::illlr]rii:i 


-1,: 


i 


l!tl'lMitltIiil«illilllllllItlilttiHl'Jit4!riliiiil4:ii<UUIi< 


o  o  o  c,-o  o  c.  o   o  o~c  G- 


WISSENUNb 
LEBEN 


SCHWEIZERISCHE 
HALBMONATSSCHRIFT   t 


XVII.  BAND 
1.  OKT.  1916  —  15.  MÄRZ  1917 


Druck  und  Verlag 
ART.  INSTITUT  ORELL  FÜSSLI,  ZÜRICH 


INHALTSVERZEICHNIS 

Seite 

ACKERMANN,  A.    Die  Reform  des  Militärpflichtersatzes 446 

ARCHER,  W.   Antwort  an  Dr.  Georg  Brandes 171 

ASSEO,  A.   Dans  les  eaux  fermees  du  Levant:  Capitans-Bachis .    .    .  404 

BEELER,  G.  Die  Alters-  und  Invaliden- Versicherung  des  Kantons  Glarus  148 

BEER,  M.    A  Monsieur  A.  Aulard 166 

BENRUBI,  J.    Leibniz'  Versöhnungsbestrebungen 350 

BENZIGER,  C.  Unsere  auswärtige  Vertretung  und  ihre  Kritiker  201,  282, 354 

BERAN,  F.    Jhr  seid  Menschen" ,  ^ 36 

BOHNENBLÜST,  G.    Tod  weht  auf  Erden  .     .    .    •Pj]'^' 93 

BOVET,  E.   La  volle  au  vent  . '  'J 13 

Etatisme  et  individualisme     .^''.  \ S-A^ 78 

Einle^^end mV    •    •     A//  'T ^^^ 

Die  Schuldfr^gen'  P  .    19 Z^-    •    -J  •    •    •    (^.^M     ....  238 

Fried^*^<^^.    .    .    .'    .    .    .    -  c^  /f  ■    •    •'3«*7^-     •    •    •  322 

L'histoire  vivante  .    .    .  rtcO^^>v^   •     •    •     •   t*^  «  i ^'^^ 

Ein  Intermezzo.  '  r  Q^T-'. -f.     .     .     .     U'^ll:    -!  ^  I  ^  401 

BOVET,  P.    Le  cours  de  linguistique  generale     .     .     .  f 306 

BRETSCHER,  W.   Um  das  schweizerische  Feuilleton 303 

Der  Pessimist 577 

BROCKHAUSEN,  C.   Oesterreich-Ungarns  Vernichtung  ? 360 

CHARASCH,  A.,  Polens  Schicksalsstunde 601 

COURTHION,  L.   La  vie  communale  en  Valais 140,  179 

EGGENSCHWYLER,  W.   Ketzereien 237,  242 

FEER,  E.   Der  Mensch  als  Waffe 72 

FERN  AU,  H.   Volk  oder  Regierung? 124 

Eine  Richtigstellung 243 

FREY,  E.    Berge 116 

FRIEDRICHS,  E.   Bertha  von  Suttner  und  der  Weltkrieg 582 

FUETER,  E.   Kultur  unter  militärischem  Schutz 117 

GAMPER,  G.   Winterland 313 

GOUMAZ,  L.   Vers  la  verite  eternelle 229 

GREYERZ,  TH.    Eine  schweizerische  Orientierung  über  den  Weltkrieg  .450 

GSCHWIND,  F.  H.    Militarisme  from  an  English  point  cf  view  ...  94 

GYGAX,  P.   Paul  Leroy-Beaulieuf 316 

HAEMMERLI-MARTI,  S.    De  Chrieg       599 

HUGO,  V.   Lux 331 

HUNZIKER,  G.    Menschentum 68 

J'ACCUSE,   Bethmann,  der  „Pazifist" 249,  332 

KELLER,  A.    „Die  menschliche  Wahrheit" 97 


Seite 

LANG,  R.  J.    Ruhe 165 

LEYLAND,  J.   Großbritannien  als  Seemacht 503 

MATTHEY,  M.   Melancholie 302 

Mühsal 386 

MEIER,  F.  Th.    Sehnsucht 139 

MEYER  VON  SCH AUENSEE,  PI.  Zum  100.  Geburtstage  des  Luzerner 

Schultheissen  A.  Ph.  Segesser  von  Brunegg 589 

MOUSSON,  H.    Zum  Thema  der  staatsbürgerlichen  Erziehung    ...  19 
MÜLLER,  H.  Parteispaltung  und  Parteiemeuerung  in  der  schweizerischen 

Arbeiterbewegung 413,  493 

NOYES,  A.    Que  fait  l'Angleterre  ? 145 

NEF,  C.    Auch  etwas  zur  Frauenfrage 295 

OCZERET,  H.   Modernismus  und  Anti-Modernismus  der  Kunst  .    .    .  461 
PASCHELES,  0.  Eine  wichtige  Austauschmöglichkeit  unter  den  Krieg- 
führenden    580 

PRECONI,  H.  G.    Ein  schweizerischer  Nationalatlas 395 

RAGAZ,  L.    Worum  handelt  es  sich? 41 

REINHART,  H.    Zarathustras  Tod 1 

Nietzsche  -  Zarathustra 3 

Ahasvers  Ende 197 

Zum  neuen  Jahrestage 315 

Ein  neues  Werk  über  Max  Reger 520 

RÖSSEL,  V.    La  psychologie  d'un  combattant 514 

SCHOOP,  H.    Aus  der  Biographie  eines  englischen  Staatsmannes    .    .  192 

Am  Rio  Grande  del  Norte 387,  438 

SCHUCHARDT,  H.  Elsass-Lothringen 157 

SIEBEL,  J.  Des  Jahres  Ernte  ward  eingebracht 156 

SPEICH,  J.  H.    Zur  staatsbürgerlichen  Erziehung 225 

STEINMANN,  P.   Nietzsche  und  der  Weltkrieg 83 

SZTERN,  M.  Reale  oder  ideale  Garantien? 548 

T.   Jakobs  des  Handwerksgesellen  Wanderungen  durch  die  Schweiz  .  307 

ULRICH,  A.  L.    Alltagsgedanken  einer  Schweizerin 648 

VAN  HOUTEN,  S.    Staatengemeinschaft 4 

VOGLER.  P.   Demokratie  und  Biologie 213 

ZOLLINGER,  M.   C.  F.  Meyers  unvollendete  Prosadichtungen     ...  648 

WINTELER,  J.   Erinnerungen  aus  meinem  Leben 525,  617 

ZUTTER,  P.    La  reorganisation  des  Chemins  de  fer  federaux  424,  476,  563 

NEUE  BÜCHER.  Olga  Amberger,  In  der  Glücksschaukel  S.  521.  —  Felix  Beran, 
Märchen  und  Träume  S.  410.  —  Georg  Buschan,  Die  Sitten  der  Völker 
S.  365.  —  Gustav  Falke,  Das  Leben  lebt  S.  247.  —  Heinrich  Federer, 
Das  Mätteliseppi  S.  310.  —  Hermann  Hesse,  Schön  ist  die  Jugend  S.  367. 
—  Alfred  Huggenberger,  Die  Geschichte  des  Heinrich  Lenk  S.  366.  — 
Aus  meinem  Sommergarten  S.  458.  —  Daniel  Pfund  S.  521.  —  Paul  Ilg, 
Der  starke  Mann   S.  408.   —  Maria  Thurnheer  S.  521.  —  Hans  Kaegi, 


Frühmahd  S.  309.  —  Hermann  Kesser,  Novellen  S.  455.  —  Robert  Jakob 
Lang,  Leonz  Wangeier  S.  523.  —  Fr.  von  der  Leyen  und  Paul  Zaunert, 
Die  Märdien  der  Weltliteratur  S.  457.  —  Meinrad  Lienert,  Drei  alt- 
modische Liebesgesdiiditen  S.  521.  —  Fritz  Marti,  Liditer  und  Funken 
S.  39.  —  Leo  von  Meyenburg,  Leidende  Landschaften  S.  150.  —  Felix 
Möschlin,  Schalkhafte  Gesdiiditen  S.  521.  —  Brigitt  Rössler  S.  523.  — 
Fritz  Müller,  Das  zweite  Blühen  S.  365.  —  Max  Pulver,  Selbstbegegnung 
S.  246.  —  Josef  Reinhart,  Waldvogelzyte  S.  411.  —  Gesdiiditen  und 
Gestalten  S.  523.  —  Virgile  Rössel,  Eugene  Rambert  S.  312.  —  Albert 
Steffen,  Der  redite  Liebhaber  des  Schidisals  S.  244.  —  Bauz  S.  521.  — 
Lisa  Wenger,  Der  Rosenhof  S.  245.  —  William  Wolfensberger,  Unseres 
Herrgotts  Rebberg  S.  96.  —  Samuel  Zurlinden,  Hundert  Jahre,  Bilder 
aus  der  Stadt  Zürich  S.  194.  —  Cours  d'Mucation  nationale  S.  248.  — 
Der  Völkerkrieg  S.  195.  —  Die  stille  Stunde  S.  523.  —  Lettres  d'un 
Soldat  S.  365.  —  Sdiweizerisdie  Erzähler  S.  521 

MITTEILUNGEN  des   Schweizerischen    Schriftstellervereins   (S.  E.    S.) 
S.  152,  459 

MITTEILUNGEN  S.  40 


ZARATHUSTRAS  TOD 

Von  HANS  REINHART 


Einsam  und  einzig 

In  erhabnem  Tode 

Muss  ich  mich  vollenden! 

In  meiner  Einsamkeit, 

Auf  meinem  Berge, 

Der  welterhoben 

Wunderbar 

Über  dem  Tal  des  Menschenvolks  erglüht. 

Wie  zog  es  mich  hinauf 

Mit  wild-unwiderstehlicher  Gewalt, 

Gleich  einem  Meere, 

Das  nach  fernem  Monde  strebt. 

Am  Fuß  des  Felsgebirgcs  aber  waren 
Eherne  Worte  in  den  Stein  gegraben: 
„Steige  empor  zur  unbetretnen  Höhe 
Die  ein  heiliges  Geheimnis  hütet!" 

Ich  klomm  hinauf, 

Erstieg  den  stolzen,  einsam-öden  Horst 

Der  wilden  Winde  — 

Und  sah  mich  um, 

Des  Gipfels  Urgeheimnis  zu  ergründen.-. 

Allein  ich  fand  niemanden  als  mich  selbst. 
Niemand  war,  der  mich  liebte  — 


Das  ist  das  andre  letzte  Grablied  Zara- 
thustras,  das  er  sich  selber  zusang,  als 
er  auf  dem  Berg  der  sieben  Einsamkeiten 
vor  dem  Angesicht  des  Todes  lag. 


Niemand,  der  mir  Schutz  gewährte  — 

Und  ich  erschauerte  vor  Frost  in  meiner  Einsamkeit. 

Da  ward  mir  offenbar  der  Sinn  der  Felsenworte, 
Des  unsichtbaren  Hüters  Heilsverkündigung  im  Stein: 

Mein  eigen  Ich  war  das  Geheimnis. 
Ich  selbst  war  mir  Geheimnis 
Und  bin  es  mir  geblieben. 

Und  ich  ertrug  mein  Leben  in  der  Einsamkeit, 
Fern  von  den  letzten  Menschen, 
Die  mich  in  Felsens  Finsternissen  suchten, 
Da  längst  ich  auf  dem  höchsten  Gipfel 
Nahe  den  Gestirnen  stand. 

O  Seligkeit  der  tiefsten  Mitternacht! 

Und  sang  mir  Lieder, 

Dass  ich  meine  Einsamkeit  ertrüg' 

—  und  wurde  alt. 

Nun  will  ich  sterben 

Auf  der  einsam-heiligen  Höhe, 

Und  ihr  Geheimnis  stirbt  mit  mir. 

O  möcht'  ich  einmal  noch  das  Land  erschauen, 

Ewig  ersehnt  und  ewig  unbetreten! 

Möchte  um  mich  in  meiner  Abschiedsstunde 

Der  Hauch  von  einer  großen  Volks- Versöhnung  wehn  t 

Möchte  mein  einsam  Grab  verborgen  bleiben. 

Dem  Grabe  des  Propheten  gleich. 

Der  kommen  muss: 

Des  auserwählten  Volkes  Hirt  zu  sein. 

Und  der  da  eingehn  wird  zum  weisen  Weltenschlafe 

Hoch  auf  dem  Berg  des  Heiles 

In  der  Hand  des  Herrn! 

Er  sinkt  zu  ewigem  Schlummer  auf  den  Felsenthron, 
im  Tode  lauschend  das  gewaltige  Haupt  erhoben ; 
denn  feierlich  erhebt  sich  aus  verhüllter  Zeiten  Ferne 
in  unsichtbarem  Chor  prophetischer  Gesang : 

Jahwe  ist  groß,  ist  unser  Herr  und  König! 
Rosse  und  Reiter  stürzt'  er  in  das  Meer 
Und  deckte  sie  mit  seinen  Wogen  zu. 
Die  sich  geteilt  vor  Mose  Wunderstab. 

Herr  unser  Gott,  in  Ewigkeit  gepriesen 

Bist  Du  mein  Held  —  und  heilig  sei  Dein  Name 


Den  Kindern  Abrahams  und  ihrem  Samen, 
Den  Du  verpflanztest  in  die  lichten  Lande 
Der  Heimat,  so  Du  selber  Dir  bereitet. 

Jahwe  ist  König,  unser  Herr  und  Held! 
Singt  ihm  ein  Lied,  dem  Hocherhabenen! 
Laut  preiset  Jahwe,  der  sein  Volk  geführt! 
Groß  ist  der  Herr  in  seiner  Herrlichkeit! 

DDD 

N I ETZSCH  E-ZARATH  USTRA 

Er  war  von  denen  einer,  die  da  ragen  in  der  Runde  gleich 
den  Eisgebirgen.  Sie  spei'n  kein  zürnend  Feuer.  Sie  erbeben 
nicht,  vor  Ekel  über  den  verdammungswürdigen  Wahn  der  Welt. 
Sie  schauen  und  schweigen  tief  im  silbernen  Gewände  eines  un- 
vergänglichen Schnees  und  strafen  einzig  mit  dem  stummen,  reinen 
Eisglanz  ihrer  Firnen  den  vermessnen  Frevler.  Im  Abend  aber 
glühen  ihre  Stirnen  auf  in  Liebe  zur  allmächtigen  Sonne,  die  aus 
hehren  Einsamkeiten  scheidet,  um  zu  den  Menschen  in  die  tiefen 
Tale  niederzusteigen. 

Siehe,  Zarathustra  war  ein  Prophet,  und  einen  Propheten  hatte 
er  zum  Freunde;  den  liebte  er  von  ganzer  Seele  und  er  schaute 
zu  ihrn  auf  als  wie  zu  einem  Gotte.  Allein  es  nahte  eine  Zeit,  da 
wusste  Zarathustra,  dass  er  nur  noch  Ball  und  Schelle  seines  Freundes 
war,  und  er  verließ  den  laut  Gefeierten  und  floh  hinauf  in  das  Ge- 
birge. Da  wurden  Blumenauen,  Lärchenhaine,  Seen  und  Schluchten 
seine  Freunde  und  seine  Friedensboten.  Und  in  der  klaren  harten 
Luft  erschuf  er  sich  sein  hohes  Werk. 

Allein  der  Schmerz  ob  eines  schlechtvergabten  Gutes  überfiel 
den  Flüchtling  in  der  siebenten,  letzten  Einsamkeit.  In  kummer- 
schweren, grausam  todesstummen  Stunden  mitten  in  der  Nacht 
weinte  Zarathustra  voller  Zorn  und  Sehnsucht  um  den  fernen  Freund. 
Und  seine  Augen  wurden  jäh  zu  einem  Quell  der  bitterlichsten 
Tränen.  —  Ja,  Zarathustra  weinte  um  ein  früh  verlornes  Glück. 
In  Stunden  grenzenloser  Öde  und  Vereinsamung,  im  Angesichte 
der  glückseligen  Inseln,  die  dem  ewig  blauen,  ewig  schlummer- 
stillen See  enttauchten  —  weinte  er. 

HANS  REINHART 
DDD 


STAATENGEMEINSCHAFT 

Als  getreuer  Besucher  der  Zusammenkünfte  der  Union  Inter- 
parlementaire  von  Anbeginn  an  habe  ich  das  allmähliche  und  un- 
regelmäßige Heraufkommen  der  Bestrebungen  nach  staatlichem 
Zusammenschluss  in  verschiedenen  Ländern  beobachten  können. 
Auch  den  Widerwillen  von  regierenden  Persönlichkeiten  und  Kör- 
perschaften, die  nationale  Selbständigkeit  höher  einschätzten  als  die 
von  uns  gewollte  internationale  Annäherung.  In  den  ersten  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  konnte  unsere  Richtung  ansehnlich  Boden  ge- 
winnen; insbesondere  die  Zusammenkünfte  zu  London  im  Jahre 
1906  bezeugten  das.  Aber  bald  darauf  kam  eine  andere  Strömung 
obenauL  Es  wollte  nicht  mehr  recht  vorwärts  mit  der  Sanktionie- 
rung der  Beschlüsse  der  zweiten  Friedenskonferenz ;  auch  nicht  mit 
der  Erfüllung  unseres  Wunsches  nach  baldiger  Vorbereitung  einer 
dritten  Friedenskonferenz.  Die  Sympathien  der  leitenden  Persön- 
lichkeiten der  Großmächte  schienen,  wenn  sie  überhaupt  jemals 
wirklich  vorhanden  waren,  geringer  zu  werden. 

Nach  den  Ursachen  braucht  man  nicht  lange  zu  suchen :  Mo- 
narchen „von  Gottes  Gnaden"  können  das  Einschiebsel  einer  au- 
toritären Zwischeninstanz  nur  in  administrativen  Angelegenheiten 
dulden,  die  von  ihrem  Standpunkt  aus  Kleinigkeiten  sind,  womit 
sie  sich  doch  in  der  Regel  nicht  abgeben.  Dazu  wird  jede  Re- 
gierung, die  eine  Vergrößerung  ihres  Gebietes  erwägt,  in  der  Ein- 
schränkung von  Machtsgebrauch  durch  internationale  Überein- 
künfte eine  unliebsame  Behinderung  ihrer  Wünsche  erblicken. 
Und  endlich  war  da  noch  etwas.  Die  Mächte,  die  nach  mehr 
Einheit  im  Völkerleben  strebten,  wurden  zusehends  größer;  die 
Gefahr,  sich  doch  noch  vor  ihnen  beugen  zu  müssen,  wurde 
für  Monarchen  und  Regierungen  drohender.  Im  Wirtschaftlichen, 
Wissenschaftlichen,  Sozialen  war  die  ganze  Welt  schon  einig.  Na- 
tionale Abschließung  kennzeichnete  sich  mehr  und  mehr  als  ein 
künstlich  aufrecht  erhaltenes  Ideal  von  Höflingen,  Militärs  und 
Lieferanten.  Diejenigen,  die  an  der  Verschärfung  von  internatio- 
nalen Zwistigkeiten  und  an  Verschiebungen  der  Landesgrenzen 
irgend  ein  Interesse  hatten,  fühlten,  dass  sie  den  entscheidenden 
Schlag  schnell  führen  mussten;  und  leider  vermochte  ihr  Einfluss 
eine  immer  zunehmende  Militarisierung  durchzusetzen. 


Mit  der  Zeit  blieb  bei  dem  durch  diese  Dinge  erwachsenen 
Geisteszustand  nur  noch  die  Hoffnung  übrig,  dass  niemand  den 
Mut  haben  würde,  einen  Miliionenmord  zu  entfesseln  und  eine 
Milliardenvernichtung  zu  verursachen.  Dass  Viele,  die  mit  mir  an 
dieser  Hoffnung  festhielten,  eine  zu  günstige  Meinung  von  mehre- 
ren leitenden  Persönlichkeiten  gehabt  haben,  werden  heute  manche 
mit  mir  einsehen.  Wohl  will  keiner  von  ihnen  die  Schuld  auf  sich 
nehmen,  das  Ungeheuer  des  Krieges  entfesselt  zu  haben ;  aber  es 
durch  einen  Waffenstillstand  und  Wiederbesinnung  in  Bande  zu 
schlagen :  dazu  will  sich,  scheints,  auch  keiner  aufraffen.  Das  Hin- 
morden und  Vernichten  in  Riesenausmass  muss  fortgesetzt  werden, 
bis  völlige  Unterwerfung  einer  der  Parteien  unter  die  andere  er- 
reicht ist.  Man  will  sich  nur  unterwerfen,  wenn  der  letzte  Mann 
und  der  letzte  Groschen  hingeopfert  ist.  So  wenigstens  sprechen 
die  Führer,  und  die  der  Entente  am  vermessensten  („het  stoutst"). 

Frühere  Kriege,  die  ich  erlebt  habe,  waren  Geburtswehen  neuer 
Verhältnisse:  der  Einswerdung  Italiens,  der  Einswerdung  Deutsch- 
lands, der  Formierung  selbständiger  Balkanstaaten.  Die  heute  Krieg 
führen,  kämpfen  so  gut  als  für  nichts  sichtbarlich  Erreichbares,  es 
sei  denn  für  die  gegenseitige  Vernichtung.  Beide  Parteien  scheinen 
ihr  Ziel  nach  dieser  Richtung  hin  nur  zu  gut  zu  erreichen.  Denn 
wenn  man  noch  einige  Jahre  auf  dem  beschrittenen  Wege  weiter 
geht,  wird  nur  noch  wenig  von  der  wehrbaren  Bevölkerung  — 
die  beiderseitigen  Gefangenenlager  unberücksichtigt  gelassen  — 
und  von  dem  Nationalvermögen  der  Kriegführenden  übrig  ge- 
blieben sein.  Damit  wird  dann  aber  auch  der  Grundsatz  voll- 
kommener Eigenmächtigkeit  der  Staaten,  als  das  Mittel  zur  Er- 
haltung von  Freiheit,  Frieden  und  Wohlfahrt  in  der  Welt,  ausge- 
dient haben.  Der  schreckliche  Todeskampf  dieses  Systems  wird 
über  die  ganze  Welt  schreien  nach  einer  besseren  Ordnung  der 
Dinge,  einer  Ordnung,  die  wohl  eine  gewisse  Selbständigkeit  der 
Staaten  vorsieht,  sie  aber  zugleich  anzuerkennen  verpflichtet,  dass  jeder 
Staat  Teil  ausmacht  eines  größeren  Ganzen,  nach  welchem  er  sein  Ver- 
halten einzurichten  hat.  Durch  den  Krieg  ist  also  die  Frage  nach  Art 
und  Umfang  einer  notwendigen  Begrenzung  der  Bewegungsfreiheit 
der   einzelnen  Staaten   aktueller  geworden,  als  sie  es  je  gewesen. 

Es  ist  für  diese  Frage  im  Grunde  gleichgültig,  ob  der  Krieg 
infolge  gegenseitiger  Erschöpfung  tatsächlich  mit  einer  Wiederher- 


Stellung  des-  status  quo  ante  endigt,  oder  auch  mit  einer  Willens- 
auflegung des  wenigst  Erschöpften  gegenüber  dem  total  Erschöpf- 
ten. Eine  Zerbröckelung  von  Deutschland  und  Österreich  würde 
nur  die  Zahl  der  Großmächte  ersten  Ranges  vermindern  und  sie 
durch  Mächte  zweiten  und  dritten  Ranges  ersetzen.  Eine  Zurück- 
drängung Russlands  würde  nur  einige  Vergrösserung  angrenzender 
Staaten  bedeuten  und  weiter  das  Hinzukommen  eines  neuen  Staates : 
Polen;  vielleicht  eines  neuen  Staates  Finnland.  Das  Problem; 
wie  die  heute  Krieg  führenden  und  neuwerdenden  Staaten  sich 
später  zueinander  und  -zu  den  Neutralstaaten  innerhalb  und  außer- 
halb Europas  verhalten  sollen,  und  ob  jede  dieser  Mächte  die  un- 
begrenzte Möglichkeit  soll  behalten  dürfen,  andern  Staaten  mit  allen 
bestehenden  und  noch  zu  erfindenden  Vernichtungsmitteln  zu  Leibe 
zu  gehen  —  dies  Problem,  bleibt  bei  jedem  nur  denkbaren  Aus- 
schlag des  Krieges  unverändert  bestehen. 

Wir  kosmopolitische  Pazifisten  werden  also  unter  allen  Um- 
ständen wieder  Einfluss  ausüben  können.  Und  sogar  müssen. 
Auch  werden  wir  uns  zu  diesem  Ende  wieder  international  ver- 
stehen lernen.  Darüber  eine  vorgängige  Bemerkung  an  die  Ad- 
resse unserer  deutschen  und  österreichisch-ungarischen  Geistesver- 
wandten. Ich  denke  mir,  viele  Anhänger  des  Gedankens  der 
Staatengem.einschaft  werden,  wie  ich  es  bin,  mutlos  und  nieder- 
geschlagen geworden  sein  nach  dem  an  Belgien  verübten  Rechts- 
bruch, womit  der  eigentliche  Weltkrieg  begann.  Der  Führer  der 
deutschen  Streitkräfte  überfiel  plötzlich  einen  nach  allen  Seiten 
hin  friedliebenden  Staat,  einen  Staat,  dessen  Neutralität  international 
garantiert  war.  Er  zog  weiter  durch  einen  andern,  kleineren  und 
ebenfalls  durch  Bürgschaft  sicher  gestellten  Staat,  der  dadurch,  dass 
er  es  duldete,  tatsächlich  aufgehört  hat,  international  selbständig 
zu  sein.  Dieser  doppelte  Rechtsbruch  ist  auch  in  seinen  Nach- 
wirkungen für  unsere  Bestrebungen  sehr  ernstlicher  Natur.  Als 
eine  rein  militärische  Kompetenzüberschreitung  kann  er  nicht  hin- 
gestellt werden.  Er  kann  ja  wohl  nicht  gut  geschehen  sein  ohne 
Beschlussfassung  des  Bundesrats,  in  dem  alle  deutschen  Regie- 
rungen vertreten  sind;  auch  nicht  ohne  Beratschlagung  mit  Öster- 
reich-Ungarn, das  Mitgarant  der  verletzten  Neutralität  war.  End- 
lich machte  der  Deutsche  Reichstag  durch  sein  Stillschweigen  das 
deutsche  Volk  mitverantwortlich.  Gegen  den  nicht  weniger  schweren 


Rechtsbruch  Englands  gegenüber  den  Südafrikanischen  Republiken 
machte  eine  Minderheit  im  englischen  Parlament  immer  ernsthafte 
Opposition. 

Wir  müssen  demzufolge  tätig  sein  in  einer  Atmosphäre,  in  der 
das  gegenseitige  Vertrauen  noch  tiefer  erschüttert  ist,  als  es  nach 
Lage  der  Verhältnisse  in  Kriegszeiten  sowieso  schon  sein  muss. 
Unsere  deutschen  und  österreichisch-ungarischen  Gesinnungsgenos- 
sen haben  gewiß  doppelte  Veranlassung,  den  Einfall  in  Belgien 
und  Luxemburg  zu  beklagen.  Belgien  ist  dadurch  gegen  sie  in 
den  Kampf  hineingezogen  worden,  Englands  Haltung  wurde  da- 
durch bestimmt,  und  überall,  besonders  gegen  Deutschland,  eine 
sehr  ungünstige  Stimmung  erzeugt.  Nun  ist  es  aber  nicht  genug, 
die  Sache  im  eigenen  Herzen  zu  beklagen.  Dadurch  wird  das 
Vertrauen,  das  aller  Verträge  und  insonderheit  aller  internationalen 
Abmachungen  festigendes  Bindemittel  ist,  nicht  wieder  hergestellt. 
Von  Seiten  der  Deutschen  und  Österreicher  muss  etwas  geschehen, 
um  dieses  Vertrauen  wieder  lebendig  zu  machen.  Ihnen  selbst 
bleibe  die  Wahl  der  Mittel  überlassen. 

Und  nun  zur  Sache.  Was  kann  von  unserer  Seite  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  gefordert  werden  ? 

Ich  halte  mich  bei  diesem  meinem  Gutachten  an  die  Grund- 
sätze der  historischen  Schule,  die  ich  in  meiner  (ministeriellen) 
Laufbahn  als  die  richtigen  habe  schätzen  gelernt.  Alle  staats- 
männischen Entwürfe,  die  einige  Aussicht  auf  Gelingen  haben 
sollen,  müssen  sich  dem  Bestehenden  angUedern.  In  specie  ist 
die  Befolgung  dieser  Regel  nicht  schwierig.  Die  sogenannten 
Friedenskonferenzen  haben  ein  gutes  Fundament  gelegt,  auf  dem 
man  fortbauen  kann. 

Hierbei  ist  nun  jede  territoriale  Einschränkung  inbezug  auf  die 
Wirkung  der  zu  treffenden  Vereinbarungen  von  Anfang  an  abzuweisen. 
Alle  Staaten,  die  im  internationalen  Völkerverkehr  einen  Platz  ein- 
nehmen, müssen  auch  inskünftig  zur  Teilnahme  (an  den  Konferen- 
zen) zugelassen  werden.  Eine  Beschränkung  beispielsweise  auf 
einen  europäischen  Staatenbund  würde  von  vorneherein  schief  sein 
und  eine  Bedrohung  für  die  übrigen  Staaten  bedeuten.  Die  für 
Europa  festzusetzende  Organisation  und  Rechtsregelung  kann  nur 
dann  als  zweckmäßig  errachtet  werden,  wenn  sie  auch  auf  den 
Verkehr  mit  und  unter  den   außereuropäischen   Staaten  angewandt 


wird.  In  dieser  Hinsicht  erachte  ich  die  Vorarbeit  der  Friedens- 
konferenzen für  bindend. 

Dies  gilt  mir  indessen  nicht  für  den  Namen,  den  man  unsern 
staatsverbindenden  Bestrebungen  gegeben  hat,  mag  dieser  Name 
auch  einigermassen  Bürgerrecht  erhalten  haben.  Das  Wort  „Frie- 
dens "-Konferenz  trifft  die  Zwecke  unserer  Bestrebungen  nicht  und 
erweckt  Erwartungen,  denen  nicht  mit  Sicherheit  Erfüllung  gewähr- 
leistet werden  kann.  Die  zwei  Friedenskonferenzen  waren  Zusam- 
menkünfte eines  gutachtenden  Kollegiums  für  internationale  Ver- 
ständigung in  Angelegenheiten  von  Krieg  und  Frieden.  Diese 
gutachtende  Tätigkeit  muss  ausgedehnt  werden  auf  Vereinbarungen 
jeglicher  Art,  also  auch  auf  internationale  Streitfälle.  Vor  allem 
aber  muss  das  Kollegium  permanent  sein.  Nicht  in  dem  Sinne, 
dass  es  permanent  tagen  soll:  aber  seine  Zusammenstellung  muss 
festgestellt  sein,  und  die  Delegierten  der  Staaten,  die  fern  dem 
Vorort  des  Kollegiums  gelegen  sind,  müssen  in  der  Nähe  ihren 
Wohnsitz  haben.  Wird  Haag  als  Vorort  gewählt,  so  hat  jeder  Staat 
diplomatische  Vertreter  ersten  Ranges  in  der  Nähe.  Feste  Bestal- 
lung der  Delegierten,  ein  Verwaltungspräsidium  und  ein  Sekretariat 
mit  wohlbesoldeten,  erstklassigen  Arbeitskräften  ist  alles,  was  not- 
wendig wäre,  um  innerhalb  kurzer  Zeit  eine  Konferenz  zusammen- 
zurufen: sei  es  eine  solche  von  Staaten,  die  in  irgendeine  Streit- 
frage verwickelt  sind,  sei  es  eine  Konferenz  von  Großmächten,  sei 
es  eine  Konferenz  des  Plenums. 

Ganz  im  Anschluss  an  die  bestehenden  Verhältnisse,  ohne 
jede  Darangabe  nationaler  Selbständigkeit  und  mit  nur  geringen 
Kosten  gäbe  die  Organisierung  eines  derartigen  „Raad  van  Advies" 
(dem  Sinnenach  etwa  zu  übersetzen  mit  „Gutachtenden  Völkerrats"  — 
D.  Übers.)  Gelegenheit  zu  aller  Überlegung,  die  bislang  trotz 
eifrigen  und  übereilten  Gebrauchs  von  Telegraph  und  Telephon 
mit  mehr  Zeitverlust  verbunden  war,  als  den  drängenden  Militärs 
genehm  schien. 

Es  sei  indessen  hier  gleich  zugegeben,  dass  —  in  Fällen 
drohenden  Krieges  —  ohne  Festsetzung  einer  bestimmten  Frist, 
innerhalb  deren  keine  Kriegshandlung  geschehen  darf,  kein  sicherer 
internationaler  Zustand  möglich  ist.  Zugleich  mit  der  Erschaffung 
eines  internationalen  „Raad  van  Advies"  muss  zweierlei  für  Fälle 
drohenden  Krieges  geregelt  werden:  1.  die  Verpflichtung  zur  For- 
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mulierung  bestimmter  Forderungen  der  Parteien,  und  2.  die  Zuer- 
kennung  einer  Frist  für  handelndes  Eingreifen  des  „Raad  van 
Advies",  innerhalb  welcher  keine  Kriegshandlung  unternommen 
werden  darf. 

Die  Bürgschaften,  die  in  dieser  einfachen  Handhabe  für  fried- 
liche Verständigung  der  Völker  und  gegen  übereilte  Schritte  ihrer 
Regierungen  enthalten  sind,  leuchten  so  sehr  ein  und  beruhen  so 
vollständig  auf  Gegenseitigkeit,  dass  nach  den  Erfahrungen  dieses 
Krieges  wohl  kein  Volk  und  demzufolge  auch  keine  Regierung 
der  Institution  die  Bejahung  wird  weigern  können. 

Von  dem  hier  vorgeschlagenen  Organ  internationaler  Berat- 
schlagung darf  gelten,  sollte  man  meinen,  was  Bismarck  anläßlich 
der  Schaffung  des  Deutschen  Reichstags  sagte :  setzt  das  deutsche 
Volk  nur  in  den  Sattel,  reiten  wird  es  schon  können.  Es  ist,  für 
Auseinandersetzungen  und  Bereinigungen  zwischen  allen  möglichen 
Staaten,  ein  immerwährendes  Bedürfnis  vorhanden  nach  möglichst 
bequemer  Gelegenheit  zur  Beratung  vielerlei  Dinge,  die  gegen- 
wärtig nur  mit  Umwegen  und  Weitläufigkeiten  schriftlich  von  Kanz- 
lei zu  Kanzlei  behandelt  werden  können.  Konzentriert  sich  dieser 
Aufwand  an  Verhandlung  auf  ein  Kollegium,  dem  eine  ausge- 
wählte Beamtenschaft  untersteht,  so  wird  sich  diese  Einrichtung 
sehr  bald  ganz  von  selber  Ansehen  erwerben.  In  jedem  Lande 
wird  die  Mitgliedschaft  eines  solchen  internationalen  Staatsrats  ein 
sehr  gesuchter  Posten  sein,  so  dass  jedes  Ratsglied  durch  die 
Autorität  seiner  Persönlichkeit  den  Glanz  und  das  Ansehen  des 
Kollegiums  erhöhen  wird.  Dieses  selbst  aber  soll  meiner  Ansicht 
nach  ganz  und  gar  nur  als  begutachtende  Körperschaft  Wirkung 
tun,  das  heißt  durch  Argumente,  nicht  durch  Stimmen  und  Majo- 
ritäten. Demzufolge  sollte  je  nach  Umständen  mehr  als  nur  ein 
einziges  Mitglied  von  jedem  Staat  zugelassen  werden  können, 
ebenso  wie  für  jedes  besonders  geartete  Problem  besondere  Spe- 
zialisten und  Fachleute  zugezogen  werden  müssten.  Das  Ansehen 
des  Kollegiums  und  der  Wert  seiner  Gutachten  würde  dadurch 
nur  erhöht  werden. 

Es  ist  unter  anderm  vorauszusehen,  dass  dem  hier  angeregten 
Völkerrat  sogleich  eine  Aufgabe  von  außergewöhnlicher  Bedeutung 
obliegen  würde.  Soll  etwas  übrig  bleiben  von  unserer  Kultur,  so 
muss   die  Schiffahrt   auf  offenem  Meer,   soweit   es   sich  nicht  um 


Territorialgewässer,  See-Engen  und  seenverbindende  Kanäle  han- 
delt, einer  neuen  internationalen  Regelung  unterworfen  werden; 
und  ebenso  die  Schiffahrt  im  Luftraum.  Was  gegenwärtig  auf  hoher 
See  und  im  Luftbereich  geschieht,  spottet  aller  Rechts-  und  Hu- 
manitätsbegriffe. Wenn  dem  nicht  endgültig  ein  Ende  gemacht 
wird,  wenn  im  Gegenteil  in  der  eingeschlagenen  Richtung  weiter- 
gewirtschaftet  wird  mit  andauernder  Vermehrung  der  Vernichtungs- 
mittel und  mit  immer  zunehmender  Verbesserung  ihrer  Treffsicher- 
heit, so  geraten  wir  in  eine  Barbarei  hinein,  wie  die  Welt  sie  noch 
nicht  erlebt  hat.  Und  dennoch  ist  schwer  denkbar,  dass  diese 
höchsten  Interessen  der  Menschheit,  die  Alle  angehen  (nicht  nur 
die  Kriegführenden),  gleichzeitig  mit  der  Festsetzung  der  Friedens- 
bedingungen, die  dem  Mord-  und  Vernichtungsgeschäft  ein  Ende 
machen  sollen,  zu  regeln  sind.  Man  kann  sich  für  diese  Dinge  un- 
möglich die  nötige  Zeit  nehmen,  wenn  jeder  mit  Beratschlagung  hin- 
gebrachte Tag  Zehntausende  an  Menschenleben  und  unzählbare 
Summen  kostet.  Mehr  als  eine  Zurückstellung  dieser  Angelegen- 
heit zu  näherer  Verhandlung,  vielleicht  mit  vorläufigem  Überein- 
kommen in  den  Hauptpunkten,  kann  fürs  erste  nicht  erwartet  werden. 
Gelingt  es  dem  internationalen  Völkerrecht,  für  die  Regelung  dieser 
Fragen  annehmbare  Vorentwürfe  fertigzustellen  und  bei  seinen 
Auftraggebern  oder  bei  der  Mehrheit  derselben  Zustimmung  zu 
finden,  dann  wird  es  schon  zugleich  seinen  Platz  im  Welt- 
geschehen haben. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  ein  Strebeziel  vieler  Pazi- 
fisten, dem  ich  mich,  wie  mein  Vorschlag  zeigt,  nicht  anschließen 
kann.  Die  betreffenden  Pazifisten  meinen  nach  Einrichtung  eines 
Kollegiums  streben  zu  sollen,  das  Beschlüsse  faßt.  Ich  beschränke 
mich  dagegen  auf  ein  Kollegium,  das  Gutachten  abgibt.  Ich  kann 
mir  nicht  vorstellen,  dass  eine  Weltorganisation  lebensfähig  sein 
kann  unter  einer  leitenden  Instanz,  als  ein  (zusammengesetztes) 
Staatswesen ;  und  ebensowenig  als  ein  Staatenbund  mit  einer  über 
den  einzelnen  Staatswesen  stehenden  zentralen  Gewalt.  Nach  aller 
Erfahrung  können  nur  vollkommen  homogene  Elemente  sich  in 
einer  staatlichen  Organisation  zusammenfinden.  Ich  halte  es  für 
eine  große  Frage,  ob  allzuviel  Gemeinschaftlichkeit  zwischen  Staats- 
wesen nicht  noch  gefährlicher  sein  kann  wie  allzuwenig  Gemein- 
schaftlichkeit.   Man  denke  an  Holland  und  Belgien  und  das  Jahr 
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1830,  an  Österreich  und  Ungarn  und  das  Jahr  1848,  an  die  Ver- 
einigten Staaten  und  das  Jahr  1861,  an  den  vormaHgen  Deutschen 
Bund  und  1866,  an  Schweden  und  Norwegen,  an  England  und 
Irland  usw.  Mit  allgemeiner  Vereinheitlichung  der  Staatsgewalt 
ist  auch  die  Organisation  einer  selbständig  beschließenden  richter- 
lichen Gewalt  beseitigt,  weil  richterliche  Beschließung  und  ge- 
richtliche Exekution  nur  im  Namen  höchster  Gewalt  —  mag  man 
sie  Kaiser,  König  oder  Hohe  Regierung  nennen  —  innerhalb  eines 
Einheitsstaates  oder  Staatenbundes  ausgeübt  werden  können.  Die 
hohe  gesetzgebende  und  exekutive  Gewalt  und  richterliche  Orga- 
nisation sind  verschiedene  Seiten  derselben  Sache.  Ihrem  Wesen 
nach  ist  richterliche  Gewalt  delegiert  durch  eine  noch  höhere  Ge- 
walt. Wie  denn  auch  Rechtsprechung  ein  Vorhandensein  von 
Rechtsgrundsätzen  voraussetzt,  die  durch  jene  höhere  Gewalt  fest- 
gelegt sind.  Richterliche  Aufgabe  ist  Deutung  und  Anwendung 
von  Gesetzen.  Die  Parteien  sind  nicht  dem  Richter,  sondern  dem 
Gesetz  unterworfen. 

Ohne  Weltstaat  oder  Weltstaatenbund  ist  aber  sehr  wohl  ein 
Kollegium  zur  Schlichtung  von  Fragen  möglich,  die  ihm  durch  die 
Parteien  vorgelegt  werden,  mögen  diese  Fragen  Sonderfragen  sein 
oder  einen  gemeinsamen  Verhandlungsgegenstand  betreffen.  Hier 
ist  der  Wille  der  Parteien  (zu  gemeinsamer  Verhandlung)  die  Au- 
toritätsquelle des  gedachten  Kollegiums.  Dieser  Wille  aber  wird 
bei  zu  enger  Organisierung  staatlicher  Gemeinschaften  leicht  bei- 
seite gesetzt.  Kleinere,  dem  Völkerrecht  zur  Entscheidung  vorge- 
legte Fragen  sind  nicht  die,  die  Schwierigkeiten  entstehen  lassen, 
infolge  deren  man  zu  den  Waffen  greift.  Diese  letzteren  be- 
treffen gewöhnlich  die  Staatenbildung  selber,  und  so  lang  die 
augenblicklich  lebenden  selbständigen  Staaten  nicht  tatsächlich  Pro- 
vinzen eines  Weltstaates  oder  Weltbundes  geworden  sind,  mit  einer 
für  sein  ganzes  Territorium  geltenden  gesetzgebenden  und  aus- 
führenden Gewalt,  wird  in  jener  pazifistischen  Richtung,  die  auf 
Organisation  eines  Weltschiedsrichteramts  hinausläuft,  nichts  Gutes 
zu  erreichen  sein. 

Ob  ein  einheitlicher  Weltstaat  oder  Staatenbund  im  Laufe  der 
Zeiten  die  nötigen  Bedingungen  zum  Leben  finden  wird,  darüber 
läßt  sich  heute  natürlich  nichts  ausmachen.  Ich  bezweifle  es. 
Jedenfalls  kann  m.  E.  einstweilen  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg 

11 


nur  nach  Minderung,  Abschwächung  und  Begrenzung  der  schäd- 
lichen Folgen  von  staatlichen  Konflikten  gestrebt  werden.  Dieses 
Ziel  zu  erreichen,  erachte  ich,  salvo  meliori,  die  Organisation  eines 
„Allgemeinen  begutachtenden  Völkerrates  für  internationale  Ange- 
legenheiten und  Streitfälle"  auf  der  oben  bezeichneten  Grundlage 

sowohl  ausführbar  als  zweckmäßig. 

VON  S.  VAN  HOUTEN 

(HOLLÄNDISCHEM  ALTMINISTER) 

ÜBERSETZT  VON  A.  T. 
DDD 

Si  nous  y  prenons  garde,  nous  comptons  les  jugements  des  hommes  pour 
beaucoup;  nous  ne  vivons  presque  que  pour  les  autres.  Ce  que  nous  sommes 
ä  nos  yeux  nous  Interesse  peu;  nous  ne  paraissons  touches,  occupes  que  de  ce 
que  nous  sommes  aux  yeux  des  autres;  et  toute  notre  attention  se  borne  ä 
embellir  cette  idee  chimerique  de  nous-m6mes  qui  est  dans  l'esprit  des  autres. 
L'erreur  meme  qui  nous  prend  pour  ce  que  nous  ne  sommes  pas,  Hatte  notre 
orgueil.  Nous  nous  laissons  toucher  par  des  louanges  que  notre  cceur  d6savoue; 
nous  nous  faisons  lionneur  de  la  meprise  publique;  et  nous  sommes  plus  flattes 
par  l'erreur  qui  nous  prete  de  fausses  vertus,  que  nous  ne  sommes  humilies 
par  la  verite  qui  nous  fait  sentir  nos  defauts  et  nos  miseres  veritables. 

MASSILLON  (Mysteres) 

Des  amis  qui  nous  fönt  honneur,  nous  sont  toujours  chers.  II  semble  qu'en 
les  aimant  nous  entrons  en  part  avec  eux  de  la  distinction  qu'ils  ont  dans  le 
monde.  Nous  cherchons  ä  nous  parer  pour  ainsi  dire  de  leur  reputation;  et  ne 
pouvant  atteindre  ä  leur  merite,  nous  nous  honorons  de  leur  societe,  pour  faire 
penser  du  moins  qu'il  n'y  a  pas  loin  d'eux  ä  nous,  et  que  nous  n'aimons  que 
nos  semblables. 

MASSILLON 
* 

Le  Temps,  ce  depot  precieux,  qui  nous  a  ete  confie,  est  devenu  pour  nous 
un  fardeau  qui  nous  pese  et  nous  fatigue.  Nous  craignons,  comme  le  dernier 
des  malheurs,  qu'on  nous  en  prive  pour  toujours;  et  nous  craignons  presque 
comme  un  malheur  egal  d'en  porter  l'ennui  et  la  duree.  C'est  un  tresor  que 
nous  voudrions  pouvoir  eternellement  retenir  et  que  nous  ne  pouvons  souffrir 
entre  nos  mains. 

II  semble  que  le  Temps  soit  un  ennemi  commun  contre  lequel  tous  les 
hommes  sont  convenus  de  conjurer.  Toute  leur  vie  n'est  qu'une  attention 
deplorable  ä  s'en  defaire.  Les  plus  heureux  sont  ceux  qui  reussissent  le  mieux 
ä  ne  pas  sentir  le  poids  de  sa  duree;  et  ce  qu'on  trouve  de  plus  doux,  ou  dans 
les  plaisirs  frivoles  ou  dans  les  occupations  serieuses,  c'est  qu'elles  abregent  la 
longueur  des  jours  et  des  moments,  et  nous  en  ddbarrassent  sans  que  nous  nous 
apercevions  presque  qu'ils  sont  passes. 

MASSILLON  (Careme) 

DDD 
12 


LA  VOILE  AU  VENT 

Le  titre  que  je  donne  aux  reflexions  qui  vont  suivre  est  ma 
reponse  ä  l'excellente  brochure  de  M.  Albert  Picot:  Est-ce  L'heure 
de  carguer  Les  volles?^)  C'est  d'ailleurs  la  reponse  de  M.  Picot  lui- 
meme.  A  propos  du  groupement  de  „l'Idee  liberale",  constitue  re- 
cemment  ä  Geneve,  il  montre  que  le  mot  „liberal"  est  un  mot  use, 
equivoque:  „il  contient  trop  de  refus  d'agir,  trop  d'egoTsme  latent, 
trop  de  notions  negatives.  L'heure  est  ä  l'action;  eile  n'est  pas  ä 
la  non-intervention".  Et  derriere  le  „liberalisme",  M.  Picot  denonce 
le  danger  du  „federalisme,  qui  n'est  pas  une  doctrine  complete;  il 
oublie  qu'au-dessus  des  vingt-cinq  Etats  allies  il  y  a  le  peuple 
suisse". 

Cette  courageuse  affirmation  d'un  pur  Genevois  n'a  pas  ete 
assez  remarquee  en  Suisse  alemanique,  oü  l'on  a  donne  par  contre 
beaucoup  trop  d'importance  ä  une  brochure  de  M.  Rene  Morax, 
que  personne  n'a  lue  ici,  en  dehors  du  tres  petit  cercle  des  Cahiers 
vaudois.  De  nombreuses  lettres  regues  depuis  quelques  mois  me 
prouvent  au  contraire  que  les  idees  d'Albert  Picot  (celles  que 
notre  revue  defend  aussi)  repondent  ä  l'ideal  d'une  generation  nou- 
velle,  fatiguee  des  vieilles  formules  de  gauche  et  de  droite. 

Un  Programme  nouveau  s'elabore  evidemment  dans  la  cons- 
cience  de  beaucoup  de  „jeunes"  —  et  de  moins  jeunes  — ,  que 
la  politique  n'a  point  encore  embrigades;  et  certes  ceux-lä  ne 
sauraient  applaudir  ä  la  „Ligue  patriotique  romande",  lancee  ä 
Vevey  et  ailleurs  par  ce  meme  M.  de  Rabours  qui  tut  dejä  un  des 
promoteurs  de  „l'Idee  liberale". 

La  Ligue  vient  de  formuler  ses  quatre  buts  principaux: 

P  Le  retablissement  de  la  democratie  suisse  dans  ses  prero- 
gatives  souveraines. 

2°  La  revendication  de  la  part  d'influence  qui  appartient  legi- 
timement  ä  la  Suisse  romande. 

30  La  Subordination   de   l'autorite   militaire  ä  l'autorite  civile. 

40  La  resistance  energique  aux  tendances  qui  risquent  de  com- 
promettre  la  neutralite. 

En  outre  „eile  tend  la  main  ä  ses  freres  de  la  Suisse  alle- 
mande  et  eile  unira  ses  efforts  ä  ceux  de  ses  Confederes  qui  veulent 

1)  Geneve,  Editeur  Sonor,  prix  vlngt  Centimes, 
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aussi  le  retour  ä  la  constitutionnalite,  aux  moeurs  democratiques  et 
aux  traditions  federalistes". 

Tout  cela  est  tres  beau... ;  y  a-t-il  moyen  de  critiquer  un  seul 
des  quatre  buts  principaux?  ...  Certesnon;  comment  donc  se  fait- 
il  que  la  Ligue  ait  regu  un  accueil  assez  froid,  meme  en  Suisse 
romande,  et  que  les  „freres  de  la  Suisse  allemande"  aient  parl6  de 
Sonderbund  ? 

C'est  qu'on  a  senti,  avec  raison,  une  contradiction  logique 
entre  le  programme  national  de  la  Ligue  et  sa  denomination  de 
„romande";  plus  encore:  on  a  devine,  derriere  ce  programme,  une 
doctrine  tr^s  nette  de  federalisme;  or  le  federalisme,  discutable 
en  temps  de  paix,  nous  semble  essentiellement  dangereux  ä  l'heure 
actuelle;  il  contraste  etrangement  avec  „l'union  sacree"  des  pays 
qui  nous  entourent. 

Reprenons  plus  en  detail  les  quatre  points  du  programme. 
Le  Premier  (democratie)  et  le  troisieme  (Suprematie  du  pouvoir 
civil)  ont  ete  defendus  souvent  dejä,  ici  meme  et  dans  plusieurs 
organes  de  la  Suisse  alemanique.  De  quel  droit  en  ferait-on  une 
specialite  romande?  On  me  repondra  que,  depuis  deux  ans,  la 
Suisse  romande  lutte  pour  ces  principes  d'une  fagon  beaucoup  plus 
nette  et  plus  unanime;  je  le  concede  volontiers;  je  suis  convaincu 
que  dans  un  avenir  prochain  on  rendra  justice  ä  l'idealisme  ro- 
mand,  mais  je  ne  puis  m'empecher  de  regretter  que  cet  idealisme 
ne  se  soit  pas  manifeste,  avec  la  meme  force  et  la  meme  unani- 
mite,  des  longtemps  avant  la  guerre. 

En  effet,  si  les  Romands  avaient  accorde  ä  la  politique  fede- 
rale,  depuis  vingt-cinq  ans,  le  meme  interet  qu'ils  lui  accordent 
aujourd'hui,  le  deuxieme  but  de  la  Ligue  (part  legitime  d'influence) 
n'aurait  aucune  raison  d'etre  exprime;  il  n'aurait  Jamals  cesse 
d'etre  une  realite.  Chers  amis  romands,  apres  avoir  adresse  ä  vos 
Confederes  certaines  critiques  meritees,  ne  serait-il  pas  temps  de 
faire  aussi  votre  examen  de  conscience?  Si  l'influence  tres  grande 
que  vous  avaient  acquise  Ruchonnet  et  Droz  a  fortement  diminue, 
si  vous  avez  manque  d'hommes,  ou  d'unanimite,  la  faute  en  est- 
elle  aux  Bernois?  N'est-elle  pas  plutöt  de  cet  egoisme  cantonaliste 
qui  devient  une  panacee  quand  on  le  baptise  federalisme?  Ce 
meme  cantonalisme,  qu'on  pröne  aujourd'hui  sous  'le  nom  plus 
philosophique   d'„individualisme",  n'a-t-il  pas  retreci   votre   hori- 
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zon,    diminue    votre   activite    et  votre    autorite    dans    le    domaine 
federal  ? 

Une  experience  de  quinze  annees  m'a  prouve  qu'en  Suisse 
alemanique  on  a  non  seulement  de  la  Sympathie,  mais  meme  un 
faible  pour  les  Welsches ;  minorite  numerique,  ils  pourraient  avoir 
une  influence  e^ale  ä  celle  de  la  majorite,  s'ils  voulaient  mettre 
en  valeur,  energiquement  et  pour  le  pays  tout  entier,  les  dnos 
qu'une  nature  genereuse  leur  a  accordes.  II  faudrait  travailler  et  non 
point  bouder. 

La  Suisse  romande  invoque  une  serie  d' „affaires"  pour  motiver 
son  mecontentement;  affaires  fort  regrettables  sans  doute,  mais  il 
serait  facile  de  prouver  que  le  mecontentement  les  a  precedees,. 
qu'il  en  a  exagere  le  nombre  et  la  portee ;  c'est  qu'il  remonte  plus 
haut,  dira-t-on,  ä  la  Convention  du  Gothard...  On  oublie  donc 
que,  au  Conseil  National,  l'adversaire  le  plus  autorise  et  le  plus 
eloquent  de  la  Convention  fut  un  Zuricois,  Alfred  Frey,  seconde 
aux  Etats  par  un  autre  Zuricois,  Paul  Usteri.  On  oublie  que  la 
campagne  contre  la  Convention  fut  ouverte,  par  des  Suisses  ale- 
maniques,  dans  Wissen  und  Leben.  Mais  ma  revue,  parce  que  de 
langue  allemande,  n'a  que  peu  de  lecteurs  en  Suisse  romande  oü 
je  suis  d'ailleurs  notoirement  „entache  de  germ.anisme",  ainsi  que 
d'autres  encore  qui  osent  garder  une  opinion  „individuelle"» 
L'existence  meme  de  ma  revue,  nee  ä  Zürich  et  entretenue  par 
des  abonnes  de  langue  allemande,  ne  prouve-t-elle  pas  cette  toie- 
rance,  cette  bienveillance  qu'on  s'obstine  ä  meconnaitre? 

Le  quatrieme  but  de  la  Ligue  est  de  „s'opposer  aux  tendances 
qui  risquent  de  compromettre  la  neutralite".  Fort  bien;  mais  que 
diriez-vous,  freres  romands,  si  des  personnages  officiels  de  la  Suisse 
alemanique  (conseillers  d'Etat,  conseillers  nationaux,  municipaux 
de  grande  ville)  allaient  presider  certaines  ceremonies  sur  les  bords 
du  Rhin  et  meme  sur  sa  rive  droite?  Vous  me  repondrez  que 
la  cause  de  l'Entente  est  celle  du  droit  et  de  la  liberte  des  peuples ; 
c'est  votre  conviction  et  c'est  aussi  la  mienne ;  mais,  quand  on 
defend  une  si  belle  cause,  —  celle  de  l'individualisme !  —  n'y 
a-t-il  pas  une  Obligation  morale  ä  respecter,  tout  en  la  discutant 
avec  des  arguments,  la  conviction  de  ceux  qui  pensent  differemment  ? 

C'est  lä  un  premier  point  capital.  Quand  on  a  raison,  on  a 
des   arguments;  ces  arguments  peuvent  se  heurter,   chez  autrui,  ä 
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iine  autre  mentalite,  ä  l'ignorance  de  certains  faits,  ou  ä  une  autre 
Serie  de  faits ;  on  s'attendait  ä  une  victoire  fulgurante,  genre  Auster- 
litz ;  et  voilä  qu'on  se  heurte  ä  des  tranchees ;  soit,  on  les  prendra ; 
mais  les  tranchees  de  la  conviction  ne  s'emportent  pas  par  la 
violence;  il  faut  laisser  ce  procede  aux  tyrans,  aux  despotes  et 
aux  ignorants.  Les  convictions  se  conquierent  par  la  justesse  et 
la  patience  des  raisonnements  et  surtout  par  un  exemple  de  dignite, 
■de  tenue  morale.  Chaque  fois  que  la  minorite  romande  voudra 
bousculer  la  majorite  alemanique,  celle-ci  se  rebiffera,  avec  raison, 
€t  doutera  de  votre  „liberalisme" ;  chaque  fois  au  contraire  que 
les  Romands  donneront  eux-memes  l'exemple  de  la  maitrise  des 
instincts,  et  qu'ils  parleront  en  Suisses,  ils  trouveront  des  intelli- 
gences  pretes  ä  les  comprendre. 

A  propos  des  deportations  de  Lille  et  de  la  petition  adressee 
au  Conseil  federal,  une  femme  ecrivait  l'autre  jour  dans  le  Journal 
de  Geneve  ces  paroles  tres  justes:  „Je  voudrais  que  nous,  Vaudois 
€t  Genevois,  fussions  alles  ä  nos  Confederes  de  toutes  langues 
pour  leur  exposer  notre  sentiment,  leur  demander  de  comprendre 
notre  pensee  et  de  s'associer  ä  son  expression.  Nous  savons  que 
lous  les  Suisses  peuvent  se  retrouver  sur  le  terrain  du  droit,  de  la 
conscience  et  de  cceur.  Et,  dans  maintes  occasions,  nous  com- 
prenons  avec  emotion  et  respect  comment  ceux  de  nos  Confederes 
que  des  liens  d'ancienne  amitie  attachaient  ä  leurs  voisins,  ont 
pu  juger  avec  dechirement,  mais  avec  le  seul  souci  de  verite, 
ceux  qu'ils  estimaient  coupables.  Nous  leur  devons  cette  preuve 
de  loyaute  et  de  confiance,  d'egard  et  de  veritable  amour..." 

Voilä  pour  la  violence,  qui  nuit  aux  causes  les  plus  justes.  Et 
nous  en  arrivons  ä  un  second  point  capital :  quand  on  considere 
dans  leur  ensemble  les  quatre  buts  de  la  Ligue  patriotique  romande 
(dont  chacun,  pris  isolement,  est  legitime),  on  souffre  de  voir  me- 
langer des  choses  si  diverses.  Le  premier  et  le  troisieme  buts  re- 
pondent  ä  un  ideal  purement  national;  le  deuxieme  est  une  re- 
vendication  regionaliste,  et  le  quatrieme  a  un  certain  air  de  sus- 
picion  ä  l'egard  d'une  autre  region.  Ce  melange  a  pu  sembler 
habile;  il  est  franchement  desagreable.  Sans  aucun  doute,  plusieurs 
ont  adhere  ä  la  Ligue  avec  enthousiasme,  sans  arriere-pensee,  par 
pur  patriotisme  suisse;  et  pourtant  l'ensemble  donne  cette  Impres- 
sion qu'une   question  nationale  se  trouve  rabaissee  ä  n'etre  plus 
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qu'une  politique  de  parti,  une  sorte  de  propagande  electorale.  II 
y  a  pis  encore,  et  M.  William  Martin  l'a  dit  dejä  tres  courageuse- 
ment  dans  le  Correspondant:^)  dans  toutes  ces  protestations  et 
manifestations  en  faveur  de  la  justice  et  de  l'humanite  il  entre  mal- 
heureusement,  chez  quelques-uns,  une  part  de  rancune  et  de  de- 
ceptions  bien  anterieures  ä  la  guerre  et  qui  n'ont  den  ä  voir  avec 
la  discussion  de  principes. 

Les  gouvernements  des  cantons  romands  ont  envoye  ä  Berne 
une  protestation  contre  certaine  circulaire  de  l'Etat-major;  en  ce 
faisant,  ils  etaient  dans  leur  droit  constitutionnel ;  ils  visaient,  non 
pas  le  Conseil  federal,  mais  une  inconvenance  evidente  de  l'Etat- 
major;  on  peut  critiquer  la  reponse  de  l'autorite  civile ;  mais,  tout 
cela  nettement  reconnu,  il  faut  avouer  neanmoins  que  la  demarche 
des  gouvernements  cantonaux  etait  inopportune ;  au  Heu  de  fournir 
simplement  un  argument  de  plus  au  postulat  tres  justifie  de  M. 
Winiger,  eile  laisse  cette  Impression  regrettable  qu'on  s'est  saisi  d'un 
grief  isole  pour  faire  une  manifestation  d'une  portee  beaucoup  plus 
considerable. 

A  force  de  grouper  toujours  les  Romands  en  des  protestations 
toujours  renouvelees,  on  finira  par  creuser  reellement  „le  fosse" 
entre  les  deux  grandes  regions  de  la  Suisse,  alors  qu'on  dit  pour- 
tant,  et  avec  raison,  que  ce  fosse  est  ailleurs,  et  qu'il  doit  etre 
ailleurs.  A  moins  qu'on  ne  finisse  par  provoquer  un  revirement  dans  la 
Suisse  romande  elle-meme;  car  ils  sont  nombreux,  ä  Lausanne  et 
ailleurs,  ceux  qui  trouvent  qu'on  abuse  et  que  la  discussion  devie 
etrangement.  Dans  les  deux  cas,  c'est  une  bonne  cause  qui  en 
souffrira  .  .  . 

Nous  sommes  plusieurs  Romands  qui  habitons  depuis  de  lon- 
gues  annees  la  Suisse  alemanique;  nous  la  connaissons  exacte- 
ment,  nous  l'aimons  et  avons  pleine  confiance  en  eile;  nous  avons 
aussi  la  conviction  d'y  accomplir  un  travail  honnete,  utile,  ä  l'hon- 
neur  du  pays  welche.  Ceux-lä  donc  parmi  les  Romands  qui  ignorent 
ou  suspectent  nos  informations  et  nos  conseils,  ceux  qui  n'opposent 
ä  nos  arguments  que  des  epithetes  faciles  et  vulgaires,  ceux-lä 
agissent  d'une  fagon  qui  n'est  pas  seulement  injuste  et  ingrate  ä 
notre  egard,  mais  qui  est  surtout  indigne  de  l'ideal  helvetique  et 
individualiste  qu'ils  proclament. 

0  No.  du  10  Aoüt  1916,  dans  un  article  intitule  „La  Suisse  devant  la  guerre*. 
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De  gräce,  oublions  les  rancunes  regionales  ou  personnelles, 
et  renvoyons  ä  une  heure  qui  viendra,  certains  problemes  de  poli- 
tique  Interieure.  Quand,  apres  les  experiences  f altes,  nous  rema- 
nierons  notre  Constitution  federale,  c'est  alors  que  nous  discuterons 
federalisme  et  concentration  et  que  nous  trouverons  sans  doute 
une  Solution  satisfaisante.  Mais  aujourd'hui  des  necessites  plus 
urgentes  s'imposent  ä  nous.  Quel  que  soit  le  vainqueur  dans  cette 
guerre,  nous  avons  ä  etre  forts  vis-ä-vis  de  lui,  forts  de  notre  unite 
morale  et  de  notre  confiance  reciproque. 

Nous  ne  voulons  pas  d'une  unite,  d'une  confiance  de  cotnmande ; 
quelle  que  puisse  etre  la  valeur  du  drill  ä  la  caserne,  il  est  certainement 
un  danger  mortel  pour  la  vie  politique  d'une  democratie ;  nous  n'en 
voulons  pas.  Nous  voulons  une  unite  et  une  confiance  basees  sur 
l'identite  essentielle  d'un  ideal.  Or  cette  identite  existe,  chez  la  tres 
grande  majorite  du  peuple  suisse,sans  distinction  de  regions,  de  partis, 
de  religions;  eile  s'exprime  en  deux  termes  tres  nets:  democratie 
et  poavolr  civil.  Attachons-nous  ä  ces  deux  idees,  sans  y  meler 
aucun  autre  element,  ni  regionalisme,  ni  influences  etrangeres. 
Tout  ce  qu'on  ajoute  ä  ces  deux  idees,  tout  ce  qu'on  y  entremele, 
les  diminue  et  nous  divise.  II  nous  les  faut  nettes  et  pures;  ä 
elles  seules,  elles  nous  feront  triompher  de  la  crise  et  seront  notre 
force  morale  vis-ä-vis  du  vainqueur. 

Democratie  et  pouvoir  civil,  voilä  tout  notre  programme  et 
tout  notre  salut  dans  la  tempete.  C'est  en  reconnaissant  bien  cette 
verite,  en  la  gardant  pure  de  tout  alliage,  que  les  Romands  ser- 
viront  leur  cause,  en  servant  la  patrie  tout  entiere. 

Democratie  et  pouvoir  civil,  voilä  l'essentiel,  voilä  le  but 
national.  C'est  vers  ce  phare  certain  qu'il  nous  faut  dresser  la 
proue,  ouvrir  la  voile  au  vent  et  mettre  enfin  notre  confiance  su- 
preme,  non  point  en  certains  hommes,  mais  en  ce  „bon  genie'% 
dont  nous  chantions  naguere :  C'est  en  lui  qu'il  nous  faut  chercher 
—  L'espoir  qui  vivifie;  —  C'est  lui  seul  qui  pourra  secher  — 
Les  pleurs  de  la  patrie.  —  Aux  jours  de  notre  adversite,  —  Lui 
seul  nous  est  reste ;  —  C'est  I'amour  de  la  liberte,  —  C'est  notre 
bon  genie. 

LAUSANNE  E.  BOVET 
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ZUM  THEMA  DER  STAATSBÜRGER- 
LICHEN ERZIEHUNO 

Über  staatsbürgerlichen  Unterricht  und  nationale  Erziehung  ist 
so  viel  geredet  und  gedruckt  worden,  dass  man  sich  beinahe  scheuen 
muss,  dazu  noch  einen  weitern  Beitrag  zu  liefern.  Wenn  ich  es  den- 
noch wage,  die  Geduld  der  Leser  von  Wissen  und  Leben  mit  einigen 
Betrachtungen  zu  diesem  Thema  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  ge- 
schieht es,  weil  mir  scheint,  die  Frage  sei  bisher  recht  einseitig, 
ja  obenhin  behandelt  worden,  und  es  sei  notwendig,  doch  einmal 
etwas  genauer  zuzusehen,  ob  denn  wirklich  die  Hoffnungen  be- 
rechtigt seien,  die  man  an  die  Bürgerschule  knüpft. 

Es  handelt  sich  ja  nicht  um  eine  neue  Forderung:  eine  bessere 
Vorbereitung  der  Jugend  unseres  demokratischen  Staates  auf  den 
Eintritt  ins  öffentliche  Leben  hat  man  schon  lange  als  Bedürfnis 
bezeichnet.  Nun  aber,  seit  die  Ereignisse  der  letzten  zwei  Jahre 
auch  denen,  die  dafür  vorher  kein  Auge  hatten,  gezeigt  haben,  wie 
weit  herum  es  im  Schweizerland  am  Pflichtgefühl  gegenüber  Staat 
und  Gesellschaft  mangelt,  und  wie  sehr  die  Einstellung  des  Denkens, 
Fühlens  und  Handelns  nach  dem  Interesse  des  schweizerischen  Vater- 
landes unter  Einflüssen  aller  Art  Schaden  gelitten  hat,  ist  die  Be- 
wegung neu  angefacht  worden,  und  mit  doppehem  Eifer  verlangt 
man  nach  Ergänzung  und  Verbesserung  der  staatlichen  Schul- 
einrichtungen im  Sinne  intensiverer  Pflege  der  Vaterlandskunde  und 
von  erzieherischen  Maßnahmen,  die  im  Anschlüsse  daran  die  staats- 
bürgerliche Gesinnung  festigen,  das  nationale  Empfinden  beleben 
und  stärken  sollen. 

Man  sagt  uns,  wenn  das  staatsbürgerliche  Empfinden  so  viel 
zu  wünschen  übrig  lasse,  so  rühre  das  daher,  dass  die  Schule  ihre 
Aufgabe,  die  Zöglinge  vor  allem  auch  zu  Bürgern  zu  erziehen,  ver- 
nachläßigt  habe.  Der  Bürger  sei  zu  unwissend  gelassen  worden : 
er  kenne  sein  Land  nicht,  nicht  seine  natürlichen  Bedingungen  und 
seine  Geschichte,  seine  Kulturen  —  dieser  verschwommene  Begriff 
ist  gegenwärtig  besonders  beliebt  —  sein  Volk  nach  Sprachen, 
Lebensanschauungen  und  -Gewohnheiten,  mit  seinen  Bedürfnissen 
und  den  Einrichtungen,  die  es  sich  gegeben,  um  diesen  Bedürf- 
nissen  zu  genügen.    Weil  er  über  sein  Verhältnis  zu  Gesellschaft 
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und  Staat  zu  wenig  Belehrung  empfangen  habe,  fühle  er  sich  zu 
wenig  als  Glied  der  staatlichen  Gemeinschaft  und  bleibe  er  in  seinem 
Tun  zu  wenig  eingedenk  der  Pflichten,  die  er  seinem  Lande  schulde. 
Solcher  Mangel  sei  aber  doppelt  bedenklich  im  demokratischen  Staate, 
wo  der  Einzelne  Teil  habe  an  der  Selbstbestimmung  des  Volkes. 
Hier  vor  allem  müsse  dafür  gesorgt  werden,  dass  sich  der  Bürger 
seiner  großen  Verantwortlichkeit  bewusst  werde,  dass  er  aber  auch 
imstande  sei,  die  bürgerlichen  Rechte  mit  dem  vollen  Verständnis 
für  alle  die  Aufgaben,  vor  die  sie  ihn  stellen,  auszuüben.  Gibt  es 
ein  besseres,  gibt  es  überhaupt  ein  anderes  Mittel,  um  dem  Bürger 
das  Bewusstsein  seiner  Rechte  und  Pflichten  beizubringen,  als  dass 
man  ihn  über  Werden  und  Wesen  seines  Staates  unterrichtet  und 
über  die  Stellung,  die  er  selbst  darin  einnimmt  als  Nehmender  und 
Gebender?  Wohlan  denn,  hat  es  die  Schule  bisher  an  dieser  Be- 
iehrung fehlen  lassen,  so  hole  sie  das  Versäumte  schleunigst  nach ! 

Dieser  Gedankengang  entspricht  der  so  weit  verbreiteten  Auf- 
fassung, dass  jeder  Fortschritt  —  auch  auf  ethischem  Gebiet  — 
durch  Belehrung  und  Aufklärung  erzielt  werden  könne.  Und  da 
man  sich  vielfach  daran  gewöhnt  hat,  in  der  Schule  die  Anstalt  zu 
sehen,  die  für  alle  Bildungs-  und  Erziehungsbedürfnisse  aufzukommen 
hal,  ist  es  ungemein  einfach,  ihr  die  Schuld  an  den  unbefriedigen- 
den Zuständen  zuzuschieben  und  überaus  bequem,  ihr  die  Verant- 
wortlichkeit für  die  Beseitigung  zu  übertragen  und  zu  überlassen; 
mag  sie  sehen,  wie  sie  mit  der  Aufgabe  fertig  wird. 

Viel  zu  leicht  hat  man  es  aber  bei  den  bisherigen  Erörterungen 
mit  der  Frage  genommen,  inwieweit  denn  die  Möglichkeit  bestehe, 
durch  das  Mittel  der  Schule  das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen,  und 
es  ist  geboten,  nach  dieser  Seite  einmal  eine  gründlichere  Prüfung 
vorzunehmen. 

Da  ist  nun  zunächst  festzustellen,  dass  die  gute  Saat,  die  man 
in  der  Bürgerschule  auszustreuen  gedenkt,  erst  in  einer  späteren 
Zukunft  aufgehen  kann,  weil  die  Jugend,  der  ja  die  Segnungen 
der  staatsbürgerlichen  Erziehungen  zuteil  werden  sollen,  erst  nach 
und  nach  im  Verlauf  der  Jahre  ins  bürgerschulpflichtige  Alter  und 
hernach  ins  öffentliche  Leben  eintritt.  Was  wird  aber  bis  dahin 
aus  unserem  Lande  geworden  sein,  wenn  nicht  die,  deren  bedenk- 
liches Verhalten  zum  Aufsehen  mahnt,  durch  Maßnahmen  irgend- 
welcher Art  gebessert  werden?    Davon  war  aber  noch  nicht  die 
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Rede,  dass  die  Erwachsenen,  die  stimmberechtigten  Bürger  veran- 
lasst werden  sollen,  zur  Entgegennahme  staatsbürgerlicher  Unter- 
weisung in  den  Bänken  der  Bürgerschule  Platz  zu  nehmen,  und 
man  macht  auch  keine  anderen  Vorschläge,  wie  den  Sünden  der 
Großen  abzuhelfen  sei.  Da,  wo  die  größte  Dringlichkeit  zum  Ein- 
greifen wäre,  lässt  man  die  Sache  schütten  und  tröstet  sich  damit, 
dass  ja  dann  später  einmal  die  künftigen  Generationen  das  heutige 
Geschlecht  beschämen  werden.  Schon  diese  Überlegung  stelU  die 
ganze  Bewegung  als  Halbheit  dar:  um  einen  gefährlichen  Brand 
zu  löschen,  beginnt  man  damit,  die  Verbesserung  und  Erweiterung 
der  Hydrantenanlage  zu  empfehlen.  Denn  wie  viel  leichter  ist  es, 
über  die  herrlichen  Leistungen  einer  solchen  modernen  Einrichtung 
zu  theoretisieren  und  über  die  Vorzüge  dieses  oder  jenes  Systems 
zu  diskutieren,  als  auf  der  Brandstelle  einzugreifen,  wobei  man  sich 
die  Finger  verbrennen  könnte! 

Mit  der  schönen  Aussicht  auf  einen  staatsbürgerlich  geschulten 
Nachwuchs  stellt  man  uns  zur  Deckung  eines  momentanen  Be- 
darfes einen  Wechsel  mit  langer  Laufzeit  aus.  Besteht  denn  aber 
auch  Sicherheit,  dass  das  Papier  schließlich  überhaupt  eingelöst 
wird  ? 

Prüfen  wir  ohne  Voreingenommenheit,  aber  auch  ohne  dabei 
über  die  tatsächlichen  Verhältnisse  leichthin  hinwegzugehen,  was 
die  Bürgerschule  zu  leisten  vermag,  so  ergibt  sich,  dass  ihre  Er- 
folge, zunächst  nach  der  unterrichtlichen  Seite,  nur  sehr  bescheidene 
sein  werden. 

Sieht  man  ab  von  den  besonderen  Verhältnissen  der  Mittel- 
schulen und  ihrer  Aufgabe  im  Dienst  der  vaterländischen  Erzie- 
hung, und  fasst  man  jene  Kurse  ins  Auge,  die  ins  Leben  gerufen 
werden  sollen,  um  der  großen  Mehrzahl  der  jungen  Leute  den 
staatsbürgerlichen  Unterricht  zu  vermitteln,  so  wird  sogleich  klar, 
dass  diesem  Zwecke  nur  eine  beschränkte  Stundenzahl  eingeräumt 
werden  kann,  weil  die  Schüler,  die  sich  auf  einen  Beruf  vorbe- 
reiten oder  bereits  darin  stehen,  dafür  nicht  mehr  Zeit  erübrigen 
können.  Dabei  handelt  es  es  sich  darum,  Jünglinge  zu  unter- 
richten, die  über  ein  nur  bescheidenes  Maß  allgemeiner  Bildung 
und  daran  geübten  Denkvermögens  verfügen,  und  die  Aufgabe 
wird  weiter  dadurch  erschwert,  dass  es  den  Schülern  vielfach  an 
Interesse  für  den  Stoff  fehlt,  dass  sie  schulmüde  sind  und  sich  nur 
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ungern  dem  neuen  Schulzwang  fügen,  und  dass  sie  endlich  wenig 
Lebenserfahrung  besitzen,  woran  die  Eröffnung  des  Verständnisses 
für  politische  und  wirtschaftliche  Erscheinungen  und  Einrichtungen 
anknüpfen  könnte. 

Dazu  kommt  aber  eine  weitere  Schwierigkeit,  die  ganz  besonders 
hervorgehoben  werden  muss,  weil  man  ihr  viel  zu  wenig  Beach- 
tung geschenkt  hat. 

Man  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der  Bürgerschule  jede 
pedantische  Schulmeisterei  fern  bleiben,  und  dass  der  Unterricht 
daher  von  Männern  übernommen  werden  sollte,  die  im  öffentlichen 
Leben  stehen,  seine  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  aus  Erfahrung 
kennen,  und  darum  auch  zu  beurteilen  vermögen,  was  zu  wissen 
den  angehenden  Bürgern  am  meisten  frommt.  Leider  bestehen 
geringe  Aussichten,  diesen  gut  gemeinten  Vorschlag  zu  verwirk- 
lichen; denn  die  Personen,  bei  denen  diese  Bedingungen  zu- 
treffen, sind  sonst  schon  so  stark  belastet,  dass  sie  nicht  dem 
bürgerlichen  Unterricht  regelmäßig  mehrere  Wochenstunden  opfern 
können.  Und  bei  denen,  die  eine  solche  Verpflichtung  noch  über- 
nehmen würden,  wäre  erst  noch  zu  untersuchen,  ob  sie  neben  der 
erforderlichen  Bildung  und  Erfahrung  über  die  Gabe  der  Mitteilung 
und  über  didaktisches  Geschick  verfügen.  Diese  Voraussetzungen 
zu  einem  erfolgreichen  Lehren  werden  so  selten  vereinigt  sein,  dass 
eine  Organisation  im  großen  nicht  mit  solchem  Lehrpersonal  rechnen 
kann.  Allgemein  geht  man  daher  davon  aus,  dass  der  Unterricht  den 
methodisch  gebildeten  Lehrern  der  Volksschule  übertragen  werden 
müsse,  deren  es  ja  überall  gibt,  und  denen  man  glaubt,  diese  Mehr- 
belastung zumuten  zu  dürfen.  Dabei  geht  man,  ohne  viel  zu  sorgen, 
über  die  Frage  hinweg,  ob  denn  der  eigene  Bildungsstand  den  Volks- 
schullehrer zu  fruchtbarem  Unterricht  in  der  Bürgerkunde  befähige. 
Wo  daran  Zweifel  auftauchen,  werden  sie  damit  beschwichtigt,  dass 
ja  für  eine  bessere  eigene  Ausbildung  der  Lehrer  leicht  gesorgt 
werden  könne,  indem  man  die  Lehrpläne  der  Seminare  ergänze  und 
im  übrigen  allfällige  Lücken  durch  besondere  Einführungskurse  und 
durch  die  Verabfolgung  geeigneter  Hand-  oder  Lehrbücher  ausfülle. 

Es  ist  indessen  schlechterdings  ausgeschlossen,  die  Zöglinge  der 
Lehrerbildungsanstalten  so  in  den  Stoff  einzuführen,  dass  sie  hernach 
selbst  darüber  zu  unterrichten  vermöchten.  Wenn  bei  einem  Unter- 
richt der  Lehrende  vollständig  Herr  des  Stoffes  sein  muss,  so  hier. 
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Da  darf  es  keine  Verschwommenheiten  und  Unklarheiten  geben, 
kein  Gebiet,  auf  dem  der  Lehrer  seinen  wissbegierigen  Schülern 
nicht  soll  Rede  stehen  können  aus  dem  Schatze  seines  Wissens  und 
seiner  Erfahrung.  Das  kann  man  vom  jungen  Lehrer  nicht  verlangen. 
Dazu  fehlt  ihm  ganz  einfach  die  Reife.  Er  besitzt  sie  weder  für 
die  Durchdringung  der  wirtschaftlichen  Fragen  noch  für  diejenige 
der  öffentlich-rechtlichen  Institutionen.  Ein  befriedigender  Unterricht 
kann  nicht  schon  dann  erteilt  werden,  wenn  man  einigermaßen  die 
tatsächlichen  Zustände  darzustellen  vermag.  Er  setzt  beim  Lehren- 
den vielmehr  die  Fähigkeit  voraus,  auch  zu  Fragen  über  das  Wieso? 
und  Warum?  Auskunft  zu  geben.  Seminaristen  so  weit  zu  fördern 
ist  aber  einfach  unmöglich.  Man  mag  ihre  sonstige  Ausbildung  so 
hoch  einschätzen,  als  man  will,  so  wird  das  Fassungsvermögen  nicht 
genügen  zur  Gewinnung  der  Einsicht  in  Verhältnisse  und  ihre  Ver- 
knüpfungen, die  sich  Andern  erst  auf  Grund  einläßlicher  Spezial- 
Studien und  praktischer  Erfahrungen  erschließen.  Man  mache  sich 
nur  einmal  klar,  welche  Mühe  es  dem  Absolventen  des  Semi- 
nares  bereitet,  in  den  Elementarfächern  zu  unterrichten,  und  man 
wird  sofort  eine  Vorstellung  davon  gewinnen,  wie  unbeholfen  er 
vor  den  fast  gleichaltrigen  Schülern  der  Bürgerschule  stehen  wird, 
wenn  er  sie  z.  B.  über  die  Bedeutung  der  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit belehren,  ihnen  den  Unterschied  zwischen  direkten  und  in- 
direkten Steuern  klar  machen  soll. 

Hat  das  Seminar  bisher  keine  Lehrer  der  Bürgerkunde  ausge- 
bildet, und  wird  es  solche  auch  in  Zukunft  nicht  heranzubilden 
vermögen,  so  muss  man  die  fertigen  Lehrer  für  diese  Aufgabe  noch 
besonders  ausrüsten.  Sie  selber  haben  das  richtige  Gefühl,  dass 
sie  solcher  Spezialausbildung  bedürfen,  und  verlangen  zu  diesem 
Behufe  besondere  Kurse  und  vor  allem  ein  Hilfsmittel  in  Form  eines 
Hand-  oder  Lehrbuches.  Als  unbedingt  erforderlich  wird  eine 
Materialsammlung  bezeichnet,  aus  der  die  unentbehrlichen  Angaben 
über  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  des  Landes 
geschöpft  werden  können.  Ob  eine  solche  Sammlung  den  Lehrer 
instand  setzen  wird,  in  den  Stoff  bis  zu  voller  Beherrschung  ein- 
zudringen und  ihn  für  den  Unterricht  durchzuarbeiten,  muss  indessen 
stark  bezweifelt  werden.  Es  wird  daher  die  Schaffung  eines  eigent- 
lichen Lehrbuches  für  die  Lehrenden  nicht  zu  umgehen  sein.  So 
hat  denn  auch  die  Konferenz  der  Erziehungsdirektoren  den  Wunsch 
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formuliert,  der  Bund  möchte  zur  Herstellung  eines  solchen  Lehr- 
mittels seine  Hilfe  leisten.  Gerne  würde  man  hoffen,  dass  ein 
solches  Werk  nicht  bloß  den  Zweck  erfülle,  dem  Lehrer  als  Werk- 
zeug zu  dienen,  sondern  zu  einem  eigentlichen  Hausbuch  für  den 
Schweizerbürger  gestaltet  werden  könnte.  Es  gibt  aber  Skeptiker, 
die  sich  von  diesem  Buche  nicht  allzuviel  versprechen,  weil  sie 
befürchten,  dass  es  auf  dem  unvermeidlichen  Wege  der  Kommis- 
sionalberatungen  und  Kompromisse  zu  einem  färb-  und  reizlosen 
Kompendium  auswachse.  Die  Durchsicht  der  meisten  von  „Sach- 
verständigen" herausgegebenen  Leitfäden  zur  Vaterlandskunde  ist 
leider  nicht  geeignet,  solche  Befürchtungen  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Es  wäre  nun  noch  zu  untersuchen,  wie  und  durch  wen  die 
künftigen  Lehrer  der  Bürgerschule  mittelst  besonderer  Einführungs- 
kurse für  ihre  Aufgabe  vorzubereiten  wären.  Auch  darüber  sind 
ja  die  Gelehrten  nicht  einig:  Geographen,  Historiker  und  Juristen 
streiten  sich  darum,  wem  der  Vortritt  gebühre.  Ich  möchte  auf 
diese  Frage  nicht  eintreten,  denn  bereits  ist  zur  Genüge  erwiesen, 
dass  das  Lehrerproblem,  von  dessen  Lösung  Sein  oder  Nichtsein 
der  Bürgerschule  abhängt,  unendlich  viel  schwieriger  ist,  als  die 
Freunde  des  staatsbürgerlichen  Unterrichtes  anzunehmen  scheinen. 

Rechnet  man  zu  den  Sorgen  der  Lehrerwahl  alle  jene  Hemm- 
nisse, die  in  der  Eigenart  der  Schüler  und  in  der  Organisation  des 
Unterrichtes  begründet  sind,  so  kann  man  auf  große  Leistungen 
der  Bürgerschule  nicht  rechnen,  wird  sich  vielmehr  mit  recht  be- 
scheidenen Fortschritten  zufrieden  geben  müssen.  All  dies  führt 
zu  der  Erkenntnis,  dass  sich  der  staatsbürgerliche  Unterricht  ungefähr 
in  dem  Rahmen  der  jetzt  schon  an  vielen  Orten  geführten  Kurse 
bewegen  muss,  die  auf  die  Rekrutenprüfung  im  Fache  der  Vater- 
landskunde vorbereiten :  Wiederholung  des  in  der  Volksschule  über 
Schweizergeographie  und  -geschichte  Gehörten,  und  kursorische, 
um  nicht  zu  sagen  dilettantische  Einführung  in  die  formalrechtlichen 
Bestimmungen  der  Verfassung  von  Bund  und  Heimatkanton.  Mit 
welchem  Erfolg  jene  Vorbereitungskurse  arbeiten,  ist  bekannt.  Doch 
sei  nicht  bestritten,  dass  das  verlangte  Obligatorium  zu  weiterer 
Verbreitung  gewisser  elementarer  Kenntnisse  helfen  und  damit  einen 
gewissen  Fortschritt  bringen  kann.  Nur  darf  man  sich  über  den 
Umfang,  die  Tiefe  und  die  Dauerhaftigkeit  dieser  Bildung  keiner 
Täuschung  hingeben,  weil  namentlich  auch  zu  berücksichtigen  ist^ 
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dass  die  Pflichtschule  diejenigen  jungen  Leute  treffen  wird,  die- 
bis  anhin  mangels  Interesse  von  den  fast  überall  vorhandenen 
freiwilligen  Bildungsgelegenheiten  keinen  Gebrauch  gemacht  haben. 
Die  Illusion  werden  wir  ein  für  allemal  begraben,  dass  es  dem 
staatsbürgerlichen  Unterricht  gelingen  könne,  Bürger  zu  bilden, 
die  sich  beim  Eintritt  ins  bürgerliche  Leben  überall  auskennen, 
ihr  Handeln  vom  Gesichtspunkte  leiten  lassen,  ob  es  für  die  Gesamt- 
heit zweckmäßig  sei,  beim  Gang  zur  Urne  oder  in  die  Versammlung 
die  Tragweite  ihrer  Entschließungen  abzumessen  vermögen.  Nein, 
nur  in  sehr  bescheidenem  Umfange  wird  es  möglich  sein,  dem 
angehenden  Bürger  zum  Verständnis  für  die  Aufgaben  zu  verhelfen, 
an  denen  er  einmal  mitzuwirken  haben  wird. 

Diese  Erkenntnis  steht  uns  vor  die  wichtige  Frage  nach  derr 
Grenzen  des  Gebietes,  das  der  Bürger  verstandesmäßig  beherrschen 
muss,  damit  man  ihn  ohne  Schaden  zur  Teilnahme  am  öffentlichen 
Leben  zulassen  kann.  Darauf  ist  bisher  noch  nirgends  befriedigende 
Antwort  erteilt  worden.  Und  warum  ?  Weil  man  sich  gescheut  hat, 
auch  nur  die  Frage  zu  stellen.  Und  doch  führt  die  Konsequenz 
aus  der  Forderung,  dass  der  Bürger  in  der  Demokratie  seine  Rechte 
als  Wissender  soll  ausüben  können,  zu  jener  Frage  und  zu  der 
weiteren,  ob  denn  nicht,  wenn  der  staatsbürgerliche  Unterricht  sein 
ganzes  Ziel  nicht  zu  erreichen  vermöge,  eine  Einschränkung  der 
demokratischen  Volksrechte  unabweislich  sei,  weil  die  Bürger  zum 
Genüsse  dieser  Rechte  nicht  genügend  vorbereitet  werden  können. 

Es  ist  vielleicht  etwas  boshaft,  hierüber  Auskunft  zu  verlangen; 
denn  die  eifrigsten  Schwärmer  für  den  staatsbürgerlichen  Unter- 
richt gehören  ja  gerade  auch  zu  denen,  die  um  alles  nicht  an  den 
geheiligten  demokratischen  Volksrechten  rühren  lassen  möchten.. 
Doch  schien  es  mir  notwendig,  einmal  zu  zeigen,  zu  welchen 
Folgerungen  die  übertriebene  Betonung  der  Bedeutung  führt,  die 
Bildung  und  Aufklärung  für  die  Demokratie  besitzen. 

Wir  haben  bisher  vom  staatsbürgerlichen  Unterricht  im  engeren 
Sinn  gesprochen  und  sind  uns  dabei  der  engen  Schranken  des 
Erreichbaren  bewusst  geworden.  Inwiefern  wirkt  nun  aber  das  mit 
dem  Unterricht  geförderte  staatsbürgerliche  Wissen  das  Bewusstsein 
aus,  dass  wir  dem  Staate  gegenüber  Pflichten  haben  und  über 
dieses  Bewusstsein  hinaus  den  Willen  und  die  Kraft  zur  Erfüllung 
solcher  Pflicht? 
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Es  gibt  Utopisten,  die  an  einen  solchen  Zusammenhang 
glauben.  Wir  brauchen  uns  mit  ihnen  aber  nicht  lange  auseinander- 
zusetzen; die  Haltlosigkeit  ihrer  Ansicht  geht  aus  der  einfachen 
Tatsache  hervor,  dass  zu  den  staatsbürgerlich  am  schlechtest  er- 
zogenen Schweizern  gerade  solche  gehören,  deren  staatsbürger- 
licher Bildungsstand  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  ist  also 
offenbar  unrichtig,  dass  staatsbürgerliche  Bildung  und  Gesinnung 
Hand  in  Hand  gehen.  Wollen  wir  diese  pflegen,  so  muss  zu  jener 
noch  etwas  weiteres  kommen.  Das  anerkennen  auch  die  Freunde 
der  Bürgerschule:  die  Motion  Wettstein  z.  B.  postuliert  staatsbür- 
gerliche Bildung  und  Erziehung. 

Wie  hat  man  sich  diese  Erziehung  zu  denken?  Was  ist  ihr 
Ziel  und  mit  welchen  Mitteln  hat  sie  auf  das  Ziel  hinzuarbeiten? 
Bedarf  es  aber  noch  einer  näheren  Bezeichnung  des  Zieles?  genügt 
es  nicht,  zu  sagen:  staatsbürgerliche  Gesinnung,  nationales  Emp- 
finden soll  geweckt  und  gefördert  werden?  Weiß  denn  nicht  ein 
jeder,  was  das  ist?  In  Tat  und  Wahrheit  sind  das  überaus  ver- 
schwommene Begriffe,  mit  denen  nicht  viel  anzufangen  ist. 

Das  unverkennbare  Misstrauen,  das  die  politischen,  die  kon- 
fessionellen und  sprachlichen  Minderheiten  des  Landes  der  Be- 
wegung für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  entgegenbringen,  ist 
nicht  zum  kleinsten  Teil  auf  die  Unklarheit  zurückzuführen,  in  der 
man  das  Ziel  der  Bestrebungen  gelassen  hat.  Es  gründet  sich 
darauf,  dass  die  Bürgerschule  mit  besonderem  Eifer  von  einer 
Gruppe  der  Mehrheitspartei  als  ein  Bedürfnis  bezeichnet  wird. 
Daraus  wird  abgeleitet,  dass  es  auf  die  Heranziehung  von  Muster- 
bürgern einer  ganz  bestimmten  Parteifärbung  abgesehen  sei.  Gegen 
die  Unterschiebung  solcher  Absichten  wird  freilich  feierlichst  Ver- 
wahrung eingelegt  und  die  parteipolitische  Harmlosigkeit  der  Bür- 
gerschule betont,  der  selbstverständlich  strengste  Einhaltung  der 
politischen  Neutralität  zur  Vorschrift  zu  machen  sei. 

Es  scheint  also  als  Ziel  etwas  anderes  vorzuschweben,  nämlich 
die  Erziehung  zum  rechtschaffenen  Bürger,  gehöre  er  dann  im  üb- 
rigen nach  religiösem  oder  politischem  Bekenntnis  dieser  oder 
jener  Richtung  an.  Ist  das  aber  im  Grunde  etwas  anderes  als  die 
Erziehung  zum  rechtschaffenen,  charaktervollen  Menschen  über- 
haupt? Gibt  es  ein  Ideal  des  Staatsbürgers,  das  sich  vom  Ideal 
des  Menschen   unterscheiden  würde?     Und  wäre  es  möglich,  aus 
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einem  schlechten  Menschen  —  man  verzeihe  mir  diesen  unschönen 
Ausdruck  —  mittelst  eines  besonderen  Erziehungsverfahrens  einen 
guten  Bürger  zu  machen?  Gewiss  nicht,  und  wenn  wir  Mangel 
an  staatsbürgerlicher  Haltung  zu  beklagen  haben,  liegt  es  nicht 
daran,  dass  die  spezifische  staatsbürgerliche  Erziehung  gefehlt  hat, 
sondern  dann  hat  es  bei  der  allgemeinen  Erziehung  gehapert  und 
alle  Versuche,  für  das  Verhältnis  zwischen  Bürger  und  Staat  bessere 
Zustände  zu  erreichen,  werden  fehlschlagen,  wenn  man  das  Übel 
nicht  an  der  Wurzel  fasst  und  meint,  auf  eine  unzureichende  all- 
gemeine Erziehung  eine  besondere  staatsbürgerliche  aufpfropfen 
zu  können 

Man  wird  mit  der  Einwendung  kommen,  es  biete  sich  aber 
im  Anschluss  an  den  staatsbürgerlichen  Unterricht  eine  besonders 
günstige  und  nicht  vorüberzulassende  Gelegenheit,  den  angehen- 
den Bürger  noch  einmal  über  seine  Rechte  und  Pflichten  zu  un- 
terweisen, weil  der  Stoff  dieses  Unterrichtes  sich  in  besonderer 
Weise  eigne  zur  Anknüpfung  erzieherischer  Einwirkungen.  Und 
gewiss,  wer  kennt  sie  nicht,  die  Redensarten  von  dem  herrlichen 
Land,  dessen  Naturschönheiten  den  Bürger  zur  Vaterlandsliebe  be- 
geistern, von  den  Taten  der  Altvorderen,  die  der  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit Leib  und  Leben  geopfert  haben  und  uns  damit  ein 
hehres  Beispiel  geben,  von  den  unübertrefflichen  Vorzügen  unserer 
demokratischen  Einrichtungen,  von  den  herrlichen  Volksrechten, 
in  deren  Besitz  unser  Volk  an  der  Spitze  aller  Völker  stehe,  für 
deren  Erhaltung  und  Ausgestaltung  wir  daher  mit  allen  Kräften 
einzutreten  haben. 

Der  Herr  behüte  uns  aber  davor,  dass  man  in  der  Bürgerschule 
mit  Allgemeinheiten  und  patriotischen  Wendungen  dieser  Art  er- 
zieherisch zu  wirken  versuche.  Dass  man  damit  nichts  anderes 
als  Strohfeuer  entzünden  kann,  das  sollte  uns  nach  den  Erfahrungen 
gerade  der  letzten  Zeiten  hinreichend  klar  geworden  sein,  als  dass 
wir  von  Schützenfestphrasen  für  die  Weckung  vatedändischen  Sinnes 
ernstlich  noch  etwas  erwarten  könnten. 

Um  erzieherische  Wirkungen  zu  erzielen,  müsste  man  von  den 
konkreten  Fragen  des  Lebens  ausgehen.  Ist  es  aber  möglich, 
Jünglinge  im  Alter  von  18—20  Jahren  in  die  aktuellen  Fragen 
des  politischen  und  wirtschaftlichen  Lebens  einzuführen,  ohne  ent- 
weder über  ihre  Köpfe  hinaus  zu  predigen  oder  so  platt  zu  werden, 
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dass  man  noch  Gefahr  läuft,  direkt  falsche  Vorstellungen  zu 
wecken?  Dazu  gesellt  sich  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  zu- 
folge des  Gebotes,  die  politische  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
der  Schüler  oder  doch  ihres  Elternhauses  zu  respektieren.  Den 
wenigsten  Lehrern  dürfte  es  möglich  sein,  wirtschaftliche  und  po- 
litische Fragen  so  zu  besprechen,  dass  die  eigene  Auffassung  in 
den  Hintergrund  tritt  und  der  gegnerischen  Anschauungsweise  Ge- 
rechtigkeit widerfährt.  Ja,  wer  eine  ausgesprochene  Überzeugung 
hat,  wird  geradezu  gegen  sein  Gewissen  handeln,  wenn  er  bei  Er- 
füllung der  Aufgabe,  zu  richtiger  staatsbürgerlicher  Gesinnung  zu 
erziehen,  nicht  für  die  eigene  Überzeugung  wirbt.  Oder  wie  sollte 
es  beispielsweise  dem,  der  in  der  Sozialdemokratie  eine  staats- 
feindliche Partei  sieht,  möglich  sein,  zu  nationaler  Gesinnung  zu 
erziehen,  ohne  vor  den  Gefahren  zu  warnen,  die  dem  nationalen 
Leben  von  jener  Seite  drohen,  oder  wie  soll  umgekehrt  der 
Anhänger  der  Klassenkampftheorie  zu  sozialem  Empfinden  er- 
ziehen, ohne  die  heutige  Gesellschaftsordnung  als  minderwertig 
zu  kennzeichnen?  Entweder  wird  man  dem  Lehrer  erlauben,  für 
seine  persönliche  Überzeugung  auch  in  der  Bürgerschule  mit  der- 
jenigen Wärme  einzutreten,  die  wieder  Wärme  erzeugt,  —  dann 
wird  er  erzieherische  Erfolge  haben,  die  freilich  nach  einer  bestimmten 
Richtung  gehen,  oder  man  verbiete  ihm  durch  die  Verpflichtung 
zur  „Objektivität"  das  Persönliche  in  den  Unterricht  zu  legen,  dann 
wird  seine  Lehrweise  grau  und  unlebendig  und  es  bleibt  die  er- 
zieherische Wirkung  aus.  Zugegeben,  dass  Ausnahmefälle  vor- 
kommen, wo  der  Lehrer  mit  reifer  eigener  Bildung,  mit  reicher 
Erfahrung,  mit  didaktischer  Begabung  und  mit  tiefem  patriotischem 
Empfinden  den  seltenen  Takt  verbindet,  die  Klippe  der  Verletzung 
der  Ansicht  Anderer  zu  vermeiden,  ohne  in  Trivialität  und  Trocken- 
heit zu  verfallen  und  ohne  die  persönliche  Meinung  zu  verbergen. 
Wie  vielen  von  den  zahlreichen  Kursen  der  Bürgerschule  werden 
aber  so  begnadete  Lehrer  vorstehen?  Die  große  Mehrzahl  wird 
sich  auf  dem  ausgetretenen  Wege  der  Mittelmäßigkeit  bewegen; 
und  was  dabei  für  die  Erziehung  herauskommen  kann,  ist  leicht 
zu  ermessen. 

Unvermerkt  haben  wir  das  Lehrerproblem  von  einer  neuen 
Seite  kennen  gelernt,  die  uns  die  Lösung  noch  schwieriger  er- 
scheinen lässt.    Zugleich  müssen  wir  feststellen,  wie  irrig  die  Mei- 
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nung  ist,  der  staatsbürgerliche  Unterricht  bilde  nach  seinem  Stoffe 
für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  eine  besonders  gute  Unterlage! 
Und  wenn  wir  vorher  haben  erkennen  müssen,  wie  lückenhaft  und 
unsicher  die  Grundlage  selbst,  das  im  Unterricht  vermittelte  Wissen 
bleiben  wird,  werden  wir  von  der  Überschätzung  der  erzieherischen 
Wirkungen  der  Bürgerschule  gründlich  geheilt. 

So  gewiss  es  richtig  ist,  dass  eine  ernstere  Auffassung  der  Ver- 
antwortlichkeit gegenüber  Staat  und  Gesellschaft  unter  uns  Platz 
greifen  muss,  wenn  unser  Land  die  schwere  Krise,  die  auch  es 
durchzumachen  hat,  überwinden  soll,  und  so  gewiss  es  Sache  der 
Erziehung  ist,  das  soziale  und  das  nationale  Gewissen  zu  schärfen, 
so  sicher  ist  es  auf  der  anderen  Seite,  dass  diese  Aufgabe  nicht 
von  der  Bürgerschule  gelöst  werden  kann,  die  nicht  eindringlich 
genug  zu  arbeiten  vermag,  als  dass  ihre  Ergebnisse  im  Leben 
Stand  zu  halten  vermöchten  gegenüber  den  zahllosen  Kräften,  die 
in  entgegengesetztem  Sinne  wirken.  Es  ist  daher  auch  gefährlich, 
alles  auf  diese  eine  Karte  zu  setzen.  Denn  damit  bindet  man  zu 
sehr  die  Kräfte  für  dieses  eine  Unternehmen,  dessen  Erfolgsaus- 
sichten gering  sind,  während  man  andere  Aufgaben  liegen  lässt, 
mit  denen  weit  mehr  Nutzen  gestiftet  werden  könnte. 

Es  ist  bezeichnend  für  die  heutige  Denkweise,  dass  man  die 
Hilfe  aus  der  Not  nur  vom  Staate  erwartet,  der  durch  seine  Schul- 
einrichtungen bessernd  eingreifen  soll,  und  dass  man  eben  so  ein- 
seitig die  Schule  anklagt,  ihre  Aufgabe  bisher  nicht  richtig  erfasst 
und  erfüllt  zu  haben,  und  das,  ohne  sich  auch  nur  recht  zu  über- 
legen, ob  sie  denn  auch  die  Mittel  besitze,  um  das  zu  bieten,  was 
man  von  ihr  verlangt.  Ja,  es  will  mir  scheinen,  man  sei  schon 
bei  der  hastigen  Bejahung  des  Bedürfnisses  nach  stärkerer  Betonung 
des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  recht  summarisch  verfahren,  und 
habe  zu  wenig  gründlich  untersucht,  wie  sich  denn  heute  die  tat- 
sächlichen Verhältnisse  gestalten.  Nur  so  konnte  man  zu  der  ver- 
allgemeinernden Behauptung  gelangen,  es  stehe  mit  der  Vorbereitung 
der  Bürger  fürs  öffentliche  Leben  derart  und  überall  im  argen,  dass 
der  Bund  sich  der  Sache  annehmen  müsse,  weil  die  Kantone  ihr 
zu  wenig  Interesse  und  Verständnis  entgegengebracht  hätten. 

Die  Beschlüsse  der  kantonalen  Erziehungsdirektoren,  die  zu- 
handen des  Departements  des  Innern  das  bestimmte  Verlangen  ge- 
stellt haben,  es  sei  die  Aufgabe  der  staatsbürgerlichen  Bildung  den 
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Kantonen  zu  überlassen,  sind  stark  bemängelt  worden.  Denn  so 
komme  die  Bewegung  nicht  in  Schwung  und  es  werde  dem  eid- 
genössischen Gedanken  nicht  sein  Recht.  Abgesehen  von  poli- 
tischen Erwägungen,  deren  Gewicht  sich  der  Bundesrat  nicht  ver- 
schHeßen  konnte,  muss  die  kühle  Überlegung  zu  der  Auffassung 
leiten,  dass  der  Bund  gar  nicht  in  der  Lage  wäre,  die  ihm  zu- 
gedachte Führung  zu  übernehmen.  Denn  dafür  stehen  ihm  weder 
die  Organe  noch  die  Erfahrungen  zu  Gebote.  Nähme  er  die  Auf- 
gabe an  die  Hand,  so  hätten  wir  uns  einer  doktrinären  und  schema- 
tischen Lösung  zu  versehen.  Die  Bürgerschule  des  Bundes  würde 
ungefähr  so  akademisch  und  so  wenig  bodenständig  aussehen  wie 
die  meisten  Bauten,  mit  denen  die  Bundesverwaltung  das  Land  be- 
glückt hat.  Den  Kantonen  dagegen  mit  ihrem  organisierten  Unter- 
richtswesen und  ihrer  guten  Tradition  ist  es  viel  eher  möglich,  die 
ihren  Bedürfnissen  angepassten  Wege  zu  finden. 

Dabei  ist  nicht  gesagt,  dass  sie  die  Aufgabe,  durch  den  weitern 
Ausbau  der  Unterrichtsanstalten  das  Wohl  des  gemeinsamen  Vater- 
landes zu  fördern,  so  anpacken,  wie  es  die  Befürworter  der  Bürger- 
schule meinen.  So  sei  nur  beispielsweise  angetönt,  dass  diesem 
allgemeinen  Zwecke  vielleicht  besser  als  mit  Vaterlandskunde  und 
daran  anschließenden  Erziehungsversuchen  gedient  wird  durch  Ver- 
anstaltungen, mit  denen  man  die  Gesundheit,  Kraft  und  Gewandt- 
heit der  Jungmannschaft  fördert.  Die  Hebung  der  physischen  Ge- 
sundheit wäre  ein  Erfolg,  der  so  gut  wie  die  Mehrung  des  staats- 
bürgerlichen Wissens  dem  Einzelnen  und  dem  Volksganzen  zugute 
käme  —  man  braucht  dabei  nicht  einmal  an  die  wichtige  Stärkung 
der  Wehrkraft  zu  denken.  Übrigens  könnte  dabei  auch  die  Bürger- 
kunde zu  ihrem  Rechte  kommen.  Denn  ungezwungen  lassen  sich 
an  Leibesübungen,  Ausmärsche  etc.  einfache  Belehrungen  aus  dem 
Gebiete  der  Geographie,  der  Geschichte,  der  Verfassungs-  und  Ge- 
setzeskunde anknüpfen.  Und  sicher  ist  vollends,  dass  sich  die 
Erziehung  zum  Manne,  der  sich  mit  Leib  und  Leben  in  den  Dienst 
des  Vaterlandes  stellen  soll,  der  seine  Bequemlichkeit  überwinden 
kann,  der  Anstrengungen  willig  erträgt,  und  die  Notwendigkeit  der 
Ordnung  und  Unterordnung  und  Disziplin  kennt,  die  für  das  bürger- 
liche Leben  nicht  weniger  Bedeutung  hat  als  für  das  militärische, 
weit  besser  mit  solchen  Übungen  verbinden  lässt  als  mit  dem  ge- 
lehrtesten theoretischen  Unterricht. 
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Weiterhin  sei  gedaciit  der  Vorbereitung  der  Töciiter  auf  ihren 
Beruf  in  Familie  und  Haushalt.  Bildet  die  Familie  die  Grundlage 
des  Staates  und  liegt  auf  ihr  auch  heute  noch  die  erste  Pflicht  zur 
Erziehung  zum  Menschen  und  dadurch  zum  Staatsbürger,  so  ist 
damit  die  hohe  Bedeutung  jener  Vorbereitung  des  weiblichen  Nach- 
wuchses gekennzeichnet.  Sie  ist  nicht  minder  hoch  einzuschätzen 
in  ihren  unmittelbaren  und  mittelbaren  Wirkungen  als  die  Verbrei- 
tung der  Vaterlandskunde  unter  den  Jünglingen. 

Das  sind  nur  zwei  Beispiele,  die  zeigen  mögen,  dass  es  noch 
andere  und  sicherere  Wege  gibt,  als  den  des  staatsbürgerlichen 
Unterrichtes,  die  zur  Erziehung  zum  nützlichen  Gliede  der  staat- 
lichen Gemeinschaft  führen.  Und  wenn  noch  ein  drittes  genannt 
werden  darf,  zur  Beleuchtung  der  Frage  der  Erziehungsmethoden, 
so  sei  auf  die  Bestrebungen  der  Pfadfinderorganisationen  hingr«- 
wiesen,  die  selbst  und  mit  mehr  psychologischem  und  pädagogischem 
Verständnis  als  die  Doktrinäre  der  Bürgerschule  die  Aufgabe  von 
der  Seite  angepackt  haben,  dass  sie  darauf  ausgehen,  körperlich 
tüchtige  und  gewandte,  geistig  regsame,  an  Disziplin  gewöhnte 
und  zu  Selbstdisziplin  erzogene,  sittlich  und  rechtlich  denkende 
und  sozial  empfindende  junge  Leute  heranzubilden,  an  ihnen  unter 
Anknüpfung  an  jugendliche  Interessen  und  unter  Ausnützung  der 
kameradschaftlichen  Selbsterziehung  die  menschlichen  und  männ- 
lichen Tugenden  zu  fördern,  die  auch  die  Tugenden  des  rechten 
Bürgers  sind. 

Bürgertugend  ist  eben  nicht  eine  Tugend  von  ganz  besonderer 
Art,  zu  der  mittelst  eines  patentierten  SpezialVerfahrens  erzogen 
werden  muss  und  erzogen  werden  kann.  Die  bürgerliche  Erziehung 
ist  ein  Stück  der  allgemeinen  Erziehung,  die  mit  den  ersten  Lebens- 
tagen —  ja  vielleicht  schon  früher  —  einsetzen  muss,  und  die  nie 
vollendet  ist,  bevor  auch  das  Leben  endet,  jene  Erziehung,  an 
der  sich  viel  mehr  Faktoren  beteiligen  müssen  als  nur  die  Lehrer 
der  Bürgerschule:  vor  allem  die  Familie,  dann  die  Volksschule, 
die  Kirche,  der  Lehrmeister,  der  bürgerliche  und  der  militärische 
Vorgesetzte,  der  Freund,  der  Mitbürger,  die  Organisation,  die  Partei 
und  nicht  zu  vergessen  die  Presse. 

Es  ist  darum  die  staatsbürgerliche  Erziehung  nicht  einfach 
eine  Frage  der  Schulorganisation,  die  man  dem  Staate  überlassen 
kann,   sondern  ein  Problem,   das  jeden  Volksgenossen  angeht,   da 
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jeder,  und  wäre  es  auch  nur  indirekt  durch  sein  Beispiel,  berufen  ist, 
seinen  Teil  beizutragen  zur  Erziehung  seiner  Mitbürger  zu  Menschen, 
die  es  wie  im  privaten,  so  auch  im  öffentlichen  Leben  mit  ihren 
sittlichen  Pflichten  ernst  nehmen. 

Ja,  es  ist  geradezu  gefährlich,  die  Verantwortlichkeit  für  die 
Wiedergewinnung  staatsbürgerlicher  Gesinnung  dem  unpersönlichen 
Staate  zuzuschieben,  denn  damit  schwächt  man  das  Gefühl,  dass 
jeder  an  seinem  Orte  an  der  Verantwortlichkeit  mitzutragen  hat, 
und  dass  jeder  bei  sich  selbst  beginnen  muss  mit  der  ernstlichen 
Prüfung,  ob  nicht '  ein  Teil  der  Schuld  an  der  heutigen  unerfreu- 
lichen Lage  auf  ihm  laste. 

Mutet  man  nicht  dem  Staate  eine  Sisyphusarbeit  zu,  wenn 
man  von  ihm  die  alleinige  Erzieherarbeit  verlangt,  während  unter- 
dessen die  andern  Erziehungsfaktoren  ihre  Pflicht  lässig  erfüllen 
oder  gar  in  entgegengesetztem  Sinne  wirken?  Denken  wir  nur 
daran,  welchen  gewaltigen  Vorsprung  z.  B.  die  Presse  vor  der 
Bürgerschule  darin  voraus  hat,  dass  sie  ihre  Erzieherarbeit  nicht 
auf  einige  wenige  Stunden  zu  vereinigen  braucht,  sondern  ihren 
Einfiuss  tägUch  und  jahrelang  geltend  machen  kann,  und  dass  sie 
den  Bürger  nicht  in  dem  Augenblick  seinem  Schicksal  überlassen 
muss,  da  er  mit  unsicherem  Schritt  ins  öffentliche  Leben  eintritt, 
dass  sie  ihn  vielmehr  weiterhin  über  alle  Fragen,  wie  sie  der  Tag 
bringt,  belehren  und  beraten  kann. 

Ist  es  da  nicht  ein  weiterer  Beweis  für  den  Mangel  an  Gründ- 
lichkeit, mit  der  diese  Fragen  gemeinhin  behandelt  werden,  dass 
man  sich  des  Widerspruches  gar  nicht  bewusst  zu  sein  scheint, 
der  dabei  herauskommt,  wenn  man  vom  Staate  verlangt,  dass  er 
im  Interesse  seiner  Selbsterhaltung  die  staatsbürgerliche  Erziehung 
organisiere,  für  diese  Aufgabe  seine  Mittel  einsetze,  dass  er  die 
Methoden  bestimme,  nach  denen  zu  verfahren  ist,  dass  er  die 
nach  Bildung  und  Charakter  trefflichsten  Lehrer  auswähle  und  sie 
mit  den  besten  Lehrmitteln  ausrüste,  während  man  es  auf  der  andern 
Seite  dem  Zufall  oder  dem  Unternehmergeist  irgend  welcher  Pri- 
vater überlässt,  darüber  zu  bestimmen,  wie  und  durch  wen  die 
andere,  weit  einflussreichere  Erziehungsanstalt  —  die  Presse  — 
für  Bildung,  Aufklärung  und  für  die  Weckung  staatsbürgerlicher 
Gesinnung  sorgen  will?  —  wenn  man  im  dreimal  geheiligten  Namen 
der  Pressfreiheit  dem  Staate  verwehrt,  Einhalt  zu  gebieten,  wo  irgend 
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ein  Zeitungsschreiber  an  der  Arbeit  ist,  herunterzureißen,  was  der 
Staat  mühsam  aufzubauen  strebt.  Geben  etwa  unsere  schweizer- 
ischen Presseverhältnisse  zu  solchen  Gedanken  keine  Veranlassung? 
Ich  glaube,  die  Erfahrungen  der  letzten  Monate  entheben  mich 
darüber  jedes  weiteren  Wortes. 

Die  Bedeutung  der  Bewegung,  die  verlangt,  dass  die  Schule 
die  staatsbürgerliche  Erziehung  mehr  betone,  liegt  nicht  in  dieser 
Forderung,  sondern  darin,  dass  sie  uns  ein  Problem  vor  Augen 
führt,  dessen  Lösung  für  unser  Land  zur  Lebensfrage  werden  kann. 
Wenn  ich  es  unternommen  habe,  am  Postulate  Kritik  zu  üben,  so 
geschah  es  nicht,  um  der  Bewegung  selbst  entgegenzutreten.  Im 
Gegenteil:  Ich  wünsche  ihr  vielmehr  die  denkbar  weiteste  und 
stärkste  Wirkung.  Ich  glaube  aber,  diese  Wirkung  kann  dadurch 
nur  gesteigert  werden,  dass  man  die  Größe  und  Wichtigkeit  der 
Aufgabe  ins  rechte  Licht  rückt  und  davor  warnt,  an  ihre  Lösung 
mit  Mitteln  heranzutreten,  die  sich  bei  näherem  Zusehen  als  untaug- 
lich erweisen.  Es  ist  nicht  damit  getan,  dass  die  Schule  aller  Stufen 
nun  prüfe,  was  sie  etwa  noch  weiter  zur  Förderung  der  staats- 
bürgerlichen Bildung  tun  kann,  dass  das  eine  oder  das  andere  Mittel 
versucht  wird,  vielleicht  mit  der  moralischen  und  materiellen  Unter- 
stützung des  Bundes,  und  dass  man  alsdann  mit  Seelenruhe  ab- 
wartet, was  uns  die  Statistik  berichten  wird  über  die  Zahl  der  Kurse 
und  der  Stunden,  die  der  Bürgerkunde  gewidmet  werden,  über  die 
Zahl  der  Schüler,  die  dort  für  das  öffentliche  Leben  vorbereitet, 
und  vor  allem  über  die  Aufwendungen,  die  zu  diesem  Zwecke  ge- 
macht werden.  Soll  die  Bewegung  nicht  im  Sande  der  „Maßnahmen" 
verlaufen,  so  kommt  es  darauf  an,  die  Notwendigkeit  einer  bessern 
nationalen  Erziehung  so  lange  und  so  eindringlich  zu  betonen,  dass 
sich  alle,  die  es  angeht  —  und  es  geht  wirklich  alle  Volksgenossen 
an  —  ihrer  Verantwortlichkeit  zur  Mitarbeit  bewusst  werden  und 
zu  allernächst  der  Pflicht,  bei  sich  selbst  anzufangen  mit  der  Prü- 
fung, ob  es  denn  mit  dem  eigenen  staatsbürgerlichen  Gewissen  recht 
bestellt  sei. 

Ich  betrachte  es  als  Verdienst,  dass  die  Frage  der  staatsbürger- 
lichen Bildung  und  Erziehung  in  den  eidgenössischen  Räten  zur 
Sprache  gebracht  und  damit  zu  einer  Angelegenheit  des  ganzen 
Landes  gemacht  worden  ist.  Ihre  erste  Behandlung  hat  sich  frei- 
lich nicht  über  den  Rahmen  konventioneller  Anschauungen  erhoben, 
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und  zu  wünschen  bleibt,  dass  man  ihr  nach  ihrer  ganzen  Tiefe  ge- 
recht werden  möge,  wenn  sie  im  Anschluss  an  den  bundesrätlichen 
Bericht  noch  einmal  erörtert  wird.  Freuen  wir  uns,  dass  damit 
wieder  einmal  ein  Thema,  das  der  Welt  des  Geistes  und  der  Sitt- 
lichkeit angehört,  den  Gegenstand  der  öffenthchen  Beratung  bildet. 

Wie  wir  alle,  so  müssen  sich  unsere  Politiker  erst  wieder  daran 
gewöhnen,  staatliche  Probleme  von  grundsätzHchen,  von  moralischen 
Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten,  die  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden  sind  von  der  heute  herrschenden  materialistischen 
Auffassung  von  den  Aufgaben  des  Staates.  Wohl  hat  man  ja  ge- 
legentlich gerne  von  Kulturaufgaben  gesprochen,  die  sich  indessen, 
etwas  genauer  analysiert,  als  Aufgaben  einer  materiellen  Kultur 
herausstellten,  die  mit  Geisteskultur  wenig  zu  tun  hat,  während  die 
Behandlung  von  Fragen  geistiger  und  sittlicher  Kultur  nicht  zu  den 
Ruhmesblättern  unserer  Parlamente  gehören. 

Gleichwie  sich  im  privaten  Leben  das  Interesse  um  Geschäft, 
Gewinn  und  Genuss  dreht,  so  sind  sie  materiellen  Interessen  in  der 
Politik  ganz  in  den  Vordergrund  gerückt,  und  als  höchste  Staats- 
kunst gilt,  unter  Beiseitesetzung  unbequemer  Grundsätze  „realpoli- 
tisch" durch  Kompromisse  den  größtmöglichen  Vorteil  für  sich,  für 
seine  Gruppe,  seine  Partei,  seinen  Kanton,  zu  erreichen. 

Könnten  wir  bestreiten,  dass  sich  das  öffentliche  Leben  unseres 
Landes  in  solchen  Bahnen  bewegt,  dass  ihm  die  großen  geistigen 
Gesichtspunkte  mehr  und  mehr  abhanden  gekommen  sind,  und  die 
Orientierung  nach  der  materiellen  Wohlfahrt  geht,  der  man  wohl 
auch  gelegentlich  geistige  und  moralische  Interessen  opfert?  Dass 
dieser  ganzen  Richtung  noch  ein  gewisser  Zug  ins  Kleinliche  eigen 
ist,  hängt  mit  der  Kleinheit  des  Landes  und  dem  Mangel  an  Ex- 
pansionsfähigkeit zusammen. 

Bei  der  „Realpolitik"  haben  die  Minderheiten,  solange  es  uns 
gut  ging  und  die  Subventionen  des  Bundes  flössen,  wacker  mit- 
gemacht, und  es  sind  auch  dadurch  Faktoren  geistiger  Art  aus  dem 
öffentlichen  Leben  ausgeschaltet  worden,  denn  es  sind  die  grund- 
sätzlichen Verschiedenheiten  der  Lebensauffassung,  die  sich  aus 
der  Zusammensetzung  unseres  Volkes  aus  Angehörigen  verschiedener 
Rassen,  Sprachen  und  Konfessionen  und  von  verschiedener  kultureller 
Entwicklung  ergeben,  zum  Schweigen  gebracht  worden,  derart  sogar, 
dass  man  bei  festlichen  Anlässen  hören  konnte,   wie  sich  bei  uns 
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—  im  Gegensatz  zu  andern  Staaten  —  die  Gegensätze  ausgeglichen 
haben  dank  unserer  in  freiheitlich-demokratischer  Tradition  gereiften 
politischen  Bildung. 

Dann  kam  der  Krieg  und  hat  die  private  und  die  politische 
Geschäftemacherei  gestört  und  die  Illusionen  zerstört.  Wir  mussten 
inne  werden,  wie  fremd  wir  uns  geblieben  —  vielleicht  geworden  — 
sind,  während  wir  uns  durch  den  glänzenden  Firnis  einer  wesent- 
lich äußerlichen,  nicht  den  Innern  Menschen  ergreifenden  Kultur 
hatten  täuschen  lassen  über  die  wirkliche  Stärke  und  Tiefe  des  ver- 
bindenden Gefühles,  Bürger  eines  Staates  zu  sein.  Und  was  das 
Schmerzlichste  ist  in  unserer  alten  Demokratie,  das  ist  die  Erkenntnis, 
für  wie  weite  Kreise  der  Sinn  unserer  demokratischen  Freiheiten  sich 
darin  erschöpft,  dass  sie  dem  Bürger  freie  Bahn  geben  soll,  um 
seine  Person,  seinen  Kopf,  seinen  Vorteil  durchzusetzen  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Schaden,  der  daraus  dem  Nächsten  und  der  Gesamt- 
heit erwachsen  kann. 

Und  nun  heißt  es  umkehren,  damit  wir  die  äußeren  Wirren 
und  die  nicht  geringeren  inneren  Nöte,  in  denen  wir  stehen  und  die 
unser  noch  harren,  mit  Ehren  überwinden,  als  Volk,  das  seiner 
demokratischen  Freiheiten  würdig  ist.  Das  Wesen  und  der  Wert 
dieser  Freiheit  beruht  aber  darin,  dass  der  Bürger  nur  die  eine 
Autorität  der  sittlichen  Pfhcht  anzuerkennen  braucht,  diese  aber 
ganz  anerkennt. 

Das  bedeutet  eine  Regeneration  unserer  staatsbürgeriichen  Auf- 
fassung und  Gesinnung,  die  tief  eingreift  in  die  gesamte  Lebens- 
anschauung, im  Sinne  der  Vergeistigung  und  der  Abkehr  von 
materialistischer  Äußerlichkeit. 

Staatsbürgeriiche  Bildung  und  Erziehung  ist  notwendig,  ist 
dringlich.  Die  Aufgabe  muss  aber  in  ihrer  ganzen  Größe  und  Tiefe 
erfasst  werden. 

ZÜRICH  H.  MOUSSON 
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IHR  SEID  MENSCHEN!»') 


Die  Tagesereignisse  wachsen  zum  Welterlebnis,  da  bleibt  für 
den  unpolitischen  Menschen  kein  Raum.  Auch  die  Dichtung  kann 
nicht  vorbei  am  Tage,  doch  sie  kann  darüber  hinaus.  Eine  reli- 
giöse Kunst  ohne  Dogma  und  eine  politische  Dichtung  ohne  den 
Schmack  der  Aktualität  schenkt  Jouve  uns  allen.  Uns  allen,  denn  wir 
alle  sind  irgendwie  „freres  ennemis",  denen  sein  Buch  gewidmet  ist. 

Als  Krankenwärter  hat  der  junge  Schriftsteller  Kriegsdienst  ge- 
tan. Nun,  da  seine  eigene  Gesundheit  der  Pflege  bedarf,  geht  sein 
Helfenwollen  zur  kriegskranken  Menschheit.  Wir  bringen  aus  der 
reichen  Sammlung  zwei  Proben. 

ENDE. 

Seine  Kraft  ist  von  ihm  gegangen  wie  ein  schöner  Strom. 
Sein  Haupt  hat  sich  dem  brüderlichen  Staub  gesellt. 
Er  betrachtet  einen  riesenhaften  und  brüderlichen  Himmel, 
Wo  alles  unbekannt  ist,  wo  alles  mit  Liebe  beginnt. 

Er  sieht  alles,  er  versteht  alles,  seine  Seele  ist  unendlich  nahe. 
Die  Geschoße  meiden  die  Stelle,  wo  sein  Tod  leicht  sich  vollzieht. 
Es  ist  Abend,  die  Stille  ist  eingetreten,  der  Brand  erstirbt. 
Sein  letzter  Atemzug  ist  freudig,  ruhig,  und  geht  dahin. 

Sein  erkalteter  Blick  errechnet  noch  den  Krieg. 

Sein  Gedanke,  in  seinem  letzten  Lauf,  umfasst  das  Vaterland, 

Sein  Leib  wird  zum  Leben  ungezählter  Würmer, 

Eine  Welt  ist  verloren  ohne  Rückkehr. 

Oh  ihr  alle!  Stehet  ihm  bei,  ihr  alle! 
Betrachtet,  regungslos,  ihr  alle. 
Was  sich  erfüllt! 

DER  SANG  VON  EURER  FREUDE. 

Eure  Freude!    Sie  aus  ihrem  Schlafe  rufen. 

Mit  meiner  Stimme  ihr  erwachen  helfen, 

Ihr  Seele  einhauchen,  wie  sie  mir  eingehaucht  wurde! 

1)  P.  J.  Jouve,  Vous  etes  des  hommes,  Nouvelle  Revue  Fran9aise.  Paris  1915. 
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Eure  Freude !    Sie  wieder  auf  Gipfel  führen, 

Wo  der  Himmel  von  ewiger  Reinheit  ist, 

Wo  die  Brüderlichkeit  und  der  Himmel 

Gleicherweise  unser  Besitz,  gleicherweise  unsre  Freude  sein  werden ! 

Denn  ich  erleide  und  erlebe  eure  Freude  wie  kein  anderer, 

Denn  ich  kann  eurer  Freude  nicht  entraten. 

Euch  sagen,  dass  die  Freude  Raum  für  euch  hat, 

Dass  von  der  Freude  Ewigkeiten  kein  Atom  verloren  ist, 

Dass  eure  Freude  groß  ist  unter  dem  dunkeln  Blut  Europas! 

Und  dass  euer  Herz  seiner  Freude  sich  hingibt. 

Selbst  dann,  wenn  eure  Arme  Mord  vollbringen; 

Und  dass  die  Freude,  die  Freude  bis  zu  Tränen  ausgeschöpft. 

Die  einfache  Freude  unter  Lebenden  zu  leben, 

Erhalten  bleibt,  gewährt  wird,  nicht  verloren  werden  kann: 

—  Denn  ihr  seid  Kinder  der  Freude! 

Gedenket  eurer  Freude! 

Rufet  sie,  denn  sie  ist  der  Beweis  eurer  selbst, 

Und  der  Beweis  eurer  selbst  tut  euch  not. 

O  mein  Bruder,  —  der  du   eben   einen  Menschen  niederschlugst. 

Wenn  du  ihn  erschlagen  siehst,  mit  gereckten  Armen, 

Wenn  du  mit  dem  Fuß  nach  ihm  stoßest,  strafend  —  —  — 

(Ich  füge  kein  Wort  hinzu,  ich  bin  dein  Richter  nicht) 

—  Gleichwohl  auch  hier  lebt  deine  scheue  Freude  noch! 

Es  ist  in  Wahrheit  deine  Freude. 

Denn  die  Natur  hat  mit  Liebe  dich  begabt, 

Und  Liebe  schuldest  du  der  Erde  und  ohne  Erlass, 

Deine  Freude,  endlich  mit  des  Feindes  Leichnam 

Teilen  zu  dürfen,  was  ihr  im  Leben  nicht  teilen  durftet; 

Deine  Freude,  nicht  mehr  zu  hassen,  —  alles  erfüllt  sich, 

0  Gott,  jeder  Zwang  und  jede  Angst 

Findet  ihr  schreckliches  Ende. 

Denke  an  die  Freuden, 

Denn  sie  bringen  dich  dem  Frieden  näher: 

Die  Freude  an  der  Gattin  und  dem  zarten  Kind, 

Die  Freude  am  Nussbaum,  der  dein  Land  begrenzt. 

Die  Freude  an  der  luftigen  Dämmerung,  den  Abend  der  Saat, 
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Freude  des  Tals,  Freude  der  Höhe  und  Freude  der  Städte! 
Die  Freude  zu  sein,  wo  der  Mensch  den  Menschen  kennt, 
Die  Freude  der  Nacht,  die  Freude  des  Tags,  die  Freude  des  Bluts, 
Die  Freude  an  dem,  was  du  bist,  und  was  du  nicht  bist. 

Aber  die  größte  Freude  ist  es,  milde  zu  werden. 

Die  innerste,  sich  demütigen  zu  können. 

Die  erste  Freude  —  der  Rache  zu  entsagen. 

Wenn  euer  Mord,  o  Schuldige,  Blutige! 

Den  Pulsschlag  der  Freude  in  euren  Händen  leben  lässt, 

Wie  ungleich  ewiger  schlägt  der  Freude  Puls 

In  dem,  der  Milde  walten  ließ! 

So  singe  ich,  von  eurem  Hass  begleitet, 

So  soll,  zwischen  den  Waffen,  mein  Lied  Verstehen  finden. 

Wenn  ihr  von  den  Schlachtfeldern  zurückkehrt, 

Haben  die  Tränen  eure  Wangen  mit  Alter  gezeichnet; 

Aber  dann  wird  die  Erde  ihren  Frühling  feiern, 

Reich  und  frei,  ausgebreitet  zu  euren  Ehren. 

Für  euch  —  die  dunkelsten  Wälder  und  die  frischesten  Quellen. 

Die  Straßen,  die  auf  Fels  gestellten  Häuser. 

Das  Heim,  die  jungen  Tage. 

Für  euch,  nicht  Täuschungen  noch  Lügen, 

Für  euch  —  ein  Friede,  der  sich  nicht  erschöpft. 

Dann  werde  ich  mich  zu  euch  gesellen  und  euch  sagen: 
Dass  das  kostbare  Leben  aus  meinen  Adern  fließen  soll, 
Wenn  ich  nicht  vermag,  eure  Freude  wachzurufen! 
Dass  ich  den  lichtlosen  Tod  der  Tiere  sterben  soll, 
Wenn  ich  eure  Freude  nicht  wiederbringen  kann. 
Und  wenn  die  Wahrheiten,  die  ihr  in  der  Brust  tragt, 
Brüder  Europas,  eure  liebenden  Wahrheiten, 
Und  eure  Freude,  die  letzte,  die  zu  den  Menschen  kam, 
In  meiner  Verkündung  der  Freude  nicht  neu  erstehn. 

ZÜRICH  FELIX  BERAN 
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LICHTER  UND  FUNKEN.  Ausgewählte 
Feuilletons  von  Fritz  Marti.  Zürich 
1916.  Verlag:  Art.  Institut  Grell  Füßli. 
Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers.  In 
Leinwand  geb.  Fr.  6.50,  geheftet 
Fr.  5.-. 

Es  war  ein  überaus  glücklicher  Ge- 
danke und  gleichzeitig  auch  der  Aus- 
druck einer  Ehrenpflicht  des  schweizer- 
ischen Schrifttums,  den  Freunden  des 
Dichters  und  Menschen  Fritz  Marti  die 
vorliegende  Sammlung  von  sechzig 
seiner  besten  feuilletonistischen  Arbeiten 
zu  bescheren;  Adolf  Vögtlin  hat  sich 
dieser  Aufgabe  mit  feinem  Verständnis 
und  großer  Liebe  unterzogen  und  uns 
dafür  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet. 
So  besitzt  nun  auch  Fritz  Marti,  der 
gemütvolle  Beobachter  und  feinsinnige 
Darsteller,  an  dem  unsere  einheimische 
Literatur  einen  ihrer  ernstesten  und 
warmherzigsten  Interpreten  verloren  hat, 
sein  wohlverdientes  schriftstellerisches 
Denkmal,  das  neben  seinen  übrigen 
poetischen  Arbeiten  einen  würdigen 
Platz  behauptet  und  an  dem  der  be- 
scheidene und  schlichte  verstorbene 
Zeitungsschreiber  gewiss  selbst  eine 
schöne  Freude  und  Genugtuung  emp- 
finden würde.  In  sechs  Gruppen  ver- 
einigt finden  wir  in  diesem  Buche  all 
das  in  wertvoller  und  sachverständiger 
Auslese  beisammen,  was  im  Laufe 
der  langen  Jahre  seiner  Rezensenten- 
tätigkeit als  literarischer  Redaktor  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung  (1899—1914) 
aus  der  stillen,  aber  emsigen  Feder  von 
Martis  journalistischem  Künstlertum 
an  glanzvollen  Lichtern  und  leuchtenden 
Funken  emporgesprüht  ist.  Nichts  von 
dem  eitlen  Blendwerk  und  spielerischen 
Wortgetändel,  wie  es  so  oft  in  den 
Erzeugnissen  einer  effektvoll  und  geist- 
reich sich  gebärdenden  Tageskritik  be- 
gegnet, ist  in  diesen  kleinen,  nicht 
weniger  persönlichen  und  originellen 
Aufsätzen  anzutreffen;  aber  ein  durch- 


gereifter, klarer,  künstlerisch  geschulter 
Sinn  und  ein  tiefer,  menschlich  gerecht 
abwägender  und  doch  ohne  Voreinge- 
nommenheit urteilender  Ernst  gibt  die- 
sen Abhandlungen  und  Herzensergüssen 
ihren  besonderen  Wert  und  Gehalt. 
Manche  von  ihnen  sind  keineswegs 
.,sine  ira  et  studio"  geschriebene  Be- 
kenntnisse eines  eigenen,  selbständigen 
und  überzeugten  Standpunktes,  der 
nicht  um  die  Gunst  der  Leser  oder  die 
Befriedigung  der  besprochenen  Autoren 
buhlt.  Männlich  herb  und  einfach 
spricht  Fritz  Marti  von  dem  zu  uns,  was 
sein  vielseitig  anregender  Beruf  ihm 
menschUch  und  künstlerisch  geboten 
hat  und  was  er  aus  vollster  Seele  und 
mit  gewissenhaftester  Gründlichkeit  zu 
verarbeiten  und  seinen  Mitmenschen 
weiterzugeben  und  ans  Herz  zu  legen 
sich  verpflichtet  fühlt.  Und  darum  wirkt 
sein  ehrlich  begeistertes  Lob  niemals 
schwächlich  und  seicht,  sein  mutvoll 
trotzig  ausgesprochener  Tadel  nie  bitter 
und  ätzend. 

Mit  dieser  glücklichen  Anlage  eines 
großen  kritischen  Verantwortlichkeits- 
und Gerechtigkeitsgefühls  ist  ein  echtes 
und  ausgesprochen  künstlerisches  Emp- 
finden, das  den  Dichter  im  Rezensenten 
auf  Schritt  und  Tritt  begleitet  und 
verrät,  in  schönster  Harmonie  verbun- 
den, und  gerade  das  ist  es,  was  die 
Besprechungen  Martis  stets  so  reiz- 
voll und  liebenswert  gemacht  hat. 
Ob  er  als  Patriot,  als  begeisterter 
Naturfreund,  als  Schriftsteller,  als  Be- 
rufsfeuilletonist oder  als  reiner  Mensch 
zu  uns  redet,  ob  er  Vergangenes  ehrt 
und  verdienterweise  vor  Vergessenheit 
zu  bewahren  sucht  oder  Gegenwärtiges 
fördert  und  verständnisvoll  zu  inter- 
pretieren und  einzuschätzen  weiß,  über- 
all tritt  uns  die  gleiche  Treue  und  Wahr- 
heitsliebe entgegen. 

So  ist  die  schöne,  reichhaltige  und 
die    besten    Seiten    des    verstorbenen 
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Schriftstellers  und  Journalisten  in  un- 
vergesslicher  Frische  repräsentierende 
Sammlung  in  allererster  Linie  allen 
denen  wärmstens  zu  empfehlen,  die 
ihrem  Verfasser  noch  im  Leben  nahe 
standen  und  darin  ein  getreues  und 
treffliches  Abbild  seiner  goldlauteren, 
gemütstiefen  und  zuverlässigen  Persön- 
lichkeit erkennen  und  mit  dankbarer 
Freude  empfangen  werden. 

Aber  auch  für  weiterte  Kreise  darf  das 
Buch  einen  Anspruch  auf  Interesse  und 
berechtigte  Beachtung  machen,  lehrt 
es  uns  doch,  wie  man  kritische  Berufs- 
arbeit mit  unparteiischer  Gesinnung  und 
Charakterstärke,  mit  freudiger  Schaffens- 
lust und  gütiger  Milde  und  Menschlich- 
keit vereinen  kann.  Denn  gerade  der 
Autor  dieser  Blätter  wird  wie  wenige 
seiner  zeitgenössischen  Berufsgenossen 
der  unbarmherzigen  Gefahr  rascher  Ver- 
gessenheit entrückt  bleiben.  Bei  Fritz 
Marti  und  seinem  sorgfältigen,  von 
einem  innigen  Ernst  der  Überzeugungs- 
treue getragenen  Lebenswerke  dürfte 
es  nicht   so  bald  heißen    -le  roi  est 


mort,  vive  le  roi!"  und  man  gewinnt, 
je  mehr  man  sich  in  die  „Art  und 
Kunst"  seines  journalistischen  Schaffens 
einlebt  und  vertieft,  den  Eindruck,  dass 
dieses  nun  frühzeitig  abgeschlossene 
Wirken  in  mehr  als  einer  Beziehung 
ein  vorbildliches  war;  man  wird  auch 
unter  seinen  Zeitgenossen  und  Schülern 
nicht  allzu  häufig  jener  besonnenen 
Unbestechlichkeit  des  Urteils  und  jener 
tiefgründenden,  allem  Oberflächlichen 
und  Gezierten  abholden,  selbstsicheren, 
mutigen  und  charaktervollen  Darstel- 
lungsweise begegnen,  wie  sie  Fritz 
Martis  trefflicher  Menschlichkeit  eig- 
neten. Und  von  ihr  ist  auf  jeder  Seite 
des  stattlichen  Bandes  ein  erfreulich 
frischer,  belebender  Hauch  zu  ver- 
spüren, und  darum  werden  die  Früchte 
und  Zeugnisse  derselben  auch  in  Zukunft 
in  aller  Bescheidenheit  einen  Ehren- 
platz unter  den  Gaben  des  schweizer- 
ischen Feuilletonismus  einzunehmen 
und  zu  behaupten  berufen  sein ! 

ALFRED  SCHAER 
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WORUM  HANDELT  ES  SICH? 

EIN  LETZTES  WORT 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  ungeduldig.  „Nimmt  dieser 
Theologenstreit  kein  Ende?"  Sie  dürfen  mir  glauben,  dass  es 
mir  nicht  leicht  fällt,  zu  der  Sache,  die  hier  zwischen  mir  und 
meinen  Gegnern  verhandelt  worden  ist,  nochmals  das  Wort  zu  er- 
greifen. Denn  ich  habe  gesagt,  was  ich  in  diesem  Zusammenhang 
sagen  wollte.  Aber  ich  habe  an  diese  Sache  doch  zu  viel  ge- 
setzt, als  dass  ich  am  Schlüsse  ein  Zerrbild  dessen,  was  ich  ge- 
wollt habe,  im  Geiste  der  Leser  bestehen  lassen  dürfte.  Ein 
solches  aber  hat  Vischer  in  seinem  letzten  Aufsatz  entworfen.  Ich 
habe  wirklich  meinen  Augen  nicht  getraut,  als  ich  dort  las,  auf 
was  es  mir  eigentlich  ankomme.  Er  redet  zuerst  von  einer  Ver- 
ständigung, und  ich  hätte  auch  geglaubt,  mit  ihm  wäre  sie  leicht 
möglich.  Habe  ich  doch  gerade  seine  Einmischung  in  den  Streit 
für  unnötig  gehalten.  Aber  beginnt  man  eine  Verständigung  da- 
mit, dass  man  die  Meinung  des  Gegners  entstellt  und  herabzieht? 
So  empfinde  ich  den  Hauptteil  von  Vischers  Ausführungen,  und  nicht 
nur  ich.  Mögen  sie  anders  gemeint  sein,  was  ich  bis  auf  weiteres 
selbstverständlich  annehme,  so  wirken  sie  doch  in  diesem  Sinne.  Ich 
meine  nicht  etwa  meine  eigenen  Ausführungen  in  diesen  Heften, 
sondern  die  Sache  selbst,  wenn  ich  gestehe:  von  den  Problemen  her, 
die  uns  hier  beschäftigen,  zu  Vischers  letztem  Aufsatz  kommend, 
ist  es  mir  gewesen,  als  ob  ich  von  Gottes  freier,  wenn  auch  viel- 
leicht stürmischer,  Höhe  plötzlich  in  die  gewöhnliche  Stickluft 
unserer  so   elend  gewordenen    Theologenkämpfe  versetzt  würde. 
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Aber  es  handelt  sich  um  keinen  Theologenstreit,  wahrhaftig  nicht. 
Ich  will  darum  noch  einmal  die  Höhe  zu  zeigen  trachten,  auf  der 
unser  Problem  liegt.  Auch  will  ich  versuchen,  diesem  neue  Seiten 
abzugewinnen  und  der  Auseinandersetzung  nochmals  einen  Wert  zu 
geben,  der  über  die  Polemik  hinausreicht.  Wenn  die  Wiederholung 
gewisser  Gedanken  unvermeidlich  ist,  so  sollen  sie  doch  in  dem 
neuen  Zusammenhang  ein  neues  Licht  bekommen. 

1. 

Wir  wollen  und  können  schon  den  dornigen  Beginn  mit  dem 
Hauptgedanken  meiner  Ausführungen,  der  mir  vorschwebt,  in  Zu- 
sammenhang bringen  und  ihm  so  Wert  verleihen.  Worum  handelt 
es  sich  in  diesem  Geisteskampf  und  worum  nicht? 

Natürlich  nicht  um  das,  was  Vischer  als  seinen  Gegenstand 
bezeichnet.  Merkwürdig  müssen  seine  Ausführungen  anmuten. 
Nachdem  wir  uns  längst  von  dem  Ausgangspunkt  unserer  Verhand- 
lungen entfernt  haben  und  ich  reichlich  gezeigt  habe,  worum  es 
sich  für  mich  handle,  kommt  Vischer  plötzlich,  als  ob  darüber  nie 
ein  Wort  gesagt  worden  wäre,  auf  ein  altes,  dreimal  vergröbertes 
Missverständnis  zurück.  Nach  meiner  Meinung  stamme  das  ganze 
Elend  unserer  heutigen  Lage  aus  dem  Umstand,  dass  unsere 
jungen  Theologen  zu  häufig  in  Deutschland  oder  in  der  Schweiz 
bei  reichsdeutschen  Professoren  studierten.  Glaubt  wirklich  irgend 
ein  Leser,  dass  ich  das  gesagt  habe  ?  Wenn  ich  das  gesagt  hätte, 
dann  wäre  ich  —  mit  Verlaub  —  ein  dummer  Kerl.  Ja,  man 
könnte  dann  wohl  auf  die  Meinung  kommen,  mein  ganzer  Kampf 
sei  dem  Bestreben  entsprungen,  ein  paar  Studenten  mehr  für  meinen 
Hörsaal  zu  gewinnen.  Was  soll  ich  ferner  dazu  sagen,  wenn  ich 
von  der  gleichen  Seite  her,  die  mir  sonst  vor  allem  Unkirchlich- 
keit  vorwirft,  hören  muss,  dass  ich  den  Einfluss  von  Pfarramt  und 
Kirche  phantastisch  überschätze?  Welche  der  beiden  Behauptungen 
soll  gelten?  Weiter:  ich  hätte  vieles  nicht  gesagt,  was  auch  hätte 
gesagt  werden  können.  Weiter:  ich  soll  wieder  einmal,  als  ob  alles, 
was  ich  darüber  Erläuterndes  gesagt,  Luft  wäre,  behauptet  haben,  alle 
Freiheit  der  modernen  Welt  stamme  aus  dem  Calvinismus  und  alle 
Unfreiheit  aus  dem  Luthertum.  Es  wird  da  beständig  von  „groben 
Übertreibungen"  und  „ungeheuerlichen  Behauptungen"  geredet, 
die  ich  mir  habe  zu  schulden  kommen  lassen.    EndHch  tauchen, 

42 


als  Retter  in  der  Not,  die  sog.  Religiös-Sozialen  auf.  Es  ist  mir 
offenbar  darum  zu  tun,  deren  Gegnern  eins  zu  versetzen!  Diese 
Religiös-Sozialen,  ja,  die  werden  ihren  Dienst  schon  tun,  denn 
damit  kann  man  ängstliche  Seelen  erschrecken.  Merkwürdig  ist 
nur  eins:  warum  tauchen  sie  erst  jetzt  auf?  Warum  hat  Vischer 
diese  Entdeckung  nicht  schon  früher  gemacht?  Wenn  sie  aber 
so  schwierig  war,  dass  sie  ein  halbes  Jahr  Zeit  erforderte,  sollte 
dann  den  „Religiös-Sozialen"  in  meinen  Ausführungen  nichts 
unsichtbar  gewesen  sein? 

Ich  will  den  Leser  mit  der  Widerlegung  dieses  falschen  Bildes 
nicht  lange  aufhalten.  Was  die  frisch  entdeckten  „Religiös-Sozialen" 
betrifft,  so  soll  von  ihnen  später  geredet  werden.  Von  den  groben 
Übertreibungen  und  ungeheuerlichen  Behauptungen  erkläre  ich  ein 
für  allemal,  dass  sie  nicht  von  mir  stammen,  sondern  von  meinen 
Gegnern,  weil  sie  die  von  mir  vertretene  Wahrheit  offenbar  nur 
dann  mit  Aussicht  auf  Erfolg  bekämpfen  können,  wenn  sie  sie  ver- 
gröbern und  verzerren.  Dadurch,  dass  sie  ihre  Zuschiebungen  un- 
ermüdlich wiederholen  —  natürlich  nicht  nur  in  dieser  Zeitschrift 
—  werden  diese  nicht  wahrer.  Soll  man,  kann  man  denn  in  Ver- 
handlungen über  so  große  Dinge  alles  sagen,  was  überhaupt  zu 
sagen  wäre?  Heißt  irgend  etwas  nicht  auch  sagen,  es  bestreiten? 
Welch  seltsame  Methoden  des  Geisteskampfes!  Ich  will  mit  ein 
paar  Worten  meinen  bisherigen  Gedankengang  andeuten.  Die  theo- 
logische Fakultät  war  mir,  wie  jeder  verständige  Leser  gemerkt 
hat,  nur  der  Ausgangspunkt  für  die  Aussprache  von  Gedanken, 
die  weit  über  sie  hinausgingen.  Der  Rat,  dass  unsere  Studenten 
neben  den  reichsdeutschen  Universitäten  (deren  Besuch  ich  für 
höchst  wünschenswert  erklärte)  auch  etwa  die  der  welschen  Schweiz 
und  die  der  romanischen  und  angelsächsischen  Welt,  der  Haupt- 
stätte des  von  der  Schweiz  ausgegangenen  reformierten  Christen- 
tums, kennen  lernen  möchten,  war  von  mir  ausdrücklich  als  Neben- 
sache („kleineres  Mittel")  bezeichnet  worden.  Er  erfolgte  von  dem 
Gedanken  aus,  dass  unsere  gebildeten  Schweizer  vor  einer  allzu 
germanozentrischen  Weltauffassung  bewahrt  werden  sollten.  Dass 
bei  42  o/o  reichsdeutschen  Professoren  in  den  theologischen  und 
durchschnittlich  260/o  in  allen  Fakultäten  der  deutschen  Schweiz  über- 
haupt, neben  dem  sonstigen  Vorwiegen  reichsdeutschen  Einflusses 
auf  diese,   ein  solcher  Rat  ganz  unnötig  sei,   werden  Wenige  zu 
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behaupten  wagen.  Es  war  aber  klar,  dass  ich  nicht  bloß  an  die 
Theologiestudenten  und  Pfarrer  und  ihren  Einfluss  dachte,  sondern 
an  eine  bestimmte  Denkweise,  eine  „Weltanschauung".  Es  war  klar, 
dass  ich  dabei  auch  nichttheologische  Geistesmächte  im  Auge  hatte. 
Was  das  reformierte  Christentum  betrifft,  so  habe  ich  es  als  Er- 
läuterung herbeigezogen,  als  Anregung  zur  Vertiefung  des  Problems, 
auch  als  Ermutigung.  Ich  habe  dies  in  wohl  abgewogenen  Worten 
getan,  denen  von  Unbefangenen  das  Lob  der  Mäßigung  erteilt 
worden  ist.  Es  ist  nichts  von  jenen  groben  Dingen  darin.  Auch 
keine  Herabsetzung  deutscher  Kultur.  Ich  bin  endlich  auch  über 
den  deutschen  Einfluss  hinausgegangen,  als  über  etwas,  das  schließ- 
lich Nebensache  sei.  Denn  nun  bin  ich  zu  dem  gelangt,  was  Kern 
und  Stern  meiner  Ausführungen  war:  Schuld  an  unserer  Abhängig- 
keit sei  unsere  Armut  an  Geist,  und  unsere  Hilfe  sei  nicht  geistige 
Abschließung,  sondern  eigene  geistige  Erneuerung. 

Das  ist's,  was  ich  behauptet  habe  und  wer  mir  etwas  anderes 
zuschreibt,  bleibt  nicht  bei  der  Wahrheit.  Es  sei  nun  nochmals 
und  zum  letztenmal  festgestellt. 

Aber  nun  das  prinzipiell  Bedeutsame!  Wie  kommt  es,  dass 
ein  Mann  wie  Vischer,  dem  es  doch  sonst  weder  an  Feinheit  noch 
an  Geist  und  Bildung  fehlt,  einen  solchen  Gedankengang  nicht 
verstehen  kann?  Gewiss  war  er  am  Anfang  etwas  verwickelt,  zu 
viel  zusammengedrängt;  aber  für  einen  Mann  wie  Vischer  musste 
er  schon  damals  klar  sein,  und  nun  erst  nach  all  den  Erläuterungen ! 
Sollten  wir  nur  noch  Gedanken  verstehen  können,  die  plump  sind 
wie  ein  Schiffstau  ?  Sollten  wir  so  roh  geworden  sein,  so  geistesarm  ? 

Ja,  das  sind  wir.  Damit  komme  ich  zu  dem  prinzipiell  Bedeut- 
samen, das  in  diesem  Nichtverstehen  liegt.  Zu  dem  Schmerzlichsten, 
was  manche  von  uns  schon  lang  gerade  auch  an  unserem  schwei- 
zerischen Leben  beobachten  mussten,  gehörte  die  traurige  Abnahme 
der  Fähigkeit,  Dinge  des  höheren  Geisteslebens  zu  verstehen,  um 
von  dem  Verständnis  für  geistige  Leidenschaft  ganz  zu  schweigen. 
Wir  waren  dafür  viel  zu  praktisch  geworden,  besser:  wir  hatten 
dafür  zu  wenig  Seele  mehr.  Wir  erledigten  die  Dinge  durch  — 
Macht!  Auch  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Auseinandersetzung. 
Schon  lange  ist  hier  der  Ton  durch  und  durch  unfein  geworden. 
Es  fehlt  nicht  nur  an  Loyalität  oder  gar  Ritterlichkeit,  sondern  auch 
an  Anstand.  Auf  einen  Versuch,  den  Gegner  wirklich  zu  verstehen, 
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ihm  das  Gute,  ja  Beste  zuzutrauen,  trifft  man  nur  selten  mehr. 
Man  will  ihn  schlagen  und  fragt  darum,  wo  man  ihn  am  besten 
treffen  kann.  Es  handelt  sich  um  Macht,  nicht  um  Geist.  Diese 
ganze  Art  färbt  auch  mehr  oder  weniger  auf  die  Bessern  ab,  daher 
auch  ein  Mann  wie  Vischer,  gegen  den  im  übrigen  diese  Bemer- 
kungen nicht  gerichtet  sind,  in  dieser  Beziehung  so  merkwürdig 
versagen  kann.  Es  fehlt  nicht  immer  an  der  bona  fides,  aber  an 
der  bona  voluntas.  Man  will  einander  nicht  mehr  ehren,  nicht  mehr 
ernst  nehmen.  Es  ist  bellum  omnium  contra  omnes. 

Es  ist  ein  Elend  —  innerhalb  und  außerhalb  der  Theologie, 
in  unserem  ganzen  Geistesleben.  Dieses  Elend  ist  aber  nur  ein  Teil 
eines  umfassenderen:  unserer  allgemeinen  seelischen  Verarmung  und 
Verrohung.  Sie  enthüllt  sich,  richtig  verstanden  und  zu  den  Wurzeln 
verfolgt,  als  die  tiefste  Ursache  des  Weltkrieges ;  sie  ist  auch  die 
tiefste  Ursache  der  schweizerischen  Not. 

2. 

Damit  sind  wir  zu  unserem  wahren  Problem  gelangt.  Worum 
handelt  es  sich  denn? 

Es  handelt  sich,  kurz  gesagt,  um  die  Existenz  der  Schweiz. 
Der  Gegensatz,  der  für  mich  in  Frage  kommt,  ist  der  zwischen 
den  Mächten,  die  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  wirkliche  Schweiz 
tragen  und  denen,  die  sie  untergraben.  Mein  Auftreten  und  alle 
meine  einzelnen  Ausführungen  stammen  aus  der  Herzensnot,  die 
mir,  wie  so  vielen  Andern,  das  bereitet  hat,  was  wir  in  diesen  Jahren 
in  der  Schweiz  und  an  der  Schweiz  erlebt  haben. 

Was  wir  teils  erlebt  haben,  teils  fürchten,  ist  etwas  wie  ein 
Untergang  der  Schweiz.  Es  ist  allerdings  nicht  ein  politisch-mili- 
tärischer Untergang  wie  vor  hundert  Jahren,  aber  ein  politisch- 
moralischer. Es  ist  hart,  dies  zu  sagen,  aber  es  wäre  verhängnisvolle 
Selbsttäuschung,  es  nicht  zu  sehen.  Seit  dem  August  1914  muss 
es  die  Erkenntnis  und  Losung  jedes  klarsehenden  Schweizers  ge- 
worden sein  und  die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  müssen  uns  in 
der  Empfindung  bestärkt  haben:  wir  haben  vorläufig  keine  wirk- 
liche Schweiz  mehr,  wir  müssen  erst  wieder  eine  bekommen.  Was 
wir  jetzt  noch  haben,  ist  ein  Bau,  der  uns  kaum  mehr  vor  dem 
schlimmsten  Wetter  schützt  und  uns  über  dem  Kopf  zusammenzu- 
stürzen droht.   Wir  müssen  eine  neue  Schweiz  bauen.  Das  ist  für 
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mich  der  Ausgangspunkt  meines  schweizerischen  Denkens  und  ich 
meine,  er  sei  es,  bewusst  oder  unbewusst,  für  Viele. 

Es  stand  ja  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  schlimm 
mit  der  Schweiz  —  selbstverständlich,  denn  der  Krieg  konnte  doch 
nur  enthüllen,  was  schon  vorher  da  war.  Wir  trieben  schon  lange 
auf  den  Bankrott  zu,  aber  der  Nebel  der  eitlen  Selbstverblendung 
(von  Vielen  „Patriotismus"  genannt)  verhinderte  uns,  diese  Wahrheit 
zu  sehen.  Wer  doch  etwas  davon  sah  und  es  gar  sagte,  wurde 
mit  Steinwürfen  belohnt.  Da  blies  der  Sturm  den  Nebelschleier 
weg  und  wir  standen  vor  der  großen  Leere.  Auch  diejenigen  unter  uns, 
die  vorher  schon  eine  deutliche  Ahnung  von  dem  wahren  Sachverhalt 
gehabt  hatten,  standen  erschrocken  —  erschrocken,  ja,  und  doch  zu- 
gleich froh,  dass  doch  wenigstens  Wahrheit  geworden  sei.  Ja,  ihr  Herz 
hob  sich  freudig;  denn  plötzlich  tauchte,  man  erlaube  mir  zu  sagen: 
durch  Gottes  Gnade,  die  Möglichkeit  einer  nationalen  Erlösung 
und  Erneuerung  in  Gestalt  einer  großen  Hoffnung  und  Aufgabe 
vor  uns  auf.  Die  Schweiz  konnte  das  Neue  vertreten,  das  allein 
die  Rettung  der  Völker  sein  wird,  sie  konnte  vorwegnehmen,  was 
als  Frucht  furchtbarer  Geburtswehen  der  ganzen  Welt  geschenkt 
werden  soll,  sie  konnte  große  Taten  sozialer  Verbrüderung  tun, 
die  weithin  geleuchtet  hätten,  und  mit  alledem  unvergängliche  Ehre 
gewinnen.  Sie  durfte  aufjubeln  ob  der  Aussicht  auf  eine  neue 
Orientierung  des  Völkerlebens,  die  den  kleinen,  vorher  einfach  mit 
Erstickung  bedrohten  Völkern  plötzlich  neue  Lebensmöglichkeit, 
ja  sogar  Wege  zur  Größe  auftat.  Wie  atmeten  wir  auf  bei  diesem 
Ausblick  —  um  nur  allzurasch  in  die  tiefste  Enttäuschung  zu  fallen. 
Es  war  ja  keine  Schweiz  da,  die  diese  Ziele  erfasst  hätte.  Wir 
hatten  überhaupt  keine  Schweiz  mehr,  sondern  nur  noch  einige 
Stücke  davon,  deren  Schweizertum  zweifelhaft  war.  Am  wenigsten 
war  dies  —  daran  halte  ich  fest  —  in  der  deutschen  Schweiz  da, 
die  freilich  nur  zu  „deutsch"  geworden  war.  Diese  deutsche  Schweiz 
schien  wirklich  eine  deutsche  Provinz  geworden  zu  sein.  Keine 
Spur  von  einem  selbständigen,  schweizerischen  Urteil,  einem  repu- 
blikanischen, demokratischen  Empfinden;  selbstverständliche  An- 
nahme der  offiziellen  deutschen  Kriegslegende ;  blinde  Begeisterung 
für  die  Zentralmächte  und  alles  was  dazu  gehört,  verbunden  mit 
ebenso  blinder  Wut  gegen  die  Westmächte  —  das  war  die  Schweiz, 
die  deutsche  Schweiz,  so  wie  sie  sich  damals  im  allgemeinen  dar- 
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stellte.  Eine  nicht  kleine  andersdenkende  Minderheit  kam  dagegen 
nicht  auf. 

Ich  möchte  an  diesem  Punkte  am  wenigsten  missverstanden 
werden.  Meine  Meinung  ist  nicht,  dass  wir  in  der  deutschen 
Schweiz  das  Gegenteil  hätten  tun  und  uns  gegen  die  Zentralmächte 
wenden  sollen,  trotzdem  uns  dies  politisch  hätte  näher  liegen 
müssen.  Ich  bin  für  eine  große,  versöhnende  Haltung  gewesen 
und  darf  wohl  darauf  hinweisen,  dass  ich  in  diesem  Sinne  einen 
langen  und  schweren  Kampf  geführt  habe.  Aber  was  die  deutsche 
Schweiz  tat  (von  der  ich  jetzt  allein  rede !)  war  eben  das  Gegenteil 
davon,  es  war  einfach  Abfall  von  der  Schweiz.  Denn  das  erkläre 
ich  ganz  offen,  was  man  auch  dagegen  sagen  möge:  wer  der 
drohenden  Zermalmung  des  republikanischen  Frankreichs  ruhig,  ja 
mit  Freuden  zuschauen  kann,  wer  keinen  Protest  gegen  das  belgische 
Unrecht  hat  und  kein  tapferes  Wort  des  Einstehens  für  die  Serben, 
sondern  eher  das  Gegenteil,  wer  sich  an  der  Siegesherrlichkeit  der 
Hohenzollern  und  anderer  Potentaten  berauscht,  wer  von  dem 
deutschen  Kaiser  den  Schutz  unseres  Landes  erwartet,  wer  eine 
deutsche  Vorherrschaft  über  Europa  für  wünschenswert  hält,  wer  dem 
Sieg  über  die  Demokratie  und  dem  Untergang  der  Schweiz  —  dies 
freilich  ohne  zu  wissen,  was  er  tut!  —  zujubelt,  den  halte  ich  für 
keinen  Schweizer  mehr.  Angesichts  solcher  und  ähnlicher,  noch 
schlimmerer  Dinge  haben  viele  von  uns  in  diesen  Jahren  zu  sich 
selbst  gesagt:  „Es  gibt  keine  Schweiz  mehr;  wir  haben  kein  Vater- 
land mehr."  Es  war  ein  furchtbarer  Schmerz.  Die  Schweiz  ist  uns 
eben  nicht  bloß  ein  geographischer  Begriff,  nicht  bloß  eine  Sache 
der  Landkarte  oder  des  Heimatscheins,  sondern  vor  allem  eine 
geistige  Sache,  eine  „Idee",  eine  Liebe  des  Herzens  und  Heimat 
der  Seele.  Mit  Schweizern,  die  uns  im  Tramwagen  aus  einer 
„schweizerischen"  Zeitung  jubelnd  vorlesen,  wie  bald  die  Deutschen 
in  Paris  sein  werden,  die  über  England,  das  unser  treuester  Freund 
unter  den  Völkern  war,  mit  groben  und  gemeinen  Schmähungen 
herfallen  —  seinem  gegenwärtigen  Todfeind  nachschwatzend  —  mit 
denen  haben  wir  nichts  zu  schaffen,  die  sind  uns,  gerade  weil  sie 
zu  uns  gehören  sollten,  fremder  als  irgend  ein  Fremder. 

Eines  besonders  ist  uns  trotz  aller  früheren  Erfahrungen  doch 
aufgefallen:  dieses  ruere  in  servitium,  dieses  Talent  zur  Knecht- 
schaft, das  diese  Schweizer  entwickeln.     Wenn   man   das  Gebaren 
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der  Mehrzahl  unserer  Zeitungen,  unserer  Intellektuellen,  unserer 
Politiker  beobachtet  —  manche  Ausnahmen  abgerechnet  —  so  muss 
man  wirklich  zu  der  Meinung  gelangen,  es  gebe  für  die  Schweizer 
kein  größeres  Glück  mehr  als  Knechtschaft.  Wer  dieses  Glück 
nicht  zu  schätzen  weiß,  dieses  Talent  für  die  Knechtschaft  nicht 
hat,  kommt  sich  heute  fast  pathologisch  vor.  Und  doch  sitzt  einigen 
Schweizern  demokratisches  Wesen  und  Freiheitsstolz  zu  tief  im  Blute. 
Sie  können  sich  an  die  neue  Mode  nicht  mehr  gewöhnen,  sie 
können  es  immer  noch  nicht  fassen,  dass  die  freie  Schweiz  eine 
Fabel  geworden  sei. 

Genug  davon !  Wir  wollen  lieber  die  Frage  stellen,  wie  es  zu 
diesem  Abfall  gekommen  ist.  Warum  ist,  geistig  verstanden,  eine 
leere  Stätte,  da  wo  eine  Schweiz  sein  sollte? 

Ich  bin  für  meine  Person  auf  der  Suche  nach  den  tieferen 
Gründen  dieser  Erscheinung  immer  wieder  auf  eine  Erklärung  ge- 
stoßen, die  freilich  selbst  wieder  erklärt  werden  muss  und  daher 
nur  vorläufiger  Art  sein  kann :  die  Schweiz  ist  reaktionär  geworden. 
Ich  sage  ausdrücklich :  reaktionär,  nicht  konservativ.  Man  kann  kon- 
servativ sein  und  dabei  demokratisch,  frei,  geistvoll.  Die  konser- 
vative Art  hat  immer  ihr  Recht  im  gesunden  Leben,  die  reaktionäre 
aber  ist  eine  Krankheit,  ein  Übel.  Wenn  ich  sodann  sage,  die 
Schweiz  sei  reaktionär  geworden,  so  meine  ich  damit  natürlich 
auch  hier  nicht  dx^  ganze  Schweiz,  sondern  eine  gewisse  herrschende 
Strömung:  es  ist  ein  Geist  der  Reaktion,  der  unter  uns  umgeht. 
Man  ist  der  Freiheit  müde  und  der  Demokratie,  und  zwar  nicht 
nur  ihrer  entarteten  Formen,  sondern  des  Prinzips  selbst.  Man  hat 
innerlich  keine  Freude  mehr  an  einer  wirklichen  Volksherrschaft, 
keine  Achtung  davor  und  keinen  Glauben  daran.  Man  freut  sich 
dafür  an  allem,  was  nach  fester  Ordnung,  Autorität,  obrigkeitlicher 
Gewalt  aussieht,  man  stützt  sich  in  letzter  Instanz  auf  Polizei,  Ba- 
jonette und  Kanonen ;  man  hält  ohne  weiteres  vergangene  Lebens- 
formen für  gut  und  hat  ohne  weiteres  gegen  alles  neue  eine  Ab- 
neigung. So  ist  der  demokratische  Geist  verloren  gegangen,  so 
ist  man  reaktionär  geworden.  Denn  das  alles  macht  eben  das 
reaktionäre  Wesen  aus.  Konservativ  sein,  heißt  mit  Treue  die 
Stetigkeit  in  der  Entwicklung  festhalten,  heißt  pietätvoll  alle  bewährte 
Wahrheit  erhalten  und,  falls  dafür  neue  Formen  nötig  sind,  dafür 
sorgen,  dass  sie  in  diese  mit  hinüber  genommen  werde ;  reaktionär 
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sein  heißt,  blind  gegen  alles  angehen,  was  in  einer  Zeit  vorwärts 
drängt,  und  heißt  namentlich,  der  Gewalt  vertrauen,  statt  dem  Geiste. 
Darum  mag  die  Schweiz  zeitweilig  konservativ  sein  und  doch 
Schweiz  bleiben,  eine  reaktionäre  Schweiz  aber  ist  keine  Schweiz 
mehr.  Was  wir  in  diesen  Jahren  an  willkürlicher  und  unnötiger 
Unterdrückung  von  demokratischen  Rechten  und  Freiheiten,  die 
zum  eisernen  Bestand  des  Schweizertums  gehören,  erlebt  haben, 
was  an  Missachtung  der  Volksmeinung,  an  Berufung  auf  Polizei  und 
Bajonett,  wo  andere  Mittel  angebracht  gewesen  wären,  das  hat  uns 
wieder  sagen  lassen:  „Wir  haben  keine  Schweiz  mehr."  Denn  das 
alles  kann  man  anderwärts  haben,  es  macht  sich  anderwärts  besser 
als  bei  uns,  dafür  braucht  es  keine  Schweiz.  An  einer  solchen 
Schweiz  kann  kein  freier  und  groß  denkender  Mensch  eine  Freude 
haben. 

Gehen  wir  nun  dieser  Tatsache  selbst,  dass  wir  so  reaktionär 
geworden  sind,  weiter  nach,  so  müssen  wir  auf  zwei  Erklärungen 
stoßen. 

Da  ist  einmal  der  Kampf  gegen  die  Revolution.  Ich  drücke 
mich  absichtlich  so  aus,  um  den  Zusammenhang  zwischen  Reak- 
tion und  Revolution  anzudeuten.  In  concreto  handelt  es  sich  um 
den  Kampf  gegen  die  Sozialdemokratie.  Wenn  ich  davon  rede, 
so  bitte  ich  um  das  Vertrauen,  dass  ich  nicht  als  Parteimann  rede. 
Es  handelt  sich  hier  wahrhaftig  so  wenig  darum,  politische  Partei- 
meinungen zu  verfechten  als  theologische.  Der  Kampf  gegen  die 
Sozialdemokratie  war  selbstverständlich  nötig.  Zunächst  für  diese 
selbst.  Nichts  ist  für  solche  neuen  Bewegungen  notwendiger  als 
rechte  Gegnerschaft.  Dieser  Kampf  war  aber  auch  für  die  bürgerliche 
Gesellschaft  nötig.  Diese  konnte  sich  natürlich  nicht  ohne  weiteres 
begraben  lassen.  Er  hätte  für  sie  aber  auch  im  höchsten  Grade 
heilsam  sein  können.  Nichts  tut  einer  etwas  satt  und  sicher  ge- 
wordenen Gesellschaft  besser,  als  die  Anregung  eines  Kampfes,  in 
dem  große  und  tiefe  Dinge  in  Frage  stehen.  Aber  nun  ist  das 
Tragische,  dass  unsere  bürgerliche  Welt  sich  durch  diesen  Kampf 
immer  mehr  auf  die  reaktionäre  Bahn  treiben  ließ.  Sie  verließ 
sich  immer  weniger  auf  den  Geist  und  immer  mehr  auf  die  äußere 
Macht.  Sie  ließ  sich  durch  die  oft  gewiss  anfechtbare  Form,  worin 
das  Recht  des  Gegners  auftrat,  verleiten,  dieses  Recht  überhaupt 
nicht  mehr  zu  sehen.     Sie   orientierte   sich  immer  ausschließlicher 

49 


an  dem  Gegensatz  zur  Sozialdemokratie.  Alles,  was  dem  „Umsturz" 
entgegenzustehen  schien,  war  willkommen.  So  kam  es  ganz  von 
selbst,  dass  in  der  äußern  Politik  die  Sympathie  sich  denjenigen 
Mächten  zuneigte,  die  der  festeste  Hort  des  Bestehenden  zu  sein 
scheinen;  es  geschah  meistens  wohl  unbewusst.  Ebenso  natürHch 
war  es,  dass  man  in  der  Innern  Politik  die  entsprechenden  Wege 
ging.  So  erzeugt  die  Revolution  die  Reaktion  und  diese  wieder 
die  Revolution  und  treiben  beide  uns  dem  Abgrund  (oder  dann 
einer  neuen  Orientierung)  entgegen,  so  bekommen  wir  von  außen  und 
von  innen  her  den  latenten  Bürgerkrieg  und  damit  einen  vorläufigen 
poHtisch-moralischen  Zusammenbruch  der  Schweiz. 

Aber  das  alles  hat  nun  noch  eine  tiefere  Wurzel.  Dass  das 
soziale  Problem  entstanden  ist  und  namentlich,  dass  es  die  heutige 
Gestalt  angenommen  hat,  hängt  wieder  mit  allgemeinen  Entwick- 
lungen der  Kultur  zusammen.  Es  ist  in  diesen  Heften  öfters  von 
dem  Materialismus  die  Rede  gewesen,  dem  wir  die  Entartung 
unseres  Geschlechtes  und  auch  die  Not  der  Schweiz  verdankten. 
Das  Wort  trifft  sicher  den  Kern  der  Sache,  wenn  es  nur  tief  und 
umfassend  genug  verstanden  wird.  Die  ganze  ungeheure  Kata- 
strophe unserer  „Kultur"  ist  sicherlich  letzten  Endes  auf  einen 
Mangel  an  Geist  zurückzuführen,  auf  eine  Entgleisung,  Entseelung. 
Entmenschung,  Entgöttlichung  des  Lebens.  Darauf  können  wir  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  weiter  eingehen. i)  Hier  gilt  es  hervor- 
zuheben, dass  auch  unsere  besondere  schweizerische  Not  tatsäch- 
lich Armut  an  Geist  im  tieferen  Sinne  des  Wortes  ist.  Wir  ernten, 
was  wir  gesät  haben.  Es  ist  in  der  Periode,  die  nun  zu  Ende 
geht,  ein  Geschlecht  zur  geistigen  und  politischen  Führung  gelangt, 
das  in  der  Flachheit  eines  gewissen  Kulturoptimismus,  verbunden 
mit  einer  nicht  minder  flachen  sog.  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung, aufgewachsen,  keine  tiefen  seelischen  Wurzeln,  keinen 
starken  geistigen  Glauben  mehr  hatte.  Als  der  Idealismus,  der 
als  Erbe  früherer  Zeiten  noch  eine  Weile  nachgewirkt  hatte,  auf- 
gebraucht war,  da  blieb  nur  eine  große  Leere  zurück.  Und 
da  kam,  was  kommen  musste:  an  Stelle  des  Geistes  setzte  sich 
das  Geld,"  der  „Genuss";  der  theoretische  Materialismus  führte  zum 

^)  Ich  darf  vielleicht  in  dieser  Beziehung  auf  meine  Schrift:  Über  den  Sinn 
des  Krieges  (Orell  Füßli)  hinweisen,  wo  man  manche  Ergänzung  zu  den  Aus- 
führungen dieser  Hefte  finden  wird. 
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praktischen.  So  ging  zuerst  innerlich  die  seelische  Spannung  ver- 
loren, aus  der  allein  Freiheit  und  Freiheitsgeist  entstehen  kann,  und 
von  hier  aus  führten  dann  viele  Wege  zu  ihrer  äußeren  Preisgabe. 

Dürfen  wir  uns  wundern,  wenn  bei  dieser  Lage  der  Dinge 
die  Seele  unseres  Volkstums  verloren  zu  gehen  droht?  Wie  kann 
Seele  sein,  wo  nicht  Geist  ist?  Von  außen  und  von  innen  her  geht 
die  Einheit  verloren.  Wir  haben  keine  Aufgabe  mehr,  die  uns  zu- 
sammenhält. Es  fehlt  die  beseelende  schweizerische  „Idee".  Wo 
aber  diese  fehlt,  da  hilft  alles  andere  nichts ;  da  wird  die  Schweiz 
ein  bloßer  geographischer  Begriff,  der  niemanden  begeistert. 

Aber  irgendwie  muss  der  Mensch  sich  doch  begeistern  können, 
ganz  ohne  die  „Idee"  kann  er  nicht  leben.  Wir  hatten  denn  auch 
allerlei  „Geist"  und  „Idealismus",  nämlich  allerlei  modernes  Gähren 
und  Treiben,  allerlei  Ästhetentum  und  Übermenschentum  (meistens 
im  Flegel-  und  Narrenstil),  allerlei  Freiheitsdrang,  dem  die  Kette 
am  Fuße  klirrte,  Freiheitsdrang  im  Sinne  des  gröbern  oder  feinern 
Naturalismus,  nicht  des  wahren,  d.  h.  des  sittlichen  Geistes.  Dieser 
„Geist"  mochte  ja  auch  ein  Recht  haben,  war  aber  oft  ein  luftiges 
Ding.  Diese  Freiheitsleute  konnten  über  Nacht  Anbeter  der  Gewalt 
werden.  Gerade  auf  diesem  Boden  gedieh  die  heimliche  Sehnsucht 
nach  irgend  einem  Imperialismus,  die  Bewunderung  der  „Real- 
politik", die  stille  Verachtung  der  Demokratie.  Man  hüllte  sich  in 
irgend  einen  halb  brutalen,  halb  idealistischen  Tiefsinn,  sprach  ge- 
wisse modern  scheinende  Losungen  nach,  die  auf  einem  Boden 
entstanden  sind,  der  alles  eher  ist  als  schweizerisch,  und  gelangte 
so  auf  den  Weg  des  Abfalls  vom  Schweizertum.  Während  jener 
sittliche  Geist  ein  Feuer  ist,  das  vorwärts  und  aufwärts  treibt,  wird 
dieser  naturalistisch  verderbte  Geist  ein  Geist  der  Vergottung  des 
Gegebenen.  Wo  man  aber  gegebene  Zustände  vergottet,  da  kommt 
die  Schweiz  zu  kurz.  Denn  wo  der  lebendig  treibende  Geist  fehlt, 
muss  man  sich  an  das  halten,  was  Nicht-Geist  ist,  also  Macht 
Geld,  weltlichen  Glanz  aller  Art.  Weil  wir  darin  nie  mit  den  großen 
Reichen  wetteifern  können,  wird  das  Schweizertum,  sobald  es  in 
diese  Bahn  gerät,  ein  dürftiges  Ding  und  der  äußere  oder  innere 
Abfall  gerade  für  Bessere  eine  Versuchung;  ja  wir  sind  damit  schon 
abgefallen. 

Wer  das  Vorhandensein  dieses  Geistes  unter  uns  leugnet,  dem. 
spreche  ich  einfach  die  Kenntnis  des  Sachverhalts  ab.  Denn  diesem 
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Geist  bin  ich  seit  Jahren  Schritt  auf  Schritt  begegnet.  Wenn  ich 
nicht  fürchtete,  dass  damit  Missbrauch  getrieben  würde,  so  könnte 
ich  davon  erschreckende  Beispiele  erzählen. 

So  sind  wir  durch  diese  Art  von  Geist  so  gut  wie  durch  den 
Mangel  an  Geist  an  den  Abgrund  geführt  worden,  i) 

1)  Hier  ist  wohl  der  Ort,  auf  Herrn  Professor  Bächtolds  Frage  und  Einspruch  zu 
antworten  (vgl.  Nr.  24).  Er  wehrt  sich  gegen  das  Beiwort  „alldeutsdi" ,  womit 
ich  ihn  geschmückt  habe  und  wünscht  Auskunft  über  den  Sinn,  den  ich  diesem 
beilege.  Sie  kann  leicht  gegeben  werden.  Ich  verstehe  unter  Alldeutschen  Leute 
die  von  der  Überlegenheit  der  deutschen  Kultur  so  überzeugt  sind  und  das  gegen- 
wärtige deutsche  Reich  so  sehr  als  deren  Träger  betrachten,  dass  sie  dieser  Kultur 
eine  möglichst  große  Ausbreitung  über  die  Welt  wünschen,  darum  auch  die 
Ansprüche  des  deutschen  Imperialismus  billigen  und  namentlich  für  die  deutsch 
redenden  Völker  oder  Volksteile  außerhalb  des  deutschen  Reiches  nichts  wünschens- 
werteres kennen,  als  eine  überwiegende  Beeinflussung  durch  deutsche  Kultur, 
das  politische  Denken  eingesdilossen,  und  eine  gewisse  politische  Gruppierung 
um  das  deutsche  Reich.  An  einen  formellen  politischen  Anschluss  an  dieses 
brauchen  sie  dabei  nicht  zu  denken  und  ich  nehme  an,  dass  die  schweizerischen 
Alldeutschen  dies  in  ihrer  großen  Mehrheit  nicht  tun,  aber  ich  gestehe,  dass  mir 
eine  offene  Annexion,  die  eine  klare  Lage  schaffte,  lieber  wäre  als  eine  „fried- 
liche Durchdringung''  mit  all  ihrer  Unwahrheit  und  Fäulnis.  Auch  wollen  diese 
Alldeutschen  natürlich  gute  Schweizer  sein,  was  nicht  ausschließt,  dass  wir  Andern 
diese  Entwicklung  für  den  sichern  Untergang  der  Schweiz  halten. 

Dieser  Gebrauch  des  Wortes  „alldeutsch"  scheint  mir  durchaus  geboten  und 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  entsprechend  zu  sein.  In  diesem  Sinne  gibt 
es  alldeutsche  Schweizer,  ja  eine  ganze  Gruppe  von  solchen. 

Dass  aber  Herr  Professor  Bächtold  dazu  gehörte,  schien  mir  und  vielen  Andern 
aus  seinen  bisherigen  Äußerungen  so  klar  hervorzugehen,  dass  mich  sein  Wider- 
spruch wundert.  Wenn  ihn  das  Epitheton  „alldeutsch"  erschreckt,  so  kann  ich 
es  gut  zurückziehen,  ich  hoffe  nur,  dass  er  auch  vor  der  Sache  erschrecke.  Um 
Verdächtigungen  war  es  mir  nicht  zu  tun,  sondern  um  Feststellungen,  und  wer 
den  Kampf  „vergiftet"  hat,  mögen  die  Leser  dieser  Zeitschrift  selbst   beurteilen. 

Das  Merkwürdigste  ist,  dass  Herr  Bächtold  behauptet,  er  setze  sich  bloß 
gegen  die  Tendenz  zur  Wehr,  alle  Sympathien  der  Schweiz  für  die  Westmächte 
zu  beanspruchen.  Ist  das  nicht  die  verkehrte  Welt!  Man  fragt  sich,  wo  Herr 
Bächtold  lebt.  Sein  Basler  Kreis  kann  ihm  dieses  Bild  der  deutschen  Schweiz 
nicht  geliefert  haben.  Er  zähle  einmal  die  deutschschv;eizerischen  Zeitungen  auf, 
die  für  die  Entente  Partei  nehmen.  Und  weiß  er  wohl  etwas  von  der  wirtschaft- 
lichen Umschlingung  der  Schweiz  durch  Deutschland?  In  der  deutschen 
Schweiz  braucht  man  nicht  von  dem  Werte  deutscher  Kultur  und  deutschen 
Wesens  zu  reden,  wohl  aber  davon,  dass  es  noch  andere  Kulturen  und  wertvolle 
Völker  gibt.  Die  deutsche  Schweiz  muss  von  dieser  Umstrickung  frei  werden, 
die  ihr  sonst  tödlich  würde.  Die  Welschen  aber  dürfen  wir  für  sich  selbst  sorgen 
lassen.  Wenn  wir  erst  für  uns  sorgen,  so  sorgen  jene  auch  für  sich. 
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3. 

Damit  sind  wir  zu  der  Problemstellung  gelangt,  die  mich  be- 
schäftigt und  die  das  Zentrum  all  meiner  Ausführungen  gewesen 
ist.  Man  sieht,  dass  sie  weit  über  die  theologische  Fakultät  und 
alles,  was  damit  zusammenhängt,  hinausführt. 

Aber  Theologie  und  Religion  gehören  allerdings  in  diesen 
Zusammenhang.  So  will  ich  denn  noch  einmal  darauf  eingehen 
und  zeigen,  wie  sich  in  ihrem  Bereich  unser  Problem  darstellt, 
wobei  ich  nochmals  verspreche,  in  dieser  Zeitschrift,  die  haupt- 
sächlich von  Nichttheologen  gelesen  wird,  das  Theologische  nach 
Möglichkeit  nur  so  weit  zu  streifen,  als  es  ein  allgemeines,  mensch- 
liches Interesse  hat. 

Es  ist  vielen  von  uns  mit  der  protestantischen  Kirche  und 
Theologie  der  deutschen  Schweiz  beim  Ausbruch  des  Weltkrieges 
ähnlich  gegangen  wie  mit  der  Schweiz  überhaupt.  Wir  hatten  gegen 
sie  manches  auf  dem  Herzen.  Der  Hauptfehler  war  auch  hier  ein 
Mangel  an  Geist  im  tiefern  Sinn  des  Wortes,  was  hier  im  besonderen 
heißt:  ein  Mangel  an  starkem  Glauben  an  jene  Wahrheiten,  die 
sie  doch  in  allen  Formen  irgendwie  bekennt,  und  an  kühnem  Er- 
greifen der  durch  den  in  der  Geschichte  waltenden  Gott  gestellten 
Aufgaben,  ein  Mangel  an  Glauben  an  Gott,  den  wirklichen  Gott, 
der  ein  lebendiger,  das  heißt :  schaffender,  vorwärts  führender  Gott  ist, 
dafür  aber  ein  zu  großer  Glaube  an  die  Welt  und  ihre  Mächte  und 
Ordnungen.  Wir  trieben  auch  hier  schweren  Krisen  und  Katastrophen 
entgegen.  Da  kam  der  Krieg  und  damit  eine  göttliche  Gelegenheit :  jetzt, 
da  die  Menschheit  an  einem  ungeheuren  Erlebnis  plötzlich  zur  Be- 
sinnung über  die  letzten  Grundlagen  des  Menschenwesens  erwachte, 
wo  sie  in  den  Dunkelheiten  des  hereingebrochenen  Chaos  nach 
einem  führenden  Lichte  ausschaute,  was  hätte  da  ein  Christentum 
sein  können,  das  seiner  Aufgabe  gewachsen  gewesen  wäre!  Was 
für  einen  Eindruck  hätte  es  gemacht,  wenn  es  ein  wirkliches  Wort 
aus  dem  Munde  des  lebendigen  Gottes  zu  verkünden  gehabt  hätte ! 
Welch  einzigartige  Gelegenheit  wäre  dagewesen  zu  Taten  des  Glau- 
bens und  der  Liebe,  an  denen  die  Welt  hätte  merken  können,  was  für 
ein  Unterschied  sei  zwischen  dem  Dienst  Gottes  und  dem  der 
Götzen !  Wir  hofften  auf  ein  Erwachen  der  Kirchen,  auf  eine  neue 
Einheit  des  Geistes  in  einem  neuen  Ergreifen  der  großen,  nun 
ganz  klar  gewordenen  Aufgaben.    Wie  hätte  in  dieser  Beziehung 
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gerade  von  der  Schweiz  Großes  ausgehen  können !  Aber  auch  hier 
folgte  die  Enttäuschung  der  Hoffnung  auf  dem  Fuße. 

Der  erste  Ton  sozusagen,  den  wir  aus  der  Mitte  dieser  Kirchen 
vernahmen,  war  —  die  Rechtfertigung  des  Krieges,  verbunden  mit 
leidenschaftlicher  Anklage  gegen  die,  so  ihn  verurteilten.  Diese  Recht- 
fertigung braucht,  um  dies  schon  hier  zu  sagen,  genau  jene  Begrün- 
dungen, die  ich  in  diesen  Heften  wiederholt  gekennzeichnet  und  als 
neu-lutherisch  bezeichnet  habe.  Es  zeigt  sich  sodann  im  Zusammen- 
hang damit  eine  große  Freude  am  wirklichen  oder  scheinbaren 
Zusammenbruch  gerade  derjenigen  in  die  Zukunft  weisenden  Be- 
strebungen, von  denen  jeder  Unbefangene  sich  sagen  muss,  dass 
sie  dem  Christentum  wahlverwandt.  Fleisch  von  seinem  Fleische 
sind  und  eine  entsprechend  große  Freude  an  der  in  Aussicht 
stehenden  Rückkehr  zu  den  alten  Dingen,  den  vollen  Kirchen,  der 
Geltung  der  Autoritäten  (die  kirchliche  und  pfarrherrliche  inbe- 
griffen), zu  den  alten  Gedanken  und  Losungen.  Man  offenbarte 
eine  herzliche  Begeisterung  für  alles,  was  zu  der  bestehenden 
Ordnung  zu  gehören  und  sie  zu  schützen  schien.  Eine  reak- 
tionäre Armut  und  Roheit  des  Denkens  trat  hervor.  Aus  diesen 
Kreisen  sind  die  glühendsten  Verherrlichungen  des  Militarismus 
hervorgegangen;  sie  sprachen  zu  der  wilden  Flut  des  Nationalis- 
mus Ja  und  Amen ;  sie  beugten  sich  tief  vor  den  Ansprüchen  der 
Staatsallmacht  wie  vor  einer  Gottesstimme,  ja  mehr  als  vor  der 
deutlichen  Stimme  des  Gottes  Christi  und  der  Propheten  selbst,  kurz, 
sie  fügten  zu  all  dem,  was  die  Welt  in  ihrem  Rausche  tat,  noch 
die  religiöse  Weihe,  sie  gössen  in  die  Leidenschaft  der  Welt  noch 
das  Feuer  des  Unbedingten. 

Um  die  üblichen  Bezeichnungen  zu  brauchen:  es  trat  ein  religiöser 
Nationalismus,  Militarismus,  Etatismus  auf,  der  weitaus  schlimmer  war 
als  der  weltliche,  nach  dem  Worte :  corruptio  optimi  pessima.  Nicht 
darum  handelt  es  sich,  ob  man  Staat,  Recht,  Gewalt  überhaupt  gelten 
lasse,  als  Dinge,  ohne  die  ein  sittliches  Zusammenleben  der  Menschen 
in  absehbarer  Zeit  nicht  möglich  sei  —  das  ist  eine  Frage  für  sich,  wo- 
rüber sich  in  Ruhe  und  Freundschaft  reden  lässt  — ,  sondern,  ob  diese 
Dinge  praktisch  das  Absolute  sind,  ob  sie  einen  solchen  Raum  ein- 
nehmen dürfen,  dass  das  Christentum,  wie  alles  höhere  geistige  Leben 
überhaupt,  daneben  nur  noch  als  ein  harmlos  geduldeter  Anhang 
gelten   kann,   als  Mittel,  dem  Tun  der  Welt  die  nötige  Weihe  zu 
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geben ;  es  handelt  sich  auch  nicht  um  die  Methode  und  das  Tempo 
der  Beseitigung  des  Krieges  —  auch  darüber  kann  man  in  Ruhe 
und  Freundschaft  reden  —  sondern  um  den  Zusammenstoß  zweier 
Welten,  jener  Welt,  zu  der  notwendig  Krieg  gehört,  und  der  Welt, 
worin  er  aufgehoben  ist;  kurz,  es  handelt  sich,  symbolisch  aus- 
gedrückt, darum,  ob  „Christus"  der  Herr  der  Menschenwelt  sein 
solle  oder  „Cäsar".  Ein  ungeheurer  Gegensatz,  einer  der  aller- 
letzten, allertiefsten  und  nach  meiner  Ansicht  der,  vor  den  gerade 
jetzt  die  Welt  gestellt  ist,  und  der  keineswegs  bloß  einen  religiösen, 
sondern  einen  umfassenden  menschHchen  Sinn  hat.  Und  nun  bleibe 
ich  bei  der  Anklage,  dass  auch  bei  uns  ein  großer  Teil  unseres 
Christentums  von  Christus  zu  Cäsar  abgefallen  ist. 

Anders  ausgedrückt:  an  Stelle  des  vorwärtstreibenden  Geistes, 
der  die  Welt  besiegen  will,  trat  der  Geist,  der  die  Welt,  so  wie 
sie  gerade  ist,  rechtfertigt. 

So  kam  es  auch  bei  uns  zu  dem  „Versagen  des  Christen- 
tums", das  heute  offenkundig  ist.  Jene  große  Stunde  ging  verloren. 
Auch  diese  Entwicklung  hatte  schon  vor  dem  Kriege  begonnen. 
Man  hatte  sich  durch  eine  aufsteigende  Bewegung,  die  auf  dem 
religiösen  Gebiete  revolutionär  war  (wobei  man  aber  nicht  an  Blu*. 
und  Gewalt  oder  theologischen  Radikalismus  denken  darf)  viel  zu 
rasch  auf  die  entgegengesetzte  Bahn  drängen  lassen,  hatte  viel  zu 
rasch  begonnen,  sich  an  Kirche,  Staat,  vorhandene  soziale  Ord- 
nungen zu  klammern,  kurz:  einfach  das  Bestehende  mit  Leiden- 
schaft zu  verteidigen.  Und  so  stellte  sich  denn  auch,  der  allgemein 
schweizerischen  Entwicklung  analog,  an  Stelle  des  eigenen  Ideals 
ein  fremdes  ein.  Man  ergriff  leidenschaftlich  für  Deutschland  Partei, 
man  nahm  die  Losungen  der  deutschen  Kriegstheologie  an,  man 
hatte  kein  Wort  gegen  das  belgische  Unrecht,  wohl  aber  Ver- 
teidigungen, man  ging  so  weit,  England  zu  schmähen  und  gelegent- 
lich auch  in  deutschen  Zeitschriften  dieses  Urteil  als  gemein- 
schweizerisches hinzustellen.  Kurz:  auch  hier  statt  einer  eigenen 
und  großen  Haltung  einfach  ein  Abfall  zu  fremder  Art. 

Denn  ein  solcher  ist  es.  So  stark  wie  je  halte  ich  daran  fest, 
dass  diese  Vergottung  der  bestehenden  Dinge  das  genaue  Gegenteil 
des  reformierten  Christentums  ist,  auf  dem  unser  heutiges  Schweizer- 
tum  im  Tiefsten  ruht.  Wenn  irgend  ein  Zug  diesem  eigentümlich 
ist,  so  ist   es   der  scharfe    Gegensatz   zwischen    dem   Willen    des 
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heiligen  Gottes  und  dem  Treiben  der  Welt.  Es  ist  zunächst  nicht 
ein  weihender,  sondern  ein  richtender  Geist;  es  ist  ein  sittlicher 
Geist,  ein  Geist,  der  auf  Umgestaltung,  nicht  auf  Anerkennung  der 
Welt  ausgeht,  der  aber  freilich  gerade  durch  seine  Herbigkeit  die 
Welt  erhält  und  rettet,  während  sie  sonst  an  sich  selbst  zugrunde 
ginge,  und  der  in  dieser  Hinsicht  also  wieder  weltlich,  weltbejahend 
ist.  Alle  Welt  soll  erlöst  werden  zu  ihrer  ursprünglichen  Schöpfungs- 
herrlichkeit durch  den  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  Gottes,  alle 
Weltgewalten  Chiistus  zu  Füßen  gelegt  werden.  Soli  Deo  gloria, 
aber:  Deo  servire' libertas! 

Ganz  anders  geartet  sind  die  Losungen  der  in  Frage  kommen- 
den Theologie.  Das  Christentum,  heißt  es  hier,  ist  ganz  und  gar 
eine  Sache  des  Individuums.  Es  hat  es  unmittelbar  bloß  mit  dem 
Verhältnis  zwischen  Gott  und  der  Seele,  dem  Innern  Leben  zu  tun 
und  bloß  mittelbar  mit  dem  Verhältnis  von  Mensch  zu  Mensch. 
Es  hat  keinen  Beruf,  politische  und  soziale  Verhältnisse  zu  ändern. 
Diese  dürfen  nicht  mit  absoluten  Maßstäben  gemessen  werden. 
Sie  haben  ihr  eigenes  Gesetz.  Die  Bitte:  „Dein  Reich  komme", 
hat  nur  in  einer  Umdeutung  auf  das  innere  Leben  des  Individuums 
oder  auf  das  Jenseits  ein  Recht.  Denn  die  Menschennatur  steht 
dauernd  unter  der  Macht  der  Sünde ;  eine  Erwartung  großer  Ände- 
rungen zum  Guten  hin  im  Menschenwesen  ist  Schwärmerei  und 
Flachheit.  Zu  wissen,  dass  wir  einen  gnädigen  Gott  haben  und 
uns  in  Vertrauen,  Geduld  und  Liebe  in  die  Welt  zu  schicken  — 
das  ist's,  worauf  es  ankommt. 

Das  sind  aber  die  Gedanken,  die  die  heutige  deutsche  Theo- 
logie beherrschen.  Wer  das  leugnet,  beweist  damit  nicht  etwa 
überlegene  Kenntnis,  sondern  Unkenntnis  oder  Befangenheit.  Es 
handelt  sich  heute  nicht  um  De  Wette  und  andere  Vertreter  der 
älteren  deutschen  Art,  sondern  um  die  neudeutsche  Art,  im  be- 
sondern die  neudeutsche  Theologie.  Zwischen  beiden  liegt  eine 
Welt.  Ritschl's  Reich  Gottes  sieht  in  vielen  Stücken  dem  konser- 
vativ aufgefassten  neuen  deutschen  Reich  recht  ähnlich.  Er  hat 
Demokratie  und  Liberalismus  verabscheut,  sie  als  „katholische" 
Prinzipien  erklärt.  Vor  allem  aber  hat  er  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Theologe  von  Bedeutung  aus  der  neuesten  Zeit  dazu  bei- 
getragen, den  tiefen  Gegensatz  zwischen  dem  Gottesreich  und  den 
vorhandenen  Weltordnungen,  die  recht  verstandene  Überweltlichkeit 
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des  Gottesreiches,  zu  verwischen.  Darin  stellt  er,  weit  davon  ent- 
fernt, reformierte  Art  zu  vertreten,  deren  genaues  Gegenteil  dar. 
Er  hat  für  eine  imperialistische  Theologie  die  stärksten  Grundlagen 
geschaffen.  Einige  seiner  bekanntesten  Schüler  sind  auf  diesem 
Wege  weiter  gegangen.  Naumann  hat  dann  auf  seine  Weise  das 
Gleiche  getan,  nicht  ohne  Beziehung  zu  Ritschi.  Naumanns  Formeln 
aber  sind,  in  etwas  abgeschwächter  Fassung,  Gemeinplätze  der 
deutschen  Theologie  geworden.  Wer  sich  davon  überzeugen  will, 
lese  doch  nur  einige  deutsche  theologische  Kriegsliteratur !  Sie 
kehren  hier  so  einförmig  wieder,  dass  man  sie  bald  auswendig  kann. 
Unsere  Studenten  hören  bei  ihren  gefeiertsten  reichsdeutschen 
Lehrern,  dass  es  ein  Wahn  sei,  das  Christentum  (was  sie  ein- 
seitig die  „Moral  der  Bergpredigt"  nennen)  auf  die  Ordnung  der 
weltlichen,  besonders  der  politischen  Dinge  anzuwenden.  Die  Bot- 
schaft Jesu  sei  „zeitgeschichtlich"  zu  erklären  und  nicht  einfach 
auf  die  Gegenwart  zu  übertragen.  Ohne  einen  Kompromiss  mit 
der  Welt  gehe  es  nicht.  Diese  habe  ihre  „Eigengesetzlichkeit",  die 
es  zu  achten  gelte.  Dazu  gehöre  auch  die  Gewalt.  Auch  der  Krieg 
rechtfertige  sich  damit.  Große  Völker  müssten  wachsen  (und  kleine?) 
und  daher  andere  verdrängen  (und  diese?);  auf  ein  Reich  Gottes 
auf  Erden  zu  hoffen,  sei  Narretei.  Kurz :  es  ist  eine  Theologie  des 
Bestehenden,  eine  Theologie,  die  dem  Cäsar  so  viel  gibt,  dass 
man  sich  fragen  muss,  was  denn  noch  für  Gott  übrig  bleibe.  Dass 
den  Studenten  dabei  die  Welt  in  germanozentrischer  Beleuchtung 
gezeigt  wird,  ist  klar;  klar  auch,  dass  dabei  Zwingli  und  Calvin 
nur  ganz  ausnahmsweise  neben  Luther  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Dass  die  große  Mehrzahl  der  in  der  Schweiz  wirkenden  reichs- 
deutschen Professoren,  sei's  in  theologischer,  sei's  in  philosophischer 
Form,  die  gleichen  Gedanken  vertritt,  ist  ebenso  gewiss.  Die- 
jenigen unter  den  Deutschen,  die  nicht  auf  diesem  Boden  stehen, 
sagen  uns  deutlich  genug,  was  für  eine  kleine  Minderheit  sie  seien. 
Der  Zusammenhang  ist  für  jeden  wirklich  Kundigen  ganz 
offenbar.  Die  Vertreter  jener  Gedanken  in  Deutschland  und  in  der 
Schweiz  sind  völlig  eins.  Freilich  treten  sie  bei  uns,  wie  so  vieles 
andere,  meistens  in  einer  etwas  abgeschwächten  Gestalt  auf.  Aber 
das  ist  kein  Vorzug,  eher  das  Gegenteil.  Ich  wenigstens  liebe  mir 
die  charaktervollen  Menschen  und  Prinzipien.  So  ziehe  ich  Nau- 
mann  selbst  immer   noch   seinen   Schülern   und  Nachbetern   vor, 
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wie  ich  aucli  Luther  selbst  den  Halblutheranern  vorziehe.  Dass 
die  Mehrzahl  der  Pfarrer  sich  auf  diesen  bloß  ein  wenig  des 
Charakters  und  der  Klarheit  beraubten  Naumannschen  Standpunkt 
stellten,  hat  letzthin  in  der  gelesensten  Zeitung  der  Schweiz  einer 
ihrer  jüngeren  Wortführer  ausdrücklich  erklärt. ')  Meines  Wissens 
hat  keiner  dagegen  Einspruch  erhoben. 

Dass  aber  diese  Denkweise  im  wesentlichen  lutherisch  ist 
(freilich  neulutherisch,  verweltlichtes  Luthertum),  behaupte  ich  mit 
einer  Entschiedenheit,  die  durch  den  erfahrenen  Widerspruch  nur 
vertieft  worden  ist.  Dass  nicht  Luther  allein  solche  Gedanken  ver- 
treten hat,  weiß  ich  so  gut  als  einer.  Aber  in  unserem  Zusammenhang 
kam  nun  einmal  gerade  er  entscheidend  in  Betracht.  Warum  denn 
aber  diese  Zurückführung  gewisser  Gegensätze  der  Gegenwart  auf 
solche  großen  weltgeschichtlichen  Gestalten  und  Prinzipien?  Etwa 
um  einer  theologischen  und  nationalen  Hetze  willen?  Das  mag 
behaupten,  wer  nur  im  Schiffstaustil  denken  kann.  Für  mich 
bedeutet  eine  solche  Zurückführung  der  Gegensätze  auf  ihre  letzten 
und  einfachsten  sowohl  geschichtlichen  als  prinzipiellen  Formen  eine 
große  Förderung  der  Klarheit.  Klarheit  aber  macht  Entscheidungen 
nötig  und  reizt  dazu.  Es  stehen  sich  dann  nicht  bloß  Zufallsansichten, 
Tagesmeinungen,  sondern  ewige  Prinzipien  gegenüber.  Mich  dünkt 
überhaupt  die  Herausarbeitung  der  letzten  Probleme,  die  durch  die 
Katastrophe  des  Abendlandes  gestellt  werden,  die  Aufdeckung  ihrer 
letzten  Ursachen  und  Zusammenhänge,  in  historischer  und  prin- 
zipieller Beziehung,  die  Aufgabe  der  Aufgaben  für  dieses  Geschlecht 
und  vielleicht  noch  eine  Reihe  von  Geschlechtern  zu  sein.  Darin 
lasse  ich  mich  durch  kein  Geschrei  derer  beirren,  die  jede  Ab- 
weichung von  den  gewohnten  Denkgeleisen  als  Unsinn  belachen. 
Dieses  Gelächter  der  Zunft  hat  sich  zuletzt  noch  jederzeit  gegen 
sie  selbst  gekehrt.  Ich  denke,  wenn  irgend  einmal,  so  sind  heute  neue 
Gedanken  notwendig.  Am  wenigsten  macht  mir  irgend  ein  historisches 
Protzentum  (man  verzeihe  das  Wort!)  Eindruck,  das  von  uns  ver- 
langt, dass  wir  unsere  Urteile  über  den  Sinn  der  Geschichte  von 
der  Zunft  beziehen  müssten.  Dann  wären  wir  übel  daran !  Ich  weiß 
meine  Geschichtsauffassung  zu  vertreten  und  lasse  mich  durch 
keine  Machtsprüche  erschrecken.   Meine  Auffassung  ist  die  Frucht 
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sowohl  langen  historischen  Studiums  als  reichen  Erlebens.  Auch 
bin  ich  damit  in  guter  Gesellschaft.  Es  ist  übrigens  merkwürdig, 
dass  die  deutschen  Lutheraner  den  Gegensatz  genau  so  verstehen 
wie  ich,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  sie  meistens  eben  ihren 
lutherischen  Standpunkt  für  überlegen  halten.  Mit  einem  von  ihnen, 
einem  ausgezeichneten  Manne,  habe  ich  vor  einiger  Zeit  eine 
Unterhaltung  über  diese  Dinge  gehabt.  Er  betonte  sehr  stark,  dass 
hier  lutherische  und  reformierte  Art  zusammenstießen.  Er  wollte 
von  keiner  Abschwächung  etwas  wissen,  weil  wir  nur  durch  scharfe 
Erfassung  und  gründliche  Austragung  des  Gegensatzes  weiter 
kämen.  Ich  denke,  dieser  echte  Lutheraner  (zu  dessen  Stimme  sich 
manche  andern  gesellen)  wisse  schließlich  doch  noch  ein  wenig 
besser,  was  Luthertum  sei,  als  meine  schweizerischen  Gegner. 
Übrigens  redeten  wir  und  schieden  in  großer  Freundschaft.  Denn 
noch  einmal :  wir  wollen  nicht  bei  diesem  Gegensatze  stehen  bleiben, 
sondern  nach  seiner  klaren  Erfassung  einem  höheren  Boden  zu- 
streben, wo  er  in  einer  Wahrheit  aufgehoben  ist,  die  Luthers, 
Zwingiis,  Calvins  Wahrheit  und  dazu  noch  andere  umfasst.  Wir 
wollen  uns  nur  nicht  durch  importierte  Formeln  täuschen  und  davon 
abhalten  lassen,  die  Wahrheit,  die  sich  uns  heute  aufdrängt,  zu 
sehen  und  zu  erfassen.  Wir  wollen  keine  aufgefrischten  alten 
Händel,  aber  wir  wollen  auch  keinen  Abfall  von  der  Schweiz. 

Das  also  ist  der  Gegensatz  in  der  Theologie,  den  ich  im  Auge 
habe.  Er  ist  ganz  und  gar  unabhängig  von  den  üblichen  Partei- 
schlagworten, geht  mitten  durch  die  Parteilager.  Er  ist  der  zweier 
Welten,  zweier  „Religionen".  Wer  im  einen,  wer  im  andern  Lager 
stehe,  lasse  ich  ganz  dahingestellt.  Ich  habe  einfach  den  Gegensatz 
geschildert.   Er  ist  vorhanden,  und  der  Kampflärm  erfüllt  die  Luft. 

Um  jedes  Missverständnis  nach  Möglichkeit  auszuschließen, 
hebe  ich  noch  ausdrücklich  hervor,  dass  ich  nur  einen  Teil  des 
deutschen  und  schweizerischen  Protestantismus  geschildert  habe. 
Dass  ich  Vischer  nicht  einfach  dazu  rechne,  sei  ausdrücklich  be- 
stätigt. Aber  nach  meinen  Erfahrungen  ist  jener  Teil  die  bedeu- 
tende Mehrheit.  Gewiss  wollen  die  schweizerischen  Anhänger 
dieser  Denkweise  gute  Schweizer  sein ;  es  handelt  sich  nie  darum, 
jemand  seinen  patriotischen  guten  Glauben  abzusprechen.  Ich  sehe 
aber  nicht  ein,  warum  ich  nicht  die  Überzeugung  aussprechen 
dürfte,  dass  es  ein  falscher  Weg,  ein  Weg  zum  Abgrund,  ein  Weg 
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von  der  wahren  Schweiz  fort  sei.  Die  Schweiz  lebt  vom  Glauben 
an  die  Herrschaft  sittlicher  Mächte,  jede  Art  von  Imperialismus 
und  Cäsarismus  ist  ihr  Tod.  Theorien,  wie  die  dargestellten, 
greifen  den  Baum  des  Schweizertums  an  den  Wurzeln  an,  dass  er 
verwelken  und  verfaulen  muss.  Hier  hilft  uns  nur  eine  entschlossene 
Umkehr.  Wir  leben  wirklich  von  dem  Soli  Deo  gloria  —  dem 
Glauben  an  die  Obmacht  des  Geistes,  nicht  der  Gewalt,  dem 
Glauben  an  Christus,  nicht  an  Cäsar. 

4. 

So  sieht  das  Problem  aus,  das  mich  beschäftigt  und  das  ich 
in  diesen  Heften  vertreten  habe.  Es  ist  einfach  das  Problem  der 
Schweiz,  das  Problem  ihrer  heutigen  Lage  und  ihrer  Zukunft,  ihrer 
Not  und  ihrer  Rettung,  ihrer  Erniedrigung  und  ihrer  Erhebung. 

Wenn  wir  das  Ergebnis  unserer  Analyse  der  letzten  Ursachen 
unserer  Not,  die  sich  uns  in  einer  mehr  „weltlichen"  und  einer 
mehr  „religiösen"  Form  dargestellt  haben,  zusammenfassen  wollen, 
so  gelangen  wir  zu  dem  Satze:  die  letzte  und  tiefste  Ursache 
unserer  Not  ist  ein  in  mannigfachen  Formen  geschehener  Abfall 
von  jenem  Geist,  der  allein  die  Schweiz  tragen  kann,  zu  einem 
geistesarmen,  mit  Vorliebe  der  äußern  Macht  vertrauenden  Hangen 
am  Bestehenden. 

Damit  habe  ich  das  Problem  so  tief  und  umfassend  formuliert, 
als  es  mir  möglich  ist.  Diese  Fassung  ist  nur  ein  letzter  Ausdruck 
für  alles  früher  Gesagte. 

Damit  sind  wir  aber  auch  zu  der  These  gelangt,  die  ich  vertrete 
und  die  ich  nun  noch  einmal  aussprechen  will.  Sie  lautet:  wir 
müssen  die  Schweiz  geistig  neu  aufbauen  —  anknüpfend  an  das 
Beste,  was  bisher  in  ihrer  Geschichte  geworden  ist  und  das 
Schweizertum  getragen  hat.  Unsere  Unabhängigkeit  nach  außen 
und  unsere  Freiheit  im  Innern  müssen  aus  dem  gleichen  Prinzip 
neu  gewonnen  und  ausgestaltet  werden.  Unsere  Demokratie  muss 
aus  Erschütterung  und  Entartung  wieder  von  Grund  aus  hergestellt 
werden.  Wir  müssen  über  den  Gegensatz  von  Reaktion  und  Re- 
volution (im  oberflächlichen  und  anarchischen  Sinne  des  Wortes) 
hinauskommen.  Das  Mittel  hiefür,  auf  das  es  ankommt,  und  ohne 
das  alle  andern,  so  wertvoll  sie  im  übrigen  sein  mögen,  nichts 
helfen,  ist  eine  geistige  Erhebung  und  Neuorientierung.  Diese  wird 
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ihrerseits  aus  den  tiefsten  Quellen  des  Geistes  genährt  werden 
müssen,  aus  der  sittlichen  Wahrheit,  die  sich  in  einem  sittlichen 
Glauben  vollendet,  einem  Glauben,  der  die  Welt  gestaltet,  nicht 
vor  ihr  kapituliert.  Daraus  wird  dann  echter  Schweizergeist  werden : 
eine  schweizerische  „Idee",  eine  Aufgabe,  die  die  Schweiz  unter- 
scheidet und  ihr  damit  Lebensrecht,  innere  Einheit  und  äußere 
Sicherheit  gibt.  Das  ist  Reaktion  und  Revolution  zugleich:  eine 
Reaktion  gegen  schwere  Verirrung  und  damit  auch  Revolution, 
zugleich  aber  die  Erlösung  von  den  falschen  Formen  der  beiden. 
Dieser  Geist  wird  Freiheit  zeugen  und  Begeisterung,  so  dass  wir 
nicht  mehr  der  geborgten  Ideale  bedürfen,  uns  aber  auch  nicht 
gegen  andere  abschließen  müssen.  Neues  frohes  Schaffen  wird 
daraus  quellen.  Der  Weg  dazu  aber  ist :  Besinnung  und  Ermannung, 
Selbsterkenntnis  und  Selbstgericht;  Demut  und  Mut,  vor  allem  aber 
—  nach  Ablegung  der  eitlen  Selbstverblendung  —  Mut,  ja  Stolz! 

Welches  ist  denn  aber,  genauer  gesagt,  der  Weg,  den  wir 
gehen  müssen?  Welches  diese  Aufgabe?  Wie  wird  dieser  neue 
Geist  sich  im  Einzelnen  äußern  müssen  ? 

Das  sind  Fragen,  deren  vollständige  inhaltliche  Beantwortung 
man  nicht  noch  von  diesem  Aufsatze  erwarten  darf.  Ich  habe  sie 
teilweise  in  all  diesen  Aufsätzen  beantwortet,  teilweise  anderwärts, 
und  werde  sie,  so  mir  Kraft  und  Zeit  dafür  gegeben  wird,  einmal 
im  Zusammenhang  und  mehr  ins  Einzelne  gehend  erörtern.  Der 
Hauptzweck  der  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Aufsätze  war, 
das  Problem  zu  stellen,  bescheidener  gesagt,  mitzuhelfen,  dass  es 
in  der  nötigen  Tiefe  erfasst  und  in  seiner  ganzen  Größe,  Schwierig- 
keit und  Dringlichkeit  erkannt  werde.  Das  scheint  mir  vorläufig 
bei  weitem  das  Nötigste  zu  sein.  Es  ist  jetzt  nicht  die  Zeit  Pro- 
gramme zu  machen.  Programme  müssen  wachsen  und  wachsen 
auch  von  selbst,  wo  Geist  und  Leben  da  ist.  Heute  gilt  es,  die 
Lage  mit  aller  Ehrlichkeit  und  Klarheit  zu  erkennen  und  sich  dann 
aufzuraffen  zu  neuem  Schaffen  und  Wagen. 

Angesichts  der  Größe  und  Weite  dieser  Aufgabe  habe  ich  es 
als  Entstellung  und  Herabziehung  empfunden,  dass  Vischer  das 
Problem,  nachdem  es  doch  genügend  in  die  Höhe  gehoben  war, 
gewaltsam  auf  den  Gegensatz  zwischen  den  sog.  Religiös-Sozialen 
und  ihren  Gegnern  zurückführen  will.  Er  erzählt  den  Lesern  einige 
von  den  wirklichen   oder  vermeintlichen  Ketzereien   und  Schauer- 
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taten  dieser  Religiös-Sozialen  und  stellt  dann  die  Frage,  ob  man 
wohl  Lust  habe,  mit  solchen  Leuten  zu  gehen.  Jedenfalls  läuft 
seine  Darstellung  der  Religiös-Sozialen,  wie  die  ganze  Wendung, 
die  er  dem  Streit  geben  möchte,  auf  eine,  sicherlich  ungewollte, 
aber  vielleicht  nicht  unwirksame,  Entwertung  dessen  hinaus,  was 
ich  in  diesen  Aufsätzen  gesagt  habe. 

Ich  muss  also  dazu  noch  Stellung  nehmen  und  will  mich  be- 
mühen, auch  damit  einige  allgemeine  und  wertvolle  Gesichtspunkte 
zu  gewinnen. 

Zum  ersten  denn :  wenn  die  Leser  dieser  Zeitschrift  sich  durch 
den  Bau-Bau  dieses  religiösen  Sozialismus  erschrecken  ließen,  dann 
hätte  ich  allerdings  Zeit  und  Mühe  verschwendet ;  wie  ich  auch  Zeit 
und  Mühe  verschwendet  hätte,  wenn  sie  nicht  gemerkt  hätten,  aus 
was  für  einer  Quelle  dieser  ganze  Kampf  bei  mir  geflossen  ist. 

Zum  Zweiten:  es  fällt  mir  gar  nicht  ein,  zu  meinen,  die  Er- 
neuerung der  Schweiz  müsse  sich  gerade  auf  dem  Wege  vollziehen, 
den  ich  persönlich  gehe.  Ich  arbeite  gerade  an  dieser  Aufgabe  in 
Freude  und  Vertrauen  mit  Menschen  zusammen,  die  in  manchen 
Dingen  ganz  anders  denken  als  ich  und  erfreue  mich  auch  ihres  Ver- 
trauens. Sollte  zu  dem  Neubau  der  Schweiz  nicht  gerade  dieses  freie 
und  hochherzige  Zusammenwirken  von  mancherlei  Kräften  und  Mein- 
ungen nötig  sein?  Wenn  sie  nur  eine  selbständige  und  echte  Schweiz 
wollen  und  das  Problem  ehrlich  und  mutig  ins  Auge  fassen !  Auch 
mit  Vischer  darin  zusammenzuarbeiten,  machte  mir  keine  Schwierig- 
keit, da  ich  ihn,  trotzdem  ich  in  einem  bestimmten  Punkt  seine  Stellung 
nicht  begreife,  doch  stets  für  einen  guten  Eidgenossen  gehalten  habe. 

Zum  Dritten :  ich  rede  nicht  als  Angehöriger  irgend  einer  Partei. 
Sollten  wir  wirklich  so  elend  klein  sein,  dass  wir  nicht  imstande 
wären,  in  diesen  Tagen  eines  Weltunterganges  über  Richtungs-  und 
Parteizäune  hinaus  zu  schauen?  Ich  rede  als  Schweizer,  als  „Christ", 
als  Einzelner,  als  der,  der  gerade  ich  bin,  und  will  dabei  behaftet 
werden  und  nicht  bei  irgend  welchen  Parteilosungen. 

Was  aber  die  „Religiös-Sozialen"  betrifft  (ich  vermeide  sonst 
den  Namen,  weil  er  die  Sache  nur  ganz  oberflächlich  bezeichnet), 
so  sei  darüber  nur  dies  gesagt: 

Dass  in  ihrem  Namen  irgend  jemand  ernstlich  verlangt  hätte, 
die  Schweiz  solle  ihr  Heer  nicht  mobilisieren  und  die  Grenzen 
nicht  besetzen,  ist  mir  unbekannt.    Was   man   davon  gelegentlich 
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berichtet  hat,  ist  meines  Wissens  als  irriges  Gerücht  erwiesen  worden. 
Jedenfalls  ist  sich  die  große  Mehrheit  derer,  die  man  „Religiös- 
Soziale"  nennt,  völlig  darüber  klar  gewesen,  dass  kein  Volk  heute 
den  religiösen  Heroismus  aufbringen  könnte,  der  nötig  wäre,  um  der 
Welt  zu  sagen:  „Ich  lege  die  Waffen  nieder  und  vertraue  allein 
auf  mein  gutes  Recht  und  Gottes  Machtschutz!"  Was  die  „Religiös- 
Sozialen"  wollen,  hat  mit  einem  rein  utilitarischen  Antimilitarismus 
nichts  zu  tun.  Für  sie  handelt  es  sich  um  den  Kampf  gegen  den 
Krieg,  den  Krieg  als  Macht,  als  allgemeine,  menschlich-kosmische, 
dämonische  Macht.  Einige  von  ihnen  glauben  allerdings,  dass  dieser 
ungeheure  Kampf  gegen  den  Krieg  nicht  gewonnen  werden  könne 
ohne  die  letzten  und  äußersten  Mittel,  die  bis  jetzt  in  solchen 
Kämpfen  allein  geholfen  haben:  nicht  ohne  das  Martyrium!  Die 
Befreiung  der  Menschheit  vom  Kriege  aber  ist  nach  ihrer  tiefen 
Überzeugung  etwas,  was  allen  Völkern  zum  Heil  gereicht,  ja  sie 
sehen  nicht  ein,  wie  die  Welt  weiter  leben  könnte,  wenn  sie  nicht 
diesen  Kampf  aufnimmt  und  zum  Siege  führt.  Sie  meinen,  gerade 
in  diesem  Kampfe  gute  Schweizer  zu  sein.  Denn  sie  sehen  nicht 
ein,  wie  die  kleinen  Völker  leben  und  atmen  könnten,  wenn  nicht 
das  heute  herrschende  politische  System  zerbrochen  würde,  wozu 
aber  die  Zerbrechung  des  Militarismus  gehört.  Sie  halten  es  für 
Wahn,  zu  glauben,  dass  irgend  eine  Kriegsrüstung  auf  die  Länge 
diese  kleinen  Völker  zu  schützen  vermöchte,  glauben  vielmehr,  dass 
sie  gerade  an  dieser  untergehen  müssten.  Es  ist  vielleicht,  neben 
den  tiefsten  religiösen  Beweggründen,  gerade  auch  ihr  Schweizer- 
tum,  das  sie  zu  dieser  Stellung  getrieben  hat,  vielleicht  unter  schweren 
inneren  und  äußeren  Kämpfen.  Wenn  dabei  dieser  oder  jener  in 
der  Leidenschaft  eines  solchen  Kampfes  etwas  weiter  gegangen 
sein  sollte,  als  sachlich  richtig  war,  so  ist  das  vielleicht  nicht  un- 
begreiflich zu  einer  Zeit,  wo  man  auf  der  andern  Seite  Christus 
an  das  Maschinengewehr  stellt . . .  Jedenfalls  sind  es  gerade  diese 
„Religiös-Sozialen"  gewesen,  die  am  wenigsten  den  religiösen  und 
schweizerischen  Boden  unter  den  Füßen  verloren  haben,  die  viel- 
mehr als  Gruppe  am  stärksten  für  eine  selbständige  Schweiz  ein- 
getreten sind,  während  die,  die  ihnen  am  lautesten  Mangel  an 
Patriotismus  vorwarfen,  die  Schweiz  zum  Anhang  einer  fremden 
Macht  erniedrigten.  Gerade  der  Krieg  hat  uns  gelehrt,  dass  viele 
Dinge  anders  sind,  als  sie  scheinen. 
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Nun  kommen  die  sogenannten  Historiker,  die  Leute,  „die  sicli 
nicht  bloß  zu  Zwecken  der  Polemik  mit  Kirchengeschiichte  besciiäf- 
tigen,"  und  wollen  jene  Bewegung  damit  abtun,  dass  sie  ihnen  einen 
kirchengeschichtlichen  Ketzerzettel  anhängen,  auf  dem  geschrieben 
steht :  „Sekte!  Täufer!"  Dies  ist  jetzt  eines  der  beliebtesten  Rezepte 
des  Kampfes  gegen  sie. 

Da  möchte  ich  nun  zuerst  erklären,  dass  mich  dieser  Zettel 
an  sich  durchaus  eine  Ehre  dünkt.  „Sekte."  Als  ob  nicht  alle 
Wahrheit,  solange  sie  noch  lebendig  ist  und  kämpfen  muss,  „Sekte" 
wäre!  „Täufer."  Ich  gäbe  für  einen  der  vielen  gottbegeisterten 
Männer,  die  zu  diesen  Täufern  gehört  haben,  gerne  ein  paar 
Wagenladungen  von  weltbegeisterten  modernen  Kriegs-  und  Staats- 
theologen her.  Es  ist  auch  eine  Wahrheit,  die  nur  Historiker  leugnen 
könnten,  „die  sich  nicht  bloß  zu  Zwecken  der  Polemik  mit  Kirchen- 
geschichte beschäftigen",  dass  gerade  von  diesem  Täufertum  ein 
großer  Teil  des  Besten  ausgegangen  ist,  von  dem  wir  heute  leben. 
Dass  der  Calvinismus  mit  ihm  wahlverwandt  ist,  habe  ich  in 
meinem  letzten  Aufsatz  angedeutet  und  halte  daran  fest. 

Trotzdem  ist  es  eine  Verkehrtheit,  die  heutige  Bewegung,  von 
der  die  „religiös-soziale"  nur  ein  ganz  bescheidener,  ja  winziger 
Teil  ist,  mit  jener  Ketzer -Etikette  zu  bekleben.  In  Wahrheit 
handelt  es  sich  bei  dieser  Bewegung,  die,  wie  gesagt,  in  der 
ganzen  Christenheit,  ja  in  der  ganzen  Welt  vorhanden  ist  und 
die  nach  meiner  Überzeugung  immer  mächtiger  hervorbrechen 
wird,  um  etwas  viel  größeres :  nämlich  um  eine  neue  Orientierung 
des  Menschenwesens  überhaupt,  die  in  einer  religiösen  ihren  Ab- 
schluss  findet.  Wenn  man  dafür  einen  Namen  nennen  wollte,  so 
wäre  es  nicht  Thomas  Münzer,  nicht  Luther,  nicht  Cromwell,  auch 
nicht  Calvin,  sondern  ein  größerer,  —  wobei  ich  für  meine  Person, 
soweit  Mittelnamen  in  Betracht  kommen,  mich  freilich  am  meisten 
zu  einem  frei  und  lebendig  verstandenen  Calvin  gehörig  fühle. 

Aus  dieser  neuen  Orientierung  des  Menschenwesens  im  all- 
gemeinen muss  nach  unserer  Meinung  auch  eine  politische  folgen. 
Wir  hoffen  auch  in  dieser  Beziehung  auf  eine  „neue  Welt",  eine  Welt, 
wo  nicht  die  Gewalt  mehr  das  Wort  führt,  sondern  die  Güte,  wo 
nicht  mehr  das  Quantum  gilt,  sondern  das  Quäle,  nicht  mehr 
der  Mechanismus,  sondern  die  Seele,  wo  nicht  mehr  das  Tier 
herrscht,    sondern  der  Mensch,   wo   der  blutige  Krieg  ersetzt  ist 
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durch  geistigen  Kampf  um  ein  höiieres  Menschentum  und  das 
Menschentöten  nur  noch  zu  den  mit  ehrfürchtigem  Grauen 
verhüllten  Erinnerungen  der  Menschheit  gehört.  Von  dem  Kommen 
dieser  Welt  erwarten  wir  auch  das  Heil  unserer  Schweiz.  Auch  für  sie 
kämpfen  wir,  wenn  wir  um  diese  Welt  kämpfen.  Und  wir  glauben, 
dass  das  entschlossene,  glaubensvolle,  nüchterne  und  doch 
begeisterte  Erfassen  dieser  neu  auftauchenden  Ziele  gerade  die 
eigentümliche  Aufgabe  der  Schweiz  sei,  dass  sie  darin  allein  Lebens- 
recht und  Größe  finde;  wir  glauben,  dass  sie  diese  Ziele,  die  Ziele 
aller  Völker  sind,  auf  ihre  besondere  Weise  erfassen  müsse,  dass 
dies  der  Kern  sei,  aus  dem  ihr  neues  Leben  wachse  und  dass  ihr 
nur  die  Augen  aufgetan  werden  müssen,  um  sie  zu  sehen. 

Das  ist,  andeutungsweise  gesagt,  das,  was  die  Religiös-Sozialen 
in  dieser  Hinsidit  wollen.  Es  kommt,  wie  gesagt,  in  meinen  Augen 
nicht  darauf  an,  dass  man  gerade  diese  bestimmten  Gedanken,  so  wie 
jene  sie  fassen,  annehme,  aber  das  scheint  mir  gewiss:  was  die 
Schweiz  retten  kann,  das  sind  große  Gedanken  und  tiefgeschöpfie 
Kräfte.  Dann  aber  werden  es  nicht  Alltagsgedanken  sein,  und  dann 
werden  sie  sich  nicht  mühelos  durchsetzen,  sondern  nur  in  schwerem 
Kampf  und  vieler  Verkennung  und  Verketzerung.  Was  der  Schweiz 
helfen  kann,  ist  nicht  die  Verklärung  der  bestehenden  Dinge, 
sondern  ein  kühnes  Vorangehen  auf  den  neuen  Wegen  der  Ge- 
schichte. Nicht  Philister  und  Reaktionäre  werden  uns  retten,  mögen 
sie  in  theologischen  oder  andern  Gewändern  gehen,  allerdings 
auch  nicht  bloße  Enthusiasten  und  Revolutionäre,  aber  freie  und 
tapfere  Seelen,  die,  nicht  gebunden  durch  die  Schlagwörter  des 
Tages,  die  Wahrheit  allein  suchen  und  ihr  dienen  wollen.  Gewiss 
ist,  dass  unsere  geistige  Erneuerung  aus  sehr  starken  Quellen 
strömen  muss  und  dass  sie  keine  leichte  Sache  sein  wird.  Gewiss 
ist,  dass  dazu  besonders  auch  eine  große  und  gründliche  Lösung 
des  sozialen  Problems  gehört,  gewiss  ist,  dass  wir  „ein  Neues 
pflügen  und  nicht  unter  die  Dornen  säen"  müssen. 

Damit  ist  freilich  für  jeden  Nachdenklichen  auch  klar,  dass 
der  Kampf  um  die  Schweiz  in  einen  größeren  Zusammenhang  ge- 
stellt ist,  in  den  Zusammenhang  des  Kampfes  um  eine  neue  Welt. 
Jener  kann  nur  gelingen,  wenn  dieser  gelingt.  Schon  darum  ist 
dieser  Kampf  um  die  Schweiz  vor  allem  Nationalismus  bewahrt. 
Er  muss  einen  weiten  Horizont  haben  oder  er  ist  von  vornherein 
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verloren.  Umgekehrt  aber  müssen  wir  gerade  auch  im  Namen 
jenes  größeren  Kampfes  um  eine  wahre  Schweiz  ringen.  Die  Schweiz 
muss  sich  von  den  SchHnggewächsen,  die  sie  zu  ersticken  drohen, 
frei  machen,  um  die  menschheitliche  Aufgabe  zu  erfassen,  so  wie 
sie  sich  gerade  für  sie  individualisiert.  Wir  verteidigen  dieses 
Fleckchen  Erde,  das  uns  gehört,  um  darauf  etwas  Besseres  zu 
pflanzen  als  einen  dürftigen  Ableger  eines  fremden  Gewächses. 
So  sind  wir  gerade  als  Schweizer  in  der  an  sich  beneidenswerten 
Lage,  dass  wir  umso  besser  der  Schweiz  dienen,  je  entschlossener 
wir  die  allgemein  menschlichen  Ziele  erfassen  und  desto  besser 
den  allgemein  menschlichen  Zielen  dienen,  je  mehr  wir  rechte 
Schweizer  sind.  So  ist  auch  das,  was  ich  in  diesen  Aufsätzen 
geredet  habe,  gemeint.  Ich  bin  bei  aller  Not  der  heutigen  Lage 
doch  froh,  dass  für  mein  Gefühl  in  meiner  Stellung  zum  Weltkrieg 
der  Mensch,  Christ  und  Schweizer  in  mir  sich  ohne  jeden  Wider- 
spruch vereinigen.  Wenn  ich  für  die  Schweiz  kämpfe,  so  kämpfe 
ich  für  die  letzten  Ziele,  denen  ich  mein  Leben  geweiht.  Ich 
kämpfe  gegen  die  letzten  Feinde  auch  des  Reiches  Gottes.  Dazu 
rechne  ich  den  Imperialismus  und  Zäsarismus  mit  allem,  was  dazu 
gehört,  vor  allem  auch  eine  entsprechende  Religion  und  Theologie. 
Gegen  diese  Mächte  kämpfe  ich,  wo  immer  ich  sie  antreffe  und  am 
meisten  da,  wo  sie  mit  der  stärksten  Verführungskraft  auftreten,  aber  ich 
bemühe  mich,  alle  Menschen  und  alle  Völker  von  Herzen  zu  lieben. 

Das  ist,  wenn  jemand  ihn  begehrt,  der  Schlüssel  zu  meiner  Stellung. 

Diese  Bemerkungen  sollen  auch  eine  Rechtfertigungdes  Umstandes 
sein,  dass  durch  den  Kampf,  der  in  diesen  Heften  geführt  worden 
ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  Fragen  gelenkt  wurde,  die 
ihm  zunächst  wohl  vielfach  fremd  waren.  Einige  haben  ja  vielleicht 
doch  den  Eindruck  gehabt,  es  handle  sich  um  einen  Theologen- 
streit, dem  man  mit  einem  Lächeln  zuschauen  könne,  weil  er  einen 
ja  doch  nichts  angehe  und  weil  er  doch  nichts  Ernstes  bedeute. 
Das  wäre  ein  großer  Irrtum.  Es  stecken  in  diesen  oft  freilich  etwas 
fremden  theologischen  Formen  die  großen  Menschenfragen,  die 
Fragen,  die  auch  den  Hintergrund  des  Weltkrieges  bilden  und  seine 
tiefe  Bedeutsamkeit  ausmachen.  Ich  möchte  gerade  die  „Laien" 
dringend  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sie  diese  Fragen  nicht 
den  Händen  der  „Fachleute",  der  Theologen  überlassen  dürfen. 
Sie  gingen  damit  der  höchsten  Aufgaben  verlustig.    Die  Stellung 
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zu  diesen  letzten  Fragen  ist  es,  die  schließlich  für  alles  andere  den 
Ausschlag  gibt.  Sie  werden  immer  dringlicher  werden.  Niemand  wird 
ihnen  ausweichen  können.  Hier  werden  die  wahren,  letzten  Ent- 
scheidungsschlachten geschlagen,  hier  müssen  sie  auch  geschlagen 
werden,  wenn  wir  in  der  Menschwerdung  des  Menschen  und  im 
Wachstum  des  Gottesreiches  (das  ja  auch  das  wahre  Menschenreich 
ist)  durch  dieses  ungeheure  Ereignis  des  Unterganges  einer  Kultur 
einen  Schritt  weiter  kommen  sollen. 

Diese  Höhe,  um  die  es  sich  handelt,  wollte  ich  noch  einmal 
aufzeigen.  Damit  aber  schließe  ich  für  meinen  Teil  diese  Aus- 
einandersetzungen und  überlasse  den  Gegnern  das  Feld.  Denn 
wenn  es  Leser  geben  sollte,  die  nun  noch  nicht  wüssten,  wie  ich's 
meine,  so  würden  ihnen  auch  alle  weiteren  Erörterungen  nichts 
mehr  nützen.  Ich  habe  ausgesprochen,  was  mir  lange  das  Herz 
erfüllt  hatte,  wirklich  niemand  zuliebe  und  niemand  zuleide.  Es  ist 
meine  Art,  die  Dinge  zu  sehen,  ich  will  niemand  hindern,  anders 
zu  sehen.  Auf  das  Sehen  kommt  es  freilich  an.  Es  werden  viele 
finden,  ich  sehe  in  manchen  Dingen  zu  schwarz,  zu  einseitig.  Es 
sei  einiges  wohl  wahr,  aber  es  sei  zu  scharf  beleuchtet  und  zu 
schroff  gesagt.  Dem  möchte  ich  nur  entgegenhalten,  dass  nach  den 
Erfahrungen  der  Geschichte  meistens  diejenigen  recht  bekommen 
haben,  die  in  solchen  Entscheidungszeiten  ihre  großen  Probleme 
und  Gegensätze  scharf  erfassten  und  ihre  Stimme  gegen  die  dro- 
hende Gefahr  erhoben,  nicht  die  Beschwichtiger  und  Glücks- 
propheten. Nicht  die  Relativitäten  gilt  es  in  solchen  Zeiten  hervor- 
zuheben, sondern  die  Absolutheiten,  nicht  Fragezeichen  zu  setzen, 
sondern  starke  Wahrheiten  zu  verkündigen.  Es  wird  zwar  heute 
unter  uns  die  seltsame  Losung  ausgegeben,  dass  jetzt  nicht  die 
Zeit  sei,  die  Wahrheit  zu  sagen,  sondern  um  der  höhern  Interessen 
willen  zu  schweigen.  Ich  bin  so  naiv,  zu  meinen,  die  Wahrheit  sei 
zu  allen  Zeiten  das  allein  Zeitgemäße  und  an  allen  Orten  das 
höchste  Interesse  und  es  sei  namentlich  in  Entscheidungszeiten 
nichts  so  wichtig,  als  dass  wir  den  Halbschlummer  der  Gewohnheit 
abschütteln  und  der  Wahrheit  der  Dinge  ins  Gesicht  sehen  —  dass 
wir  erwachen.  Möchten  denn  diese  Ausführungen  bei  all  ihren 
sichern  Mängeln  und  möglichen  Irrtümern  doch  wenigstens  eins 
sein :  ein  Ruf  zum  Erwachen ! 

PARPAN,  September  1916.  L.  RAGAZ 
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MENSCHENTUM 

Es  gibt  eine  Geschichte  des  Menschentums.  Wenn  wir  den 
Inhalt  vergangener  Jahrhunderte  in  ihrem  Rahmen  betrachten,  emp- 
finden wir,  dass  nach  Zeiten  der  Prüfungen  und  Entbehrungen, 
trotz  aller  sinnfällig  sich  zeigenden  Habsucht,  Verrohung,  Ruhm- 
sucht, Flachheit  und  Uneinigkeit,  da  und  dort  —  irgendwo  —  ein 
neuer,  warmer  Ton  wie  aus  den  Tiefen  der  Welt  emporsteigt. 

Oft  ist  ein  Unterton,  der  früher  überhört  wurde,  allmählich 
vernehmbar  geworden;  zuweilen  war  es  der  Anstrich  zum  Vollton, 
zum  Vollton  echten  Menschentums,  das  krassen  Eigennutz  und 
geschmacklose  Eitelkeit  überwunden  hat. 

Vielleicht  lässt  auch  das  nächste  Jahrzehnt  ein  neues  Menschen- 
tum mit  größerer  Lebenstiefe  und  darum  feinern,  weil  wahrern 
Lebensformen  erstehen,  denn  trotz  aller  noch  offensichtlichen  Ver- 
leumdungskämpfe ist  die  Luft  doch  reiner  geworden.  Reiner,  weil 
sich  der  farbig  verlogene  Kulturdunst  zum  großen  Teil  als  sicht- 
barer Schmutz  zu  Boden  gesetzt  hat  und  weil  da  und  dort  Men- 
schen zur  Einsicht  kommen,  dass  ein  neues  Leben  jenseits  der 
Schlagwörter  politischer,  kommerzieller,  militärischer  und  literari- 
scher Märkte  emporquellen  muss. 

Es  mag  sich  nach  und  nach  eine  ähnliche  Erscheinung  be- 
merkbar machen  wie  nach  den  Zermürbungen  des  dreißigjährigen 
Krieges,  als  die  sogenannten  „Stillen  im  Lande"  sich  zusammen 
taten  und,  indem  sie  sich  selbst  verinnerlichten,  auch  unwillkürlich 
an  der  Vertiefung  und  Verfeinerung  des  Gesamtlebens  mitschufen. 
Eine  Erscheinung,  die  sich  heutzutage  mit  gesunderer  Innerlichkeit 
und  unter  naturhaftern  Geistesformen  entfalten  könnte,  als  sie  den 
dazumaligen  als  Pietisten  verschimpften  Leuten  gegeben  waren. 

Ich  meine  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  glaube,  dass  es  vielen 
warmherzigen  Menschen  beim  Lesen  der  Zeitungen  manchmal  zu 
Mute  ist  wie  verirrten  Kindern  im  Walde,  wie  Hansel  und  Gretel 
als  sie  von  der  lieblosen  Mutter  und  vom  schwachen  Vater  ins 
Dickicht  geführt  wurden,  als  ihnen  die  Vögel  die  zur  Fährte  ge- 
streuten Brotbrocken  weggepickt  hatten  und  sie  zuletzt  im  Zucker- 
haus eine  Hexe  fanden.  Es  ist  zwar  kühn,  die  verwirrte  Gegen- 
wart mit  einem  schlichten  Volksmärchen  in  Beziehung  zu  bringen, 
aber  im  einfachsten  Gewände  enthält  die  Erzählung  auch  das,  was 
wir  in  Zukunft  brauchen:  „Menschen,  die  die  Heimat  suchen!" 
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Die  Heimat!  Welch'  alte  Weisheit  ist  es,  dass  es  eine  äußere 
und  eine  innere  Heimat  gibt,  und  dass  uns  die  äußere  nicht  viel  nützt, 
wenn  wir  verlernt  haben,  bei  uns  selbst  zu  Hause  zu  sein.  Ja,  dass 
wir  dann,  umgekehrt,  auch  unserer  geographischen  Heimat  nicht  viel 
nützen,  sondern  durch  Unrast  höchstens  Andern  die  Heimatfreude  ver- 
gällen. Denn  mit  der  Zunahme  innerer  Rastlosigkeit  verschwindet  auch 
jede  feine,  bodenwüchsige  Geselligkeit,  und  selbst  erfrischende  Reisen 
und  Weltwanderungen  werden  anstatt  zu  Lebensfreuden  zu  leeren 
Zerstreuungen,  von  denen  man  nichts  ins  eigene  Nest  zurückbringt. 

Wer  mir  nun  aber  zutraut,  dass  ich  den  Weg  zur  Innern  Heimat 
auf  Spuren  engherziger  Bekenntnisse  suche,  geht  fehl,  wie  wohl 
ich  jeden  lebendig  gebliebenen  kindlichen  Glauben  besser  ver- 
tragen kann  als  die  gewöhnlichen  Seichtheiten  flachgewordenen 
Freisinns.  —  Nein  —  mein  Pfad  ist  ein  breiterer. 

Es  gibt  ein  gesundes  menschliches  Streben,  welches  trotz  allem 
Fleiss  und  allem  Sehnen  nach  guten  Erfolgen  den  Zusammenhang 
mit  dem  innersten  Kern  der  Persönlichkeit  nicht  verliert,  oder  — 
um  ein  anderes  Bild  zu  brauchen  —  das  sich  aus  einem  festen 
Fundamente  empor  baut.  Und  es  gibt  einen  Ehrgeiz  in  allen  Ge- 
bieten, eine  streberhaft  entartete  Eitelkeit,  die  sich  in  Virtuositäten 
und  Begabtheiten  ergeht  und  die  Welt  im  bengalischen  Lichte  eines 
Zirkus  dritten  Ranges  erblickt.  Eines  Zirkus,  bei  dem  Applaus  und 
Geld  die  Hauptsache  ist.  Traurige  Kennzeichen  innerer  Heimatlosigkeit 
bietet  auch  das  zur  Volksseuche  gewordene  juristische  Denken  und  das 
fortwährende  krämerhafte  Herumäugen.  Ich  denke  dabei  nicht  an  jene 
tüchtigen  Kaufleute  und  Rechtskundigen,  die  jeder  Staat  braucht,  son- 
dern an  jene  menschenähnlichen  Gebilde,  die  ihre  Heimatlosigkeit  und 
Hohlheit  an  allen  Fäulniströgen  des  Volkslebens  zu  sättigen  streben. 

Eine  Demokratie,  die  an  Gehalt  und  Form  nicht  verlottern 
will,  bedarf  dringend  einer  Aristokratie.  Ja,  einer  Aristokratie! 
Einer  sich  selbst  bewussten  Aristokratie!  Allerdings:  einer  Aristo- 
kratie des  Menschentums  und  der  Innerlichkeit  mit  ihrem  alten 
„Noblesse  oblige"  in  Lebensform  und  Inhalt,  und  dem  Mut,  auch 
bedrängte  Posten  ritterlich  zu  halten.  Diese  zu  schaffen  und  zu 
erziehen  ist  vor  allem  die  Aufgabe  der  Frauen.  Sie  sind  von  Natur 
und  Zukunft  zu  Hüterinnen  echten  Menschentums  erkoren.  Zu 
Hüterinnen  des  gesunden  Ebenmaßes,  das  sich  von  der  wuchern- 
den Begabung  Mittelmässiger  durch  den  Grad  der  Lebenstiefe  un- 
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terscheidet.  Wir  bedürfen  dringend  einer  Aristokratie,  die  anstatt 
einseitig  Rechte  und  Interessen  zu  vertreten,  vor  allem  fähig  wäre, 
eine  erlebte  Weltanschauung  zu  gestalten  und  die  daraus  erwach- 
sende Sitte  und  Form  zu  verteidigen.  Einer  Aristokratie  mit  gesunden, 
menschlichen  Instinkten,  die  gerade  darum  instinktiv  bei  sich  selbst 
zu  Hause  ist  und  über  jenen  Vollton  des  Menschentums  verfügt,  von 
dem  ich  im  Anfang  sprach.  Jener  Vollton,  der  weder  deutsch,  noch  fran- 
zösisch, weder  englisch  noch  russisch,  sondern  einfach  menschlich  ist. 

Solches  Menschentum  erinnert  zuweilen,  —  bildlich  gespro- 
chen —  an  derbes,  nahrhaftes  Bauernbrot,  dann  wieder  an  einen 
unversieglichen  sprudelnden  Quell.  Oft  an  ein  fernes,  feines,  blü- 
hendes Tal;  zuweilen  aber  gleicht  es  einer  Offenbarung  der  Welten- 
seele, einem  Aufleuchten  des  Weltengrundes. 

Ich  weiss  wohl,  dass  unzählige  Geister  im  letzten  Jahrzehnt 
das  menschliche  Selbst  redlich  gesucht  haben  und  zwar  vor  allem 
mit  Hilfe  der  wissenschaftlich  zusammengefügten  psychoanalytischen 
Laterne,  mit  der  sie  fein  oder  unfein  ins  Seelengehäuse  hinein- 
geleuchtet haben.  Da  mag  sich  vom  rein  menschlichen  Interesse 
aus  die  Frage  erheben,  ob  das  wirkliche,  tiefste  Selbst  in  diesem 
scharfen  Lichte  gefunden  werden  kann,  oder  ob  zuletzt  doch  nur 
ein  Cadaver  ausgeweidet  wird,  aus  |dem  unter  dem  Seziermesser 
das  „Eigentlichste"  entschlüpft  ist.  Mir  schien  manche  Deutung 
für  den  Zustand  des  Deuters  bezeichnender  als  für  den  Gedeuteten. 
Anderseits  kann  ich  mich  aber  der  Wahrheit  nicht  verschließen, 
dass  ein  ehdicher  Mensch  mit  Hilfe  ebenso  ehrlicher  und  kluger 
Mitmenschen  viel  Geröll  und  Schutt,  viel  Verwachsungen  und  Ver- 
wucherungen  —  bildlich  gesprochen  —  von  seiner  Seele  fortzu- 
räumen vermag.  Ja,  dass  er  auf  diese  Weise  sein  Selbst  befreien 
und  so  gleichsam  die  Götter  erfösen  kann,  die  in  ihm  schlummern, 
ich  meine  die  lebenschaffenden  Kräfte.  Ja,  mir  schien  als  Laie, 
dass  ehrfiche  Wissenschaft  darum  so  wertvoll  sei,  weil  sie  den 
Wahrheitssinn  stärkt,  ihn  erzieht,  und  weil  Wahrheitssinn  der  Weg 
zu  den  Toren  unserer  innersten  Heimat  ist.  —  Wer  aber  glaubt,  dass 
sich  die  Tore  dem  blossen  Verstände  öffnen,  irrt  sich  und  verwechselt 
den  Vorhof  mit  dem  Allerheiligsten,  dessen  Schlüssel  „Erlebnis''  heißt. 

Goethe  sagt  einmal :  „Das  schönste  Glück  des  denkenden  Men- 
schen ist,  das  Erforschte  erforscht  zu  haben  und  das  Unerforsch- 
liche  ruhig  zu  verehren." 
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Daran  anknüpfend  müssten  wir  Menschen  eigentlich,  um  der 
Welt  gerecht  zu  werden,  zwei  Tempel  bauen,  einen,  um  das  Er- 
forschte darin  zu  bewundern,  und  einen  zweiten,  der  dem  Unerforsch- 
lichen  geweiht  wäre.  Würde  man  aber  fragen,  wo  das  Unerforsch- 
liche  beginne,  so  müßte  die  Antwort  lauten :  „gleich  in  uns  selbst" 
und  somit  würde  unser  Menschentum  beiden  Tempeln  angehören. 

Führt  dies  zu  einem  Innern  Zwiespalt?  Nein!  Denn  das  Er- 
forschte, Bewusste  ist  ja  nur  ein  Bestandteil,  ein  gleichsam  er- 
starrter Umriss,  eine  bewunderungswürdige  Versteinerung  des  dem 
Verstände  nach  ewig  unerforschlichen,  schöpferischen  Lebens,  an 
dem  wir  in  erschlossenen  Stunden  nur  durch  das  Erlebnis  Teil 
haben.  Des  Lebens,  in  dem  wir  selbst  leben,  weben  und  sind, 
bis  Fälschung,  Unwahrheit,  Verknöcherung,  kurz  Krankheit,  uns 
seine  Tore  verschließen. 

Anstatt  Leben  können  wir  auch  „Gott"  sagen.  Gott,  aus 
dessen  Wärme  immer  von  neuem  seine  Ursymbole  Wahrheit  und 
Schönheit  emporquellen,  und  in  dessen  Tiefe  sich  echte  Menschen- 
weisheit und  Dichtung  die  warmen  gestaUenden  Hände  reichen. 

Er  ist  die  Heimat,  in  der  unser  Menschenselbst  ruht,  und  so 
möchte  ich  den  seltsamen  Satz  prägen,  dass  unser  AUerpersönliches 
erst  jenseits  der  Persönlichkeit  beginnt. 

Der  Weg  zur  Heimat  heißt  Wahrheit,  Hingabe  und  Rückkehr 
zu  allem,  was  wir  als  schlicht  menschlich  und  wahr  empfinden. 
Es  wird  dann  im  Ausdruck,  in  der  Form,  von  selbst  seine  eigene 
Feinheit  und  Schönheit  suchen. 

Zum  Schlüsse  eine  kurze  Erzählung.  Vor  Jahren  wurde  eine 
überarbeitete,  kluge  Frau  einer  Irrenanstalt  übergeben.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  schien  sie  dort  zu  genesen,  aber  zu  voll- 
kommener Gesundung  kam  es  nicht.  In  der  Hoffnung,  dass  ihr 
vielleicht  das  eigene  Heim  oder  der  anhängliche  Freundeskreis 
dazu  verhelfen  könnte,  wurde  sie  vom  Arzte  vorsichtig  auf  eine 
Spanne  Zeit  entlassen.  Als  aber  eine  alte  Freundin  mit  den  Worten : 
„Ich  habe  so  Sehnsucht  nach  Ihnen  gehabt,"  auf  sie  zutrat,  ant- 
wortete die  noch  nicht  Genesene:  „Was  wollen  Sie,  ich  habe  noch 
so  Heimweh  nach  mir  selbst." 

Welch'  tiefes  Heimweh  muss  nach  jahrelanger  Heimatlosigkeit 
endlich  die  Menschheit  nach  sich  selber  haben! 

AARAU  GERTRUD  HUNZIKER 
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DER  MENSCH  ALS  WAFFE 

Mit  dem  jetzigen  Krieg  ist  eine  Erscheinung  verbunden,  welche 
für  die  Zukunft  der  Menschheit  höchst  verhängnisvoll  sein  kann :  ein 
wachsender,  innerlich  ungesunder  Dualismus  zwischen  Volk  und 
Staat.  Schon  immer  hat  er  bestanden,  musste  er  naturnotwendiger- 
weise  in  mancher  Hinsicht  bestehen.  Heute  jedoch  leben  wir  in 
einer  Zeit,  die  den  Staat  immer  deutlicher  zum  lebenden  und  han- 
delnden Individuum  ausgestaltet  und  auf  der  andern  Seite  in  stei- 
gendem Maß  Menschen  und  Völker  zu  seelenlosen  Objekten  der 
Staatsgewalt  herabdrückt. 

Neben  der  Entzweiung  der  Völker  ist  ein  Gegensatz  aufgestanden 
zwischen  den  beiden  notwendigsten  Elementen  allen  nationalen  Le- 
bens, zwischen  Staat  und  Volk,  oder  mit  andern  Worten,  zwischen  dem 
organisierten  Kollektivwillen  eines  Volkes  und  der  Gesamtmenge  seiner 
freilebenden  Individuen.  Der  Staat,  der  eine  „Funktion  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft"  sein  soll,  tritt  mit  Willensäußerungen  und 
Postulaten  auf,  die  allem  höheren  Menschentum  [zuwider  laufen. 
Er  trennt  sich  von  den  edelsten  Entwicklungstendenzen  der  Mensch- 
heit und  formiert  sich  selber  neu  als  übermenschlichen,  das  Men- 
schentum gefährdenden  Organismus,  und  es  wird  zur  Tatsache: 
die  einstmals  sich  selbst  bestimmende  Mehrheit  des  Volkes 
wird  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  Untertanen,  die  ihren  freien 
Willen,  zum  Teil  sogar  in  ureigensten  Angelegenheiten,  dem  Staat 
haben  abtreten  müssen.  Nun  sind  die  Menschen  unter  Aufgabe 
höchster  Persönlichkeitsrechte  zu  den  Gegenständen  geworden,  die 
der  neue  Staat,  der  „Staat  als  Macht"  zu  seinen  Zwecken  ge- 
braucht. Als  Usurpator  des  Volkswillens  kann  dieser  dann  unbe- 
schränkt schalten  und  walten.  Für  ihn  hat  nun  die  Gesamtheit 
seiner  menschlichen  Untertanen  keinen  eigenen  Willen  mehr,  denn 
der  Staat  ist  Volkswille  geworden. 

Das  klingt  wohl  übertrieben ;  aber  der  Grundton  im  Verhältnis 
zwischen  Staat  und  Volk  mächtiger  kriegführender  Länder  ist  nicht 
anders  gestimmt.  Psychologisch  könnte  man  sich  diese  Erschei- 
nung damit  erklären,  dass  der  Einzelne  die  Verantwortlichkeit  für 
diesen  furchtbaren  Krieg  und  die  ganze  Kriegführung  dem  Staat, 
der  unpersönlichen  Größe,  zuschieben  muss,  denn  die  Persönlich- 
keit würde   unter  dieser  Last  vernichtet.    Mit  dieser  Übertragung 
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der  Verantwortlichkeit  geht  aber  Hand  in  Hand  die  Abtretung  aller 
Rechte  auf  Willensäußerung  in  denjenigen  Fragen,  die  irgendwie 
mit  dem  Krieg  in  Berührung  stehen.  Nun  wird  fast  unser  ganzes 
Leben  in  dies  große  Ereignis  hineingezogen.  Also  erhält  der 
Staat  einen  ganz  ungeheuren  Machtzuwachs,  der  ja  wohl  zur  Krieg- 
führung nötig  ist,  aber  auf  die  Dauer  die  höchsten  Bestimmungen 
des  Menschengeschlechts  in  Frage  stellen  kann. 

Diese  Entwicklung  ist  da  am  gefährlichsten,  wo  sie  in  der 
lebenden  Staatsauffassung  einen  vorbereiteten,  günstigen  Boden 
findet,  wo  z.  B.  die  Lehre  Treitschkes  noch  die  Gemüter  beein- 
flusst,  jene  Lehre,  die  aussagt,  der  Staat  allein  habe  den  Sinn 
menschlicher  Gemeinschaft  und  dessen,  was  ihr  fromme.  Damit 
wird  der  Staat  Lebensprinzip  der  Gesellschaft  und  verfügt  über  diese 
in  seinem  naturgegebenen  Trieb  nach  Macht.  Von  jetzt  an  fragt 
er  nicht  mehr  nach  der  Gesinnung  der  Bürger,  er  verlangt  nur 
noch  Gehorsam  (Zensur,  Burgfrieden,  Sistierung  der  Wahlen  usw.). 
Es  wird  als  allgemein  empfunden,  wenn  die  Gesellschaft  ihre 
stille,  innere  Zustimmung  erteilt,  doch  notwendig  ist  diese  keines- 
wegs. Haben  doch  mächtige  Reiche  jahrhundertelang  geblüht, 
ohne  sich  um  den  Willen  ihrer  Einzelglieder  zu  kümmern. 

Der  Krieg  führt  also  den  Machtstaat  zu  einer  fast  unbeschränkten 
Verfügungsgewalt  über  seine  Untertanen.  Das  bedeutet  mit  andern 
Worten:  der  Staat  hat  aufgehört,  diejenige  Potenz  in  der  Weltent- 
wicklung sein  zu  wollen,  die  mit  zentralisierten,  planmäßigen 
Mitteln  in  Harmonie  mit  dem  Volke  menschheitliche  und  national- 
menschliche Solidarinteressen  fördert.  Das  Machtprinzip  wird  oberste 
Regierungsmaxime  und  so  wird  der  Staat,  in  Überschreitung  seiner 
höchsten,  peinlichsten  Aufgaben,  zum  Verbrecher  an  der  Mensch- 
neit.  Am  Menschentum  ist  er  es  schon  lange  geworden ;  denn  er 
hat  die  Wände  aufgerichtet,  zwischen  denen  wir  nur  noch  Deutsch- 
tum, Franzosentum  und  Engländertum  erkennen  können. 

Nach  alledem  wundert  sich  niemand  mehr,  wenn  ein  Staat, 
der  den  Kontakt  mit  seinen  Bürgern  durchschnitten  hat,  zu  einem 
Wesen  wird,  das  vollbringen  kann,  was  es  will,  zu  einem  Wesen, 
das  nur  noch  Untertanen  unter  sich  sieht,  Mittel  der  Machtpolitik, 
Mittel  der  Kriegführung:  Waffen. 

Wer  —  schon  vor  dem  Krieg  und  seitdem  —  französische  und 
deutsche  Zeitungen   gelesen  hat,  der  kennt  ein  fürchterliches  Ge- 
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spenst,  das  drohend  und  immer  drohender  am  Leben  der  europäi- 
schen Kulturnationen  nagt  und  nun  im  Kriege  zum  unersättlichen 
Ungeheuer  geworden  ist:  der  Geburtenrückgang. 

Politiker,  Nationalökonomen,  Ärzte,  Hygieniker  und  Militärs 
besten  Rufes  haben  sich  mit  dem  Problem  abgequält ;  tausend  Vor- 
schläge zur  Reform  wurden  auf  den  Plan  gebracht,  Vereine  ge- 
gründet und  große  Namen  ohne  Ende  schwirrten  um  die  Worte 
„Bevölkerungspolitik"  oder  „Menschenwirtschaft".  Zu  ihrem  Träger 
wurde  feierlichst  der  Staat  berufen;  der  Staat  allein  könne  helfen. 
Ob  er's  wirklich  kann,  gehört  nicht  hieher.  —  Warum  dieser  Jammer 
und  dieses  Wehklagen,  wozu  dieser  Schwall  von  Broschüren, 
Vorträgen  und  Zeitungsartikeln?  Ist  etwa  die  Ehre  der  Nation 
gefährdet,  geht  sie  unhemmbar  dem  Untergang  entgegen  oder  der 
Degeneration?  Ist  das  Volk  unglücklich  über  den  Ausfall  an 
Kindersegen?  Das  wäre  ja  wohl  noch  das  schlimmste,  was  ein- 
treten könnte;  denn  jedes  Volk  hat  in  erster  Linie  ein  Anrecht 
darauf,  glücklich  zu  sein.  Doch  nichts  von  alledem.  Erschrecken 
und  Empörung  gehören  der  Wahrheit. 

Mütter  Frankreichs!  schafft  Kinder,  wir  brauchen  Soldaten  für 
die  Revanche!  so  klingt's  hier,  und  auf  der  andern  Seite  tönt's: 
Deutsche  Mütter,  schafft  Kinder,  wir  brauchen  Menschen  und  noch- 
mals Menschen,  denn  Menschen  sind  Macht  und  Deutschland 
muss  mächtig  sein.  Der  Krieg  frisst  Männer,  und  viele  Männer 
geben  den  Sieg.  Russland  hat  jährlich  3  Millionen  Bevölkerungs- 
überschuss,  Deutschland  nur  800,000.  Drum  heiratet  und  zieht 
Kinder  auf  soviel  Ihr  könnt!  —  Und  kommt  denn  niemand  die 
bange  Erkenntnis  von  dem  furchtbaren,  unmenschlichen  Verbrechen, 
das  hier  öffentlich  verlangt  und  gutgeheißen  wird?  Das  heißt 
doch  nichts  anderes  als:  für  den  Tod  sollt  Ihr  Menschen  sein  und 
Menschen  gebären,  für  den  Tod!  oder,  was  gleichbedeutend ",  ist, 
für  des  Staates  Macht  und  Ehre,  die,  wie's  scheint,  nur  auf  Schlacht- 
feldern gewonnen  werden  können. 

Menschheit,  du  bist  entweiht,  entseelt,  geknechtet.  Die  Seele, 
dein  herrlichstes  Kleinod,  hat  man  dir  aus  der  Brust  gerissen,  und 
mit  ihr  gingen  Liebe,  Menschlichkeit  und  alle  Schönheit  des 
Lebens.  Zurück  bleibt  zuletzt  nur  ein  Körper,  der  dem  Staat  gehört, 
ein  Werkzeug,  das  töten  und  hassen  muss,  lieblos  erzeugt  in  einer 
großen  Fabrik :  der  Direktor  heißt  hier  Staat,  die  Maschinen  heißen 
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Mütter  und  der  Antrieb  heißt  Macht,  Ehrgeiz  und  Hess.  Alles 
ist  Trauer  und  Seufzen,  und  Todesweihe  regiert  diese  trostlose  Ent- 
faltung menschlicher  Leiber. 

Das  nennt  man  wohl  Schwarzsehertum ;  aber  sagt  mir,  wo 
bleiben  Lebensfreude  und  Mutterwürde,  die  Vorbedingungen  einer 
gesunden  glücklichen  nächsten  Generation,  wenn  die  Eltern  vom 
ersten  Tage  an,  da  das  kleine  Lebewesen  Erdenluft  atmet,  in  be- 
klemmender Hoffnungslosigkeit  schon  den  Tag  vor  sich  sehen,  da 
der  Staat  kommt  und  ihnen  den  Liebling  entreißt?  Wird  damit 
nicht  vielmehr  das  Gegenteil  erzielt  und  jedes  Elternpaar,  das  nur 
einigermaßen  erlebt  hat,  was  Krieg  heißt,  davon  abgeschreckt, 
Kinder  auf  die  Welt  zu  setzen,  die  nicht  Menschen,  sondern  Waffen 
zu  werden  bestimmt  sind? 

Wer  den  Staat  nicht  als  Selbstzweck  betrachtet  (und  über  diese 
Auffassung  der  Dinge  sind  wir,  zumal  in  der  Schweiz,  glücklicher- 
weise längst  hinaus),  muss  zugeben,  dass  eine  Bevölkerungspolitik, 
wie  sie  in  unsern  großen  Nachbarstaaten  vielfach  verlangt  worden 
ist  und  in  Wirklichkeit  schon  längst  die  Geister  beherrscht,  mit 
dem  Menschheitsgedanken  nie  und  nimmer  vereinbar  ist.  Nur 
eine  dringende  Notwendigkeit,  eine  Notwendigkeit,  die  alle  Men- 
schen persönlich  aufs  engste  berührt,  könnte  dieses  Vorgehen 
rechtfertigen.  Aber  da  nun  einmal  der  Krieg  keine  absolute  Not- 
wendigkeit ist,  im  Gegensatz  zum  Glück  der  Menschheit,  so  kann 
eine  solche  Bevölkerungspolitik,  die  den  Krieg  gleichsam  zum 
Substrat  hat,  nichts  anderes  sein  als  ein  Verbrechen,  das  die  Völker 
von  ihren  Regierungen  schweigend  hinnehmen,  solange  Revanche- 
und  glänzende  Machtgedanken  ihre  Augen  blenden  und  ver- 
schließen gegen  allen  höheren  Werdegeist  der  Menschheit. 

Dass  man  sich  mit  dem  Kindersegen  allein  nicht  begnügt,  ist 
klar.  Die  Erziehung  muss  das  Material  formen  und  schleifen,  den 
Staatszwecken  gefügig  machen  und  zu  Soldaten  erziehen.  Wenn 
Seele  und  Persönlichkeit  auch  zurückbleiben,  so  schadet  das  wohl 
nicht  viel,  wenn  nur  der  Leib  kriegstüchtig  ist. 

Jeder  Mensch  weiss  ganz  genau,  wie  viel  sein  Leben  wert 
ist,  sich  selbst  und  der  Allgemeinheit.  Neben  dieser  Wahrheit  sind 
alle  Konstruktionen  über  den  Wert  des  menschlichen  Lebens  eitle 
Theorien,  und  niemand  kann  angeben,  wofür  ein  Leben  eingesetzt 
werden    darf    und   wofür    nicht.     Ruhigen    Gewissens    dürfen   wir 
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jedoch  behaupten,  dass  Menschenleben  immer  eingesetzt  werden 
dürfen,  um  Menschenleben  zu  retten.  Ebenso  dürfen  Völker  Kriege 
führen,  um  ihre  Ehre  und  Unabhängigkeit,  denn  diese  sind  ihre 
Lebenselemente.  Aber  dann  kommt  die  strikte  Grenze,  die  unserm 
Gewissen  vollkommen  klar  ist,  in  Wirklichkeit  jedoch  niemals  genau 
festgesetzt  werden  kann.  Das  Leben  ist  das  höchste  irdische  Gut 
und  darf  nie  und  nimmer  aufs  Spiel  gesetzt  werden  für  Güter,  von 
deren  Erhaltung  nicht  die  Existenz  anderer  Menschen  abhängt. 

Angenommen,  ein  Krieg  sei  gerechtfertigt,  so  kann  dieser  Satz 
auf  ganze  Völker  seine  Geltung  nehmen,  aber  auch  hier  wird  niemand 
sagen  können,  wo  die  Grenze  sei,  da  genug  Menschenleben  geopfert 
sind.  Aber  jedermann  wird  es  fühlen  (manche  leiden  unter  dieser 
Gewißheit),  wenn  die  gebrachten  Opfer  in  gar  keinem  Verhältnis 
zum  Erfolg  stehen.  Im  heutigen  Kriege  wird  der  geringste  Zu- 
wachs an  Landbesitz  oder  wirtschaftlicher  Macht  mit  solchen 
Strömen  Blutes  und  menschlicher  Arbeit  erkauft  sein,  dass  man 
traurigen  Herzens  nur  wird  feststellen  können:  Tausende  haben 
ihr  Glück  gegeben,  um  Einen  glücklich  zu  machen.  Oder  wird 
vielleicht  jemand  politische  Macht  mit  dem  Glück  der  Gesamtheit 
des  mächtiger  gewordenen  Volkes  identifizieren  wollen? 

In  jedem  Volke  ist  es  immer  nur  ein  äußerst  bescheidener 
Bruchteil  der  Bürger,  dessen  Lebensfaden  ganz  und  gar  mit  dem 
des  Staates  verknüpft  ist.  Alle  andern  fühlen  in  erster  Linie  als 
Menschen,  als  Väter,  Mütter,  Frauen,  Männer  und  Kinder.  Fami- 
lien- und  Freundschaftsbande  bestimmen  und  lenken  die  Menschen 
in  erster  Linie,  der  Staat  kommt  immer  erst  nachher,  wie  es  seiner 
Eigenschaft  als  Mittel  zum  Lebenszweck  aller  seiner  Glieder  gemäß 
ist.  Der  gewöhnliche  SterbHche  kennt  überhaupt  keinen  Staat: 
für  sein  Volk  zieht  er  in  den  Krieg,  für  die  traute  Schar  all  seiner 
Daheimgebliebenen.  Sie  schützt  er  mit  dem  Blut  seines  Herzens, 
und  wehe,  wenn  er  zur  Einsicht  kommen  muss,  dass  sein  Blut 
nutzlos  vergossen  wird,  dass  er  nur  Waffe  ist  in  der  Hand  eines 
machtgierigen  Usurpators  des  Volkswillens.  Dann  kommen  die 
Folgen  unglücklicher  Kriege,  die  eine  politische  Verheerung  an- 
richten können,  die  weit  verhängnisvoller  ist  als  der  Krieg  selbst. 

Es  ist  durchaus  anzuerkennen,  dass  der  Dienst  fürs  Vateriand 
unendlich  viel  gesundes  und  starkes  Leben  in  die  Entwicklung 
eines  Volkes  bringt.     Aber   demgegenüber  kann   nicht   geleugnet 
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werden,  dass  moderne  Massenheere  und  Massenkriegführung  ent- 
seelend  auf  das  beteihgte  Einzelindividuum  einwirken.  Der  modern- 
materialistische Geist,  der  die  Qualität  durch  die  Quantität  zu 
ersetzen  sucht,  hat  erst  die  Technik,  dann  unser  ganzes  Leben 
gefangen  genommen  und  übt  dort  seine  gefährlichsten  Eingriffe, 
wo  die  größten  lebenden  Massen  zusammenwirken  müssen :  in  der 
industriellen  und  militärischen  Organisation.  Die  Folgeerschei- 
nungen, für  die  erstere  hundertfältig  beschrieben,  lassen  sich  sehr 
wohl  vergleichen:  der  Einzelne,  aus  der  ihn  schützenden  und 
haltenden  Masse  herausgenommen,  zeigt  ein  stark  gesunkenes 
Verantwortlichkeitsgefühl,  sowohl  gegen  sich  selbst  als  gegen 
Andere,  und  daneben  eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen- 
über untergeordneten,  tierischen  Trieben. 

Genau  mit  demselben  Recht,  mit  dem  man  den  Fabrikarbeiter 
als  menscliHche  Maschine  bezeichnet,  kann  man  den  Soldaten  des 
Massenheeres  als  menschliche  Waffe  bezeichnen,  ja  bei  letzterem 
ist  dies  noch  mehr  gerechtfertigt,  weil  hier  die  seelische  Wirkung 
der  Nivellierung  schneidender  ist,  da  der  Mensch  öffentlich  zur 
Waffe  gestempelt  scheint  durch  eine  menschenunwürdige  Bevölke- 
rungspolitik. 

Bedenklich  im  Rahmen  dieser  Entwicklung  ist  auch  die  Er- 
ziehung zu  einem  unintelligenten  Gehorsam,  der  kritiklos  allem 
Beifall  gibt,  was  offiziell  ist.  Namentlich  monarchische  Staaten 
sind  diesem  Übel  verfallen,  aber  auch  Frankreich  ist  nicht 
ganz  rein  davon.  Der  Krieg  hat  Dinge  gezeitigt,  die  Einen  an- 
muten wie  die  Rückkehr  zum  Polizeistaat,  der  seinen  Beamten  und 
Soldaten  Handeln  und  Denken,  Liebe  und  Abscheu  vorschrieb. 
Aber  ist  das  anders  möglich  bei  einer  Staatsauffassung,  die  den 
Menschen  zum  Mittel  der  Machtpolitik  herabdrückt,  die  den  Knaben 
in  der  Wiege  schon  zur  Waffe  bestimmt  und  damit  den  Gott  Staat 
zu  einer  Höhe  erhebt,  die  alles  persönliche  Selbstbestimmungs- 
recht erdrücken  muss? 

ZÜRICH  EDUARD  FEER 
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ETATISME  ET  INDIVIDUALISME 

Un  homme  politique,  des  plus  autorises  en  Suisse  alemanique, 
disait  recemment  au  Conseil  national:  „Nous  sommes  etatistes; 
les  Welches  sont  individualistes".  Et  les  Romands  semblent  avoir 
accepte  cette  formule  avec  satisfaction.  Elle  a  certainement  le  merite 
de  s'elever  bien  au-dessus  des  recriminations,  des  violences  et  des 
mesquineries  oü  se  complaisent  tant  de  nos  parlementaires.  Elle 
apporte  enfin  une  conception  generale,  philosophique.  II  n'y  a  pas 
de  vraie  politique  sans  philosophie. 

On   peut  toutefois  se  demandei  si  cette  formule,   acceptee  par 
tous,  est  exacte.  J'en  doute  fort. 

La  conception  individualiste  des  Welches  serait-elle  un  effet 
de  la  mentalite  latine?  Ils  me  semblent  le  croire  eux-memes;  et 
j'admets  donc,  pour  le  moment,  cette  explication.  Mais  alors  je 
me  heurte  aussitot  ä  certains  faits  historiques.  Un  des  traits  les  plus 
frappants  de  la  conception  romaine  n'a-t-il  pas  ete  precisement 
l'etatisme?  Tout  le  dix-septieme  siecle  frangais,  depuis  Richelieu 
jusqu'ä  la  revocation  de  l'Edit  de  Nantes,  n'a-t-il  pas  ete  etatiste? 
Quant  ä  Napoleon  I""",  si  Ton  m'objectait  qu'il  fut  un  phenomerie 
passager,  je  repondrais  qu'il  n'aurait  pu  se  realiser  sans  la  conni- 
vence  du  milieu,  ni  meme  sans  le  travail  preparatoire  du  Genevois 
Rousseau.  L'histoire  de  la  troisieme  Republique  est  riche  aussi  en 
Clements  etatistes  et  c'est  bien  en  France  que  le  socialisme  semble 
avoir  trouve  son  expression  la  plus  despotique.  A  ne  considerer  que  la 
Suisse  romande:  parmi  ceux  qui  representent  ä  Berne  l'individualisme 
romand,  n'y  a-t-il  pas  des  etatistes  notoires  ...  en  politique  cantonale? 

D'autre  part,  j'ai  appris  jadis  ä  l'ecole  et,  depuis,  j'ai  lu  sou- 
vent  encore  que  l'Allemagne  etait  la  patrie  de  l'individualisme ;  on 
lui  en  faisait  une  gloire  ou  un  crime,  selon  le  point  de  vue.  J'ai 
donc  eprouve  une  petite  secousse  de  surprise  ä  lire  la  formule  de 
M.  Forrer  (St.  Gall)  et  ä  la  voir  acceptee  par  tous  si  volontiers. 
Est-ce  ä  dire  que  je  voudrais  en  renverser  les  termes  ?  Nullement; 
l'une  et  l'autre  generalisation  me  semblent  egalement  fausses,  egale- 
ment  insouciantes  de  Devolution  historique  et  de  certains  faits 
psychologiques. 

Commengons  par  l'evolution  historique.  Dans  tous  les  groupe- 
ments  humains,  ne  voit-on  pas  alterner  l'individualisme  et  l'etatisme? 
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Et  quand  de  petits  groupes,  suffisamment  concentres  (communes, 
cantons),  fusionnent  en  un  groupe  plus  grand,  ne  voit-on  pas 
recommencer  cette  oscillation  qui  tend  ä  l'equilibre  de  deux  forces 
egalement  necessaires?  La  race  n'entre  lä-dedans  que  pour  fort 
peu  de  chose ;  tout  depend  du  moment,  de  l'etape  qu'on  observe 
dans  cette  evolution  de  la  physique  sociale.  Balzac  ecrivant  Le  Prince 
en  1631,  Corneille  ecrivant /Yorace  en  1640,  ils  magnifient  l'etatisme; 
M"°  de  Stael  observant  l'Allemagne  vers  1805  et  Stendhal  obser- 
vant  ritalie  de  1820—1840,  ils  admirent  l'individualisme.  En  choi- 
sissant  d'autres  „moments",  on  pourrait  opposer  ä  ces  auteurs 
Rabelais  et  Diderot,  et  Machiavel  et  Treitschke.  Je  ne  cite  que 
quelques  noms,  carrente  calamo\  mais  ne  serait-il  pas  interessant 
d'etudier,  ä  ce  point  de  vue,  et  en  Opposition  ä  Treitschke,  le  röle 
de  Mommsen,  protestant  (en  1881)  en  faveur  de  l'individualisme 
contre  le  socialisme  d'Etat?  Et  le  grand  succes  de  Freytag,  avec 
Soll  und  Haben,  ne  touche-t-il  pas  aussi  ä  notre  probleme? 

Qu'on  lise  dans  ce  meme  fascicule  de  notre  revue  l'article 
„Der  Mensch  als  Waffe".  L'auteur  (un  jeune  juriste)  affirme  que 
le  despotisme  etatiste  a  sevi  depuis  de  longues  annees  sur  l'Europe 
entiere,  mais  particulierement  en  Allemagne.  En  etudiant  Nietzsche 
(Der  Wille  zur  Macht),  M.  Steinmann  arrive  de  son  cote  au  meme 
resultat. 

Que  reste-t-il  de  la  these  de  M.  Forrer  (St-Gall)?  Peu  de 
chose;  on  peut  dire  simplement  qu'^/z  ce  moment  la  mentalite 
germanique  est  encore  fortement  impregnee  d'etatisme,  tandis  que 
la  mentalite  latine  reagit,  depuis  quelques  annees.  Dire  qu'il  s'agit 
d'une  affaire  de  „races",  c'est  une  explication  superficielle,  contre- 
dite  par  l'histoire.  La  verite  me  semble  etre  beaucoup  plus  com- 
plexe. 

II  y  a  eu  d'abord,  en  Europe  et  ailleurs,  le  triomphe  du  posi- 
tivisime,  degenere  en  materialisme,  qui  ne  voit  plus  que  les  faits 
economiques,  oü  la  force  remplace  le  droit,  oü  le  machinisme  social 
supprime  les  consciences  individuelles.  La  gloire  de  Bergson  sera 
d'avoir  reagi  parmi  les  premiers,  et  plus  puissamment  que  tout  autre, 
contre  ce  dessechement  des  ämes.  Mais,  outre  la  maladie  generale, 
il  y  a  ce  fait  essentiel,  qu'on  s'obstine  ä  ne  pas  voir:  La  France  et 
l'Allemagne  en  sont  ä  des  „moments"  divers  de  leur  evolution. 
L'Allemagne,   longtemps   retardee  par  ses  propres  fautes  et  par  la 
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politique  de  ses  adversaires,  en  est  ä  la  realisation  de  l'unite,  ä  un 
moment  qui  rappelle  fort  le  XVII®  siede  frangais.  Elle  regagne  le 
temps  perdu,  ä  pas  de  geant,  mais  il  faut  bien  pourtant  qu'elle  traverse 
les  etapes  necessaires;  aujourd'hui  eile  est  encore  separee  de  la 
France  par  la  Revolution  .  .  .  D'autre  part,  comme  il  y  a  malgre 
tout  un  esprit  europeen,  dont  beneficient  memes  les  retardataires, 
et  comme  l'Allemagne  est  en  bien  des  domaines  (non  politiques) 
au  Premier  rang  des  nations  modernes,  il  en  resulte  pour  eile  une 
complication  etrange:  eile  donne  des  formules  scientifiques,  tres 
modernes,  ä  des  conceptions  surannees  pour  nous;  son  Descarles 
s'appelle  Ostwald  ou  Haeckel,  son  Bossuet  s'appelle  Lasson  ou 
Naumann!  A  son  tour  maintenant  d'etre  „la  grande  nation",  .  .  . 
et  de  rendre  desagreables  ses  plus  belles  qualites  ä  force  de  vanite. 
Mais  n'est-il  pas  allemand,  ce  proverbe  qui  dit :  Es  wird  dafür  ge- 
sorgt, dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen?  L'histoire 
de  nos  jours  et  des  annees  prochaines  egalisera  sans  doute  plus 
d'un  „retard",  et  une  Europe  mieux  equilibree  ne  saura  que  faire 
de  l'etatisme  d'hier. 

L'evolution  historique  nous  montre  que  l'etatisme  n'est  pas  le 
fait  d'une  race  particuliere ;  on  pourrait  en  dire  autant  de  l'indivi- 
dualisme.  Ici  le  probleme  est  surtout  psychologique.  Sous  le 
mot  „individualisme"  on  englobe,  me  semble-t-il,  des  choses  fort 
diverses  et  parfois  contradictoires.  Parce  que  je  combats,  en  Suisse.i) 
la  politique  federaliste,  on  a  dit  recemment  que  je  combattais  l'in- 
dividualisme ! 

Apres  avoir  ecrit  et  parle  pendant  vingt  ans  en  faveur  de  l'in- 
dividualisme,  on  s'etonnerait  d'etre  si  mal  compris,  si  l'on  ne  savait 
combien  peu  la  politique,  au  sens  vulgaire  du  mot,  se  soucie  de 
comprendre. 

Que  peut-on  bien  entendre  par  individuahsme  ?  Est-ce  la 
liberte  (relative)  de  l'individu  ou  celle  d'un  groupe?  II  semble 
bien  que  la  premiere  soit  primordiale  et  essentielle,   sans  vouloir 

1)  En  Suisse,  et  non  point  dans  l'Europe  de  demain.  —  Dans  tnon  livre 
Lyrisme,  epopee,  drame  je  me  suis  explique  sur  l'evolution  des  groupes  de  con- 
tiguitd,  d'affinite  et  sur  l'importance  essentielle  de  .l'individu-cause".  „L'individu 
est  le  commencement  et  la  fin  de  tout.  Ce  n'est  pas  la  masse,  c'est  un  individu 
qui  cree  le  Parthenon,  la  Divine  Comedie,  et  la  Marseillaise  .  .  .  C'est  l'individu 
qui  renverse  les  idoles,  et  qui  trouve  la  bonne  parole;  c'est  lui  qui  detruit  et 
qui  cree  (pages  216—217). 
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pour  cela  nier  la  seconde;  mais  la  seconde  n'est  qu'un  moyen 
pour  assurer  la  premiere,  La  liberte  individuelle  (dans  le  premier  sens) 
peut  etre  exterieure  ou  intime;  eile  peut  etre politique,  ou intellectuelle, 
ou  morale.  Toujours  relative,  eile  est  Tun  ou  l'autre,  ou  Tun  et  l'autre, 
Selon  les  milieux,  selon  les  moments.  Chaque  peuple  a  sa  liberte 
individuelle:  sous  le  despotisme,  les  individus  prives  de  tout  droit 
politique  peuvent  etre  fort  libres  dans  leur  vie  privee;  en  republique, 
les  citoyens  peuvent  etre  tyrannises  par  un  dogme  officiel;  entre 
ces  deux  extremes  il  y  a  place  pour  toutes  les  nuances.  Au  XVP 
siede  la  Reforme  est  apparue  ä  beaucoup  de  bons  esprits  comme 
une  delivrance  individuelle ;  mais  Calvin  n'a-t-il  pas  bientöt  effraye 
Rabelais?  Et  Ronsard  n'a-t-il  pas  declare  trouver  plus  de  liberte 
derriere  la  fagade  autoritaire  de  l'Eglise  catholique?  Par  lä  je  ne 
veux  nullement  critiquer  la  these,  defendue  ici  par  M.  Ragaz,  du 
calvinisme  democratique  et  libertaire ;  le  calvinisme  a  evolue,  comme 
le  lutheranisme,  et  tant  d'autres  —  ismes.  Je  veux  simplement 
montrer  combien  la  liberte  individuelle  peutavoir  de  formes  diverses,  i) 
Pour  reprendre  les  exemples  cites  plus  haut:  l'individualisme  des 
heros  de  Stendhal  n'est  pas  du  tout  celui  de  l'Allemagne  de 
M"""  de  Stael,  ni  celui  de  Rabelais  dans  l'abbaye  de  Theleme ;  et 
j'en  conclus  que,  avant  d'attribuer  ä  une  nation,  ou  ä  une  „race", 
le  monopole  de  l'individualisme,  il  faudrait  dire  nettement  ce  qu'on 
entend  par  ce  mot. 

Si  malaise  qu'il  soit  de  definir  le  caractere  d'un  individu,  il 
est  plus  difficile  encore  de  definir  l'individualite  d'un  groupe.  Elle 
existe  pourtant ;  est-elle  intimement  liee  ä  la  souverainete  politique 
de  ce  groupe?  Nos  federalistes  semblent  le  croire;  je  suis  d'un 
avis,  non  pas  contraire,  mais  different;  et  je  connais  assez,  par 
exemple,  les  provinces  de  l'Italie,  pour  affirmer  que,  depourvues 
de  souverainete  politique,  elles  n'en  ont  pas  moins  des  individua- 
lites  beaucoup  plus  marquees  que  la  plupart  de  nos  cantons  „sou- 
verains".  Le  sujet  est  si  vaste,  si  complique,  qu'il  faudra  lui  con- 
sacrer  une  etude  speciale.  Aujourd'hui  je  tiens  simplement  ä  af- 
firmer cette  conviction:   que  le  groupe   social  est  un  moyen,  non 

')  Sur  ce  sujet  tres  controverse,  voir:  Weill,  Theorie  da  pouvoir  royal  en 
France  pendant  les  guerres  de  religion,  1891  ;  Lureau :  Les  doctrines  demo- 
cratiqiies  cfiez  les  ecrivains  protestants,  1900;  ßlocaille:  Etude  sur  Franfois 
Not  man,  1902. 
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pas  un  but  (c'est  dire  nettement  que  je  suis  anti-etatiste).  Le  but 
du  groupe  social  c'est  de  contribuer  au  plus  grand  bonheur  de 
l'individu,  en  le  protegeant,  en  l'eduquant,  en  equilibrant  la  liberte 
de  chacun  avec  les  droits  de  tous.  Ce  serait  une  erreur  criminelle 
que  de  sacrifier  le  but  au  moyen,  c'est-ä-dire  l'individualite  du 
citoyen  ä  celle  du  groupe. 

Oü  s'arretera  donc  la  competence  necessaire  du  groupe,  de 
fagon  ä  proteger  sans  opprimer?  C'est  un  premier  probleme.  Et 
de  tous  les  groupes  concentriques  auxquels  nous  appartenons  (com- 
mune, canton,  nation,  Europe,  humanite),  lequel  est  actiiellement 
le  plus  competent  pour  nous  proteger?  C'est  un  second  probleme.^) 

Pour  le  moment  j'abandonne  ces  questions  aux  reflexions  du 
lecteur,  de  celui  qui  ne  recule  pas  devant  l'eifort  de  penser.  Mais 
d'ores  et  dejä  il  est  bien  clair  que  la  formule  de  M.  Forrer,  ac- 
ceptee  si  volontiers  par  les  Welches,  est  insuffisante ;  je  ne  Ten 
Temercie  pas  moins  de  l'avoir  exprimee;  eile  est  infiniment  plus 
suggestive  que  les  affirmations  par  trop  naives  de  certains  colonels.  — 
II  est  clair  aussi  que  dans  cette  lutte  seculaire  entre  l'etatisme  (com- 
petences  du  groupe)  et  l'individualisme  (liberte  intime  du  citoyen), 
nous  n'arriverons  jamais  ä  un  equilibre  stable;  nous  avancerons 
toujours  par  action  et  reaction;  mais  nous  avangons,  gräce  aux 
creations  revolutionnaires  toujours  renouvelees  des  individus.  Enfin 
il  est  evident,  par  l'experience  et  par  la  logique,  que  la  liberte  de 
l'individu  grandira  ä  mesure  que  le  groupe  (actuellement  compe- 
tent) auquel  il  se  rattache  (de  par  sa  volonte)  grandira  aussi.  Et 
voilä  pourquoi  je  termine  en  disant:  Lausannois  de  par  ma  nais- 
sance,  Suisse  de  par  ma  volonte  civique,  je  me  sens  Europeen  de 
par  tout  ce  que  l'Allemagne,  la  France,  l'Italie  ont  donne  ä  mon 
esprit,  et  dejä,  par  delä  tous  les  horizons,  le  reve  de  mon  coeur 
s'envole  ä  l'humaine  fraternite  des  hommes  libres. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

^)  Une  poignee  de  questions :  Comment  concilier  l'etatisme  avec  la  morale 
courante,  qui  permet,  dans  certains  cantons,  de  tromper  notoirement  le  fisc?  — 
Et  comment  concilier  l'individualisme  avec  ce  mepris  de  l'individualite  d'autrui, 
qui  consiste  ä  en  ignorer  la  langue,  la  psychologie  et  les  arguments  ?  —  Lalle- 
mand  ayant  ete  extrade,  non  point  par  le  gouvernement  federal,  mais  par  un 
gouvernement  cantonal,  on  n'en  a  plus  parle.  Pourquoi  ?  —  L'etatisme  consiste-t-il 
ä  approuver  en  toutes  choses  le  gouvernement  ou  ä  veiller  au  salut  de  l'Etat? 
—  En  resume :  avons-nous  encore,  en  Suisse,  conscience  d'un  Systeme  politique 
qui  nous  soit  propre  et  qui  soit  capable  d'evoluer,  de  creer  des  valeurs  nouvelles  ? 
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NIETZSCHE  UND  DER  WELTKRIEG 

Es  gibt  wohl  kaum  einen  Namen,  der  im  Lager  der  Zentral- 
mächte und  ihrer  Feinde  öfter  genannt  wird,  als  der  Friedrich 
Nietzsches. 

Dabei  begegnet  man  der  merkwürdigen  Tatsache,  dass  die- 
jenigen, die  am  meisten  über  ihn  reden,  die  ihn  am  leidenschaft- 
lichsten verteidigen  oder  angreifen,  ihn  offenbar  am  wenigsten 
kennen.  Die  meisten  wissen  nur  —  oder  fühlen  instinktiv  —  dass 
der  Philosoph  zu  der  furchtbaren  Katastrophe,  unter  der  Europa 
leidet,  in  irgendwelcher  Beziehung  steht,  aber  sie  haben  seine 
Bücher  zu  wenig  genau  gelesen,  als  dass  sie  das  „Wie"  dieses 
Zusammenhanges  beurteilen  könnten.  Daher  erdichten  sie  sich 
einen  Nietzsche,  wie  sie  ihn  brauchen  können.  Ein  paar  Zitate 
aus  der  Fülle  seiner  Schriften  passen  leidlich  als  Belege  für  die 
„persönliche"  Auffassung,  und  in  diesem  Gewände  wird  dann 
Nietzsche  dem  Publikum  gezeigt.  Hier  als  Vorkämpfer  des  preußi- 
schen Militarismus  und  dort  als  deutscher  Nationalheld,  in  Frank- 
reich als  Kriegshetzer,  Pangermanist,  oder  umgekehrt  als  Verfechter 
der  französischen  Kultur  (Maurice  Muret:  L'orgiiell  allemand). 
Wir  wollen  versuchen,  diese  so  sehr  verschiedenen  Urteile  nach- 
zuprüfen und  uns  ein  Bild  zu  machen  von  dem  wahren  Nietzsche 
und  seinen  Beziehungen  zum  Weltkrieg.  So  wie  die  Dinge  liegen, 
scheint  uns  diese  wohl  nur  durch  einen  Neutralen  auszuführende 
Aufgabe  im  Interesse  der  Reinlichkeit  recht  notwendig  zu  sein. 

NIETZSCHE  UND  DIE  NATIONEN 

Vor  einigen  Monaten  ist  eine  Kriegsausgabe  des  Zarathiistra 
erschienen  und  zwar  gleich  in  Hunderttausenden  von  Exemplaren. 
Sie  ist  bestimmt,  in  die  Schützengräben  hinauszuwandern  und  wird 
tatsächlich,  wie  ich  höre,  vom  deutschen  Heere  sehr  eifrig  gelesen. 

Interessant  ist  die  Einleitung:  eine  Zusammenstellung  von 
Nietzscheworten  für  Krieg  und  Frieden.  Wer  sie  liest,  muss  zum 
Schlüsse  kommen,  Nietzsche  sei  ein  Rufer  im  Streit  und  ein  Herold 
der  kommenden  deutschen  Herrlichkeit.  Sie  sind  gut  ausgewählt 
und  außerordentlich  geschickt  zusammengestellt,  diese  Sprüche  des 
Philosophen.  Nach  dem  Sinn,  den  das  Zitat  im  Zusammenhang  hatte, 
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wird  nicht  gefragt,  um  so  mehr  nach  dem  Sinn,  den  es  im  neuen 
Zusammenhang  erhält. 

Als  Nietzsche  die  Worte  niederschrieb: 

„Inwiefern  die  Verantwortlichkeit  für  das  Ganze  dem  Einzelnen 
einen  weiten  Blick,  eine  strenge  und  furchtbare  Hand,  eine  Be- 
sonnenheit und  Kälte,  eine  Großartigkeit  der  Haltung  und  Ge- 
bärde anerzieht  und  erlaubt,  welche  er  nicht  um  seiner  selbst 
willen  sich  zugestehen  würde  .  .  .", 

da  hat  er  schwerlich  an  einen  preußischen  Leutnant  gedacht.  Aber 
das  Wort  im  Zusammenhang  mit  Sentenzen  über  den  Krieg,  „den 
rechten  Weihe-  und  Reinigungsgott  des  Staates",  „die  harte  Schule", 
in  der  man  „gehorchen  und  befehlen  lernt"  usw.,  wird  gewiss  nicht 
verfehlen,  die  vom  Herausgeber  gewünschte  Wirkung  auf  die 
Schützengrabenmenschen  auszuüben. 

Ähnliches  gilt  von  einer  vor  Jahresfrist  erschienenen  Samm- 
lung: Nietzsche-Worte,  Weggenossen  in  großer  Zeit,  ausgewählt  und 
eingeleitet  von  Hermann  Itscher.  Kröners  Taschenausgabe  1915. 
Die  in  diesem  Büchlein  enthaltenen  Sentenzen  sind  nicht  nur 
ganz  willkürlich  aneinandergereiht  —  das  ist  bei  einer  „Blütenlese" 
nicht  anders  zu  erwarten  —  sondern  selbst  innerhalb  der  Einzel- 
abschnitte ist  der  ursprüngliche  Sinn  oft  durch  Auslassungen,  ja 
sogar  durch  Umstellungen  verschleiert  und  völlig  verändert.  Als 
Ganzes  genommen  bedeutet  das  Buch  eine  Irreführung  des  Publi- 
kums; denn  jeder  Unbefangene  muss  aus  dies&n  Nietzsdie-Worten 
den  Eindruck  gewinnen,  dass  der  Philosoph  seine  Herrenmoral  für 
das  deutsche  Volk  erfunden  habe. 

Damit  stimmt  auch  ein  sehr  charakteristischer  Passus  aus 
Itschers  Vorrede: 

„Mögen  deshalb  auch  alle,  die  sich  zum  Willen  zur  Macht 
bekennen,  sich  durch  Nietzsche  gerechtfertigt  fühlen:  in  einem  Stück 
ist  er  unser,  unser  ganz  allein;  denn  jene  letzte  und  höchste 
Aufgabe  des  Willens  zur  Macht,  sich  im  Schaffen  eines  höheren 
Typus  Mensch  auszuwirken,  haben  wir  allein  verstanden." 

Aber  die  Einleitung  zum  Kriegszarathustra  und  Itschers  Nietzsche- 
Worte  sind  gewissermaßen  nur  Symptome  für  eine  durch  diesen 
Krieg  in  Deutschland  ausgelöste  mächtige  Nietzsche-Bewegung, 
die   alle   Kreise  erfasst  hat,   auch   diejenigen,   die  von  Nietzsche 
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direkt  nichts  wissen  wollen,  die  aber  seine  Gedanken  überall  ver- 
künden: zur  Charakterisierung  dieser  Erscheinung  nur  ein  paar 
Variationen  zu  dem  Thema  „Deutschland,  das  Land  des  Über- 
menschen" :  Die  Seele  der  Menschheit  (Eucken)  —  das  Kulturvolk 
der  Erde  (Juliusburger)  —  das  künftige  Gehirn  Europas  (Ostwald). 

Die  Folgen  der  Nietzsche-Verehrung  in  Deutschland  sind  nicht 
ausgeblieben:  in  England  und  Amerika,  wie  auch  in  Frankreich 
sind  Leute  aufgestanden,  die  Nietzsche  als  den  geistigen  Urheber 
des  Weltkrieges  bezeichnen.  Man  nennt  ihn  einen  pangermanisti- 
schen Agitator,  wirft  ihm  vor,  er  habe  den  Deutschen  den  Kopf 
verdreht  —  Whitridge  behauptet  schlankweg,  Nietzsche  sei  der 
personifizierte  deutsche  Krieg. 

Wer  über  Nietzsche  schreibt,  der  sollte  doch  wohl  seine  Bücher 
gelesen  haben;  wer  sie  aber  gelesen  hat,  der  wird  wissen,  was 
Nietzsche  von  der  „Vaterländerei"  im  allgemeinen  und  vom 
deutschen  Nationalempfinden  im  besonderen  denkt. 

Nicht  etwa  weil  wir  seiner  Auffassung  beipflichten,  sondern 
nur  zur  näheren  Charakterisierung  des  neuen  sonderbaren  deutschen 
Nationalheiligen  wollen  wir  hier  ein  paar  Zitate  wiedergeben: 

„Deutsch  denken,  deutsch  fühlen  —  ich  kann  alles,  aber 
das  geht  über  meine  Kräfte".  {Ecce  homo.) 

„Ich  hatte  (in  den  ersten  der  Unzeitgemäßen  Betrachtungen) 
einer  siegreichen  Nation  an  ihre  wunde  Stelle  gerührt,  —  dass 
ihr  Sieg  nicht  ein  Kultur-Ereignis  sei,  sondern  vielleicht,  vielleicht 
etwas  ganz  anderes"  {ebenda). 

„Die  Deutschen  als  Rückfall  in  die  moralische  Verlogenheit." 

{Modernität  146.) 

„Was  ich  Wagnern  nie  vergeben  habe?  Dass  er  zu  den  Deut- 
schen kondeszendierte,  —  dass  er  reichsdeutsch  wurde  ...  So  weit 
Deutschland  reicht,  verdirbt  es  die  Kultur.  — "     {Ecce  Homo) 

„Der  „deutsche  Geist"  ist  meine  schlechte  Luft:  ich  atme 
schwer  in  der  Nähe  dieser  Instinkt  gewordenen  Unsauberkeit  in 
psychologicis,  die  jedes  Wort,  jede  Miene  eines  Deutschen 
verrät."  {Ecce  Homo.) 

„So  wie  ich  bin,  in  meinen  tiefsten  Instinkten  allem,  was 
deutsch  ist,  fremd,  so  dass  schon  die  Nähe  eines  Deutschen 
meine  Verdauung  verzögert."  {Ebenda.) 
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Dass  Nietzsche  in  seinem  „Willen  zur  Macht"  die  deutsche 
Macht  nicht  im  Auge  hatte,  das  hat  er  in  einer  Vorrede  zu  diesem 
Werk  so  klar  als  möglich  ausgedrückt: 

„Dass  es  deutsch  geschrieben  ist,  ist  zum  mindesten  un- 
zeitgemäß: ich  wünschte  es  französisch  geschrieben  zu  haben, 
damit  es  nicht  als  Bestärkung  irgend  welcher  reichsdeutscher 
Aspirationen  erscheint." 

Wenn  einzelnen  Sentenzen  eines  solchen  Deutschenhassers 
patriotischer  Sinn  untergeschoben  wird,  damit  sie  als  Begeisterungs- 
lektüre  in   die  Schützengräben  wandern   können,  so  ist  dies  wohl 

nur  von   dem   Standpunkt  eines   skrupellosen   Verlegers   aus  ver- 
ständlich. 

Gewiss  wäre  es  leichter,  für  eine  allfällige  französische  Kriegs- 
ausgabe des  Zarathustra  eine  Sammlung  von  begeisternden  Zitaten 
aus  Nietzsche-Schriften  ausfindig  zu  machen:  z.  B. 

„Ich  spüre  Lust,  ich  fühle  es  selbst  als  meine  Pflicht,  den 
Deutschen  einmal  zu  sagen,  was  sie  alles  auf  dem  Gewissen 
haben.  Alle  großen  Kulturverbrechen  von  vier  Jahrhunderten  haben 
sie  auf  dem  Gewissen ! . . .  Die  Deutschen  haben  Europa  um  die 
Ernte,  um  den  Sinn  der  letzten  großen  Zeit,  der  Renaissance- 
Zeit  gebracht . . .  Die  Deutschen  haben  endlich,  als  auf  der 
Brücke  zwischen  zwei  Decadence-Jahrhunderten  eine  force  majeure 
von  Genie  und  Wille  sichtbar  wurde,  stark  genug,  aus  Europa 
eine  politische  und  wirtschaftliche  Einheit  zum  Zweck  der  Erd- 
regierung zu  schaffen,  mit  ihren  „Freiheits-Kriegen"  Europa  um 
den  Sinn,  um  das  Wunder  von  Sinn  in  der  Existenz  Napoleons 
gebracht." 

Diese  Worte  könnten  doch  wohl,  wie  sie  sind,  in  einer  fran- 
zösischen Kriegshetzschrift  stehen,  sie  finden  sich  in  Nietzsches 
Werken  Bd.  11,  S.  370  und  371.   Oder  in  Nietzsche  contra  Wagner: 

„Auch  jetzt  noch  ist  Frankreich  der  Sitz  der  geistigsten  und 
raffiniertesten  Kultur  Europas  und  die  hohe  Schule  des  Ge- 
schmacks: aber  man  muss  dies  „Frankreich  des  Geschmacks" 
zu  finden  wissen.  Die  Norddeutsche  Zeitung  zum  Beispiel,  oder 
wer  in  ihr  sein  Mundstück  hat,  sieht  in  den  Franzosen  „Bar- 
baren", —   ich   für  meine  Person  suche  den  schwarzen  Erdteil,. 
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wo   man    „die   Sklaven"  befreien  sollte,  in  der  Nähe  der  Nord- 
deutschen ..." 

oder : 

„Ich   glaube   nur  an  französische   Bildung  und  halte  alles, 

was   sich   sonst  in  Europa  Bildung   nennt,   für  Missverständnis, 

nicht  zu  reden  von  der  deutschen  Bildung.  — " 

Und  dieser  Nietzsche  wird  ausgerechnet  von  den  Franzosen 
als  Pangermanist  verschrien !  Ihr  Zetern  wirkt  auf  ein  neutrales 
Gemüt  wohl  ebenso  komisch  wie  das  pathetische  „Er  ist  unser" 
der  Deutschen. 

In  Wirklichkeit  steht  Nietzsche  weder  im  deutschen  noch  im 
französischen  Lager;  er  bespöttelt  überhaupt  jede  Vaterländerei: 

^National  sein,  in  dem  Sinne,  wie  es  jetzt  von  der  öffent- 
lichen Meinung  verlangt  wird,  würde  an  uns  geistigeren  Men- 
schen, wie  mir  scheint,  nicht  nur  eine  Abgeschmacktheit,  sondern 
eine  Unredlichkeit  sein,  eine  willkürliche  Betäubung  unseres 
besseren  Wissens  und  Gewissens."  (Vorredenmaterial  85/88.) 

Dies  sind  die  leidenschaftlichen  Nietzsche-Worte  für  den  Ge- 
danken, den  Goethe  in  seiner  abgeklärten,  ruhigen  Art  folgender- 
maßen ausgesprochen  hat: 

„Überhaupt  ist  es  mit  dem  Nationalhass  ein  eigenes  Ding 
Auf  den  untersten  Stufen  der  Kultur  werden  Sie  ihn  immer  am 
stärksten  und  heftigsten  finden.  Es  gibt  aber  eine  Stufe,  wo  er 
ganz  verschwindet  und  wo  man  gewissermaßen  über  den  Nationen 
steht,  und  man  ein  Glück  oder  ein  Wehe  seines  Nachbarvolkes 
empfindet,  als  wäre  es  dem  eigenen  begegnet." 

Wie  genau  deckt  sich  hiemit  auch  folgender  Satz  aus  Nietz- 
sches Vorredenmaterial : 

„Es  ist  eine  Niederung  von  Mensch  und  Seele,  welche  den 
nationalen  Hass  bei  sich  aushält  oder  gar  bewundert  oder  ver- 
herrlicht." 

Ich  will  die  Zahl  der  Zitate  nicht  weiter  vermehren.  Sie  dürften 
genügen,  um  Nietzsche  das  nationale  Mäntelchen  abzuzerren,  mit 
dem  ihn  Freund  und  Feind,  teils  böswillig,  teils  aus  Missverständ- 
nis bekleiden  wollten.  Wer  weitere  Beweise  wünscht,  dem  möchte 
ich    eine    sorgfältige    Lektüre    des    Ecce   Homo,   des    Nachlasses 
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1883—88,  Nietzsche  contra  Wagner  und  des  Willens  zur  Macht 
empfehlen.  Auch  in  den  Unzeitgemäßen  und  im  Fall  Wagner 
wird  man  Material  finden,  wie  schließlich  in  den  meisten  Büchern 
des  Philosophen. 

NIETZSCHE  UND  DER  ZEITGEIST 

Friedrich  Nietzsche  ist  oft  als  Modephilosoph  bezeichnet  wor- 
den. Mir  scheint,  das  bedeute  eine  Geringschätzung.  Und  zwar 
eine  Geringschätzung  weniger  des  Philosophen  als  der  heutigen 
Menschheit.  Es  ist  absurd,  von  Philosophie  als  von  einer  Mode 
zu  sprechen.  Niemals  sollte  sie  als  fadenscheiniges  Flitterzeug  gelten, 
das  man  morgen  wegwirft,  nachdem  man  heute  damit  kokettiert 
hat.  Die  Philosophie  eines  Zeitalters  ist  der  Spiegel  seiner  innern 
Not,  und  der  erfolgreichste,  meistgelesene  Philosoh  ist  jeweilen 
der  beste  Interpret  des  Zeitgeistes,  der  Verkündiger  seiner  Wünsche, 
der  Prophet  seiner  Hoffnungen. 

Aus  dieser  Einleitung  ergibt  sich  schon,  dass  wir  eigentlich 
unsere  Überschrift  umstellen  sollten :  wir  wollen  nicht  den  Zeitgeist 
aus  Nietzsche,  sondern  Nietzsche  aus  dem  Zeitgeist  heraus  zu  be- 
greifen suchen.  Die  zweite  Hälfte  des  19.  und  der  Beginn  den 
20.  Jahrhunderts  sind  gekennzeichnet  durch  eine  Zunahme  der 
Lebensintensität.  Dass  bei  dieser  Bewegung  Deutschland  eine  füh- 
rende Rolle  gespielt  hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es  wird  sich  auch 
niemand  darüber  wundern,  der  sich  die  geschichtlichen  Tatsachen 
ins  Gedächtnis  zurückruft.  Die  Befreiungskriege,  die  das  deutsche 
Selbstbewusstsein  aufgeweckt  hatten,  boten  die  ersten  Anfänge. 
Langsam  arbeitete  sich  die  Nation  durch  Zopf  und  Philisterei- 
weinerliche  Sentimentalität  und  biedermeierische  Prinzipienreitere 
empor,  lernte  das  Leben  bejahen  und  wuchs  an  ihren  eigenen 
Erfolgen.  Nachdem  Bismarck  in  dem  von  ihm  mit  rücksichtsloser 
Herrenmoral  geschaffenen  deutschen  Reich  den  Ruf  nach  Realpolitik 
hatte  ertönen  lassen,  regten  sich  im  deutschen  Volke  überall  die 
bisher  latenten  Kräfte.  Es  entstand  ein  übermächtiges  Bedürfnis, 
zu  arbeiten.  Gesteigerte  Teilnahme  am  Welthandel  hatte  ein  rasches 
Emporblühen  der  Industrie  zur  Folge  und  regte  die  Unternehmungs- 
lust des  privaten  und  des  Gesellschafts-Kapitals  mächtig  an.  Dazu 
kamen  die  großartigen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
SS 


Wissenschaft,  die  ungeahnte  Entwicklung  der  Chemie  und  der 
Physik,  in  erster  Linie  der  Elektrizitätslehre,  die  erstaunlichen  Fort- 
schritte der  Maschinentechnik  und  damit  im  Zusammenhang  des 
gesamten  Verkehrswesens  zu  Land,  zu  Wasser  und  schließlich  noch  im 
Luftraum.  Diese  gewaltigen  Errungenschaften  und  Erleichterungen  der 
Lebensbedingungen  änderten  von  Grund  aus  die  Lebensführung  der 
Einzelmenschen.  Auch  hier  galt  der  Ruf  nach  Realpolitik.  Jeder, 
der  den  Zug  der  Zeit  verstanden  hatte,  suchte  sein  Leben  so  tätig 
als  möglich  zu  gestalten.  Es  wuchs  der  Verdienst  und  mit  ihm 
vergrößerten  sich  die  Ansprüche.  Die  hervorragendsten  Intelligenzen 
betätigten  sich  nicht  mehr  wie  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  dem  Gebiete  der  reinen,  interesselosen  Wissenschaft, 
sondern  stellten  ihr  Können  in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens. 
„Angewandte  Wissenschaft"  war  und  ist  das  Schlagwort,  das  Allen 
einleuchtet. 

So  sehr  stieg  die  Wertung  des  Materiellen,  dass  die  in  prak- 
tischen Berufen  tätigen  Vertreter  der  Wissenschaft  auf  ihre  Kollegen 
an  den  Schulen  und  Universitäten  nicht  ohne  Hochmut  oder  Mit- 
leid herabsehen.  Unterschätzung  der  Theorie,  der  reinen  Wissen- 
schaft ist  ein  Kennzeichen  unserer  jüngsten  Vergangenheit.  Immer 
neue  Scharen  wandten  sich  von  ihr  ab.  Als  treibende  Kraft  und 
lockendes  Ziel  galt  nicht  mehr  die  Sache,  eine  Idee,  ein  allgemein 
menschlicher  Wert,  sondern  alles  wurde  Mittel  zu  dem  einen  Zweck: 
Erweiterung  der  persönlichen  Machtstellung  und  Mehrung  der 
materiellen  Güter. 

Die  Juristen  arbeiteten  nicht  mehr  ihr  Leben  lang  am  Corpus 
iuris,  sondern  stellten  sich  staatlichen  und  städtischen  Gemeinwesen 
zur  Verfügung.  Die  Physiker  wandten  sich  mit  besonderer  Vorliebe 
der  elektrischen  Technik,  die  Mathematiker  den  großen  Versiche- 
rungsinstituten und  die  Chemiker  den  chemischen  Fabriken  zu. 
Eine  Unmenge  von  Intelligenz  und  Schaffenskraft  wurde  vom  prak- 
tischen Leben  absorbiert  und  ging  der  Theorie  und  der  reinen 
Wissenschaft  verloren. 

Auch  in  der  Jugendbildung  machten  sich  solche  Tendenzen 
geltend.  Als  Maßstab  für  den  Lehrwert  galt  nicht  mehr  wie  früher 
der  innere  Gehalt  des  Stoffes,  sondern  die  Verwendbarkeit  im  prak- 
tischen Leben.  „Weniger  wissen,  mehr  können",  war  der  Kampf- 
ruf der  Schulreformatoren,  unter  dessen  Dröhnen  mancherorts  das 
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deutsche  humanistische  Gymnasium  alten  Stils  zusammenstürzte. 
Über  die  Antike  lachte  man,  die  Geschichte  versuchte  man  zu- 
rückzudämmen,  weil  man  vorwärts  und  nicht  rückwärts  blicken 
wollte.  So  entstand  hier  und  dort  aus  der  Lernschule  eine  Arbeits- 
schule, und,  wie  gewöhnhch,  schoss  man  bei  diesen  an  sich  so 
löblichen  Bestrebungen  kräftig  übers  Ziel  hinaus:  die  verminderte 
Qualität  des  Lehrstoffes  wurde  durch  Quantität  ersetzt.  Immer  neue 
Fächer  und  Fächlein  drängten  sich  in  die  Pensen  und  pochten  auf 
ihr  Recht  unter  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  im  praktischen  Leben. 

Über  die  aus  solchen  Schulen  hervorgegangene  Generation 
schreibt  Windelband  in  seiner  Philosophie  im  deutschen  Geistes- 
leben :  „Wirken  und  Schaffen,  Besitz  und  Macht,  große  tätige  Lebens- 
führung, Mittun  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit,  das  sind  die 
Werte  unseres  Geschlechtes.  Damit  verbindet  sich  ein  energischer 
Wirklichkeitssinn,  ein  heißes  Bedürfnis  nach  Realität,  ein  kräftiges 
Fußfassen  in  den  Tatsachen  und  ein  leidenschaftlicher  Trieb,  die 
eigene  Kraft  darin  zur  Geltung  zu  bringen.  Das  sind  die  charak- 
teristischen Züge  des  modernen  Deutschen." 

Charakterisieren  nun  diese  Worte  des  bekannten  Gelehrten  nur 
den  modernen  Deutschen  oder  etwa  den  modernen  Menschen  über- 
haupt? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  nicht  schwer  fallen. 

In  allen  Ländern  haben  sich  die  meisten  jener  Erscheinungen 
fühlbar  gemacht,  die  als  Ursache  für  die  deutsche  voluntaristische 
Bewegung  in  Betracht  kommen.  Überall  konnte  man  infolge  der 
gesteigerten  Machtmittel  erhöhte  Lebensintensität  beobachten,  und 
überall  haben  sich  die  Menschen  in  ihrem  Fühlen  und  Denken 
der  neuen  Situation  angepasst.  Der  Voluntarismus,  das  erhöhte 
Streben  nach  Macht,  ist  international.  Der  moderne  Engländer, 
Franzose  und  Italiener,  ja  selbst  der  Russe  steht  unter  diesem 
Zeichen.  Höchstens  kann  man  sagen,  dass  der  deutsche  Boden 
aus  geschichtlichen  Gründen  für  das  Wachstum  dieser  Bewegung 
besonders  geeignet  war. 

Und  nun  zum  Voluntarismus  der  Staaten :  als  Resultante  aller 
Machtbestrebungen  und  materialistischen  Bedürfnisse  ergibt  sich 
das  Expansionsbestreben  der  Völker.  Je  erfinderischer  die  Technik, 
je  tätiger  die  Industrie,  je  eifriger  der  Handel,  desto  mächtiger  das 
Bedürfnis,   neue  Gebiete   zu   erobern,   sei   es  auf  friedlichem  oder 
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auf  kriegerischem  Wege.  Auch  hier  schritt  Deutschland  voran.  Die 
Gründe  hiefür  liegen  auf  der  Hand.  Aus  den  geschichtlichen  Sonder- 
bedingungen haben  wir  den  ausgesprochensten  Individualvolun- 
tarismus  erklärt,  aus  dem  ohne  weiteres  das  mächtigste  Expansions- 
bestreben des  Staates  resultiert.  Dazu  kommen  als  weitere  för- 
dernde Momente  der  große  Geburtenüberschuss  und  der  im  Ver- 
gleich zur  Bevölkerungszahl  sehr  geringe  Kolonialbesitz. 

Trotzdem  darf  sich  dem  deutschen  Voluntarismus  der  englische 
recht  wohl  zur  Seite  stellen:  die  immer  stolzeren  Pläne  des 
großbritannischen  Imperiums  im  Orient,  in  Afrika,  in  der  ganzen 
Welt  zeugen  für  diese  Denkweise.  Aber  auch  der  französische 
Voluntarismus  ist  in  den  letzten  Jahren  nicht  unbedeutend  ge- 
wachsen. Auch  für  Serbien,  Österreich  und  nicht  zuletzt  für  Italien 
ließe  sich  leicht  eine  Zunahme  der  Machtansprüche  aus  den  Er- 
eignissen der  neuesten  Geschichte  nachweisen. 

Wenn  wir  all  das  bedenken,  so  wird  es  uns  nicht  schwer 
fallen,  die  letzten  Ursachen  des  Weltkrieges  zu  erkennen.  Es  ist 
der  durch  erhöhte  Lebensenergie  gesteigerte  Wille  zur  Macht  beim 
Einzelnen  wie  bei  den  ganzen  Völkern. 

Der  Wille  zur  Macht.  Dies  führt  uns  zu  Friedrich  Nietzsche 
zurück.  Welche  Rolle  hat  dieser  Prophet  des  Willens  zur  Macht 
in  der  voluntaristischen  Bewegung  gespielt?  Darf  er  als  deren 
Förderer  oder  gar  als  deren  Urheber  betrachtet  werden? 

Ein  Nietzschewort  trifft  hier  den  Nagel  auf  den  Kopf: 

„Jede  Lehre  ist  überflüssig,  für  die  nicht  schon  alles  bereit 
liegt  an  angehäuften  Kräften,  an  Explosivstoffen." 

Wer  die  unmittelbare  Kraft  des  voluntaristischen  Zeitgeistes 
erfasst  hat,  wird  niemals  annehmen  können,  hier  seien  Bücher, 
Theorien,  Philosophien  am  Werk.  Nicht  Nietzsche  ist  schuld  am 
Voluntarismus :  weil  seine  Zeit  voluntaristisch  war,  sind  seine  Lehren 
auf  so  günstigen  Boden  gefallen.  Zum  mindesten  aber  ist  an  eine 
Wechselwirkung  zu  denken:  Nietzsche  schöpfte  seine  Ideen  aus 
seiner  Zeit  —  hierauf  gründet  sich  sein  beispielloser  Erfolg. 

Ein  paar  Zitate  aus  Nietzsches  Werken  mögen  uns  dies  ver- 
deutlichen: 

„In  allen  politischen  Fragen  handelt  es  sich  um  Machtfragen 
—    „was  man  kann"  und  erst  darauf  hin,  „was  man  soll." 
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„Es  gehört  zum  Begriff  des  Lebendigen,  dass  es  wachsen 
muss  —  dass  es  seine  Macht  erweitern  und  folglich  fremde  Kräfte 
in  sich  hineinnehmen  muss.  Man  redet  unter  der  Benebelung 
durch  die  Moralnarkose  von  einem  Recht  des  Individuums,  sich 
zu  verteidigen:  in  gleichem  Sinne  dürfte  man  auch  von  seinem 
Recht,  anzugreifen,  reden :  denn  beides  —  und  das  zweite  noch 
mehr  als  das  erste,  sind  Necessitäten  für  jedes  Lebendige. 
Wenigstens  dürfte  ein  Volk  mit  ebenso  gutem  Sinn  sein  Eroberungs- 
bedürfnis, sein  Machtgelüst,  sei  es  mit  den  Waffen,  sei  es  durch 
Handel,  Verkehr  und  Kolonisation  als  Recht  bezeichnen  —  Wachs- 
tumsrecht etwa." 

Noch  weit  besser  aber  hat  Nietzsche  den  Ton  des  persönlichen 
Voluntarismus  getroffen : 

„Es  gibt  nichts  im  Leben,  was  Wert  hat,  außer  dem  Grade 
der  Macht,  —  gesetzt  eben,  dass  Leben  selbst  Wille  zur  Macht  ist." 

„Hauptgesichtspunkt:  dass  man  nicht  die  Aufgabe  der  höheren 
Spezies  in  der  Leitung  der  niedern  sieht,  sondern  die  niedere 
als  Basis,  auf  der  eine  höhere  Spezies erst  stehen  kann." 

„Die  Bedingungen,  unter  denen  eine  starke  und  vornehme 
Spezies  sich  erhält,  sind  die  umgekehrten  von  denen,  unter 
welchen  die  „industriellen  Massen"  stehen.  Das,  was  nur  den 
stärksten  und  fruchtbarsten  Naturen  freisteht  zur  Ermöglichung 
ihrer  Existenz:  —  Muße,  Abenteuer,  Unglaube,  Ausschweifung 
selbst  —  das  würde,  wenn  es  den  mittlem  Naturen  freistünde, 
diese  notwendig  zu  Grunde  richten  —  und  tut  es  auch." 

„Das  ganze  bewusste  Leben,  der  Geist  samt  der  Seele,  samt 
dem  Herzen,  samt  der  Güte,  samt  der  Tugend :  in  wessen  Dienst 
arbeitet  es  denn?  In  möglichster  Vervollkommnung  der  Mittel 
(Ernährungs-Steigerungsmittel)  der  animalischen  Grundfunktionen : 
vor  allem  der  Lebenssteigerung  ..." 

Mag  man  nun  diese  Lebenssteigerung  mehr  oder  weniger 
„animalisch"  auffassen,  mag  man  dabei  mehr  an  materielle  oder 
mehr  an  geistige  Dinge  denken,  das  Charakteristische  bleibt  an 
Nietzsche  das  „Ich"  im  Gegensatz  zu  den  „Andern",  eine  Verneinung 
aller  fördernden  Kräfte  im  Menschen  mit  Ausnahme  des  Willens 
zur  Macht.  Eben  hierin  liegt  Nietzsches  Aktualität,  das  Rätsel  seines 
Erfolges    im   voluntaristischen   Deutschland,   wie    auch   im   kaum 
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weniger  voluntaristischen  übrigen  Europa.  Nietzsche  ist  der  Philo- 
soph unserer  Zeit:  er  interpretiert  den  Geist,  der  sie  durchzieht, 
er  spricht  ihre  Wünsche  aus,  auch  die,  die  vor  ihm  kein  Mensch 
laut  zu  nennen  wagte.  Breitspurig  stellt  er  den  Götzen  aller  Welt 
zur  Schau,  den  Götzen  Ego,  dem  die  heutige  Menschheit  opfert. 
Sein  Schlagwort:  „Der  Wille  zur  Macht"  ist  zur  Devise  des  Einzel- 
menschen, wie  auch  der  Staaten  geworden.  Aber  die  Herrensprache, 
die  er  verkündet,  war  unserer  Generation  schon  früher  geläufig, 
und  um  die  Welt  stände  es  sicherlich  kaum  anders,  wenn  Nietzsche 
—  Altphilologe  geblieben  wäre. 

Wenn  man  also  Nietzsche  zu  den  Ursachen  des  Weltkrieges 
rechnen  will,  so  kann  ich  zustimmen  unter  der  Bedingung,  dass 
man  unter  diesem  Namen  nicht  eine  Person,  sondern  eine  Geistes- 
richtung versteht.  Geistesrichtungen  aber  gehen  immer  auf  tiefere 
Ursachen  als  auf  Lehrsätze  und  Dogmen  zurück. 

Von  diesem  Krieg  aber  erwarten  und  hoffen  wir,  dass  er  uns 
Nietzsche  überwinden  lehrt,  dass  er  uns  eine  Zeit  heraufführt,  in 
der  es  auch  ohne  die  Triebfeder  egoistischer  Machtgelüste  vor- 
wärts geht.  — 

AARAU  PAUL  STEINMANN 

DDD 

TOD  WEHT  AUF  ERDEN 

Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Tod  weht  auf  Erden.     Sommer  und  Herbst  entflohn. 
's  wird  Winter.    Alle  Himmel  im  Feuer  lohn. 
Tod  weht  auf  Erden. 

Wir  sahn  den  Frühling,  harrten  der  Ernte  dann  .  .  . 
Ach,  tauben  Ohres  Jahr  uns  um  Jahr  verrann. 
Tod  weht  auf  Erden. 

Die  Erde  fleht:  Ihr  opfert  der  Brüder  Blut? 
Mir  graust  des  Trunkes!     Henmit  die  lebendge  Flut! 
Tod  weht  auf  Erden. 

Die  Erde  grollt:  Wie  wühlt  Ihr  so  wild  Euch  ein! 
Die  Sonne  schwand,  und  kühl  ward  der  Sterne  Schein. 
Tod  weht  auf  Erden. 

In  Scham  und  Schauer  zittert  der  Mutter  Herz: 
Ich  bin  Ein  Grab.     Mich  mordet  der  Menschen  Schmerz. 
Tod  weht  auf  Erden. 
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MILITARISME  FROM  AN  ENGLISH 
POINT  OF  VIEW 

The  German  language  distinguishes  between  Wehrpflicht  and 
Mllltansmiis,  thus  showing  by  a  subtle  distinction  the  difference 
between  the  two:  the  honest  German  word  connoting  something 
that  is  recognised  by  the  whole  nation,  white  the  watery  foreign 
term  gives  rise  to  discussions  of  all  kinds.  There  can  be  no  doubt 
as  to  the  meaning  of  the  duty  of  defence.  Since  the  outbreak  of 
the  war  the  German -Swiss  newspapers  have  persistently  called 
their  soldiers  Wehrmänner,  the  German  papers  almost  as  persistently 
their  own  people  Krieger.  These  are  points  for  the  philologist, 
one  will  say,  but  words  are  significant  as  being  the  expression  of 
ideas,  and  the  language  of  a  nation  is  characteristic  of  its  men- 
tality. 

Everybody  seems  to  be  agreed  that  militarism  connotes  a  state 
of  mind,  a  spirit  rather  than  a  tangible  body;  the  question  for  us 
to  decide  is  whether  the  so-called  Prussian  militarism  really  does 
exist  and,  if  so,  whether  such  a  spirit  constitutes  a  danger  for 
Europe  and  the  world  in  general. 

Since  the  Wars  of  the  Roses  the  sovereigns  of  England  have 
ceased  to  be  warriors ;  the  time  has  long  gone  by  when  an  English 
king  led  his  troops  in  person  against  the  enemy.  It  is  true  that 
the  present  monarch  holds  various  titles  in  the  army  and  dons  a 
uniform  on  occasion,  but  these  things  are  merely  formal  remains 
of  old  traditions.  Since  the  days  of  Cromwell  the  army  in  England 
has  never  been  looked  upon  in  a  favourable  light  by  the  bulk  of 
the  people,  and,  according  to  English  law  before  the  outbreak  of 
the  present  war,  the  possession  of  a  standing  army  was  illegal. 
The  officers  of  the  regulär  army  were  recruited  from  the  aristocratic 
and  wealthy  classes  but  they  did  not  constitute  a  caste  of  their  own. 
It  was  considered  the  "correct  thing"  to  be  an  officer,  but  soldier- 
ing  was  not  the  be-all  and  end-all  of  the  officer's  existence.  He 
was  a  sportsman,  a  society  man,  and  between  whiles  a  soldier. 
If  he  was  called  upon  to  serve  his  country,  he  did  so  to  the  best 
of  his  ability  and  there  the  matter  ended.  The  profession  of  arms 
was  considered  an  honourable  one  but  it  was  not  put  above  all 
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other  professions  and  the  fact  of  one's  being  an  officer  did  not 
place  one  in  a  privileged  class  apart  from  all  others.  In  Germany 
the  case  was  very  different.  I  fall  to  see  how  anyone  can  deny  the 
existence  of  an  officers'  caste  in  Germany,  men  whose  whole  life 
and  thought  was  devoted  to  military  matters.  The  Kaiser  is  himself 
a  soldier  and  not,  like  the  King  of  England,  a  man  in  uniform. 
The  German  Constitution,  unless  I  am  very  much  mistaken,  puts 
the  emperor  at  the  head  of  the  army;  the  army  is  his  to  do  as 
he  likes  with.  The  existence  of  such  a  State  of  things  must  con- 
stitute  a  danger  to  any  state,  for  it  is  obvious  that  men  whose 
whole  training  is  military  must  ever  be  on  the  lookout  for  an  outlet 
for  their  energies.  War  is  their  trade  and  they  look  on  it  with  dif- 
ferent eyes  from  the  ordinary  Citizen.  I  would  not  like  to  say  that 
these  men  actually  provoke  war,  but  they  certainly  do  nothing  to 
prevent  it.  And  further,  the  officers  in  Germany  belonging  to  the 
governing  classes  and  forming  a  privileged  caste,  influence  the 
thought  of  the  whole  nation.  German  education  was  conducted  with 
a  view  to  the  military:  the  soldier  was  the  highest  type  of  man. 
A  glance  at  the  literature  of  Germany  is  sufficient  to  prove  this 
assertion;  no  country  has  produced  so  much  military  literature, 
and  even  if  we  discount  these  productions  as  being  merely  the 
expression  of  personal  and  individual  ideas,  the  fact  of  the  huge 
numbers  of  such  books  is  significant  in  itself,  for  it  proves  that  a 
large  number  of  educated  people  were  occupying  themselves  with 
mihtary  problems. 

Hence  we  have  the  spectacle  of  a  nation  brought  up  to  regard 
war  as  a  useful  and  necessary  thing,  and  it  needs  but  little  argu- 
ment  to  show  that  such  a  nation,  if  equipped  with  the  necessary 
machines  and  engines  of  war,  must  necessarily  constitute  a  danger 
to  other  states.  No  individual,  much  less  a  whole  nation,  carefuUy 
prepares  an  Instrument  or  a  machine  merely  to  keep  it  in  a  cup- 
board  or  a  museum. 

"My  friend  the  enemy"  will  retort  that  British  navalism 
amounts  to  the  same  thing  as  Prussian  militarism.  It  is  true  that 
England's  wars  have  nearly  all  been  carried  on  to  maintain  her 
supremacy  on  the  water.  But  this  is  a  vital  question  for  England, 
for,  without  her  fleet  she  would  sink  into  insignificance.  Yet  in 
England  no  one   has   been  taught  to  regard  the  fleet  as  anything 
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but  a  protective  measure,  whereas  it  seems  to  me  that  the  German 
army  has  always  been  aggressive.  No  reasonable  Englishman  would 
deny  Germany  the  right  to  keep  up  an  immense  army  for  her 
defence  if  she  thinks  it  necessary.  But  when  the  whole  education 
of  the  nation  is  concentrated  on  that  army,  when  everybody  from 
the  Kaiser  downwards  to  the  humblest  trooper,  is  taught  to  believe 
that  the  strength  of  the  nation  lies  in  that  army,  then  we  have 
finished  with  Wehrpflicht  and  the  day  of  Militansmas  has  dawned. 
ST.  GALLEN  FRANK  HENRY  GSCHWIND 


NEUE  BÜCHER 
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UNSERS  HERRGOTTS  REBBERG.  Er- 
zählungen von  William  Wolf  ensberger. 
Verlegt  bei  Salzer  in  Heilbronn  1916. 
Preis  geb.  4.70. 

Ein  junger  Zürcher  gibt  in  einem 
bescheidenen  Bändchen  über  zwanzig 
kurze  Erzählungen,  die,  man  merkt  es 
bald,  selbst  erlebt  sind.  Aber  nicht  der 
Schreibende  spielt  darin  die  Hauptrolle, 
sondern  die  Menschen,  die  ihm  in 
seinem  Leben  begegnet  sind  und  ihm 
am  meisten  zu  denken  gegeben  haben. 
Erlebnisse  und  Bekanntschaften  eines 
armen  Studenten,  der  darauf  angewiesen 
ist,  in  den  Häusern  der  Reichen  Privat- 
stunden zu  erteilen;  ein  paar  Jugend- 
erinnerungen, dann  tastende  psycho- 
logische Versuche  eines  jungen  Geist- 
lichen in  der  Seelsorge  eines  stillen 
Weinbauerndorfes,  endlich  ein  Blick 
ins  Leben  der  Bündner  an  der  Grenze 
unseres  Landes  :  das  ist  scheinbar  nicht 
viel  —  was  kann  auch  ein  junger 
Student  oder  Pfarrer  in  seiner  Uner- 
fahrenheit  von  der  Welt  zu  erzählen 
wissen?  —  So  möchte  einer  denken; 
aber  schon  das  erste  Blatt  wird  ihn 
nachdenklich  stimmen;  dort  steht  zu 
lesen:  „An  dem  See  meiner  Heimat 
dehnen  sich  die  Weinberge  weithin. 
Liniengrad  stehen  die  Reben,  ein  stilles, 
starkes  Volk.  Sie  werden  geschnitten, 
gebogen,  gebunden.  Sie  weinen,  sie 
blühen,  sie  tragen  Frucht."  Wer  den 
steifen  Pflanzungen  der  Schweizer  Reb- 
berge einen  so  liebevollen  Blick  zu- 
wendet, der  wird  wohl  auch  den  Men- 
schen, mit  denen  ihn  das  Leben  zu- 
sammenführt, eine  Seite  abgewinnen, 
die  sich  auf  den  ersten  Blick  verbirgt. 
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Wolfensberger  hat  ein  Auge  für  die 
verkrüppelten,  verkümmerten,  verbitter- 
ten Wesen,  die  ein  schweres,  unver- 
ständliches Schicksal  nicht  hat  erwarmen 
und  erblühen  lassen,  dann  wieder  für 
solche,  aus  deren  Augen  ein  stilles, 
starkes  Leuchten  Kunde  davon  gibt, 
dass  Leid  und  Not  einen  Menschen 
nicht  immer  nur  niederdrücken,  sondern 
auch  zu  neuer  Höhe  und  innerer  Stärke 
führen  können-  Liest  man  nur  die  ersten 
Erzählungen,  die  in  der  Großstadtluft 
gewachsen  sind,  so  meint  man,  der 
Verfasser  kenne  nur  die  Nachtseite  des 
Lebens,  indem  die  von  ihm  erzählten 
Erlebnisse  nichts  Versöhnliches  haben. 
Auch  die  sonderlichen  Bündnertypen, 
die  wir  kennen  lernen,  haben  meist 
keine  Neigung,  sich  leicht  mit  dem 
Schicksal  abzufinden.  Das  Leben  scheint 
fast  erstarrt  in  ihnen;  nur  noch  ein 
schwaches  Brünnlein  inneren  Lebens 
rieselt  in  dem  steinharten  Holz;  aber 
dann,  in  den  letzten  Bildern  lässt  uns 
der  Dichter  und  Menschensucher  herr- 
liche Menschen  schauen,  die  ihm  und 
uns  sagen,  wie  das  Schwere  im  Leben 
zum  besten  dienen  kann.  Ein  Bündner 
Viehzüchter  als  Weiser,  der  dem  in  die 
Berge  verschlagenen  Großstädter  den 
Sinn  des  Lebens  kündet  —  ist  das 
nicht  ein  Vorwurf,  eines  wahren  Dich- 
ters würdig? 

Wem  aus  dem  Leben  geschöpfte, 
tief  empfundene,  psychologisch  fein 
angelegte  und  durchgeführte  Darstel- 
lungen ein  Bedürfnis  sind,  der  greife 
nach  diesem  Büchlein;  jede  literarische 
Mache  ist  ihm  fern ;  es  geht  auf  das  Ächte 
und  Feine  in  Form  und  Gehalt,    g.  th. 


Verantwortlicher  Redaktor :  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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„DIE  MENSCHLICHE  WAHRHEIT^ 

EIN  APOLOGETISCHES   WERK   VON    GASTON  FROMMEL^) 

Unsere  Zeit  stellt  der  deutschen  und  der  welschen  Schweiz  die 
immer  dringendere  Aufgabe,  in  einer  tiefern  und  innerlichem  Weise 
sich  gegenseitig  zu  verstehen,  als  es  geschehen  kann  in  bloss 
politischen  Aussprachen  und  den  Leitartikeln  der  Tagespresse.  Wir 
werden  uns  daher  in  Zukunft  vor  allem  noch  viel  mehr  mit  dem 
geistigen  Schaffen  des  andern  Volksteils  befassen  müssen,  um 
dort  die  seelische  Eigenart  an  der  Arbeit  zu  sehen,  die  Ziele  und 
Ideale  und  Interessen  zu  entdecken,  die  bewusst  oder  unbewusst  das 
öffentliche  Leben  und  die  geistige  Richtung  der  Volksgenossen 
anderer  Sprache  beherrschen. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  es  berechtigt,  auch  in  einer 
nichttheologischen  Zeitschrift  von  einem  Manne  und  seinem  Werke 
zu  sprechen,  der  in  der  protestantischen  welschen  Schweiz  einen 
tiefgreifenden  Einfluss  ausübt:  Gaston  Frommel  und  seine  Verite 
hamalne,  mit  deren  Erscheinen  die  Veröffentlichung  der  Werke 
Frommeis  ihrem  Abschluss  entgegengeht.  Frommel  gehört  zur 
Famihe  jener  tapfern  denkmutigen  und  warmen  Persönlichkeiten  der 
Naville,  Secretan-'),  Vinet,  die  anerkannte  und  fortwirkende  Erzieher 
des  öffentlichen  Gewissens  und  Bildner  seelischer  Ideale  der 
protestantischen  Westschweiz  geworden  sind.  Wie  bei  diesen 
Denkern  erreicht  sein  Einfluss,  der  noch  im  Wachsen  begriffen 
ist,    vorerst    nur    einen    beschränkten    Kreis,    der    aber    für    die 

')  Gaston   Frommel:    La    Verite   humaine.    Saint-Blaise,    Foyer  solidariste 
1910—15,  3  vol. 

2)  Der  Philosoph  natürlich. 
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heutige  Form  des  Calvinismus  bedeutsam  und  repräsentativ 
ist.  In  Frommeis  Art  und  Denken  finden  wir  eine  Reihe  von 
Zügen,  die  den  besten  und  massgebenden  Vertretern  des  cal- 
vinischen Geistes  der  Westschweiz  eigen  sind:  Das  Gefühl  eines 
sehr  bewussten  innern  Zusammenhanges  mit  der  Reformation, 
die  der  Westschweiz  den  geistigen  Stempel  aufgedrückt  hat,  und 
das  starke  Bewusstsein  einer  Verantwortlichkeit  für  die  Erhaltung 
des  großen  Erbes.  (Man  darf  sich  wirklich  fragen,  ob  in  der 
deutschen  Schweiz  der  Zusammenhang  mit  unserm  Reformator 
ebenso  tief  und  unmittelbar  empfunden  wird  in  den  entsprechenden 
Kreisen.)  Dann  der  mit  diesem  Erbe  verbundene  moralische  Rigoris- 
mus, die  Neigung,  alles  fast  ausschließlich  von  moralischen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  beurteilen.  Le  „scrupule  Protestant",  der  den 
Menschen  in  der  Sintflut  einer  durcheinander  wogenden  Welt  des 
Relativen  und  des  Sinnlosen  keinen  sichern  Platz  mehr  finden 
lässt,  was  ihn  dann  dazu  treibt,  sich  in  eine  sichere  Arche  mo- 
ralischer, absoluter  Ideen  zu  retten.  Dann  eine  Freiheitsliebe,  die 
nahe  verwandt  ist  mit  den  Ansprüchen  eines  starken  Individualis- 
mus. Eine  lebendige  Bewegtheit  des  Affektes,  und  eine  kräftig 
zugreifende  Energie  in  der  Bearbeitung  des  innern  Lebens,  wogegen 
das  Interesse  an  bloß  kirchlich  institutionellen  und  wissenschaft- 
lichen intellektuellen  oder  dogmatischen  Fragen  nicht  aufkommt- 
Zu  diesen  Zügen,  die  im  welschen  Protestantismus  weithin  Ge- 
meingut sind,  kommt  bei  Frommel  noch  jener  esprit  de  finesse, 
der  allein  feinste  und  innerlichste  Seelenvorgänge  zu  erfassen  vermag 
und  nicht  nur  Sachen,  wie  nach  Pascals  Wort  der  „esprit  de  geo- 
metrie".  Dazu  eine  warme  Menschlichkeit  von  einer  wundervollen 
Kraft  der  Hingebung  und  eine  merkwürdige  Verbindung  einer 
ganz  modernen  Aufgeschlossenheit  für  neue  Gedanken  mit  einer 
oft  fast  verbissenen  dialektischen  Zähigkeit  in  der  Verteidigung 
alter  Überlieferungen. 

Ein  solcher  moderner  Vertreter  des  Calvinismus,  ein  wahrer 
Januskopf,  macht  sich  auf,  um  den  heutigen  Menschen  das  recht 
verstandene  Christentum  als  die  menschliche  Wahrheit  zu  erweisen, 
das  heißt  als  die  Wahrheit,  die  am  tiefsten  dem  menschlichen  Wesen, 
seiner  Bestimmung  und  seinen  Bedürfnissen  entspricht,  etwa  im 
Sinne  des  alten  Wortes  von  TertuUian :  anima  naturaliter  christiana.  ^) 

')  Die  Seele  ist  von  Natur  eine  Christin. 
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Frommel  ist  eine  der  Hauptstützen  der  positiven  Theologie 
der  Westschweiz.  Aber  das  hindert  ihn  nicht,  seine  Probleme  der 
scharfen  Zugluft  modernen  Denkens  auszusetzen.  Er,  der  allen 
Ernstes  einen  vorgeschichtlichen  Sündenfall  eines  höhern  Geistes- 
wesens, die  Verführung  der  ersten  Menschen  durch  den  Teufel,  und 
das  Übernatürliche  in  orthodoxer  Weise  verteidigt,  ist  gleichzeitig 
im  Stande,  die  Resultate  der  modernen  Bibelkritik  unbefangen  zu 
benützen,  die  Tatsächlichkeit  der  biblischen  Wunder  im  einzelnen 
Fall  dahingestellt  sein  zu  lassen,  biologischen  Gesichtspunkten  in 
der  theologischen  Konstruktion  ruhig  ihr  Recht  werden  zu  lassen, 
der  Entwicklungslehre  neue  Seiten  abzugewinnen  und  vor  allem 
die  neuere  psychologische  Forschung  in  ganz  überraschender 
Weise  für  die  Theologie  fruchtbar  zu  machen.  Er  gehört  damit 
zu  jenem  nicht  kleinen  Kreise  welscher  Calvinisten  positiver  Rich- 
tung, die  wie  Lucien  Gautier,  Bridel,  Berguer,  Gampert  u.  a.  —  um 
nur  einige  literarisch  tätige  Persönlichkeiten  meines  Bekanntenkreises 
zu  nennen  —  im  stände  sind,  fromm  und  frei  zu  sein,  eine  fast 
pietistische  Frömmigkeit  des  Herzens  zu  verbinden  mit  einer  unbe- 
fangenen intellektuellen  Kritik,  weil  sie  wissen,  dass  man  mit 
dem  Herzen  fromm  ist  und  nicht  mit  dem  Kopfe. 

Seine  Methode  will  sich  auf  keinerlei  Autorität  stützen,  weder 
auf  die  der  Bibel,  noch  die  der  Tradition,  noch  die  der  Kirche 
oder  die  der  Dialektik,  obschon  er  sich  auf  diese  Kunst,  die  alles 
kann,  nicht  übel  versteht.  Ihm  gilt  einzig  nur  die  Erfahrung.  Damit 
verwendet  er  ein  methodisches  Prinzip,  das  ihn  mit  der  gesamten 
heutigen  Forschung  verbindet.  Die  eigentümliche  Erfahrung,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  ist  die  des  menschlichen  Herzens  und 
seiner  wertvollsten  innerlichsten  Realitäten. 

Aber  mit  diesem  an  sich  schönen  Zutrauen  zum  Wert  innerer 
Wirklichkeiten  ist  es  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  getan. 
Sie  können  immer  nur  gleichsam  der  Rohstoff  sein,  der  der  Be- 
arbeitung durch  das  Denken  unterliegt.  Die  Methode  nun,  durch 
welche  diese  Innern  Wirklichkeiten  aus  dem  irrationalen  und  un- 
wissenschaftlichen Erlebnis  heraufgeholt  und  der  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  zugänglich  gemacht  werden,  ist  die  psychologische 
Analyse.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  jene  rationalistische  oder 
experimentelle  Psychologie,  die  auf  vielen  Kathedern  zu  Hause  ist, 
sondern  um  eine  genetisch  -  dynamische  Psychologie,    die  das  Ich 
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als  eine  werdende  Geschichte  belauscht,  in  seine  emotionalen  und 
unbewussten  Tiefen  hinabsteigt,  es  weniger  in  seine  einzelnen 
Teile  zu  zerlegen  als  in  seinem  lebendigen  Flusse  zu  erfassen  sucht. 
Es  ist  jene  Psychologie  des  Unbewussten,  die  in  James  ihren 
Hauptvertreter  hat  und  in  Genf  in  Gelehrten  wie  Malan,  Flournoy, 
Claparede,  Pierre  Bovet,  Fulliquet,  Berguer  und  eben  in  Frommel 
selbst  überzeugte  Vertreter  gefunden  hat. 

Was  findet  denn  nun  eine  solche  eingehende  Selbstbetrachtung 
als  das  Wesen  des  Menschen? 

DIE  MORALISCHE  VERPFLICHTUNG  ALS  DAS  WESEN 

DES  MENSCHEN 

Bevor  Frommel  seine  eigene  Stellung  klarlegt,  untersucht  er 
die  vorliegenden  Antworten  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Menschen.  Der  Sensualismus  sucht  es  bekanntermaßen  in  der 
Empfindung.  Frommel  lehnt  diese  Auffassung  ebenso  ab  wie  den 
Intellektualismus,  der  das  Wesen  des  Menschen  im  Denken  erblickt. 

Was  er  zu  ihrer  Kritik,  namentlich  des  Intellektualismus,  sagt, 
ist  außerordentlich  fein,  wenn  auch  vielleicht  nicht  neu.  Dem  Intel- 
lektualismus gegenüber  macht  er  vor  allem  geltend,  dass  der  Ge- 
danke letzlich  das  Denken  ruiniert  und  die  Freiheit  zerstört  und 
uns  in  moralischen  Fragen  durchaus  keine  Gewissheit  verschaffen 
kann,  weil  er  alles  relativisiert.  Die  tiefste  menschliche  Wahrheit 
liegt  daher  weder  in  dem,  was  uns  die  Empfindung,  noch  in  dem, 
was  uns  das  Denken  bietet. 

Näher  fühlt  sich  Frommel  daher  schon  dem  Voluntarismus,  der 
das  Wesen  des  Menschen  im  Willen  sucht.  Heißt  der  Schluss  des  Intel- 
lektualismus wie  bei  Descartes:  ich  denke,  also  bin  ich!  so  zieht 
der  Voluntarismus  den  Schluss,  wie  ihn  vor  allem  Maine  de  Biran 
formuliert  hat,  auf  den  sich  Frommel  verschiedentlich  stützt:  Ich 
bin  tätig,  ich  will,  also  bin  ich !  Der  Wille  im  Menschen  erscheint 
so  als  das  Primäre,  das  Ursprüngliche,  das  Wesentliche.  Er  ist 
wirksam  nicht  nur  in  den  Funktionen,  die  deutlich  als  Willens- 
regungen erkannt  werden;  er  ist  auch  das  Urelement  der  Wahr- 
nehmung, denn  jede  Wahrnehmung  ist  durch  eine  Aufmerksamkeit, 
ein  Interesse,  also  etwas  Willensmäßiges  gelenkt  \md  bestimmt. 
Darauf  machen  in  neuerer  Zeit  vor  allem  Bergson,   aber  auch  die 
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deutsche  Psychologenschule,  die  sich  an  Dilthey  anschließt,  wie 
z.  B,  Frischeisen  aufmerksam.  Ein  ähnliches  Grundelement  des 
Willens  ist  sogar  im  Denken,  im  Urteil  enthalten,  insofern  es, 
wenn  auch  vielleicht  nur  subjektiv,  auf  ein  Ziel  gerichtet  ist  und 
in  vielen  Fällen  einer  Absicht  dient. 

Steht  Frommel  dem  Voluntarismus  bedeutend  näher  als  dem 
Intellektualismus,  so  kann  er  sich  ihm  doch  nicht  ganz  ausliefern. 
Auch  diese  Stellung  wird  nach  ihm  dem  menschlichen  Wesen  nicht 
ganz  gerecht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  von  da  aus  keine  not- 
wendige objektive  Wahrheit  zu  erreichen  ist.  Der  reine  Volunta- 
rismus oder  Volitionalismus,  wie  ihn  Frommel  nennt,  vernachläßigt 
nämlich  eine  der  Grundtatsachen  des  menschlichen  Bewußtseins: 
das  Sollen,  das  Gefühl  einer  Innern  Verpflichtung. 

Hier  schlägt  nun  Frommel  die  Brücke  vom  reinen  Volitionalis- 
mus zur  Philosophie  der  Verpflichtung,  die  im  Zentrum  seines 
Denkens  steht.  Den  Formeln  des  Sensualismus,  Intellektualismus 
und  Volitionalismus  stellt  hier  Frommel  seine  eigene  gegenüber. 
Für  ihn  heißt  es  nicht  mehr:  Ich  empfinde,  also  bin  ich !  oder  ich 
denke,  also  bin  ich!  oder  ich  will,  also  bin  ich!  sondern:  ich  soll, 
also  bin  ich !  Im  Gefühl  einer  unendlichen  und  absoluten  Ver- 
pflichtung findet  Frommel,  des  Menschen  eigentliches  Wesen  und 
seine  Würde  ausgedrückt  und  dargestellt.  Von  hier  aus  allein  ist 
nach  ihm  eine  Moral  ebenso  wie  eine  religiöse  Stellung  für  den 
Menschen  zu  gewinnen.  Das  Wesen  des  Menschen  liegt  also  nicht 
in  der  Empfindung  oder  im  Denken,  sondern  im  Sollen.  Die  Wahr- 
heit des  Menschen  ist  also  nicht  eine  sinnliche  oder  intellektuelle, 
sondern  eine  moralische.  Der  Mensch  ist  erst  wahrhaft  Mensch, 
wo  er  einem  Innern  Sollen  sich  unterordnet,  wo  er  eine  abso- 
lute Verpflichtung  anerkennt.  Damit  sind  bereits  alle  Versuche 
abgelehnt,  welche  die  Moral  auf  irgend  welche  utilitaristischen  und 
eudämonistischen  oder  evolutionistischen  Überlegungen  gründen 
wollen.  Trotzdem  anerkennt  Frommel  in  einem  weitgehenden 
Maße  die  relative  Berechtigung  dieser  Versuche.  Sie  haben  die 
nutzlose  Abstraktion,  die  die  Moral  lange  Zeit  beherrschte,  endlich 
aufgegeben.  Sie  haben  den  Menschen  in  seinen  wirklichen  Rahmen 
hineingestellt.  Sie  haben  der  Natur,  aus  der  der  Mensch  doch 
hervorgeht,  wieder  ihr  Recht  und  ihren  wirklichen  Einfluss  auf  das 
Betragen  des  Menschen  eingeräumt.   Sie  haben  die  Moral  erweitert, 
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indem  sie  alle  physischen  und  biologischen  Erscheinungen,  die  in 
der  menschlichen  Existenz  eine  so  starke  Bedeutung  haben,  in  ihrer 
Einwirkung  abgeschätzt  und  herbeigezogen  haben.  Sie  haben  gezeigt, 
dass  der  Fortschritt  der  Moral  nicht  zum  kleinen  Teil  auf  unsern 
Fortschritten  in  der  Kenntnis  des  Weltalls  beruht,  dass  es  manchen 
Gewissensantrieb  gibt,  dessen  „erste  Wurzel  in  einem  so  brutalen 
Phänomen  wie  der  Schwere  oder  einer  so  fatalen  Notwendigkeit 
wie  der  Ernährung  oder  der  Fortpflanzung  liegt".  Man  -kann  an 
diesen  weitreichenden  Zugeständnissen,  die  eine  ungewöhnliche 
theologische  Leistung  bedeuten,  sehen,  mit  welcher  Unbefangenheit 
Frommel  sein  Problem  anzufassen  bemüht  ist. 

Aber  trotzdem  Frommel  so  diesen  Erklärungsversuchen  in  der 
Moral „  einen  sehr  großen  und  wichtigen  Platz  einräumt  und  ihr  Recht 
ohne  Hintergedanken  in  einem  weitgehenden  Maße  anerkennt",  so 
genügen  doch  die  angeführten,  evolutionistischen,  biologischen, 
utilitaristischen  oder  soziologischen  (Levy-Brühl,  Simmel)  Faktoren 
keineswegs  zum  völligen  Verständnis  der  moralischen  oder  religiösen 
Tatsache.  Auch  sie  tragen  jener  Erscheinung  nicht  Rechnung,  die 
sich  in  allen  tiefern  moraUschen  Handlungen  kundgibt:  dem  Ge- 
fühl einer  Innern  Verpflichtung.  Dieses  meldet  sich  schon  da,  wo 
durch  äußern  Zwang,  wie  Gewohnheit,  Überlieferung,  Sitte,  öffent- 
liche Meinung  in  der  Seele  des  Menschen  eine  Instanz  gebildet 
worden  ist,  die  nicht  mehr  rein  nur  als  Zwang  empfunden  wird. 
Aber  sie  kündigt  sich  noch  stärker  und  unmittelbarer  an  in  ge- 
wissen moralischen  Beunruhigungen  und  Antrieben,  die  nichts  zu 
tun  haben  können  z.  B.  mit  utilitaristischen  Erwägungen. 

Wie  die  Störungen  der  Planetenbahnen  den  Astronomen  Le- 
verrier ')  auf  ein  unbekanntes  Gestirn  hinwiesen,  das  er  dann  im 
Neptun  entdeckte,  so  weisen  jene  Beunruhigungen  auf  eine  Ursache 
hin,  die  wir  in  unserm  Bewusstsein  nicht  antreffen.  Sie  liegt  in 
den  Tiefen  unseres  Wesens  und  wirkt  wie  ein  „leuchtender  Blitz 
eines  fundamentalen  Imperativs,  der  das  Gewölk  menschHcher  Ver- 
standesüberlegungen durchbricht  und  mit  einem  eigenen  Lichte 
leuchtet." 

In  den  moralischen  wie  religiösen  Erlebnissen  empfindet  der 
Mensch  in  sich  eine  Macht,   die  nicht  er  beherrscht   oder  sich  zu 


^)  So  ist  natürlich  zu  lesen  statt  Lavoisier  (S.  373). 
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Nutzen  macht,  sondern  die  ihn  unterwirft  und  in  ihren  Dienst 
zwingt.  Es  ist  ein  Absolutes,  das  der  reduzierenden  Auflösung  in 
bekannte  Elemente  widersteht.  Es  besteht  weder  in  einer  Empfindung, 
noch  in  einem  Gedanken,  noch  in  einem  Willen,  sondern  im  Gefühl 
einer  Verpflichtung,  die  frei  anerkannt  wird  und  nicht  als  Zwang 
unserm  Willen  sich  gegenüberstellt.  Erst  im  moralischen  Bewusst- 
sein,  im  Gewissen,  erscheint  dieses  Absolute  und  nicht  schon  im 
psychologischen.  Das  Absolute,  das  hier  unserm  Willen  begegnet, 
ist  unerklärbar.  Wer  es  erklären  will,  ruiniert  es.  Es  enthält  kein 
intellektuelles  Element  an  seiner  Wurzel,  das  durch  einen  kritischen 
Prozess  herausgeholt  werden  könnte.  Es  ist  da,  bevor  der  Ge- 
danke es  erfasst.  Es  ist  auch  nicht  die  Pflicht,  die  schon  etwas 
Konkretes  ist,  und  uns  schon  einen  bestimmten  Inhalt  gibt.  Es  ist 
nicht  ein  Gesetz,  das  uns  binden  oder  zwingen  würde.  Es  ist  das 
reine  Gefühl,  zu  etwas  verpflichtet  zu  sein,  was  wir  zunächst  gar 
nicht  nach  seinem  Inhalt  kennen.  Diese  Verpflichtung  ist  also  nicht 
rationaler  oder  dialektischer,  sondern  affektiver  Natur. 

Das  Bewusstsein  hat  jene  Verpflichtung  nicht  geschaffen, 
sondern  vorgefunden,  konstatiert.  Es  kann  durch  keinerlei  Analyse 
zu  einem  befriedigenden  Verständnis  dieser  Tatsache  gelangen. 
Dieses  Absolute  erscheint  daher  vom  Standpunkt  des  Bewusstseins 
aus  als  ein  Transzendentes,  als  eine  Realität,  die  jenseits  des  Be- 
wusstseins liegt.  Sie  kann  nicht  erkannt  werden  als  ein  Objekt; 
denn  ein  solches  könnte  nicht  absolut  sein,  oder  ein  Wesen.  Sie 
kann  nur  vom  Willen  erfahren  werden  als  eine  Wirkung.  Diese 
Wirkung,  wie  sie  sich  im  moralischen  Empfinden  kundgibt,  ist 
unmittelbar,  zwingend,  unbedingt.  Wo  Hegt  denn  nun  der  Ursprung 
dieser  unmittelbaren  Verpflichtung,  der  im  Bewusstsein  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann?  Frommel  findet  ihn  im  Unbewussten  und 
baut  damit  eine  religionspsychologische  Theorie  auf,  in  der  wohl 
die  eigentliche  Bedeutung  seines  theologischen  Werkes  gesucht 
werden  kann.  Der  zweite  Band,  in  dem  er  diese  Theorie  entwickelt, 
und  den  der  Verlag  auch  gesondert  herausgeben  sollte,  ist  un- 
streitig der  interessanteste  und  wird  nicht  nur  Theologen  Stoff 
zur  Diskussion,  sondern  auch  Laien  reiche  Anregung  bieten.  Wir 
beschäftigen  uns  daher  hauptsächlich  mit  diesem  Teile  seines 
Werkes. 
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DIE  BEGRÜNDUNG  DER  MORALISCHEN  VERPFLICHTUNG 

IM  UNBEWUSSTEN 

Angesichts  der  regen  Diskussion,  die  sich  heute  mit  diesem 
Begriff  des  Unbewussten  beschäftigt,  ist  es  wohl  angebracht,  zu- 
nächst darauf  etwas  näher  einzugehen.  Eine  auch  nur  oberflächliche 
Betrachtung  des  Menschen  zeigt,  dass  nicht  das  gesamte  Leben 
im  klaren  Lichte  des  Bewusstseins  sich  abspielt.  So  werden  die 
physiologischen  Vorgänge  in  uns  nicht  vom  Bewusstsein  begleitet 
oder  gar  ausgeführt.  So  ist  das  Vergessene  der  Herrschaft  des  Be- 
wusstseins entzogen.  So  vollziehen  wir  eine  Menge  von  Funktionen 
rein  automatisch  und  ohne  uns  ihrer  bewusst  zu  werden,  wie  z.  B. 
etwa  die  kompHzierten  technischen  Vorgänge  beim  Klavierspiel. 
Ebenso  liegt  die  Entstehung  unserer  Gefühle  und  die  gesamte 
Welt  des  Instinktlebens  nicht  in  der  Beleuchtung  des  Bewusstseins. 
So  hat  endlich  das  Absolute  keinen  Platz  im  Bewusstsein,  welches 
die  Tendenz  hat,  alles  zu  relativisieren.  Alle  diese  Vorgänge  voll- 
ziehen sich  in  einer  andern  Sphäre,  die  wir  eben  mit  dem  Grenz- 
begriff des  Unbewussten  oder  Unterbewussten  bezeichnen.  Wir 
verstehen  also  darunter  nicht  etwa  eine  Art  geheimnisvoller  psycho- 
logischer Hexenküche,  oder  ein  Asylum  ignorantiae  (ein  Asyl  für 
unsere  Unwissenheit),  sondern  es  ist,  formal  ausgedrückt,  das  Nicht- 
mehrbewusste  und  das  Nochnichtbewusste,  alles,  was  jenseits  des 
Bewusstseins  liegt.  Vom  absolut  Unerkennbaren  brauchen  wir  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  zu  reden.  Das  Unbewusste  ist,  um 
ein  Bild  zu  gebrauchen,  die  im  Dunkeln  liegende  Brunnenstube 
unseres  seelischen  Lebens,  aus  der  die  meisten  Lebensäußerungen 
hervorquellen,  aber  auch  der  stille,  tiefe  See,  in  den  viele  unserer 
Lebensbächlein  münden  und  zur  Ruhe  gebracht  werden.  Zwischen 
dem  Bewussten  und  dem  Unbewussten  findet  ein  beständiger  Aus- 
tausch statt,  ein  Übergang,  den  man  nicht  erklären,  den  man  nur 
konstatieren  kann.  Das  Unbewusste  enthält  innere  Möglichkeiten, 
die  erst  zur  Wirklichkeit  werden,  wenn  das  Bewusstsein  diese  Trieb- 
kräfte des  Unbewussten  erfasst,  gestaltet,  damit  differenziert  und 
realisiert.  Denn  das  Unbewusste  ist  noch  undifferenziert,  es  ist  ein- 
fach. Es  ist  daher  auch  das  „Potentielle  oder  die  Virtualität"  unseres 
Wesens,  eine  bloße  Möglichkeit  oder  Fähigkeit  oder  Anlage,  die  nach 
Verwirklichung  drängt.   Unsere  Aufgabe  ist  es  dann,  die  Harmonie 
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zwischen  dem  Bewussten  und  dem  Unbewussten  herzustellen  und 
damit  den  Menschen  mit  sich  selbst  erst  recht  in  Einklang  zu  bringen. 

Aus  dieser  Tiefe  des  Unbewussten  lässt  nun  Frommel  auch 
jenes  Gefühl  einer  Verpflichtung  heraufsteigen,  deren  Ursprung  im 
Bewusstsein  nicht  nachzuweisen  ist. 

Damit  wird  jenes  Absolute,  das  im  Bewusstsein  keinen  Platz 
fand,  im  Unbewussten  verankert.  Es  beherrscht  nicht  unsern 
differenzierten,  reflektierenden  Willen;  es  tritt  nur  einladend,  for- 
dernd, verpflichtend  an  ihn  heran.  Wohl  aber  beherrscht  es  das 
undifferenzierte,  unbewusste  Prinzip  unseres  Willens  selbst.  Mit 
andern  Worten:  Frommel  löst  hier  die  alte  Streitfrage  nach  der 
Freiheit  des  Willens  so,  dass  er  die  Unfreiheit  in  der  Form  der 
Unterwerfung  unter  das  Absolute  dem  Unbewussten  zuweist,  die 
Freiheit  aber  dem  Bewusstsein.  Der  Mensch  ist  also  sowohl  un- 
frei, in  seinem  Unbewussten,  vollständig  dem  Absoluten  unter- 
worfen, als  frei,  in  seinem  bewußten  Willen,  der  die  Verpflichtung 
des  Unbewussten  annehmen  oder  zurückweisen  kann.  Damit  lehnt 
Frommel  es  ab,  das  Problem  der  Willensfreiheit  weiter  zu  er- 
erörtern und  macht  nicht  einmal  den  Versuch,  sie  auch  nur  denken 
zu  wollen.  Denn  etwas  denken,  heißt,  es  bestimmten  Beding- 
ungen unterwerfen.  Wer  die  Willensfreiheit  denken  will,  muss  sie 
leugnen.  Die  Freiheit  ist  vielmehr  dem  unmittelbaren  Gefühl 
ebenso  gegeben  wie  die  Existenz,  und  also  einfach  ohne  Reflexion 
hinzunehmen.  Wollen  wir  die  Freiheit  als  Idee  fassen,  so  zer- 
rinnt sie  uns  unter  den  Händen;  denn  Ideen  sind  immer  bedingt. 
Sie  ist  an  ihrer  Quelle  vielmehr  nicht  eine  Idee,  sondern  einfach 
das  Gefühl  unserer  Aktivität,  unsere  Fähigkeit,  handeln  zu  können, 
einer  Anstrengung  von  uns  aus  fähig  zu  sein. 

Was  für  Folgerungen  ergeben  sich  nun  aus  dieser  Stellung 
für  Moral  und  Religion? 

Frommel  sieht  in  jenem  Gefühl  einer  Verpflichtung  nicht  nur 
das  unbewusste  Prinzip  der  Moral,  sondern  auch  „la  racine  gene- 
tique"  der  Religion.  Jenes  Absolute  im  Unbewussten  läßt  sich 
nämlich  ohne  weiteres  als  göttliche  Wirkung  verstehen.  Denn  es 
besitzt  ja  Transcendenz,  Universalität  und  jene  absolute  Macht, 
der  sich  der  Mensch  freiwillig  unterwirft.  Mehr  als  das.  Die  ab- 
solute Verpflichtung  weist  auf  einen  persönlichen  Willen  hin;  denn 
nur  ein  Wille  kann  den  Willen  verpflichten.    Aber  dieser  persönliche 
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Wille  kann  wiederum  nur  in  einer  freiwilligen  Unterwerfung,  in  einer 
Annahme  und  Bejahung  der  unbedingtenVerpf  lichtung  erfahren  werden. 
Er  kann  somit  nicht  gedacht,  bewiesen  und  erspekuliert  werden. 

Zusammenfassend  liegt  also  die  Sache  so  für  Frommel:  Eine 
Einwirkung  Gottes  auf  das  menschliche  Bewusstsein  kann  nicht 
vorgefunden  werden.  Denn  alles,  was  sich  im  Bewusstsein  vor- 
iindet,  ist  determiniert,  relativ  und  in  den  Fluss  menschlichen 
Geschehens  hineingestellt.  Wohl  aber  bestimmt  Gott  das  Un- 
bewusste  und  tritt  von  dort  her  im  Gefühl  einer  unbedingten  Ver- 
pflichtung an  un'sern  bewussten  und  reflektierenden  Willen  heran. 
Dieser  kann  sie  ablehnen  oder  bejahen  und  nach  der  Reife  seiner 
moralischen  Erkenntnis  auslegen  und  realisieren. 

Bleibt  diese  Verpflichtung  im  Unbewussten,  ist  sie  wertlos; 
sie  muss  ins  Bewusstsein  übergehen  und  von  ihm  bearbeitet  werden. 
Frommel  geht  darin  so  weit,  dass  er  geradezu  behauptet,  das 
unbewusste  Prinzip  unseres  Willens  sei  der  einzige  Ort,  wo  die 
göttliche  Aktion  unmittelbar  den  Menschen  erreichen  könne;  ferner, 
einzig  die  moralische  Verpflichtung  schaffe  eine  wirkliche  religiöse 
direkte  Beziehung  zwischen  Gott  und  dem  Menschen.  Die  einzige 
Gotteserfahrung,  die  der  Mensch  machen  kann,  ist,  dass  er  Gott 
als  den  Urheber  dieser  Verpflichtung  ansieht.  Frommel  erklärt 
daher  jede  Religion  für  falsch,  die  behaupten  würde,  dass  die 
göttliche  Einwirkung  den  Menschen  anders  erreichen  würde  als 
durch  das  unbewusste  Prinzip  seines  Willens,  und  die  zwischen 
Gott  und  dem  Menschen  noch  andere  Beziehungen  setzen  würde 
als  die  moralische  VerpfHchtung,  und  die  noch  eine  andere  Gott- 
heit aufstellen  würde  als  die  des  Urhebers  einer  moralischen  Ver- 
pflichtung. „Wenn  das  Christentum  diese  Erfahrung  nicht  recht- 
fertigen würde,  würden  wir  aufhören,  es  zu  verteidigen  und  würden 
es  für  eine  falsche  Religion  halten.  Denn  wir  sind  Menschen, 
bevor  wir  Christen  sind  und  wir  können  die  christliche  Wahrheit 
nur  erreichen,  wenn  wir  die  menschliche  annehmen.  Diese  aber 
besteht  in  der  Erfahrung  einer  absoluten  Verpflichtung." 

DIE  VERWIRKLICHUNG  DER  ABSOLUTEN  VERPFLICHTUNG 
IM  BEWUSSTEN  GEISTESLEBEN 

Die  göttliche  Wirkung,  die  der  Mensch  in  seinem  tiefsten  Grunde 
vorfindet,   ist  zunächst  ohne  Worte  und  ohne  Stimme.     Sie  über- 
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mittelt  uns  keine  Gedanken  oder  Ziele,  überhaupt  keinen  gedank- 
lich näher  auszudrückenden  Offenbarungsinhalt.  Sie  beschränkt 
sich  rein  nur  darauf,  uns  zu  verpflichten,  uns  zu  einer  freien  An- 
erkennung einer  Innern  Bestimmung  zu  bringen.  Der  Gott  in  uns 
bezeugt  mehr  seine  Gegenwart,  als  dass  er  sie  enthüllt  oder  aus- 
spricht. Erst  der  Mensch  gibt  ihm  Stimme  und  Deutung,  und  legt 
den  Innern  göttlichen  Drang  in  Zwecken  und  Gesetzen  aus.  Durch 
diese  menschliche  Bearbeitung  der  göttlichen  Wirkung  macht  Frommel 
die  ungeheure  Verschiedenheit  der  religiösen  Auffassungen  verständ- 
lich. Sie  rührt  her  von  der  verschiedenen  Art  und  Weise,  in  der 
der  Mensch  auf  die  einheitliche  göttliche  Wirkung  antwortet  und 
von  der  verschiedenen  intellektuellen  und  moralischen  Art  der  Be- 
arbeitung, die  der  Mensch  an  seiner  Innern  Erfahrung  vollzieht. 
Frommel  betont  also  auch  auf  religiösem  Gebiet  aufs  stärkste  den 
Unterschied  zwischen  Tatsachen  und  ihrer  Deutung. 

Die  Moral  und  die  historischen  Formen  der  Religion  beruhen 
nun  auf  dieser  verschiedenen  Bearbeitung  der  einheitlichen  Grund- 
erfahrung einer  absoluten  Verpflichtung.  Es  ist  nicht  zuerst  ein 
Gesetz  da,  das  uns  verpflichtet,  sondern  eine  Verpflichtung,  die  wir 
dann  zum  Gesetze  formulieren.  Dieses  aber  ist  dann  in  seinem 
historischen  und  psychologischen  Werden  der  Veränderung  unter- 
worfen. Die  Pflicht  ist  also  nicht  schon  durch  die  Verpflichtung 
gegeben,  sondern  sie  wird  nach  ihrem  konkreten  Inhalt  von  der 
Natur  des  Menschen  näher  bestimmt,  von  seinen  kollektiven  Bin- 
dungen, in  denen  er  sich  durch  Überlieferung  und  Umwelt  befindet. 
Sie  lässt  sich  daher  auf  die  Formel  bringen :  realise  ta  nature ! 
womit  die  Gesamtheit  aller  Forderungen  gemeint  ist,  die  zum  in- 
dividuellen und  kollektiven  Wesen  des  Menschen  gehören.  Sie 
lassen  sich  auf  zwei  Hauptformen  zurückführen:  „Individualisation" 
und  „Solidarisation".  Die  erste  hat  es  zu  tun  mit  der  Herausarbeitung 
des  eigenen  tiefern  Selbst,  die  andere  mit  der  Herstellung  der  Ge- 
meinschaft,  ohne  welche  auch  das  Individuum  verkümmert  bleibt. 

Aus  dieser  stets  wechselnden  menschlichen  Bearbeitung  der 
innersten  Erfahrung  erklärt  es  sich,  dass  zwar  die  Moralen  sich 
wandeln,  dass  aber  die  Moral  bleibt.  Der  einzige,  der  die  mensch- 
liche Wahrheit  voll  verwirklicht  hat,  ist  Jesus.  In  ihm  allein  ist 
jener  tiefste  göttliche  Wesensgrund  des  Menschen  voll  zur  Dar- 
stellung und  leuchtenden  Auswirkung  gekommen.     Der  natürliche 
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Mensch  kann  sich  nicht  voll  realisieren.  Er  ist  gekennzeichnet 
durch  eine  „anemie  volitive",  durch  eine  Unfähigkeit,  sich  selbst  ganz 
zu  wollen.  In  Jesus  hat  sich  der  Wille  eine  Form  geschaffen.  Sein 
freier  Wille  hat  durch  freie  Hingabe  und  vollendeten  Gehorsam  die 
religiöse  Unterwerfung  seines  unbewussten  Willens  rein  wieder- 
gegeben. Er  besitzt  daher  das  normale  menschliche  Bewusstsein, 
wie  es  sein  soll.  Dieser  von  ihm  gewonnene  Zustand  ist  über- 
tragbar. Die  genauere  Beschreibung  dieses  Vorgangs  wird  einem 
neuen  Werke  Frommeis  vorbehalten  bleiben,  der  christlichen  Er- 
fahrung, das  eben  im  Erscheinen  begriffen  ist. 

In  einem  dritten  Bande  bespricht  nun  Frommel  die  intellek- 
tuellen Probleme,  die  sich  aus  diesen  Erfahrungen  ergeben.  Es 
handelt  sich  dabei  um  die  Frage  des  Bösen  und  des  Wunders  oder 
des  Übernatürlichen. 

Frommel  weicht  in  der  Behandlung  dieser  Fragen  wenig  von 
einer  orthodoxen  Dogmatik  ab.  Nur  sieht  er  das  Böse  weniger 
in  einem  Sein,  in  einer  Substanz,  etwa  in  der  Sinnlichkeit  oder 
der  Selbstsucht,  sondern  in  der  Störung  einer  Ordnung.  Das  Gute 
ist  Ordnung  zwischen  Geist  und  Materie,  die  an  sich  weder  gut 
noch  böse  ist.  Das  Böse  ist  Unordnung.  Jene  Ordnung  bedeutet 
für  den  Geist  die  Wahrheit,  für  das  Herz  das  Glück,  für  den  Willen 
die  Pflicht.  Die  Unordnung  somit  ist  Irrtum,  Leiden,  Sünde.  Sie 
ist  allgemein.  Rousseau  drückt  eine  allgemeine  menschliche  Erfah- 
rung aus,  wenn  er  sagt:  „Ich  bin  überzeugt,  dass  es  keinen  Men- 
schen gibt,  so  ehrlich  er  auch  sein  mag,  der  nicht  in  kurzer  Zeit 
zum  letzten  Verbrecher  würde,  wenn  er  dem  folgen  würde,  was 
ihm  sein  Herz  gebietet."  Den  Ursprung  des  Bösen  sieht  Frommel 
in  einem  allgemeinen  vorgeschichtlichen  Falle  der  Menschheit  in 
ihrem  ersten  Repräsentanten  Adam,  der  in  Abhängigkeit  von  einer 
bösen  und  von  Gott  unterschiedenen  Macht  geraten  ist. 

Das  Übernatürliche  ist  nach  Frommel  vor  allem  morahscher 
Natur.  Es  hat  seine  stärkste  Analogie  in  der  Freiheit,  in  der  Möglich- 
keit, neu  anfangen  zu  können. 

Mit  der  Annahme  des  Übernatürlichen  ist  keineswegs  schon  die 
Glaubhaftigkeit  aller  biblischen  Wunder  ausgesprochen.  Über  diese 
mag  ruhig  die  Kritik  ihres  Amtes  walten.  Wir  sehen  auch  hier 
wieder  an  Frommel  jene  Elastizität  des  Geistes,  die  alte  und 
neue  Theologie  zu  vereinen  vermag. 
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WÜRDIGUNG  UND  KRITIK 

Frommel  will  mit  diesem  Werke  zeigen,  dass  das  Christentum 
die  menschliche  Wahrheit  ist,  die  allerdings  nur  in  Jesus  Christus 
voll  und  überzeugend  dargestellt  ist.  In  den  Christen  kommt  sie 
nur  in  dem  Maße  zum  Vorschein,  als  in  ihrem  Leben  ein  Sollen 
über  das  natürliche  Sein  den  Sieg  davon  trägt.  Das  ist  bei  ernst 
denkenden  Menschen  der  Fall  im  Gewissen.  Dort  herrscht  das 
unbedingte  Sollen,  das  den  Anspruch  erhebt,  das  wirkliche  Leben 
zu  beherrschen.  Das  ist  mehr  als  nur  eine  theologische  Formel. 
Es  ist  eine  allgemein  menschliche,  moralische  Forderung,  die  gegen- 
wärtig mehr  als  wir  es  wissen,  die  seelische  Stimmung  der  calvinistisch 
orientierten  Westschweiz  beherrscht.  Hierin  liegt  die  Wurzel  ihres 
moralischen  Rigorismus,  der  keinen  andern  Standpunkt  findet  für  die 
Beurteilung  der  Weltlage,  der  Geschichte,  als  den  moralischen,  die  Ge- 
schichte daher  von  der  absoluten  Idee  aus  konstruieren  will  und  dem 
zufälligen  Sein  die  Berechtigung  bestreitet.  Die  deutsche  Schweiz 
denkt  historischer  und  damit  relativistischer.  Sie  misst  die  Weltlage 
weniger  an  einem  absoluten  Sollen,  sondern  nimmt  sie  gelassener 
hin  in  ihrem  gegebenen  Sein  oder  ihrem  geschichtlichen  Werden. 
Versucht  die  welsche  Schweiz  die  Geschichte  rein  nur  von  der 
Idee  aus  zu  beurteilen  (so  wie  sie  sie  versteht)  so  wird  damit  leicht 
die  Tatsache  übersehen,  dass  ein  gewaltiges  Stück  Wirklichkeit 
sich  bisher  der  moralischen  Idee  noch  nicht  unterwerfen  ließ.  Tut 
man  so,  als  ob  das  doch  der  Fall  sei  oder  als  ob  es  rein  nur  an 
unserer  Anstrengung  hänge,  dies  zu  tun,  so  wird  dieser  Standpunkt 
zur  Gefahr  einer  konstruierenden  wirklichkeitsfremden  Ideologie. 
Die  deutsche  Schweiz,  die  geschichtlicher,  damit  relativistischer  und 
damit  vielleicht  gerechter  urteilt,  ist  dafür  in  der  Gefahr,  die  ab- 
soluten Maßstäbe,  die  für  die  Eroberung  der  Zukunft  und  für  die 
bewusste  Gestaltung  der  Weltwirklichkeit  unerlässlich  sind,  zu  gering 
einzuschätzen  und  damit  einem  moralischen  Opportunismus  zu 
verfallen.  Soviel  nebenbei  und  gleichsam  um  anschaulich  zu 
machen,  wie  die  alltäglichen  Lebensbetätigungen,  auch  unsere 
deutsch -westschweizerische  Auseinandersetzung,  doch  zusammen- 
hängen mit  den  prinzipiellen  Fragen,  den  letzten  Problemen  des 
Daseins  und  des  Denkens,  denen  Frommel  sein  Lebenswerk 
gewidmet  hat.     In   der   Stellung  zu  diesen  prinzipiellen  höchsten 
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Fragen  werden  die  letzten  Entscheidungen  gewonnen,  die  dann 
auch  für  den  Alltag  und  für  unser  politisches  und  nationales 
Leben  bedeutsam  sind. 

Frommel  ist  es  aber  zunächst  nicht  darum  zu  tun,  einen  Maß- 
stab für  die  Beurteilung  der  Geschichte  zu  gewinnen.  Er  will  von 
der  sittlichen  Erfahrung  aus  einen  Weg  zu  Gott  finden.  Er  trifft 
sich  in  diesem  Bestreben  mit  Kant  und  unter  den  Neuern  mit 
Herrmann  und  Karl  Heim.  Er  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen 
durch  den  Versuch,  das  Unbewusste  für  die  Begründung  der  sitt- 
lichen Erfahrung  fruchtbar  zu  machen.  Hierin  liegt  die  eigentliche 
Originalität  des  Werkes,  wenn  schon  Männer  wie  Gesar  Malan 
und  William  James  ihm  den  Weg  bereitet  haben.  Wir  wollen  uns 
daher  vor  allem  bei  dieser  Seite  des  so  gedankenreichen  und  an- 
regenden Werkes  aufhalten,  wenn  das  auch  nur  in  sehr  kurzem 
Maße  geschehen  kann. 

Was  leistet  denn  das  Unbewusste  für  eine  religiöse  Theorie? 
Es  ist  klar,  dass  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  wichtig  ist, 
was  man  unter  dem  Unbewussten  versteht.  Ich  verweise  dafür 
auf  oben  gesagtes.  Soll  das  Unbewusste  nur  den  Grundschlanim 
der  Seele  enthalten,  so  könnte  es  religiös  höchstens  für  eine  Ver- 
tiefung des  Sündengefühls  verwertet  werden.  Birgt  das  Unbe- 
wusste aber  auch  das  Nochnichtbewusste,  das  was  als  dumpfe 
Sehnsucht,  als  schicksalsmäßige  Tendenz  unsers  Strebens,  als  zu- 
kunftwebender Trieb,  als  dynamische  Virtualität,  als  jenseits  aller 
bisherigen  Erfahrung  liegende  Möglichkeit,  als  Geheimnis  unserer 
Bestimmung,  als  absolute  Forderung  in  uns  sich  verbirgt,  so  liegt 
auf  der  Hand,  was  für  eine  Bedeutung  es  auch  für  eine  religiöse 
Theorie  bekommen  kann. 

Einmal  beleuchtet  die  Psychologie  des  Unbewussten  eben 
gerade  jenes  wichtige  Gebiet,  in  dem  die  Religion  ihre  eigent- 
lichen Wurzeln  hat.  Diese  liegen  nämlich  nicht  im  Gebiete  des 
Rationalen,  des  logischen  Denkens,  des  bedingten  und  reflek- 
tierenden Bewusstseins,  sondern  im  Irrationalen,  in  den  affektiven 
und  phantasievollen  Strebungen  des  Gemütes,  die  nur  zu  einem 
kleinen  Teile  dem  kritischen  Bewusstsein  zugänglich  sind.  Damit 
ist  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  die  religiösen 
Inhalte  zur  Klarheit  des  logischen  Denkens  erheben,  aber  sie  haben 
nicht  dort  ihren  Ursprung  und  beziehen  nicht  dorther  ihre  Kraft. 
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Aber  noch  ein  zweites  in  der  Psychologie  des  Unbewussten 
ist  bedeutsam  und  zwar  für  den  Versuch,  sich  eine  Vorstellung 
über  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  zu  machen.  Jene 
Psychologie,  die  Gottes  Einwirkung  auf  den  Menschen  im  Un- 
bewussten findet,  beseitigt  nämlich  das  exklusive  Verhältnis  des 
Ich  zu  Gott,  ohne  damit  religiöse  Werte  aufzugeben.  0 

Gott  behält  die  ehrwürdige  Distanz  vom  Ich,  denn  seine 
Wirkung  greift  nicht  ins  freie,  menschliche  Bewusstsein  hinein. 
Er  bleibt  also  dem  Bewusstsein  transcendent.  Aber  er  ist  doch 
auf  innerlichste  und  unmittelbarste  Weise  mit  dem  unbewussten 
Wesensgrunde  des  Menschen  verbunden,  erfüllt  und  bestimmt 
ihn  und  ist  damit  dem  Menschen  immanent.  Der  Gott,  der  den 
Menschen  vom  Unbewussten  her  erfasst,  ist  zugleich  der  Gott  außer 
uns  und  der  Gott  in  uns,  vereinigt  also  Transzendenz  und  Im- 
manenz, wenigstens  im  Individuum. 

Damit  wird  der  Erfahrung  der  Mystiker  ihr  Recht,  die  sehr 
übereinstimmend  beschrieben  wird.  So  z.  B.  Meister  Eckehardt: 
„Das  ist  die  innere  Welt.  Hier  ist  Gottes  Grund  mein  Grund  und 
mein  Grund  Gottes  Grund.  Hier  lebe  ich  aus  meinem  Eigenen, 
wie  Gott  aus  seinem  Eigenen  lebt.  Wer  in  diesen  Grund  auch 
nur  einen  Augenblick  hineingelugt  hat,  dem  sind  tausend  Dukaien 
roten  geschlagenen  Goldes  wie  ein  falscher  Heller.  Aus  diesem 
innersten  Grunde  heraus  sollst  du  alle  deine  Werke  wirken  ohne 
ein  Warum.  Hier  geht  Gott  in  die  Seele  ein  mit  allem,  was  er 
ist.  Niemand  vermag  an  den  Grund  der  Seele  zu  rühren  als 
allein  Gott." 

Dass  Frommel  die  moralische  Verpflichtung  so  nachdrücklich 
mit  dem  Unbewussten  verbindet,  schützt  ihn  vor  der  Gefahr  der 
Mystiker,  in  den  Abgrund  eines  mystischen  und  das  Ich  auflösenden 
Gottesgenusses  zu  versinken.  Die  sittliche  Kraft  bleibt  wach  und 
angespannt  und  damit  die  Möglichkeit,  ja  die  Forderung  der  Ge- 
meinschaft, der  der  Mystiker  sich  sonst  leicht  entzieht. 

Eine  ganze  Reihe  wesentlicher  Aufstellungen  Frommeis  findet 
nun  auffälligerweise  von  einer  ganz  andern  Seite  her  eine  Be- 
stätigung in  den  Forschungen  der  analytischen  Psychologie,  wie 
sie  von   der  Zürcher  Schule  vertreten  wird.     Die   Berührung  liegt 

»)  Eine  Forderung,  die  der  positive  Theologe  Karl  Heim  in  seinem  neuestea 
Werke  Glaubensgewissheit  sehr  nachdrücklich  erhebt. 
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nicht  bloß  in  einer  starken  Verwendung  der  Psychologie  des  Un- 
bewussten,  sondern  erstreckt  sich  neben  vielen  nebensächlichen 
Parallelen  vor  allem  auf  folgende  Punkte: 

Die  Psychologie  des  Unbewussten  ist  sowohl  bei  Frommel 
als  bei  der  Zürcher  Schule  vor  allem  daran  interessiert,  die  latenten 
oder  potentiellen  Energien  des  Unbewussten  zu  erfassen  und  wirk- 
sam zu  machen.  Wenn  auch  dabei  das  Unbewusste  inhaltlich  nicht 
näher  definiert  wird,  so  legen  doch  beide  Schulen  den  Akzent  auf 
diese  dynamische  Bedeutung,  was  sich  schon  in  der  Terminologie 
wiederspiegelt:  der  Energiebegriff  der  analytischen  Psychologie  dürfte 
ohne  Schwierigkeiten  mit  dem  „principe  inconscient  de  la  volonte" 
bei  Frommel  in  Verbindung  zu  bringen  sein. 

Der  Übergang  des  Unbewussten  ins  Bewusste,  worin  Frommel 
den  Fortschritt  sowohl  des  Individuums  als  des  Universums  sieht, 
dient  in  beiden  Theorien  der  Herstellung  eines  Gleichgewichts 
zwischen  Bewusstem  und  Unbewusstem  oder  einer  Synthese  zwischen 
beiden  und  damit  der  Realisierung  eines  tiefern  Selbst. 

Frommel  wie  die  analytische  Psychologie  sehen  die  Bearbei- 
tung des  Unbewussten  durch  das  Bewusste  zunächst  als  eine  not- 
wendige Differenzierung  an.  Der  Differenzierung  hat  aber  die  Inte- 
grierung, der  Analyse  die  Synthese,  der  Individuation  die  „Soli- 
darisation"  zu  folgen.  Das  heißt,  es  handelt  sich  für  beide  darum, 
die  Seele  aus  der  Bindung  der  Gemeinschaft  zunächst  zu  befreien 
und  dann  die  befreite  wieder  zu  einer  neuen  Gemeinschaft  zurück- 
zuführen. 

Wenn  Frommel  sodann  die  Gewinnung  der  unbewussten 
Energien  abhängig  macht  von  einer  Zurückwendung  des  Interesses 
von  außen  nach  innen,  von  einer  Zurückwendung  des  bewussten 
Willens  auf  sein  unbewusstes  Prinzip,  so  ist  das  nichts  anderes  als 
was  die  analytische  Psychologie  Introversion  nennt,  Anpassung  an 
die  innere  Welt,  Versenkung  ins  tiefere  Selbst,  um  seine  verborgenen 
Kräfte  zu  gewinnen.  Hier  berühren  sich  beide  Stellungen  mit  der 
Mystik,  die  dann  für  die  Entwicklung  des  Individuums  fruchtbar 
gemacht  werden  kann,  wenn  sie  nicht  als  letztes  Ziel  angesehen 
wird,  sondern  als  Mittel  zur  Selbstbesinnung  und  zur  Entdeckung 
tieferer  und  innerlicherer  Seelenkräfte. 

Die  Analogien  ließen  sich  noch  leicht  vermehren.  Sie  schlagen 
auch  ins  religiöse  Gebiet  hinüber. 

112 


Frommel  hält  alle  Religion  für  unmöglich,  die  nicht  entsteht 
durch  jene  Introversion,  jene  Hineinwendung  des  bewussten  Willens 
zum  instinktiven  Ich,  zum  unbewussten  Prinzip,  wo  die  absolute 
Verpflichtung  als  Gottes  Stimme  vernehmbar  wird.  Wer  daher  vor 
der  Berührung  mit  seinem  eigenen  tiefsten  Wesensgrunde  zurück- 
schrickt, der  wird  zuletzt  auch  vor  Gott  fliehen.  Nur  wer  sich  der 
Forderung  des  innersten  Grundes  der  Seele  unterwirft,  wird  zu 
einem  neuen  und  schöpferischen  Leben  kommen.  Dieselbe  Tat- 
sache wird  von  der  analytischen  Psychologie  beschrieben,  wenn  sie 
von  der  „transcendenten  Function"  der  Seele  spricht.  Damit  meint 
auch  sie  ein  neues  schöpferisches  Werden  in  der  Seele,  eine  neue 
Einstellung  jenseits  der  bisherigen  Erfahrungen,  die  nur  gewonnen 
wird,  wenn  die  Seele  sich  der  fordernden  Macht  ihrer  innersten 
Bestimmung  unterwirft.  Der  Gott  in  der  tiefsten  Brust  wird  nicht 
lebendig,  wenn  man  nur  über  ihn  reflektiert,  sondern  wenn  man 
ihm  gehorcht  und  die  alten  automatischen  Einstellungen  preis- 
gegeben, geopfert  werden.  Dann  wird  zur  Gnade,  zum  Geschenk, 
was  vorher  Forderung  war. 

Trotz  dieser  Parallelen,  die  sich  leicht  vermehren  ließen,  wird 
nun  aber  doch  gerade  von  der  Psychologie  des  Unbewussten  her 
die  Kritik  lebendig,  der  Frommeis  Werk  begegnen  wird. 

Frommel  schöpft  aus  dem  Unbewussten  gerade  das,  was  ihm 
in  sein  System  hineinpasst.  Er  findet  darin,  wenn  er  auch  anderes 
nebenbei  anerkennt,  doch  vor  allem  das  Gefühl  einer  unbedingten, 
moralischen  Verpfhchtung.  Woher  weiss  er  das?  Das  kann  subjektiv 
empfunden  werden,  aber  es  wird  schwer  halten,  das  zur  Evidenz 
oder  gar  auf  eine  wissenschaftliche  theoretische  Formel  zu  bringen. 
Es  wirken  da  konstruktive  Gesichtspunkte  ein,  die  nicht  der  wirk- 
lichen Erfahrung  allein  entstammen,  auf  die  doch  Frommel  sein 
Werk  gründen  will.  Die  Erfahrung  wird  wohl  im  Unbewussten 
jenes  Gefühl  einer  absoluten  Verpflichtung  antreffen,  aus  dem  dann 
die  Normen  des  Lebens  gebildet  werden.  Aber  leider  noch  sehr 
viel  anderes  mehr:  Die  Reste  und  Abfälle  unserer  vergangenen 
Persönlichkeit,  die  weggeworfenen  und  verdrängten  Skizzen  unseres 
Lebensplanes,  den  Grundschlamm  unseres  animalischen  Wesens, 
den  kollektiven  Geist  des  Volkes,  der  Rasse,  der  Menschheit  und 
ihrer  Geschichte,  ja  eine  biologische  und  kosmische  Mneme  und 
vor  allem  auch  das  Böse,  die  Dämonen,   die  nicht  mit  der  mora- 
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lischen  Verpflichtung  an  den  Menschen  herantreten,  sondern  mit 
der  Macht  der  Versuchung  und  dem  Höllenzwang  eines  blinden 
Schicksals.  Nicht  umsonst  fühlte  sich  deshalb  Frommeis  Nachfolger 
Fulliquet  gezwungen,  von  einem  subconscient  inferieur  und  superieur 
zu  reden.  Eine  wirkliche  erfahrungsgemäße  Betrachtung  des  Menschen 
zeigt  daher,  dass  sein  Wesen  in  seinen  unbewussten  Gründen  reicher 
und  komplizierter  ist  als  Frommel  zugeben  will.  Wenn  das  Gefühl 
einer  absoluten  Verpflichtung  unbestreitbar  im  Unbewussten  zu 
finden  ist,  aus  dem  heraus  die  wertvollsten  moralischen  und  reli- 
giösen Lebensformen  gebildet  wurden,  so  liegen  in  ihm  auch  jene 
andern  seelischen  Tendenzen,  aus  welchen  das  Heidentum  und 
namentlich  die  gnostischen  Religionsformen  hervorgingen.  Es 
gelingt  Frommel  nicht,  mit  seinen  Voraussetzungen  klar  zu  machen, 
warum  er  die  moralischen  Kräfte  des  Unbewussten  als  Gotteswir- 
kungen nimmt,  aber  seinen  übrigen  dynamischen  Tendenzen  diesen 
Charakter  versagt.  Sind  jene  die  psychische  Grundlage  für  den 
christlichen  Theismus  und  Moralismus,  so  bilden  diese  rein  dyna- 
mischen Tendenzen  den  seelischen  unbewussten  Wurzelboden  für 
den  Pantheismus  und  für  alle  Formen  der  Gnosis,  deren  primitive 
Urkräfte  sich  ja  wieder  sehr  betätigen  in  allerlei  phantastischen 
Sektenbildungen  der  Gegenwart.  Sowohl  die  Theologie  wie  die 
psychologische  Analyse  wird  sich  dagegen  sträuben,  die  Erfahrung 
einer  höhern  Macht  ausschließlich  auf  den  sittlichen  Instinkt  zu 
gründen.  Zugegeben,  dass  die  höchste  Gotteserfahrung  als  eine 
sittliche  verpflichtende  an  uns  herantritt  oder  die  Tendenz  enthält, 
sich  zu  versittlichen,  so  erlebt  doch  der  fromme  Mensch  immer 
wieder  auch  den  dynamischen  Gott,  der  in  der  harten  Wirklichkeit, 
auch  in  der  des  eigenen  Herzens,  in  der  Geschichte  kraftvoll  waltet 
und  den  Menschen  durchaus  nicht  immer  nur  durch  die  sittliche 
Verpflichtung  einladet  und  überwältigt,  sondern  auch  auf  andere 
Weise  unter  seine  Macht  zwingt  oder  ihn  mit  jauchzendem  iLeben 
erfüllt.  Man  braucht  nur  eine  Studie  zu  lesen  wie  sie  Flournoy 
über  eine  protestantische  Mystikerin  veröffentlicht  hat,i)  um  zu  sehen, 
wie  neben  dem  sittlichen  persönlichen  Gott  ihres  Kinderglaubens 
im  mystischen  Erlebnis  die  „übersittliche,  unpersönliche  Dynamik"- 
eines  ganz  andersartigen  Gotterlebnisses  emporsteigt.  Wird  Gottes- 
erkenntnis nur  auf  das  Gefühl  einer  sittlichen  Verpflichtung  be- 
^)  Flournoy,  Une  mystique  moderne. 
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schränkt,  so  kann  der  Mensch  nur  auf  seinen  höchsten  Stufen  Gott 
erleben.  Er  kann  dann  auch  die  Welt  nicht  mehr  ganz  aus  Gottes 
Hand  annehmen  und  kann  sich  doch  nicht  ganz  für  sie  verant- 
wortlich fühlen.  Bezeichnenderweise  schiebt  daher  Frommel  auch 
das  Problem  des  Bösen  in  die  Vorgeschichte  und  die  Metaphysik 
ab  und  macht  dafür  den  Fall  der  Engel  verantwortlich. 

Wenn  Frommel  sodann  im  Unbewussten  das  Gesetz  unserer 
Verpflichtung  findet,  so  ist  das  zunächst  das  Gesetz  des  Individuums, 
die  innere  Bestimmung  des  Einzelnen.  Damit  ist  noch  nicht  er- 
wiesen, dass  dies  individualpsychologisch  gefundene  Gesetz  auch 
das  Gesetz  der  Gesamtheit  sei,  so  dass  sich  darauf  ein  allgemein 
gültiges  System  wie  eine  Apologetik  es  sein  will,  bauen  ließe. 

Das  einzelne  Subjekt  wird  sich  zwar  nicht  scheuen,  vom  irra- 
tionalen Erlebnis  des  Unbewussten  aus  den  Sprung  ins  Trans- 
zendente zu  tun  und  hinter  den  stärksten  und  wertvollsten  Erfah- 
rungen seiner  Innern  Welt  Gott  als  ihren  Urheber  zu  schauen. 
Aber  wissenschaftlich  ist  das  nicht  darstellbar  und  nicht  zu  recht- 
fertigen. 1)  V/er  CS  versucht,  ist  damit  in  der  Gefahr,  doch  wieder 
dem  Intellektualismus  zu  verfallen,  der  in  Begriffen  darstellen  will,  was 
sich  allein  im  Symbol  oder  im  irrationalen  Lebensprozess  kundgibt. 

Das  Werk  Frommeis  wird  wohl  überhaupt  einer  ziemlich  all- 
gemeinen Kritik  begegnen  und  auf  keiner  Seite  bloß  Zustimmung 
finden.  Eine  orthodoxe  Kritik  wird  ihm  trotz  der  Wahrung  alt- 
biblischer Positionen  nicht  verzeihen,  dass  er  die  Autorität  der 
Bibel  nicht  prinzipiell  wahrt.  Eine  rationalistische  Theologie  wird 
ihm  die  Hereinziehung  des  Mythischen  zum  Vorwurf  machen 
und  die  ganze  Beschäftigung  mit  dem  Unbewussten  als  eine  Flucht 
vor  der  Logik  ansehen.  Die  Psychologie  des  Unbewussten,  die 
am  meisten  Verständnis  beweisen  wird,  wird  die  moralistische  Auf- 
fassung des  Unbewussten  als  eine  Verkürzung  der  Tatsachen  be- 
trachten. Die  absolutistischen  Moralisten  werden  es  beklagen,  dass 
er  trotz  der  innern  Verwandtschaft  doch  den  evolutionistischen  und 
utilitaristischen  Erwägungen  noch  zuviel  Recht  einräume. 

Aber  das  alles  hindert  uns  nicht.  Frommeis  Apologetik  als  ein 
Werk  voll  Geist  und  Leben  und  weitführender  Anregungen  dankbar 


')  Darauf  haben  bereits  Wernle  in  einer  Besprechung  in  den  Basler  Nach- 
richten und  die  eingehende  Kritik  Frommeis  durch  den  Waadtländer  Theologen 
Jung  (Vers  la  Verite  eternelle)  hingewiesen. 
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anzuerkennen,  die  sicher  tief  in  die  theologische  Arbeit  eingreifen 
und  auch  das  reHgiöse  Denken  der  Laien  stark  beschäftigen  werden. 
Eine  lebendige  Religiosität  pulst  in  dem  Werke,  ein  hoher  sittlicher 
Ernst  zwingt  unbedingte  Hochachtung  ab  vor  der  warmen  und 
starken  Persönlichkeit,  die  hinter  diesen  Gedanken  steht.  Sie  ist 
eine  echte  Verkörperung  des  heutigen  Calvinismus,  der  seine 
Lebendigkeit  eben  durch  seine  unbefangene  und  kräftige  Aneig- 
nung neuer  Elemente  beweist.  Dieser  Calvinismus  denkt  heute  wie 
damals  von  der  sittlichen  Leidenschaft  aus.  Es  ist  ihm  ebenso 
zuwider,  die  Dinge  in  ihrem  zufälligen  Sein  zu  nehmen,  wie  sie 
sind,  als  sie  ruhig  und  objektiv,  wissenschaftHch  kühl  zu  beurteilen 
oder  ästhetisch  zu  verklären.  Er  setzt  immer  wieder  alles  daran, 
sie  unter  eine  sittliche  Forderung  zu  beugen  und  die  ganze  Welt 
des  zufälligen  Seins  der  Majestät  eines  heiligen  göttlichen  Sollens 
Untertan  zu  machen.  Von  dieser  seiner  treibenden  Kraft  aus  muss 
man  ihn  verstehen  und  nicht  aus  den  Begrenzungen  und  Schwach- 
heiten seiner  geschichtlichen  Verkörperung.  Von  dieser  Kraft  hat  er 
auch  der  heutigen  Welt  noch  viel  zu  geben. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DDD 

BERGE 

Von  ERNST  FREY 

Die  Berge  haben 

Blaue  Gebärden 

Und  zerdachte  Stirnen, 

Die  dunkel  werden. 

Wenn  die  Wolken 

Darüberhasten. 

Sie  sind  sehr  still 

Und  lasten 

Wortlos  drückend 

An  die  Tage, 

Wie  Grübler  hadern 

Um  die  letzte  Frage. 
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KULTUR  UNTER  MILITÄRISCHEM 

SCHUTZ 

Das  Wort  „Kultur"  gehört  zu  den  Ausdrücken,  die  ein  ehr- 
licher Schriftsteller  nur  im  Notfalle  in  den  Mund  nimmt.  In  einer 
Festrede  ist  es  wohl  am  Platze ;  denn  es  klingt  erhaben  und  jeder  denkt 
sich  etwas  anderes  darunter.  Aber  wer  gern  mit  klaren  Begriffen  ope- 
riert, hält  sich  lieber  an  Ausdrücke,  die  nicht  ganz  so  vieldeutig  sind. 

Wenn  das  Wort  sich  hier  trotzdem,  sogar  in  der  Überschrift, 
findet,  so  liegt  dies  daran,  dass  die  These,  die  in  dieser  Skizze 
betrachtet  werden  soll,  ohne  den  kritisierten  Ausdruck  gar  nicht 
formuliert  werden  kann.  Wer  eine  Ansicht  auf  ihre  Berechtigung 
prüft,  muss  sie  so  nehmen,  wie  sie  ihm  geboten  wird,  selbst  wenn 
sie  so  schlecht  gefasst  ist,  dass  sie  einer  Untersuchung  die  größten 
Schwierigkeiten  entgegenstellt. 

Eines  der  wirkungsvollsten  Schlagwörter  im  Kampf  um  die 
Sympathien  der  neutralen  Intellektuellen  im  gegenwärtigen  Krieg 
ist  bekanntlich  die  Behauptung,  dass  die  kriegführenden  Staaten 
nicht  nur  um  ihre  militärische,  politische  oder  wirtschaftliche  Exi- 
stenz (oder  Hegemonie)  ringen,  sondern  auch  für  die  von  ihnen, 
nach  ihrer  Ansicht  vertretene  nationale  Kultur  im  Kampfe  ständen. 
Wenn  auch  den  Landesfremden  die  militärischen  oder  ökonomischen 
Ziele  des  Krieges  gleichgültig  sein  könnten  (so  ungefähr  ist  der 
Gedankengang),  so  sei  er  doch  dadurch  am  Ausgange  des  Kampfes 
direkt  interessiert,  dass  zugleich  über  das  Schicksal  seiner  Kultur 
entschieden  werde.  Seiner  Kultur  im  engeren  oder  weiteren  Sinne 
—  d.  h.  entweder  der  Kultur,  als  deren  Angehöriger  er  auf  Grund 
seiner  Muttersprache  betrachtet  wird,  oder  der  Kultur,  der  er,  ob- 
wohl sprachlich  Mitglied  einer  andern  Gruppe,  wesentliche  und 
unentbehrliche  geistige  Güter  verdankt.  Der  neutrale  Intellektuelle 
hätte  demnach  nicht  nur  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  zugunsten 
seiner  geistigen  Nährmutter  aktiv  Partei  zu  ergreifen.  Nicht  nur 
aus  dem  Gefühl  natürlicher  Sympathie  und  Dankbarkeit  heraus, 
sondern  auch  aus  rein  utilitaristischen  Erwägungen.  Wenn  die 
Armeen  des  Staates  geschlagen  würden,  an  deren  Erfolg  die  Exi- 
stenz ^seiner"  Kultur  geknüpft  ist,  so  würde  damit  auch  die  Basis 
seines  intellektuellen  Lebens  zerstört. 
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Natürlich  ist  diese  These  nicht  unangefochten  geblieben.  Die 
Leser  von  Wissen  und  Leben  werden  sich  speziell  erinnern,  dass 
sowohl  Ragaz  wie  Nippold  sie  deutlich  zurückgewiesen  und  vor 
der  gefährlichen  Verwechslung  zwischen  Staat  und  Kultur  gewarnt 
haben.  Trotzdem  erscheint  es  mir  nicht  unersprießlich,  einmal  das 
Problem  für  sich  allein  zu  behandeln.  Denn  die  Verhältnisse  liegen 
nicht  so  einfach,  dass  sie  in  einigen  wenigen  Sätzen  charakterisiert 
werden  könnten,  so  trefflich  diese  auch  geeignet  sind,  unklare  Vor- 
stellungen im  Denken  vieler  schweizerischer  Intellektueller  zu  klären. 
Auch  gehen  die  bisher  publizierten  Betrachtungen  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  zwischen  der  nationalen  Kultur,  die  man  sich  in 
einem  bestimmten  Staate  verkörpert  denkt,  und  den  politischen 
Zielen,  die  eben  derselbe  Staat  verfolgt,  ein  Gegensatz  bestehe,  den 
das  politisch  anders  orientierte  Ausland  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
lieren dürfe.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  nun  aber  von  der  eben  an- 
geführten These  deutlich  unterschieden,  und  wer  diese  für  richtig 
hält,  kann  von  seinem  Standpunkte  aus  Argumente,  die  zugunsten 
politischer  Ideale  lauten,  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  unerheblich 
beiseite  legen.  Er  kann  sich  sagen:  „ganz  gleichgültig  welche 
militärisch-politischen  Ziele  daneben  erkämpft  werden  sollen,  —  für 
mich  persönlich  handelt  es  sich  nur  darum,  ob  die  Kultur,  der  ich 
so  vieles  verdanke,  ihre  Existenz  behaupten  soll  oder  nicht.  Ob 
dies  der  Fall  sein  wird,  wird  dadurch  entschieden,  ob  die  Waffen 
des  Staates,  von  dem  diese  meine  Kultur  abhängt,  den  Sieg  davon- 
tragen." 

Dieser  Gedankengang  hat  nun  aber  den  Fehler,  dass  die  These, 
auf  der  er  beruht,  nichts  weniger  als  bewiesen  ist. 

Freilich  ist  damit  auch  nicht  gesagt,  dass  sie  falsch  sein  muss. 
Behauptungen  dieser  Art  lassen  sich  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
überhaupt  nie  beweisen.  Sie  lassen  sich  widerlegen,  wenn  man 
mit  Hilfe  von  Gegenbeispielen  zeigen  kann,  dass  der  angeblich 
notwendige  Kausalzusammenhang  zwischen  bestimmten  politisch- 
militärischen Verhältnissen  und  der  Existenz  einer  nationalen  Kultur 
nicht  besteht.  Aber  selbst  dieses  negative  Argument  (das  einzige, 
über  das  wir  verfügen),  reicht  in  unserem  Falle  nicht  aus,  weil  der 
Satz,  der  geprüft  werden  soll,  mit  viel  zu  unklaren  Begriffen  arbeitet. 

Es  ist  nicht  schwer,  die  These,  von  der  hier  die  Rede,  zu 
formulieren.     Man   kann   sie   etwa  folgendermaßen  fassen:    „Eine 
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nationale  Kultur  kann  nur  gedeihen,  wenn  sie  einen  unabhängigen 
und  militärisch  starken  Großstaat  zum  Rückhalt  hat.  Ist  dies  der 
Fall,  so  kann  sie  sich  freilich  auch  über  Staaten  und  Länder  anderer 
Art  ausbreiten ;  es  ist  sogar  denkbar,  dass  diese  durch  eigene  An- 
regungen die  gemeinsame  Kultur  fördern  helfen  können.  Aber  alles 
dies  nur  so  lange,  als  der  geistige  Nährboden  —  der  militärisch 
starke  Nationalstaat,  der  die  Kultur  schützt  —  Bestand  hat.  Wird 
dieser  geschwächt,  so  werden  die  aus  eigener  Kraft  zu  einer  großen 
Kultur  unfähigen  militärischen  Zwergstaaten  geistig  ebenso  zugrunde 
gehen,  wie  sie  bereits  in  politischer  Beziehung  verkümmert  sind." 

Der  unklare  Begriff,  der  diese  These  so  schwer  diskutieren 
lässt,  liegt  in  dem  Worte  „Kultur".  „Kultur"  umfasst  so  sehr  ver- 
schiedenartige Dinge.  Es  wäre  leicht  zu  zeigen,  dass,  wenn  man 
diese  auseinandernähme,  mit  Bezug  auf  kein  einziges  sich  die  Rich- 
tigkeit der  eben  angeführten  These  erweisen  ließe.  Von  der  Kunst 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  dies  ohne  weiteres  klar;  aber 
auch  von  der  Literatur,  die  aus  äußern  Gründen  an  der  Existenz 
eines  nationalen  Staates  stärker  interessiert  scheint  als  bildende  Kunst 
und  Musik,  gilt  dasselbe.  Haben  nicht  gerade  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten Völker,  die  kleineren  Staatswesen  angehörten,  wie  die  skan- 
dinavischen Nationen,  oder  politisch  überhaupt  keine  Einheit  bilden, 
wie  die  Polen,  eine  literarische  Produktion  entfaltet,  die  sich  neben 
den  Leistungen  der  Angehörigen  großer  Militärstaaten  wahrlich  nicht 
zu  schämen  braucht?  Und  trifft  man  gesellschaftliche  Kultur  wirk- 
lich durchweg  in  höherem  Grade  in  den  Ländern  an,  die  einer  durch 
einen  starken  und  großen  Staat  vertretenen  Kulturgemeinschaft  an- 
gehören? Ist  nicht  sogar  die  Seite  der  Kultur,  an  die  man  bei  der 
Aufstellung  unserer  These  am  ehesten  denken  könnte,  nämlich  die 
Unterhaltung  kostspieliger  wissenschaftlicher  Lehranstalten  und  Labo- 
ratorien, keineswegs  an  die  Fürsorge  des  Staates  und  noch  weniger 
an  die  Existenz  einer  starken  Wehrmacht  gebunden?  Hat  nicht 
auch  in  dieser  Beziehung  die  staatliche  Aufsicht  „Kulturfortschritte" 
ebenso  oft  gehemmt  wie  gefördert? 

Nun  wird  man  freilich  einwenden,  eine  nationale  Kultur  sei 
ebenso  wenig  das  bloße  Resultat  solcher  einzelner  Erscheinung  wie 
die  Philosophie  die  bloße  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  der 
einzelnen  Wissenschaften ;  unter  Kultur  verstehe  man  vielmehr  den 
Geist,  der  alle  Lebensäußerungen   einer  Nation   durchdringe   und 
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ihnen  eine  innere  Einheit  gebe.  Aber  auch  so  gefasst,  ließe  sich 
die  These  nicht  erweisen.  Gerade  in  Deutschland,  wo  der  Satz 
wohl  die  meisten  Anhänger  zählt,  läge  es  nahe,  sich  daran  zu  er- 
innern, dass  einer  Blüte  der  nationalen  Kultur  keineswegs  ein  poli- 
tischer Aufschwung  parallel  zu  gehen  braucht. 

Richtig  ist  an  der  These  wohl  nur  das  eine,  dass,  wenn  schon 
der  innere  Wert  und  die  historische  Bedeutung  einer  Kultur  mit 
der  Existenz  eines  schützenden  Großstaates  nichts  zu  tun  hat,  sie 
doch  durch  den  Zusammenhang  mit  einem  großen  Staate  mannig- 
fach modifiziert  wird.  Besonders  dann,  wenn  der  Großstaat  sich 
als  Hüter  der  nationalen  Kultur  fühlt  und  diese  systematisch  pflegt 
und  für  seine  Zwecke  ausnützt.  In  diesem  Falle  erhält  sie  natürlich 
gewisse  Eigentümlichkeiten,  die  sie  eventuell  verlieren  könnte,  wenn 
der  protegierende  Staat  verändert  würde.  Wer  diese  aus  den  engen 
Beziehungen  zu  einem  bestimmten  Regierungssystem  fließenden 
Eigenschaften  einer  Kultur  für  ihre  wesentlichen  Bestandteile  hält, 
mag  dann  allerdings  von  politischen  Wandlungen  den  Ruin  seiner 
Kultur  befürchten.  Aber  im  übrigen  kann  eine  Kultur,  die  lebens- 
kräftig ist,  dadurch  nicht  zerstört  werden,  dass  sie  sich  infolge 
politischer  Verschiebungen  mannigfach  verändert.  Vollends  unbe- 
wiesen ist  die  Meinung,  dass  solche  Veränderungen  sich  immer  in 
verschlechterndem  Sinne  vollziehen,  wenn  ihre  Ursache  in  mili- 
tärisch-politischen Misserfolgen  besteht.  Der  Glaube,  dass  Kultur 
und  militärische  Macht  zusammengehören,  ist  allerdings  bei  Ver- 
teidigern der  deutschen  Kultur  häufig  zu  finden.  Aber  wer  so  denkt, 
begeht  den  Fehler,  dass  er  aus  einem  einzelnen  Fall  ein  allgemeines 
Gesetz  macht,  und  seine  Ansicht  ist  ebenso  unhaltbar,  wie  die  einst 
herrschende  liberale,  die  gerade  das  Gegenteil  behauptete,  nämlich 
dass  Anspannung  aller  staatlichen  Kräfte  zu  militärischen  Zwecken 
und  allgemeine  Wehrpflicht  jede  wahre  KuHur  töten  müssten. 

Man  könnte  die  These  nicht  einmal  in  der  Weise  stützen,  dass 
man  sagte,  Verschiebungen  der  politischen  Machtverhältnisse  zögen 
notwendigerweise  ökonomische  Folgen  nach  sich,  und  durch  diese 
werde  auch  die  Kultur  einer  Nation  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Es  ist  allerdings  richtig,  dass  für  die  Existenz  einer  Kultur  gewisse 
wirtschaftliche  Voraussetzungen  bestehen.  Es  scheint,  als  wenn 
„Kultur"  nur  da  gedeihen  könnte,  wo  ererbter  Wohlstand  wenigstens 
einen  Teil  der  Bevölkerung  vor  den  bittersten  Formen  des  Existenz- 
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kampfes  schützt  und  Reichtum  oder  auch  leichter  Lebensunterhalt 
und  Bedürfnislosigkeit  erlauben,  dass  die  geistige  und  physische 
Arbeitskraft  nicht  ganz  durch  die  Befriedigung  der  elementarsten 
Notwendigkeit  in  Anspruch  genommen  wird.  Aber  auch  hier  wäre 
es  nun  falsch  anzunehmen,  dass  ein  großer  Militärstaat  seinen  An- 
gehörigen unter  allen  Umständen  ökonomisch  besonders  günstige 
Verhältnisse  schaffen  könnte.  Starke  Rüstungen  und  Steigen  des 
Wohlstandes  schliel3en  sich  allerdings  nicht  aus ;  aber  sie  bedingen 
sich  ebenso  wenig.  Arbeitsamkeit  der  Bevölkerung,  natürliche 
Fruchtbarkeit,  Reichtum  an  Bodenschätzen,  geordnete  politische  Ver- 
hältnisse, geregeltes  Finanzwesen  und  vieles  andere  sind  wohl 
wichtigere  Voraussetzungen  für  einen  wirtschaftlichen  Aufschwung 
als  eine  durch  Kanonen  geschützte  Handelspolitik  und  es  ist  denn 
auch  jedermann  bekannt,  dass  noch  in  der  Gegenwart  manche 
Klein-  und  Mittelstaaten  ohne  Machtpolitik  ökonomisch  nicht  ge- 
ringere Fortschritte  gemacht  haben  und  ebenso  viel  Mittel  für 
„Kulturaufgaben"  zur  Verfügung  stellen  als  die  Großstaaten. 

Das  gilt  sogar  für  das  eine  Gebiet,  auf  dem  man  der  These 
von  dem  militärischen  Großstaat  als  der  Voraussetzung  einer  natio- 
nalen Kultur  am  ehesten  eine  gewisse  Berechtigung  zusprechen 
könnte,  nämlich  auf  dem  Gebiet  der  Unterstützung  der  Naturwissen- 
schaften inklusive  der  Medizin  und  der  Technik  durch  den  Staat. 
Wenn  in  sonst  durch  und  durch  konservativen  Staaten  dem  Fort- 
schritt in  den  technischen  Wissenschaften  freie  Bahn  gelassen  wird, 
geht  dies  allerdings  in  der  Hauptsache  auf  militärische  Erwägungen 
zurück.  Nirgends  so  wie  im  Kriege  rächen  sich  technische  Rück- 
ständigkeiten und  eine  Regierung,  die  Machtpolitik  treibt,  wird  des- 
halb geneigt  sein,  nicht  nur  für  die  technischen  Wissenschaften 
große  Mittel  zu  bewilligen,  sondern  hier  auch  ohne  Rücksicht  auf 
sonst  bestehende  Schranken  dem  Talente  den  Weg  zu  ebnen.  Schon 
die  naturwissenschaftliche  Aufklärung  des  17.  Jahrhunderts  hat  sich 
v/ohl  nur  deshalb  gegen  die  Anfeindungen  der  Theologie  und  der 
Schulphilosophie  behaupten  können,  weil  die  Regierungen  ihre 
technischen  Erfindungen  für  Krieg  und  Schifffahrt  nicht  entbehren 
konnten.  Aber  auch  hier  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  dieser 
Stimulus  nicht  nötig  ist.  Auch  wenn  militärische  Motive  wegfielen, 
würden  Technik  und  Naturwissenschaften  gefördert,  solange  sie 
sich   auch   für  die  friedhche  Industrie  als  wertvoll  erweisen.    Der 
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durch  die  starke  Bevölkerungsvermehrung  außerordentHch  verschärfte 
ökonomische  Kampf  hat  es  auch  in  der  Industrie  immer  mehr  un- 
mögUch  gemacht,  mit  technisch  rückständigen  Einrichtungen  das 
Feld  zu  behaupten,  und  tatsächlich  hat  die  Industrie  denn  auch 
vielfach  schon  die  Konsequenzen  daraus  gezogen  und  die  ihr  dienen- 
den Forschungsinstitute  mit  reichen  Mitteln  bedacht.  Dass  die  Ver- 
armung, die  infolge  des  Krieges  zumal  in  den  kriegführenden 
Ländern  einzutreten  droht,  diese  wie  viele  andere  „kulturfördernde" 
Ausgaben  zu  schmälern  geneigt  ist,  wird  allerdings  nicht  zu  be- 
zweifeln sein;  aber  auch  dann  handelt  es  sich  um  einen  ökono- 
mischen Wandel,  der  mit  der  Frage  nichts  zu  tun  hat,  ob  sich  eine 
wirkliche  Kultur  nur  innerhalb  eines  starken,  eine  selbständige  inter- 
nationale Pohtik  treibenden  Staates  entwickeln  könnte.  Die  Stellung 
eines  Staates  in  der  internationalen  Politik  hat  sicherlich  auf  seine 
Kultur  einen  Einfluss,  wenn  dieser  auch  selten  genau  zu  schätzen 
ist;  aber  damit  ist  nur  eine  der  Einwirkungen  gegeben,  die  äußere 
Verhältnisse  auf  das  Wesen  einer  Kultur  ausüben,  und  keine  der 
wichtigsten.  Die  Türkei  war  im  16.  Jahrhundert  der  militärisch 
stärkste  und  politisch  am  zielbewusstesten  organisierte  Staat  in 
Europa;  trotzdem  lagen  damals  in  manchen  zu  einer  ohnmächtigen 
Politik  verurteilten  Kleinstaaten  die  Verhältnisse  für  die  Kultur 
günstiger. 

Ich  verzichte  im  übrigen  darauf,  historische  Belege  heranzu- 
ziehen. Dann,  wenn  jemals  der  Satz  gegolten  hat,  dass  man  aus  der 
Geschichte  alles  beweisen  kann,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Für  die 
These,  dass  sich  eine  „nationale  Kultur"  (was  man  nun  auch  dar- 
unter verstehen  mag)  nur  auf  Grund  von  Waffenerfolgen  und  nur 
auf  der  Grundlage  eines  großen  Staatswesens  behaupten  und  aus- 
breiten kann,  lassen  sich  ebenso  viele  Beispiele  wie  Gegenbeispiele 
anführen;  auch  müsste  die  Untersuchung  so  ausführlich  werden 
und  zu  scheinbar  so  subtilen  Unterscheidungen  führen,  dass  man  sie 
nur  Lesern  von  Fachzeitschriften  vorsetzen  dürfte.  Ferner  ist  in 
der  älteren  Zeit  die  Ausbreitung  einer  Kultur  meist  so  enge  mit 
der  Ausbreitung  einer  Religion  verbunden,  dass  für  die  Gegenwart 
wenig  daraus  zu  lernen  wäre. 

Die  gegenwärtige  europäische  Kultur  ist  überhaupt  ein  so 
eigenartiges  Gebilde,  dass  alle  Analogieschlüsse  versagen  müssen. 
Denn  sie  besteht  nicht  aus  selbständigen  „Nationalkulturen",  sondern 

122 


aus  verschiedenen  neben  einander  existierenden  Kulturen,  die  einer 
gemeinsamen  Religion  und  Kultur  entsprossen  sind  und  unabläßig 
in  gegenseitigem  Austausch  stehen.  Die  Existenz  einer  einzelnen 
dieser  Kulturen  kann  schon  deshalb  nicht  ausschließlich  von  einem 
bestimmten  Staat  und  dessen  internationaler  Stellung  abhängen,  weil 
sie  in  der  Zukunft  nicht  weniger  als  in  der  Vergangenheit  auf  die 
Kulturentwicklung  der  übrigen  Glieder  der  europäisch-amerikanischen 
Gemeinschaft,  der  großen  und  auch  der  kleinen,  angewiesen  ist. 
Wenn  eine  Nation  versucht  hat,  sich  gegen  ^ausländische  Einflüsse" 
abzusperren,  hat  sie  sich  stets  zur  Sterilität  verurteilt;  sobald  sie 
dagegen  imstande  ist,  fremde  Anregungen  selbständig  zu  verarbeiten 
und  aus  eigenem  Geiste  umzubilden,  darf  sie  sie  als  Bestandteil 
ihrer  Kultur  in  Anspruch  nehmen.  Wird  nun  aber  wirklich  diese 
Fähigkeit  in  der  Hauptsache  dadurch  bestimmt,  dass  sie  als  starker 
Militärstaat  organisiert  ist? 

Das  ist  die  Frage,  auf  die  der  politisch  uninteressierte  Ausländer 
nicht  ohne  weiteres  mit  einem  Ja  antworten  sollte.  Für  den  Bürger 
eines  Großstaates  ist  es  gewiss  keineswegs  gleichgültig,  welche 
Rolle  sein  Land  in  der  internationalen  Politik  spielt;  denn  für  ihn 
ist  sein  Staat  weniger  der  Hort  seiner  Kultur  als  der  Schützer  öko- 
nomischer und  politischer  Rechte.  Auch  für  den  politisch  denkenden 
Ausländer,  der  mit  dem  Sieg  eines  bestimmten  Staates  oder  einer 
Staatengruppe  den  Sieg  gewisser  politischer  Ideen  verknüpft  glaubt, 
lässt  sich  die  Frage  nicht  in  so  einfacher  Form  stellen.  Sie  ist 
vielmehr  auf  den  unpolitischen  Intellektuellen  berechnet,  dem  die 
Existenz  seiner  Kultur  mit  dem  Siege  der  einen  Mächtegruppe  un- 
löslich verknüpft  erscheint,  und  darunter  besonders  auf  diejenigen, 
die  sich  ausschließlich  einer  Kultur  verpflichtet  fühlen,  was  freilich 
in  der  Schweiz  nicht  die  Regel  sein  sollte. 

ZÜRICH  EDUARD  FUETER 

DDD 


La  medisance  est  un  assemblage  d'iniquite;  une  envie  basse,  une  haine 
deguisee,  qui  repand  sur  ses  paroles  ramertume  cachee  dans  le  coeur;  une 
duplicite  indigne,  qui  loue  en  face  et  dechire  en  secret;  une  legerete  honteuse, 
qui  ne  sait  pas  se  vaincre  et  se  retenir  sur  un  mot,  et  qui  sacrifie  souvent  sa 
fortune  et  son  repos  ä  l'imprudence  d'une  censure  qui  sait  plaire;  une  barbarie 
de  sang  froid,  qui  va  percer  un  frere  absent;  une  injustice  oü  nous  lui  ravissons 
ce  qu'il  a  de  plus  eher.  massillon  (Careme) 
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VOLK  ODER  REGIERUNG? 

EINE  ANTWORT  AUF  ANTWORTEN 

In  einem  „Offenen  Brief  an  die  Machthaber  der  Westmächte" 
hatte  ich  ausgeführt  (Wissen  und  Leben,  1.  Juli  1916),  dass  die 
eigentliche  Gefahr  und  Quintessenz  des  deutschen  Militarismus  im 
Artikel  11  der  deutschen  Reichsverfassung  (souveränes  Recht  des 
deutschen  Kaisers,  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden)  gesucht 
werden  müsse.  Ich  hatte  hinzugefügt,  dass  ein  Referendum  über 
die  Frage,  ob  dieser  Verfassungsartikel  in  einem  demokratischen 
Sinne  abzuändern  sei,  von  der  überwiegenden  Mehrheit  des  deut- 
schen Volkes  mit  einem  lauten  „Ja!"  beantwortet  werden  würde 
und  hatte  die  leitenden  Staatsmänner  der  Entente  im  Interesse  der 
Abkürzung  des  Krieges  gebeten,  dem  deutschen  Reichskanzler  und 
Volk  ein  solches  Referendum  vorzuschlagen. 

Die  in  dieser  Zeitschrift,  in  verschiedenen  Zeitungen  und  auch 
in  zahlreichen  Privatbriefen  erfolgten  Antworten  auf  diesen  Vor- 
schlag betonen  fast  einstimmig,  ich  sei  das  Opfer  einer  schönen 
Illusion;  es  sei  unrichtig,  dass  das  deutsche  Volk  eine  solche 
Reform  wünsche ;  der  Weltkrieg  habe  bewiesen,  dass  die  deutsche 
Regierung  die  Mehrheit  des  deutschen  Volkes  hinter  sich  habe; 
es  könne  sich  daher  nicht  um  eine  Abänderung  der  deutschen 
Verfassung  handeln  (sie  sei  nur  eine  Formel),  sondern  man  müsse 
den  ganzen  „militärischen  Geist"  austreiben,  von  dem  das  ganze 
deutsche  Volk  offenbar  vergiftet  sei. 

Ein  Engländer,  Professor  Fisher,  von  der  Universität  Sheffield, 
fasst  seine  Ausführungen  so  zusammen:  „Mais  je  dois  avouer  que 
pour  moi  je  n'ai  constate  encore  aucun  indice  qui  m'autorisät  ä 
penser  que  le  peuple  allemand  n'est  pas  completement  satisfait 
de  la  forme  de  son  gouvernement."  {yc^issen  and  Leben,  15.  Au- 
gust 1916.) 

Ein  Franzose,  Professor  Aulard  von  der  Pariser  Sorbonne,  ist 
viel  kategorischer.  Er  fragt,  was  denn  am  1.  August  1914  passiert 
wäre,  wenn  wir  eine  andere  Verfassung  gehabt  hätten.  Er  beant- 
wortete diese  Frage  mit  großer  Bestimmtheit  selbst:  der  Reichs- 
kanzler hätte  dem  deutschen  Reichstag  dieselbe  Geschichte  von  den 
Nürnberger  Bomben   erzählt,   der  ganze  Reichstag  hätte  begeistert 

124 


zugestimmt  und  einstimmig  den  Krieg  gegen  Frankreicii  gefordert: 
„Si  donc  la  Constitution  de  1871  avait  contenu  un  article  selon 
le  voeu  de  M.  Fernau,  cet  article  n'eüt  empeche  en  rien  l'horrible 
catastrophe.  Le  meme  mensonge  aurait  produit  le  meme  effet." 
{Wissen  und  Leben,  1.  September  1916). 

Weiter  versichert  mein  Landsmann,  Herr  Kramer,  dass  während 
der  kritischen  elf  Tage  „die  Volksstimmung  ziemlich  einheitlich 
hinter  der  Regierung  stand" . . .  „Von  einer  nennenswerten  Oppo- 
sition war  keine  Spur".  —  „Was  ich  bestreite  ist  nur,  dass  in  der 
Vergangenheit  ein  solcher  Gegensatz  (zwischen  Kaiser  und  Volks- 
mehrheit) bestanden  habe  und  dass  daher  der  deutsche  Reichstag 
den  Krieg  nicht  erklärt  hätte,  wenn  er  die  verfassungsmäßige  Macht 
dazu  gehabt  hätte."  iyC^lssen  und  Leben,  15.  August  1916). 

Einige  angesehene  französische  Zeitungen,  wie  Journal,  Excel- 
sior,  Depeclie  de  Toulouse  usw.  widmeten  meinem  Vorschlag 
sympathische,  aber  in  demselben  Sinn  motivierte,  ablehnende  Be- 
sprechungen; andere,  weniger  angesehene,  behandelten  mich  offen 
als  Agenten  des  deutschen  Reichskanzlers,  der  jetzt,  wo  der  Sieg 
des  Vierverbandes  sicher  sei,  die  Aufgabe  habe,  „um  Gnade  für 
den  Kaiser  zu  bitten"  oder  auch  nur  „die  französische  Stimmung 
herabzudrücken"  usw.  usw.  Besonders  angenehm  und  belehrend 
war  mir  ein  Aufsatz  in  der  streng  neutralen  Gazette  de  Lausanne 
(26.  August),  in  dem  man  mir  die  schönsten  Komplimente  macht 
und  dann  fragt:  „Oserons-nous  ecrire  que  la  proposition  de 
M.  Fernau  nous  parait  d'une  incommensurable  naivete?"  Und  der 
Artikelschreiber,  dem  man  es  ansehen  kann,  dass  er  Sonderstudien 
über  Deutschland  und  die  Deutschen  gemacht  hat,  befiehlt  seinen 
Lesern  von  der  Höhe  seiner  Welterfahrung  herunter:  »Qu'on  cesse 
donc  de  distinguer  entre  les  maitres  et  les  serviteurs,  entre  les 
meneurs  et  les  menes!  Le  peuple  allemand  ne  forme  plus  qu'un 
bloc.  Et  il  en  sera  ainsi  jusqu'au  jour  oü  le  spectre  de  la  defaite 
paraitra  sur  l'horizon." 

Der  freundliche  Leser  mag  aus  diesen  wenigen  Zitaten  ersehen, 
wie  sehr  ich  mich  getäuscht  habe.  Der  englische  Professor  Fisher 
ist  der  einzige,  der  mir  sagt,  er  freue  sich  von  mir  zu  hören,  dass 
„les  divergences  seront  probablement  grandes  entre  les  apprecia- 
tions  du  peuple  et  Celles  repandues  par  la  presse."  Die  übrigen, 
allen   voran   mein  Landsmann   Kramer  und    die    neutrale  Gazette, 
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kennen  Deutschland  und  die  Deutschen  so  gründlich,  dass  sie  mir 
mit  freundlichen  Worten  zu  verstehen  geben,  ich  täte  besser,  nicht 
von  Dingen  zu  reden,  von  denen  ich  offenbar  nichts  verstehe. 

Die  Gazette  de  Lausanne  erlaubt  uns  Deutschen  nicht,  andere 
Ansichten  zu  haben  als  unsere  Regierung.  Und  Professor  Aulard, 
der  es  wissen  muss,"  verkündigt  geradezu  feierlich:  „Disons-nous 
bien  que  dans  l'Allemagne  actuelle  tont  est  imperial,  oui  tout, 
meme  cette  Opposition  liberale  (gemeint  sind  Liebknecht,  Förster, 
meine  Wenigkeit  usw.)  qu'en  ce  moment  le  kaiser  nous  laisse  voir 
et  entendre,  afin  peut-etre  de  nous  attendrir,  pour  qüe  le  reglement 
final  des  comptes  soit  moins  rigoureux."  {Journal,  21.  September.) 

Ja,  freundlicher  Leser:  es  gibt  keinen  Deutschen,  der  ohne 
die  Erlaubnis  seines  Kaisers  zu  schreiben  und  zu  sprechen  wagte. 
Es  ist  einfach  nicht  wahr,  dass  es  deutsche  Republikaner  gibt. 
Was  so  aussieht,  das  ist  nur  eine  aus  der  Wilhelmstraße  entliehene 
Maske,  mit  der,  wir,  um  Mitleid  für  unseren  Kaiser  bittend,  bei 
unseren  Feinden  hausieren  gehen.  Professor  Aulard,  der  eine  Au- 
torität ist,  weiß  das  so  genau,  dass  ein  längeres  Leugnen  keinen 
Zweck  hätte.  Ich  gestehe,  dass  ich  schon  das  letztemal,  als  ich 
mit  meinem  Herrn,  dem  deutschen  Reichskanzler,  darüber  sprach, 
ihm  sagte,  dass  bei  der  bekannten  Feinsinnigkeit  der  Franzosen 
unsere  mehr  oder  weniger  geschickten  Schachzüge  nichts  nützen. 
„Um  die  Franzosen  zu  erweichen  und  die  Endrechnung  weniger 
hart  zu  gestalten"  dürften  wir  nicht  länger  mit  dieser  deutschen 
Plumpheit  arbeiten;  intelligente  Franzosen,  wie  Professor  Aulard, 
fallen  auf  den  Schwindel  längst  nicht  mehr  hinein.  Herr  von  Beth- 
mann-Hollweg,  der  mir  übrigens  bis  jetzt  (um  keinen  Verdacht  zu 
erregen)  meine  Agentendienste  vor  der  deutschen  Öffentlichkeit 
nur  immer  mit  Schmähartikeln  quittiert  hat  i)  rang  verzweifelnd  die 
Hände.  SchHeßlich  bat  er  mich,  meine  Propaganda  energisch  fort- 
zuführen und  dabei  recht  auf  ihn  zu  schimpfen,  um  jeden  Verdacht 

1)  In  der  Norddeutsdien  Allgemeinen  Zeitung  stand  schon  im  Februar  1916 
zu  lesen,  ich  sei  ein  von  der  französischen  Regierung  bezahlter,  in  Paris  auf 
freiem  Fuß  lebender  polnischer  Jude  mit  sehr  borniertem  Kopf  und,  norddeutsch 
allgemein  gesagt,  „ein  trauriger  Kerl".  Der  Leser  wird  jetzt  nicht  wissen,  wer 
eigentlich  recht  hat:  Herr  Aulard,  der  einen  deutschen  Agenten  aus  mir  macht; 
oder  die  Norddeutsdie  Allgemeine,  die  einen  französischen  Spitzel  in  mir  ent- 
deckt hat.  Da  aber  Herr  Aulard,  wie  gesagt,  eine  Autorität  ist,  so  wage  ich 
ihm  nicht  zu  widersprechen. 
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von  ihm  abzulenken.  Er  hat  gut  reden.  Solche  Mittelchen  werden 
bei  einem  geschichtskundigen  Mann  und  wachsamen  Patrioten  wie 
Professor  Aulard  nicht  verfangen. 

In  der  stillen  Hoffnung  aber,  dass  es  in  Frankreich  weniger 
gute  Psychologen  und  Patrioten  gibt  als  Aulard,  möchte  ich  im 
Nachstehenden  mit  der  mir  nachgerühmten  „inkommensurablen 
Naivität"  einige  Feststellungen  machen,  die  geeignet  sein  dürften, 
das  deutsche  Problem  neu  zu  beleuchten. 

Werfen  wir  zunächst  einen  kurzen  Blick  auf  einige  der  wich- 
tigsten Vorkommnisse  des  deutschen  Verfassungslebens: 

Die  sogenannten  Freiheitskriege  von  1813/15  waren  eingeleitet 
worden  mit  dem  deutlichen  Versprechen  einer  freiheitlichen  Ver- 
fassung für  das  preußische  Volk.  Dieses  königliche  Versprechen 
wurde  zwar  vom  preußischen  Minister  von  Hardenberg  1815  vom 
Wiener  Kongress  aus  verdeutlicht,  ja  es  wurde  sogar  mit  dem 
Gesetz  vom  22.  Mai  1815  betreffend  eine  Repräsentativverfassung 
dem  preußischen  Volke  formell  zugesichert;  aber  dieses  Versprechen 
wurde  nicht  nur  nicht  gehalten,  dieses  Gesetz  wurde  nicht  nur 
nicht  ausgeführt,  sondern  die  dankbare  Dynastie  ging  so  weit,  dass 
sie  jeden,  der  den  König  Friedrich  Wilhelm  III.  oder  seinen  Nach- 
folger daran  erinnerte,  als  Hochverräter  und  Demagogen  grausam 
verfolgen  ließ.  So  wie  alle  Bemühungen  Wilhelm  von  Humboldts 
auf  dem  Wiener  Kongress  zur  Erlangung  einer  einheitlichen  und 
freiheitlichen  Verfassung  für  Deutschland  am  Widerstand  der  öster- 
reichischen Diplomatie  gescheitert  waren,  so  scheiterten  auch  nach- 
her alle  seine  wiederholten  Versuche  beim  König  von  Preußen. 
Schon  1819  fiel  der  ewige,  lästige  Mahner  in  Ungnade.  Nur  die 
unter  dem  Einfluss  von  Goethe  stehende  Regierung  von  Sachsen- 
Weimar  hielt  damals  das  gegebene  Versprechen  einer  freiheitlichen 
Verfassung. 

Im  November  1848  wurde  die  aus  der  Revolution  hervor- 
gegangene preußische  Volksvertretung  gewaltsam  mit  der  Behaup- 
tung aufgelöst  „sie  habe  ihre  Befugnisse  überschritten".  Allen 
feierlichen  Versprechungen  zum  Hohn  wurde  dem  preußischen 
Volke  am  31.  Januar  1850  eine  Verfassung  aufgezwungen,  die  das 
direkte  Gegenteil  dessen  ist,  was  die  Revolution  verlangt  hatte,  die 
aber  Preußen   bis  auf   den   heutigen  Tag  regiert.     Die  Verfassung 
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Preußens  beruht  also  nicht  nur  nicht  auf  dem  Volkswillen,  sondern 
auf  einer  deutlichen  Vergewaltigung  dieses  Volkswillens. 

Wenn  diese  Tatsachen  auch  nichts  für  das  heutige  Verhältnis 
des  deutschen  Volkes  zu  seiner  Regierung  beweisen,  so  darf  man 
sie  hier  doch  in  Erinnerung  rufen,  denn  sie  sind  charakteristisch 
für  den  Geist,  mit  dem  Preußen  seit  seiner  „Befreiung  von  der 
Fremdherrschaft"  regiert  wird. 

Nach  den  Siegen  von  1870/71  erhalten  wir  ein  einiges  deutsches 
Reich  mit  einer  vom  16.  April  1871  datierten  Reichsverfassung. 
Ihr  Hauptmerkmal  ist  der  deutsche  Reichstag,  der  „aus  allgemeinen 
und  direkten  Wahlen  mit  geheimer  Abstimmung"  hervorgeht  und 
auf  den  ersten  Blick  recht  demokratisch  aussieht. 

Wie  stellt  sich  dieser  Reichstag  zur  deutschen  Regierung? 

Er  verweigert  1878  die  Annahme  des  SoziaHstengesetzes.  Er 
wird  aufgelöst  und  das  SoziaHstengesetz  bleibt  volle  22  Jahre  wie 
ein  Hohn  auf  Deutschland  lasten. 

1888  wagt  der  Reichstag  die  Frage  zu  stellen:  Kaiserliches 
oder  Parlamentsheer?  (im  Grunde  also  die  Frage  nach  der  Abände- 
rung des  Artikels  11);  statt  für  fünf  Jahre  bewilligt  er  die  Heeres- 
kredite nur  für  drei;  diese  Aufsäßigkeit  trägt  ihm  eine  neue  Auflösung 
ein.  Will  der  neue  Reichstag  sein  Leben  fristen  (Bismarck  trug 
sich  ernsthaft  mit  der  Idee  der  Abschaffung  des  Wahlrechts),  dann 
darf  er  diese  Frage  nicht  mehr  stellen. 

1893  verweigert  der  Reichstag  abermals  die  Kredite  für  die 
Rüstungen.  Er  wird  abermals  aufgelöst  und  darf  fortan  nicht  nur 
die  Kredite  für  die  Rüstungen  bewilligen,  sondern  auch  die  ganz 
neue  Flottenpolitik  Wilhelms  IL 

Mit  knapper  Not  entgehen  wir  1893  der  sogenannten  Umsturz- 
vorlage (einer  Neuauflage  des  Sozialistengesetzes)  und  1898  der 
sogenannten  Zuchthausvorlage  (ein  Versuch  der  Abschaffung  des 
Koalitionsrechts),  die  auf  den  ganz  besondern  Wunsch  Wilhelms  II. 
eingebracht  worden  war.  Das  Parlament  besitzt  Rückgrat  genug, 
sie  abzulehnen. 

1907  verweigert  der  Reichstag  die  Mittel  zur  Kolonialpolitik. 
Neuer  Konflikt  mit  der  Krone;  neue  Auflösung.  Die  ganz  neue 
Flotten-,  Kolonial-  und  Weltpolitik  wird  trotz  der  Proteste  des 
Reichstags  fortgeführt.  Das  deutsche  Volk  fühlte  instinktiv,  dass 
diese  Politik  uns  mit  der  ganzen  Welt  in  Widerspruch  setzen  würde. 
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Die  regierungsfeindlichen  Stimmen  hatten  bei  den  Neuwahlen  1907 
zwar  erheblich  zugenommen,  aber  auf  Grund  schlauer  Kombina- 
tionen (Blockpolitik,  liberale  Aera  usw.)  setzte  die  Regierung  alle 
ihre  Forderungen  durch. 

Was  hat  der  Reichstag  sonst  noch  getan?  Er  spricht  sich 
mehrere  Male  gegen  die  Soldatenmisshandlungen  aus;  die  Regie- 
rung bedauert  die  Soldatenmisshandlungen,  schafft  sie  aber  nicht 
ab,  denn  sie  gehören  zum  preußischen  Militärsystem.  Im  Mai  1912 
protestiert  er  mit  großer  Stimmenmehrheit  gegen  den  Duellzwang 
der  Offiziere;  aber  trotzdem  dies  eine  kaiserliche  Kabinettsorder 
(1.  Januar  1897)  auch  getan  hatte,  bestätigte  eine  neue  Kabinetts- 
order dem  Parlament  zum  Trotz,  dass  der  Offizier  in  Deutschland 
eine  besondere  Ehre  habe,  die  er  mit  der  Waffe  in  der  Hand  ver- 
teidigen müsse.  —  Im  November  1908  protestierte  der  Reichstag 
mit  aller  Schärfe  gegen  das  geräuschvolle,  die  deutsche  Außen- 
politik kompromittierende  Auftreten  der  kaiserlichen  Person  (Inter- 
view des  Daily  Telegraph).  Aber  Herr  von  Bülow,  der  es  gewagt 
hatte,  dem  Herrscher  die  bescheidenen  Volkswünsche  zu  über- 
bringen, musste  kurz  darauf  gehen,  und  Wilhelm  II.  bekräftigte 
in  seiner  Königsberger  Rede  (25.  August  1910)  aufs  neue,  dass 
„des  PCönigs  Gewalt  von  Gottes  Gnaden  allein  ihm  verliehen  sei 
und  nicht  von  Parlamenten,  Volksversammlungen  und  Volks- 
beschlüssen." Deutlicher  hat  kaum  je  ein  Souverän  der  Neuzeit 
das  Prinzip  der  Mitregierung  des  Volkes  abzulehnen  gewagt. 

Und  schließlich  protestiert  der  Reichstag  mit  noch  nie  dagewe- 
sener Schärfe  dagegen,  dass  die  Militärgewalt  über  die  Zivilgewalt 
im  Lande  herrsche  und  ein  Leutnantchen  mehr  Recht  haben  solle 
als  eine  Zivilbehörde  (Zabern,  4.  Dezember  1913).  Mit  293  gegen 
54  Stimmen  erhielt  Herr  von  Bethmann-Hollweg  die  mehr  als 
deutliche  Einladung,  den  Geschicken  der  deutschen  Nation  nicht 
länger  vorzustehen.  In  jedem  anderen  Lande  (ich  glaube  sogar  in 
China)  hätte  dieser  Protest  praktische  Folgen  gehabt.  Nur  nicht 
in  Deutschland.  Der  Reichskanzler  bleibt  nicht  nur  im  Amt,  son- 
dern die  Dynastie  beglückwünscht  obendrein  noch,  der  öffentlichen 
deutschen  Meinung  zum  Trotz,  die  Schuldigen  von  Zabern  und 
dekoriert  sie. 

Das  sind  nur  einige  Beispiele  aus  dem  deutschen  Verfassungs- 
leben der  letzten  hundert  Jahre.  Sie  könnten  verzehnfacht  werden. 
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Aber  schon  diese  wenigen  dürften  wohl  den  Herren  Fisher  und 
Kramer  als  Beweise  genügen,  dass  im  modernen  Deutschland 
Kaiser  und  Volksmehrheit  mehr  als  einmal  im  schroffsten  Gegensatz 
zu  einander  standen.  Es  ist  nicht  unsere  Schuld,  wenn  diese  Dinge 
inzwischen  in  Vergessenheit  geraten  sind.  Wer  die  Geschichte 
unseres  Reichstages  studiert,  wird  sehen,  dass  sie  in  Wahrheit  eine 
lange,  traurige  Kette  von  unfreiwilligen  Niederlagen  des  deutschen 
Volkswillens  vor  dem  Machtwillen  der  Regierenden  ist. 

Dabei  muss  man  noch  Folgendes  beachten:  Unser  deutscher 
Reichstag  ist,  der  Zusammensetzung  und  Funktion  nach,  kein 
eigentliches  Parlament,  sondern  nur  die  Nachäffung  eines  solchen. 
Das  ursprüngliche  Wahlreglement  von  1869  und  1871  sieht  je  einen 
Abgeordneten  für  100,000  Einwohner  vor.  Das  heißt,  der  Reichstag 
müsste  heute,  wo  Deutschland  66  Millionen  Einwohner  zählt,  660 
Abgeordnete  zählen;  er  zählt  deren  aber,  ganz  wie  1871,  nur  397, 
weil  die  Wahlkreiseinteilung  seit  1871  dieselbe  geblieben  ist.  Diese 
verfassungswidrige  Nichtregelung  der  Wahlkreise  geht  ganz  auf 
Kosten  der  fortschrittlich  gesinnten  Großstadtbevölkerung.  Beriin 
zum  Beispiel  wählt  bei  über  2  Millionen  Einwohnern  nur  6  Ab- 
geordnete (statt  etwa  20),  Hamburg  (Stadt  und  Land)  mit  nahezu 
1  Million  Einwohner  nur  3  usw.  usw.  Auf  diese  Weise  hat  ein 
konservativer  oder  klerikaler  Dörfler  in  Hinterpommern  und  Ober- 
bayern ebenso  viel  Rechte  wie  zehn  fortschrittlich  gesinnte  Berliner, 
Hamburger  usw.  zusammengenommen.  Und  daraus  erklärt  sich  die 
beachtenswerte  Tatsache  (ohne  die  wir  überhaupt  keinen  Reichstag 
mehr  besäßen),  dass  unsere  Regierung  immer  wieder  auf  eine 
konservativ-klerikale  Mehrheit  im  Reichstag  zählen  kann. 

Diese  konservativ-klerikale  Mehrheit  beruht  also  auf  einer 
offenbaren  Fälschung  des  deutschen  Volkswillens.  Wenn  sich  der 
Reichstag  trotzdem  deutlich  gegen  die  Beschränkung  der  Meinungs- 
freiheit, gegen  den  kaiseriichen  Oberbefehl  über  Heer  und  Marine, 
gegen  die  immer  zunehmenden  Rüstungen,  gegen  Umsturz-  und 
Zuchthausvorlage,  gegen  Soldatenmisshandlungen ,  Duellzwang, 
Kolonialpolitik,  persönliches  Regiment,  Vorherrschaft  der  Militär- 
gewalt usw.  usw.  ausgesprochen  hat,  so  weiß  ich  wirklich  nicht, 
warum  die  Herren  Fisher  und  Kramer  keine  „Anzeichen"  in  der 
deutschen  Politik  finden,  aus  denen  ersichtlich  ist,  dass  unser  Volk 
eben  nicht  mit  der  ihm  von  Gott  gegebenen  Regierungsform  ein- 

130 


verstanden  ist.  Solche  Anzeichen  sind,  wie  schon  diese  wenigen 
Beispiele  zeigen,  auf  jeder  Seite  unserer  innerpolitischen  Geschichte 
zu  finden. 

Nun  muss  man  sich  noch  weiter  klar  machen,  dass  es  in 
Preußen-Deutschland  keine  Ministerverantwortlichkeit  gibt.  Der 
deutsche  Reichskanzler  wird  nicht  gewählt,  sondern  gemacht;  er 
ist  kein  leitender  Staatsmann,  sondern  ein  gehorchender  Beamter; 
der  Kaiser  ernennt  und  entläßt  ihn  ganz  nach  Belieben. 

Kein  Mensch  kann  sagen,  wie  Deutschlands  Politik  ausgeselien 
hätte,  wenn  wir,  wie  andere  zivilisierte  Länder,  ein  vernünftig 
organisiertes  Parlament  mit  verantwortlichen  Ministern  gehabt  hätten. 
Dafür  nur  ein  kleines  Beispiel :  1899  und  1907  erregen  die  deutschen 
Vertreter  auf  den  Haager  Konferenzen  durch  ihr  arrogantes,  scharf 
ablehnendes  Verhalten  das  laute  Missfallen  aller  übrigen  Delegierten. 
Diejenigen  meiner  Leser,  die  ein  wenig  hinter  die  Kulissen  dieses 
für  uns  Deutsche  geradezu  erschütternden  Dramas  bücken  möchten, 
verweise  ich  auf  die  Schilderungen  des  Amerikaners  Andrew  D.  White 
(Aus  meinem  Diplomatenleben,  Leipzig  1906  bei  Voigtländer). 
Zum  Erstaunen  der  ganzen  Kulturwelt  zeigt  Deutschland  auf  diesen 
Konferenzen;  dass  es  sich  lieber  eigensinnig  auf  seine  „schimmernde 
Wehr"  und  seine  „lückenlosen  Rüstungen"  stützt,  als  dass  es  bereit 
wäre,  der  modernen  Idee  der  Friedenssicherung  auch  nur  die 
geringste  Konzession  zu  machen.  Die  Haager  Konferenzen  waren 
ein  Prüfstein  für  unsere  Ab-  und  Ansichten.  Hier  beginnt  jene 
„Einkreisung",  über  die  man  sich  heute  in  Deutschland  beschwert, 
nachdem  man  sie  1899  und  1907  im  Haag  sozusagen  zu  einer 
elementaren  Notwendigkeit  für  unsere  Feinde  gemacht  hatte. 

Wirklich,  für  „unsere"  Ab-  und  Ansichten?  Wer  sind  denn  die 
deutschen  Vertreter,  die  uns  im  Haag  mit  der  ganzen  Welt  in  Wider- 
spruch brachten?  Sind  sie  die  Vertreter  des  deutschen  Volkes? 
Sprechen  sie  in  „unserem"  Namen  ?  Mit  nichten.  Sie  sind  die  persön- 
lich Beauftragten  des  deutschen  Kaisers.  Sie  tragen  also  im  Haag 
nicht  die  Meinung  der  deutschen  Nation  vor,  sondern  die  Meinungen 
der  deutschen  Regierung.  Und  sie  tun  das  so  vorzüglich,  dass  der 
Graf  Münster  (der  mehr  als  einmal  den  Zorn  seiner  Haager  Kollegen 
erregte)  vom  Kaiser  als  Dank  für  seine  Betätigung  den  Fürstentitel 
erhielt.  —  Was  weiß  man  denn  davon,  wie  das  deutsche  Volk  über 
die  im  Haag  zur  Beratung  stehende  Idee  dachte?   Nichts,  absolut 
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nichts.  Niemand  hat  das  deutsche  Volk  je  danach  gefragt.  Es  war 
auch  gar  nicht  nötig,  denn  der  Artikel  1 1  unserer  Verfassung  macht 
aus  Deutschland  in  Sachen  der  Außenpolitik  ein  monarchisch- 
absolutistisches Staatswesen. 

Und  darum,  gute  Gazette  de  Lausanne,  machen  wir  deutschen 
Demokraten  mit  unserer  „inkommensurablen  Naivetät"  einen  scharfen 
Unterschied  zwischen  Herren  und  Dienern,  zwischen  Führern  und 
Geführten.  Wir  würden  uns  freuen,  wenn  du  das  auch  tätest,  denn 
das  gerade  ist  die  Rolle  neutraler  Gazetten  in  dieser  schweren  Zeit. 
Glaub  mir,  wir  sind  wirklich  nicht  so  „boches"  und  „bloc"  als  du 
meinst. 


* 
* 


Professor  Aulard  versichert,  dass,  wenn  am  1.  August  1914 
der  Reichstag  das  Recht  besessen  hätte,  über  Krieg  und  Frieden 
zu  entscheiden,  er  einstimmig  den  Krieg  beschlossen  hätte.  Herr 
Kramer  versichert  dasselbe.  Ich  bitte  diese  Herren  und  alle,  die 
ihrer  Meinung  sind,  sich  folgendes  vorzustellen: 

Angenommen,  Herr  Viviani,  der  damalige  französische  Minister- 
präsident, will  durchaus  einen  Krieg  mit  Deutschland.  Er  hat,  um 
mit  unserer  nationalen  Berühmtheit  Bernhardi  zu  reden,  „die  Karten 
so  gemischt,  dass  ein  Krieg  daraus  entstehen  muss".  Da  erhält  er 
plötzlich  am  29.  Juli  1914  eine  Depesche  von  Wilhelm  II,  die  ihm 
vorschlägt,  den  Streitfall  dem  Haager  Schiedsgericht  zu  unterbreiten 
(dieselbe  Depesche,  die  Wilhelm  II  vom  Zaren  erhielt).  Diese  De- 
pesche verdirbt  ihm  sein  Spiel.  Er  weiß,  wenn  er  sie  dem  fran- 
zösischen Parlament  vorlegt,  dann  bedeutet  das  die  friedliche  Lösung 
des  Konfliktes,  weil  Frankreichs  Volk  im  Grunde  den  Frieden  will. 
Er  will  aber  den  Krieg,  denn  er  glaubt  ehrlich,  er  würde  ein  Segen 
für  Frankreich  sein.  —  Was  wird  Herr  Viviani  tun?  Wird  er  jene 
wichtige  Depesche  einfach  unterschlagen,  nur  um  sein  Ziel  zu  er- 
reichen? Ich  antworte  mit  großer  Bestimmtheit:  Nein,  er  wird, 
widerwillig,  aber  er  wird  und  muss  dem  Lande  und  dem  Parlament 
jene  Depesche  bekannt  geben,  trotzdem  damit  sein  sehnlichst  er- 
strebtes Ziel  (der  Krieg)  nicht  erreicht  wird. 

Warum  kann  Herr  Viviani,  wie  das  Herr  v.  Bethmann-Hollweg 
getan  hat  (übrigens  erst  vier  Tage  nach  erfolgter  Kriegserklärung) 
der  Volksvertretung  jene  Depesche  nicht  einfach  verheimlichen? 
Die  Antwort  ist   einfach:   Herr  Viviani   ist  vor  dem   französischen 
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Volke  verantwortlich.  Er  regiert  nicht  mit  göttlichen  Rechten,  sondern 
kraft  der  ihm  übertragenen  Volksvollmachten.  Wenn  es  heraus- 
käme (und  es  kommt  heraus),  dass  er  dem  Lande  ein  Mittel  ver- 
heimlichte, das  ihm  den  Frieden  in  Ehren  sichern  konnte,  dann 
kann  er  verfassungsgemäß  unter  Anklage  gestellt  werden.  —  Nichts 
von  alledem  beim  deutschen  Reichskanzler.  Er  handelt  im  höheren 
Auftrag.  Das  von  Machiavelli  aufgestellte,  von  Hegel,  Treitschke, 
Mommsen,  Delbrück,  Lamprecht,  Schiemann,  Harden  usw.  usw. 
modernisierte,  vom  Artikel  11  der  deutschen  Verfassung  kodifizierte 
göttliche  Staatsrecht  diktiert  ihm  nicht  nur  das  Recht,  sondern  eben 
die  vaterländische  Pflicht,  dem  höheren  Staatsinteresse  zuliebe  jene 
Depesche  zu  verheimhchen.  Auf  Grund  unserer  Verfassung  ist  das 
ebensowenig  ein  falsum  wie  seinerzeit  die  „Verstümmelung"  der 
Emser  Depesche.  Herr  v.  Bethmann-Hollweg  weiß,  dass  sich  nach 
dem  glücklich  erfochtenen  Sieg  tausend  Delbrücks  finden,  die  die 
Hand  segnen,  welche  die  Emser  Depesche  verstümmelte,  um  damit 
die  herrlichen  Erfolge  von  1870/71  zu  ermöglichen.  Von  einer  mit 
göttlichen  Rechten  regierenden  Dynastie  die  Einhaltung  unserer  kuran- 
ten  Bürgermoral  zu  verlangen,  ist  absurd.  Was  Herr  Viviani  nicht 
darf,  das  ist  nach  der  Meinung  von  hundert  gelehrten  deutschen  Ge- 
heimräten und  Staatsmännern  ein  „höheres  Staatsrecht",  ein  „Element 
der  göttlichen  Weltordnung"  und  eine  „Mission  der  Vorsehung". 
„Dieselbe  Lüge  hätte  dieselbe  Wirkung  erzielt"  sagt  Professor 
Aulard.  Er  vergisst,  dass,  wenn  wir  keinen  Artikel  68  und  11  in 
der  deutschen  Reichsverfassung  besäßen,  wir  an  ihrer  Stelle  eben 
verantwortliche  Minister  haben  müssten.  Es  ist  klar,  dass,  wenn 
ich  in  meinem  „Offenen  Brief"  den  Vorschlag  machte,  den  Artikel  11 
abzuschaffen,  diese  Forderung  natürlich  auch  die  Forderung  nach 
verantwortlichen  Ministern  enthält.  Aber  ich  halte  meine  Leser  und 
am  allerwenigsten  Herrn  Aulard  nicht  für  Dummköpfe ;  ich  glaubte 
darum  der  Kürze  wegen  nicht  besonders  erwähnen  zu  müssen,  was 
sich  hier  von  selbst  versteht.  Es  gefällt  Herrn  Aulard  und  Herrn 
Kramer,  diese  zu  Ehren  ihrer  Intelligenz  gemachte  Auslassung  zu 
übersehen,  das  heißt  zu  glauben,  ich  fordere  einfach  die  Abschaffung 
des  Artikels  11  und  sonst  nichts.  Und  deshalb  wird  ihnen  die  Be- 
hauptung leicht,  der  Reichstag  hätte  am  4.  August,  wenn  er  die 
Macht  besessen  hätte,  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden, 
stürmisch  den  Krieg  gefordert. 
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Das  hätte  er  eben  nicht  getan !  Und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht,  weil,  wenn  wir  keinen  Artikel  11  besäßen,  wir  not- 
wendigerweise verantwortliche  Minister  haben  müssten.  Minister 
aber,  die  vor  ihren  Parlamenten  verantwortlich  sind,  sind  die  Jünger 
Rousseaus,  das  heißt  die  Diener  und  Ausführer  des  Volkwillens; 
Minister  dagegen,  die  nur  die  Beamten  einer  von  Gott  gesetzten 
Dynastie  sind,  sind  die  Jünger  Machiavellis,  Hegels  und  Treitsch- 
kes,  das  heißt  die  Diener  and  Ausführer  der  Pläne  der  göttlichen 
Vorsehung. 

V/as  hätte  sich  in  Wirklichkeit  abgespielt,  wenn  die  deutsche 
Verfassung  so  ausgesehen  hätte,  wie  ich  sie  vorschlage?  Ehe  wir 
diese  Frage  beantworten,  müssen  wir  einen  Augenblick  die  Vor- 
frage stellen:  Wie  sieht  eigentlich  der  deutsche  Volkswille  aus? 
Ich  bitte  den  Leser,  die  Wahlergebnisse  vom  Januar  1912  her- 
zunehmen, aus  denen  unser  heutiger  Reichstag  hervorgegangen  ist 
(wohlgemerkt,  die  parteigemäße  Verteilung  der  Stimmen,  nicht  die 
Zahl  der  erlangten  Sitze):  Von  insgesamt  12  Millionen  abgegebenen 
Stimmen  stehen  rund  8  MiUionen  in  klarster  Opposition  zur  pan- 
germanistischen Idee  (Sozialdemokraten,  Freisinnige,  Liberale,  Elsaß- 
Lothringer,  Polen,  Dänen,  Weifen,  ungerechnet  die  demokratischen 
Elemente  des  Zentrums).  Diese  8  Millionen  mehr  oder  weniger 
demokratisch  orientierten  deutschen  Wähler  müssten  in  einem  richtig 
organisierten  Parlament  durch  etwa  440  Abgeordnete  vertreten  sein ; 
die  wirklichen  Pangermanisten  (Konservative,  Reichspartei,  National- 
liberale, Antisemiten,  ein  großer  Teil  des  Zentrums),  auf  die  bei 
den  Wahlen  von  1912  rund  4  Millionen  Stimmen  entfielen,  würden 
in  einem  solchen  Reichstag  etwa  220  Sitze  innehaben. 

So  also,  liebe  Gazette  de  Lausanne,  sieht  der  deutsche  Volks- 
wille aus!  So  sehr  ich  bedaure,  den  Engländern,  Franzosen,  ge- 
wissen Neutralen  und  .  .  .  oppositionellen  deutschen  Landsleuten 
widersprechen  zu  müssen,  so  stolz  bin  ich  auf  die  Feststellung, 
die  ich  hier  im  Namen  meines  Volkes  mache:  Die  Mehrheit  des 
deutschen  Volkes  ist  liberal  und  demokratisch  gesinnt;  nur  ein 
Drittel  der  deutschen  Wählerschaft  hat  offenbar  pangermanistische 
Ideen ! 

Nun  bricht  der  österreichisch-serbische  Konflikt  aus.  Man  ruft 
verfassungsgemäß  dieses  Parlament  zusammen  und  legt  ihm  nicht 
nur  das  österreichische  Ultimatum   an  Serbien  vor,   sondern   eben 
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auch  den  Greyschen  Vorschlag  einer  Viermächtekonferenz  (No.  67 
und  84  des  enghschen  Blaubuchs),  die  Depesche  des  Zaren  an 
Wilhelm  IL,  worin  die  Schlichtung  des  Konflikts  durch  das  Haager 
Schiedsgericht  vorgeschlagen  wird,  und  schließlich  noch  die  weiteren 
Vermittlungsvorschläge  Greys  und  Sazonows  (Blaubuch  No.  101 
und  103,  Orangebuch  No.  60  und  67).  Nochmals  wiederholt:  Vor 
dem  Volk  verantwortliche  Minister  müssen  der  Volksvertretung 
solche  Vorschläge  vorlegen.  Statt  also  den  gegenwärtigen  (ver- 
fassungswidrig organisierten)  Reichstag  vier  Tage  nach  erfolgter 
Kriegserklärung  mit  Verheimlichung  der  wichtigsten  Vermittlungs- 
vorschläge, mit  Kosakeneinfällen  und  Fliegerbomben  für  einen 
Verteidigungskrieg  zu  begeistern,  der  in  Wahrheit  der  deutlichste 
Angriffskrieg  ist,  den  wir  seit  hundert  Jahren  in  der  europäischen 
Geschichte  kennen,  hätte  dieses  vernünftig  organisierte,  mit  allen 
Vollmachten  ausgestattete  Parlament  der  Verfassung  gemäß  über 
Krieg  und  Frieden  beraten  müssen.  Man  stelle  sich  das  vor  und 
antworte  mir,  Hand  aufs  Herz:  Wäre  im  Angesicht  dieser  Sach- 
lage und  Vorschläge  die  deutsche  Regierung  wohl  von  einem 
solchen  Parlament  ermächtigt  worden,  am  31.  Juli  1914  jenes 
12-stündige  Ultimatum  an  Russland  zu  steilen,  welches  den  Krieg 
unvermeidlich  machte? 

Ich  antworte  mit  aller  Bestimmtheit  und  erwarte  von  allen, 
die  noch  Sinn  für  Logik  und  Wahrheit  haben,  dieselbe  Antwort: 
Nein!  Acht  von  insgesamt  zwölf  Millionen  deutschen  Wählern 
sind  nun  einmal  keine  Pangermanisten. 

Diese  Tatsache  steht  unweigerlich  fest  und  ist  zahlenmäßig 
beweisbar.  Nicht  minder  fest  steht  die  Tatsache,  dass  in  einem 
von  verantwortlichen  Ministern  regierten  Lande  weder  friedens- 
vermittelnde Dokumente  unterschlagen  noch  Fliegerbomben  auf 
Nürnberg  geworfen  v/erden  können.  Es  ist  etwas  naiv  von  den 
Herren  Aulard  und  Kramer,  wenn  sie  sagen,  dass  „dieselbe  Lüge 
dieselbe  Wirkung  hervorgebracht  hätte"  und  dass  es  „in  den  kri- 
tischen elf  Tagen  keine  nennenswerte  Opposition  in  Deutschland 
gab".  Nachdem  unsere  Regierung  am  30.  Juli  den  Belagerungs- 
zustand über  Deutschland  verhängte,  den  Depeschenverkehr  mit  dem 
Ausland  sperrte,  in  allen  deutschen  Zeitungen  „amtlich"  verkünden 
ließ,  Russen  und  Franzosen  hätten  die  Grenze  überschritten,  feind- 
liche Flieger  seien  über  Belgien,  die  Rheinprovinz  und  Süddeutsch- 
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land  geflogen  und  hätten  Bomben  geworfen,  nachdem  außerdem 
schon  am  29.  Juli  die  von  der  Sozialdemokratie  angesagten 
Riesenprotestversammlungen  gegen  den  Krieg  der  Einfachheit  halber 
schroff  verboten  worden  waren  (während  man  zugleich  alle  Kund- 
gebungen für  den  Krieg  gern  gestattete  und  „Unter  den  Linden" 
die  „Wacht  am  Rhein"  nach  Herzenslust  johlen  durfte),  nachdem 
man  die  gesamte  deutsche  Presse  unter  die  Oberaufsicht  von 
Generälen  gestellt  hatte,  war  es  eine  Kleinigkeit,  jede  Opposition 
im  Lande  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Es  war  also  zwecklos  von  Herrn  Kramer,  nach  einer  Oppo- 
sition zu  suchen,  nachdem  der  Belagerungszustand  über  Deutschland 
verhängt  war.  Wir  wären  ja  nicht  wert,  ein  Volk  zu  sein,  wenn 
wir  nicht  den  heiligen  Willen  besäßen,  mit  Gut  und  Blut  für  den 
Herd  unserer  Väter  und  unsere  nationale  Unabhängigkeit  einzu- 
treten. Die  Frage  ist  nur:  Warum  und  mit  welchen  Begründungen 
wurde  der  Belagerungszustand  über  Deutschland  verhängt,  der  diese 
Atmosphäre  schaffte?  Diese  von  Herrn  Kramer  nicht  gestellte  Frage 
kann  allein  beantwortet  werden,  mit  dem  Artikel  68  der  deutschen 
Reichsverfassung:  „Der  Kaiser  kann,  wenn  die  öffentliche  Sicher- 
heit in  dem  Bundesgebiet  bedroht  ist,  einen  jeden  Teil  desselben 
in  Kriegszustand  erklären",  und  mit  dem  Artikel  11:  „Der  Kaiser 
hat  das  Reich  völkerrechtlich  zu  vertreten,  im  Namen  des  Reichs 
Krieg  zu  erkläre.n  und  Frieden  zuschließen..."  Wenn  an  Stelle  des 
Wortes  „Kaiser"  hier  das  Wort  „Reichstag"  oder  aber  die  Ergänzung 
stünde  „mit  Genehmigung  des  Reichstags",  dann  wären  alle  diese 
Dinge  eben  nicht  möglich  gewesen,  und  Herr  Kramer  hätte  dann 
jene  ungeheure  Opposition  zu  sehen  bekommen,  die  der  Einfach- 
heit halber  mit  Verheimlichung  aller  wichtigen  Dokumente,  mit 
buchstäblich  aus  der  Luft  gegriffenen  feindlichen  Überfällen,  Ab- 
sperrung unseres  Auslandsverkehrs,  Versammlungsverboten  und 
Bemaulkorbung  der  Presse,  einfach  mundtot  gemacht  wurde  und... 
bis  auf  den  heutigen  Tag  mundtot  geblieben  ist. 

Wir  Deutsche  besitzen  eben  wie  jedes  andere  Volk  einen 
Militarismus,  den  wir  nur  als  Landesverteidigung  begreifen.  Aber 
wir  unterscheiden  uns  von  anderen  Völkern  dadurch,  dass  wir 
außerdem  einen  Militarismus  besitzen,  der,  auf  göttliche  Vollmachten 
gestützt,  mit  unseren  heiligen  Vaterlandsgefühlen  frivol  spielt;  einen 
Militarismus,   der,   von  tausend  Machtmitteln  umgeben,   von   heut 
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auf  morgen  eine  so  offensichtliche  Kriegsgefahr  schaffen  kann,  dass 
Herr  von  Bethmann- Hollweg  dem  deutschen  Volke  schon  am 
1.  August  1914  von  seinem  Balkonfenster  herunter  zurufen  konnte, 
„dass  wir  ins  Feld  ziehen  mit  gutem  Gewissen  und  dem  Bewusst- 
sein,  dass  wir  den  Krieg  nicht  gewollt  haben."  Und  vier  Tage 
später  sagte  er,  nicht  minder  überzeugt  im  Reichstag :  „Meine 
Herren!  Wir  sind  jetzt  in  der  Notwehr!  Und  Not  kennt  kein  Gebot!" 
Wie  hätten  wir  ihm  nicht  glauben  sollen? 

*  :■: 

Zu  dem  Jammer,  der  uns  Deutsche  unserer  Regierung  gegen- 
über bedrückt,  gesellt  sich  seit  Kriegsbeginn  ein  anderer.  Er  hat 
sich  aus  der  Legende  gebildet,  wir  seien  ein  knechtisches,  politisch 
unmündiges  Volk,  das  keinen  Sinn  für  die  Freiheit  habe.  Dass 
angesehene  Franzosen  wie  Barres,  Richepin,  Hanotaux,  Clemenceau 
usw.  usw.  uns  gewissermaßen  überhaupt  als  Auswurf  der  Mensch- 
heit behandeln  und  ein  Mann  wie  Boutroux  es  fertig  bringt,  schon 
aus  Goethes  Hermann  und  Dorothea  pangermanistische  Ideen 
herauszurechnen,  können  wir  bedauern,  aber  nicht  ändern.  Die 
Weltgeschichte  wird  über  diese  Entgleisungen  hinweggehen.  Was 
uns  wirklich  bedrückt,  das  ist  die  in  Frankreich  halb  offiziell  zum 
Ausdruck  kommende  Idee,  wir  Deutschen  seien  durch  die  Bank 
ein  barbarisches,  pedantisches  Volk;  jeder  von  uns,  der  offen  oder 
heimlich  Opposition  gegen  die  deutsche  Regierung  mache,  sei  ein 
verschämter  Pangermanist,  ein  Agent  und  Spion  oder  doch  erst 
ein  Demokrat  der  letzten  Minute,  der  von  dem  Weltmachtwahn 
erst  geheilt  worden  sei,  nachdem  er  einsehen  lernte,  dass  der 
deutsche  Kriegsplan  missglückt  sei. 

In  England  ist  man  etwas  liberaler.  Sir  Edw.  Grey  sagte  in 
seiner  Rede  vom  6.  Juli  1916  an  eine  amerikanische  Abordnung: 
„Wir  hassen  nicht  das  deutsche  Volk.  Wir  haben  keinen  Wunsch, 
die  deutsche  Einheit  anzugreifen  oder  dem  deutschen  Volke  dauernd 
Unrecht  zuzufügen.  Wir  haben  nur  mit  seiner  Regierung  zu  tun." 
—  Das  sagte  Grey  zu  den  Neutralen. 

Im  Interesse  eines  wirklich  dauernden  Friedens  (der  doch  nur 
dauernd  sein  kann,  wenn  er  die  Möglichkeit  einer  späteren  Völker- 
verbrüderung läßt),  im  Interesse  auch  einer  schnelleren  Beendigung 
dieses  greuelvollen  Krieges  (die  nur  herbeigeführt  werden  kann, 
wenn  alle  Welt  sich  klar  ausdrückt  und   die  Gegenseite   zu   eben 
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solcher  Klarheit  zwingt)  wünschen  wir  dringend,  dass  die  eng- 
lischen und  französischen  Staatsmänner  auch  zu  ihren  Völkern  und 
...  zu  ans  so  sprechen.  Ein  auch  nur  flüchtiges  Studium  unserer 
innerdeutschen  Politik  und  Verfassungskämpfe  wird  ihnen  be- 
weisen, dass  seit  hundert  Jahren  die  Mehrheit  des  preußisch- 
deutschen Volkes  eigentlich  immer  gegen  seine  Regierung  stand. 
Wenn  seit  dem  1.  August  1914  die  Schreier  in  Deutschland  die 
Oberhand  haben,  wenn  die  Scheidemann  und  Genossen  heut  offen 
das  Vermächtnis  ihrer  großen  Vorfahren  Marx  und  Bebel  bespucken, 
wenn  in  Deutschland  täglich  die  ungeheuersten  Annexionspläne 
auftauchen  und  ganz  Deutschland  sozusagen  von  einem  unseligen 
Wahn  berauscht  zu  sein  scheint,  dann  ist  die  Erklärung  dafür 
leicht:  Das  wahre  Deutschland  (ich  meine  jene  8  Millionen  nicht 
pangermanistischer  deutscher  Wähler,  ich  meine  das  ganze,  große 
deutsche  Volk  selbst,  das  nur  immer  schweigt  und  arbeitet  und  seit 
vierzig  Jahren  den  Dingen  in  stiller  Verzweiflung  und  Ohnmacht 
zusieht)  ist  überhaupt  noch  nidit  zu  Wort  gekommen.  Nicht  im 
Frieden  und  erst  recht  nicht  im  Krieg,  Wenn  „Geschichf- 
schreiber  wie  Aulard  und  „neutrale"  Gazetten  sich  nicht  die  Mühe 
geben,  die  Dinge  zu  sehen  wie  sie  sind,  so  tut  uns  das  leid.  Es 
macht  ihnen  nun  einmal  Vergnügen,  aus  unserem  Volke  einen 
„bloc"  von  „boches"  zu  machen  und  alles  (aber  auch  alles)  „im- 
perial" in  Deutschland  zu  finden.  Warum  es  ihnen  Vergnügen 
macht,  weiß  ich  nicht.  Aber  ich  glaube,  dass  wenn  morgen  ganz 
Deutschland  aufstehen  und  sich  gegen  seine  Regierung  erklären 
würde,  diese  Leute  und  Zeitungen  finden  würden,  das  alles  sei 
nicht  echt,  es  handle  sich  hier  nur  um  einen  von  der  Wilhelm- 
straße organisierten  Trick,  der  den  Zweck  habe,  den  Vierverband 
der  Früchte  seines  Sieges  zu  berauben  usw.  usw. 

Aber  die  Staatsmänner  der  Westmächte  ?  Sie  sollen  und  müssen 
wissen,  was  Deutschland  ist,  wie  Deutschlands  Volk  in  Wahrheit 
zu  seiner  Regierung  steht  und  .  .  .  gegen  wen  sie  eigentlich  Krieg 
führen.  Und  auch  das  müssen  sie  wissen,  dass  man  dem  Deutschen 
immer  wieder  versichert,  er  kämpfe  einen  heiligen  Verteidigungs- 
krieg gegen  einen  ruchlosen  Überfall,  das  „Länderverteilungssyndi- 
kat" wolle  Deutschland  zerstückeln,  es  gehe  auf  Tod  und  Leben 
der  deutschen  Nation.  Da  nun  die  von  diesen  Staatsmännern  ge- 
haltenen  Reden   von  jedem   deutschen   Blatt  voll   wiedergegeben 

138 


werden,  so  könnten  sie  auf  diesem  Wege  zum  deutschen  Volke 
reden  und  ihm  das  wahre  Kriegsziel  der  Westmächte  vor  Augen 
führen. 

Im  Jahre  1870  erklärte  Wilhelm  I.  auf  Befragen:  Ich  führe  Krieg 
gegen  Napoleon  III.  und  nicht  gegen  das  französische  Volk.  Er 
nahm  mit  Recht  an,  dass  das  französische  Volk  das  Opfer  der  Kriegs- 
politik Napoleons  war. 

Warum  sprecht  ihr,  die  Staatsmänner  des  Vierverbandes,  nicht 
wie  Wilhelm  I.  ?  Also  sprecht  endlich,  wir  bitten  euch  drum : 
Gegen  wen  führt  ihr  Krieg?  Wen  woht  ihr  „vernichten"?  Aber 
gebraucht  keine  Kollektivbegriffe  und  Fremdworte  mehr.  Der  deutsche 
Arbeiter  und  Bauer  (und  um  ihn  handelt  es  sich  hier)  weiß  nicht, 
was  Pangermanismus,  Imperialismus,  Prestige,  Hegemonie  usw.  usw. 
ist.  Und  selbst  für  die  Gebildeten  haben  diese  Worte  den  Nach- 
teil, dass  man  sich  alles  und  nichts  dabei  denken  kann. 

Volk  oder  Regierung?  Das  ist  hier  die  Frage.  Und  je  nach- 
dem ihr  sie  beantworten  werdet,  wird  Europa  und  das  deutsche 
Volk  wissen,  was  euer  wahres  Kriegsziel  ist.  Kämpft  ihr  gegen 
die  deutsche  Regierung?  Dann  habt  ihr,  wie  euch  die  deutsche 
Innengeschichte  seit  hundert  Jahren  beweist,  die  Mehrheit  des 
deutschen  Volkes  hinter  euch:  heut  mehr  denn  je!  Kämpft  ihr  gegen 
das  deutsche  Volk,  gegen  seine  Unabhängigkeit,  seine  Einheit  und 
Existenz?  Wehe  euch,  dann  werdet  ihr  (wenn  ihr  heut  Sieger  bleibt) 
nur  neue  Kriege  vorbereitet  haben! 

Sprecht!  HERMANN  FERNAU 

CDD 

SEHNSUCHT 

Von  F.  THEODOR  MEIER 

Wir  sind  durch  den  Sturm  gegangen, 
Weit  über  Land. 
Haben  an  Fernen  gehangen, 
Fernem,  singendem  Brand. 

Wussten  nicht,  was  uns  rief 
Hinter  dem  Nebeltag. 
Wussten  bloß  wie  so  tief 
Vor  uns  die  Ferne  lag  — 

139 


LA  VIE  COMMUNALE  EN  VALAIS 

LA  PLUS  GRANDE  COMMUNE  DE  LA  SUISSE: 

BAGNES 

Le  sixieme  centenaire  de  la  bataille  de  Morgarten  est  venu^ 
l'an  dernier,  rappeler  notre  attention  sur  les  äges  eloignes  oü  s'eveilla 
parmi  les  populations  alpestres  cet  esprit  de  communaute  qui  forme 
si  l'on  peut  dire  l'armature  de  notre  edifice  democratique  et,  par 
suite,  le  refuge  de  notre  independance  nationale. 

De  celle-ci,  nul  ne  songe  ä  contester  que  l'Alpe  ait  ete  l'as- 
sise  fondamentale  et  que  cette  assise  fut  l'oeuvre  des  societes  com- 
munautaires  issues  de  la  decomposition  des  organisations  feodales : 
„C'etait  par  les  villes  que  devait  commencer  la  liberte,  par  les 
villes  du  centre  de  la  France,"  explique  Michelet,  qui  ajoute  un 
peu  plus  loin:  „L'occasion,  en  general,  fut  la  defense  des  popu- 
lations contre  l'oppression  et  le  brigandage  des  seigneurs  feodaux." 

Ici,  il  faut  noter  une  difference  ä  la  donnee  essentielle  du  grand 
Historien.  Sans  contester  le  röle  emancipateur  des  villes,  on  est  bien 
tenu  de  considerer  que,  chez  nous,  elles  durent  chercher  la  garantie 
et  la  sauvegarde  de  leurs  franchises  ailleurs  que  dans  le  prestige 
de  la  couronne.  Bien  au-dessus  des  bourgs  creneles  coiffant  les 
collines  et  les  citadelles  s'offraient  d'autres  remparts ;  et,  si  pauvres 
que  fussent  les  populations  retranchees  dans  ces  abris  inaccessibles 
et  mysterieux,  les  plus  opulentes  cites  du  plateau  durent  s'honorer 
d'en  rechercher  les  alliances  et  les  amities. 

„Au  moyen  äge,  a  ecrit  le  savant  geographe  Pierre  Kropotkine, 
les  pätürages  alpins,  mieux  que  les  arquebuses,  avaient  permis  aux 
Suisses  de  s'affranchir  des  seigneurs  et  des  rois."  Pourquoi?  Evi- 
demment  parce  que  la  pauvrete  ne  fut  d'aucun  temps  une  condi- 
tion  enviable.  Qui  donc  eüt  pu  prevoir  qu'un  jour  l'opulent 
bourgeois  convoiterait  la  possession  du  torrent  devastateur,  du 
glacier  envahissant,  de  la  cascade  dedaignee  parce  qu'improductive, 
de  la  foret  sombre  et  incertaine  oü  l'arbre  seculaire  tombait  de 
vieillesse,  oü  les  pelouses  livrees  ä  la  marmotte  et  au  chamois 
restaient  sans  valeur  aux  yeux  humains?  Ne  trouvant  lä-haut 
aucune  satisfaction  de  leurs  appetits,  les  puissants  n'eurent  d'autre 
choix  que  de  garder  le  seuil  des  vallees  et  d'abandonner  ä  l'humble 
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indigene  ce  domaine  insaisissable,  dont  de  nos  jours  encore  ni  le 
fisc,  ni  la  mine  du  foyer,  ni  la  saisie  du  maigre  champ  ne  suffira  ä 
le  deposseder  totalement. 

Toutefois,  les  bouleversements  economiques  du  temps  present 
permettront-ils  ä  ces  societes,  qui  tenaient  tout  de  la  simple  nature, 
de  resister  bien  longtemps  aux  emprises  de  la  science  et  de  l'in- 
dustrie?  Voici  pres  d'un  siecle  dejä  qu'un  autre  phenomene  so- 
cial, exactement  inverse  de  celui  que  nous  venons  d'evoquer,  est 
apparu,  d'abord  hesitant  dans  ses  manifestations,  mais  tenace  dans 
ses  developpements.  L'homme  de  la  plaine  s'est  retourne  vers 
cette  haute  montagne  si  longtemps  dedaignee  par  lui  comme 
une  region  sterile  et  meme  dangereuse.  Le  progres  du  tourisme 
alpestre,  developpe  par  les  chemins  de  fer,  l'utilisation  industrielle 
des  cours  d'eau  et  plus  tard  leur  adaptation  ä  l'invention  nouvelle 
de  l'electricite,  sont  les  etapes  les  plus  caracteristiques  de  ce 
revirement.  Dejä  des  le  milieu  du  siecle  ecoule  on  voit  les 
Premiers  de  ces  facteurs  deployer  certains  effets  dans  l'affaiblis- 
sement  de  ces  communautes,  puis  dans  une  dislocation  qui  en 
est  la  consequence  logique  et  fatale. 

Le  respectable  adage:  „Faire  ce  que  les  anciens  ont  enseigne", 
cette  formule  directrice  des  societes  traditionnalistes  qu'on  entend 
souvent  repeter  encore,  car  on  ne  decrete  pas  tout  ä  coup  d'heresie 
une  verite  consacree  par  tant  de  siecles,  est  menace  de  partout 
parce  que  la  destinee  du  fils  n'est  plus,  ne  peut  plus  etre,  calquee 
sur  Celle  de  ses  peres.  Le  demembrement  des  communautes  rurales 
est  en  rapport  intime  avec  l'emiettement  de  la  famille. 

Dans  le  Valais  romand,  oü,  sous  le  regime  nouveau,  beaucoup 
de  communes  restaient  taillees  sur  le  patron  de  l'ancienne  seigneu- 
rie,  on  en  a  vu  se  demembrer  un  bon  nombre  dans  les  annees 
1839  et  1840.  La  bourgeoisie  de  Martigny  qui,  jusqu'alors,  s'eten- 
dait  du  Rhone  au  Col  de  Bahne  et  ä  Vallorcine,  se  subdivisa  en 
cinq  communes.  II  nous  sera  bien  permis,  en  passant,  d'exprimer 
un  doute  sur  l'opportunite  d'une  teile  Solution,  au  moins  pour  les 
localites  de  plaine,  d'autant  plus  que  dores  et  dejä  ce  serait  un 
bienfait  pour  elles  que  le  groupement  nouveau  de  quelques  an- 
ciennes  parties.  Ainsi,  la  fusion  de  Martigny-Ville,  de  Martigny- 
Bourg,  de  la  partie  Interieure  de  Martigny-Combe  et  de  la  Bätiaz 
constituerait   d'emblee   une   ville   importante   de   5    ä   6000  ämes. 
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Malheureusement  on  n'avait  su  prevoir  alors  le  röle  commercial 
que  developperait  un  tel  assemblage. 

C'est  vers  le  meme  temps  que  Champery  se  detachait  de 
Val-d'Illiez  et  que  s'achevait  la  Separation  de  Verossaz  et  d'Evion- 
naz,  anterieurement  incorpores  ä  la  bourgeoisie  de  St-Maurice. 
L'exemple  fut  suivi  en  1861  par  Vetroz  de  Conthey;  en  1901  par 
Trient  de  Martigny-Combe ;  en  1904  par  Vissoye  d'Ayer  et  de 
Grimentz,  tandis  que  Lens  s'emiettait  en  quatre  communes.  Enfin, 
il  y  a  quatre  ans  ä  peine  que  Salvan  a  ete  brusquement  ampute 
de  Vernayaz. 

Neanmoins,  il  subsiste  encore,  en  particulier  dans  la  partie 
romande  du  pays,  plusieurs  de  ces  grandes  et  vastes  communes 
rurales:  Conthey  avec  3000  ämes,  Saviese,  Orsieres,  Nendaz  avec 
plus  de  2000,  Ayent,  Fully,  Evolene,  Heremence,  Liddes,  Leytron, 
Vex,  Chalais,  Ausserberg,  Martigny-Combe,  St-Nicolas,  Troistorrents, 
Collombey,  Iserables,  la  plupart  peuplees  de  plus  de  1000  ämes. 
Le  plus  souvent  la  limite  communale  est  celle  de  la  paroisse ;  mais- 
ä  cette  r^gle  il  existe  quelques  exceptions. 

I.    PETITE  REPUBLIQUE 

Nous  voudrions  aujourd'hui  retenir  l'attention  du  lecteur  sur 
le  prototype  de  ces  communes  alpestres,  une  dont  les  proportions 
depassent  encore,  et  de  beaucoup,  celles  qui  viennent  d'etre 
enumerees.  Avec  ses  295  kilometres  carres  de  superficie,  la  com- 
mune valaisanne  de  Bagnes  laisse  derriere  eile,  pour  la  place 
qu'elle  occupe  sur  la  carte,  plus  d'un  canton,  sans  parier  des 
demi-cantons.  Cette  particularite  explique  l'emportement  d'un  de 
ses  ressortissants,  que  les  gamins  de  Saint -Maurice  persecutaient 
jadis  en  lui  criant:   „Bagnes  n'est  pas  sur  la  carte!" 

Pas  sur  la  carte!  une  commune  qui  l'emporte  sur  le  canton 
de  Zoug  (239,30  km''),  sur  celui  de  Geneve  auquel  il  faut  sa  part 
du  lac  pour  parfaire  le  chiffre  de  277  km-,  et  meme  de  Schaff- 
house  qui  reste  encore  legerement  au-dessous  avec  294,22  km2! 

Dans  une  Conference  faite  ä  Evian,  sur  la  confrerie  de  saint 
Amedee,  le  chanoine  Pierre  Bourban  de  l'abbaye  de  Saint-Maurice 
consacrait  ä  cette  commune  cet  exorde  qui  en  resume  la  genese 
historique : 
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„Au  moyen  äge,  lorsque  les  peuples  de  l'Occident  volaient 
en  Orient  pour  reconquerir  le  tombeau  du  Christ,  un  de  vos 
comtes,  Amedee  III,  empruntait  de  l'Abbaye  de  St-Maurice  une 
table  d'autel  en  or,  ornee  de  pierres  precieuses.  Son  fils  Hum- 
bert III  donnait  en  retour,  ä  la  meme  abbaye,  une  seigneurie 
de  son  duche,  la  vallee  de  Bagnes,  en  Valais. 

IL  y  a  /ä,  disait  le  Conferencier,  un  peuple  ä  pari.  Le 
petit  nombre,  une  population  de  4500  ä  5000  ämes,  habite  la 
vallee.  Le  reste  est  disperse  dans  le  monde  entier." 

Le  but  de  cet  epigraphe  oratoire  etait  dans  un  rapprochement 
entre  les  qualites  sociales  du  Bagnard  et  du  Savoyard,  dont  on 
s'accorde  frequemment  ä  citer  l'humeur  itinerante  et  l'instinct 
debrouillard. 

Dans  la  plaine  du  Bas-Valais  on  dit  aussi:  „Des  Bagnards, 
on  en  trouve  partout,  mais  jamais  on  ne  pourra  voir  tant  de 
Bagnards  qu'en  Bagnes!" 

A  quiconque  tiendrait  ä  verifier  cette  affirmation  plaisante  et 
ä  jouir  du  spectacle  de  tant  de  Bagnards  reunis,  nous  ne  saurions 
donner  un  meilleur  conseil  que  de  venir  se  poster  sur  la  place 
publique  au  Chäble,  chef-lieu  de  cette  importante  commune,  un 
dimanche  ä  la  sortie  des  Offices  —  de  preference  un  dimanche  de 
juin  ou  de  fin  septembre,  c'est-ä-dire  avant  et  apres  la  campagne 
d'estivage. 

Car  ici,  de  meme  que  dans  la  plupart  des  grandes  localites 
valaisannes,  le  dimanche  n'est  pas  simplement  le  „jour  du  Seigneur", 
ainsi  que  se  sont  evertues  ä  le  rapporter  tant  d'ecrivains,  chez 
lesquels  l'elan  sentimental  primait  le  souci  de  l'observation.  Le 
dimanche  est  par  excellence  le  jour  des  affaires  et  des  tractations 
de  tout  ordre,  par  cette  raison  qu'aucun  autre  moment  ne  peut 
faciliter  comme  lui  la  rencontre  des  populations  de  ses  vingt  quar- 
tiers,  villages  ou  hameaux.  En  effet,  Bagnes  a  de  tout  cela.  Les 
groupements  par  villages  ne  repondant  pas  toujours  ä  une  formule 
administrative,  il  advient  qu'ils  sont  repartis  en  qiiaris  ou  quartiers. 
Ainsi,  le  chef-lieu,  qui  constitue  la  plus  forte  agglomeration  avec 
ses  1200  ä  1300  habitants,  se  subdivise  en  trois  quartiers:  le  Chäble 
proprement  dit,  Villette  et  le  Cotterg.  Chacun  de  ces  quartiers  a  ses 
ecoles  primaires  dont,  il  y  a  encore  peu  d'annees,  il  se  reservait  l'admi- 
nistration  autonome.  Jusqu'en  1877  chaque  quartier  elisait  son  ou 
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ses  conseillers  communaux,  alors  au  total  de  dix-sept.  La  Consti- 
tution de  1875,  en  abaissant  le  nombre  maximum  de  ces  repre- 
sentants  au  chiffre  de  quinze,  venait  de  porter  une  atteinte  grave 
ä  cette  forme  federative  de  la  municipalite.  II  est  vrai  que  la 
reforme  n'eüt  pas  ete  incompatible  avec  ce  mode  traditionnel  de 
representation  si  les  chefs  conservateurs,  qu'on  a  vus  si  farouche- 
ment  federalistes  par  ailleurs,  n'avaient  decouvert  lä  un  beau  coup 
de  centralisation  ä  leur  profit. 

Pour  revenir  ä  notre  jour  du  Seigneur,  constatons  que  ce 
Conseil  municipal  ne  se  reunit  que  tres  exceptionnellement  au 
cours  de  la  semaine.  II  siege  ä  l'ordinaire  le  dimanche  avant  les 
Offices  (entre  8  et  10  heures)  et,  tout  fidele  que  le  president  soit 
habituellement  ä  la  voix  du  presbytere,  il  est  assez  rare  qu'il  par- 
vienne  ä  licencier  son  assemblee  pour  le  prone. 

Des  la  sortie  des  Offices  paroissiaux,  la  population  masculine 
s'attardera  sur  la  place  publique,  devant  la  maison  communale,  oü, 
plus  nombreuse  nieme  que  tout  ä  l'heure  sous  les  voütes  ogivales 
de  la  vaste  eglise,  vous  la  verrez  se  presser  dans  l'attente  des 
„criees  publiques".  Bientot,  un  secretaire  ä  la  voix  sonore  viendra, 
du  haut  d'une  fenetre,  leur  prodiguer  leur  manne  sous  la  forme 
d'amendes,  de  corvees  et  d'appels  militaires. 

En  attendant,  les  femmes  ont  pris  d'assaut  les  magasins.  Les 
petits  boulangers,  les  marchands  de  räteaux,  les  cloutiers  (autre- 
fois)  ont  etale  leur  marchandise  en  plein  air.  L'homme  de  loi, 
le  banquier,  l'avocat  marron,  l'astrologue,  personnages  indispen- 
sables ä  toute  bourgade  qui  se  respecte,  sont  tirailles ;  les  „pintes" 
envahies;  le  juge  de  paix  poursuivi  jusqu'ä  sa  table  par  des  gens 
presses  de  se  concilier,  mais  qu'un  differend  de  cinquante  Centimes 
liendra  divises  ä  perpetuite.  Bref,  quoique  la  commune  ait  ses  foires 
regulieres  de  printemps  et  d'automne,  le  dimanche  est  le  jour  de 
toutes  les  tractations.  Cette  heure  est  aussi  celle  des  assemblees  de 
consortages,  generalement  convoquees  en  plein  air  ou  sous  l'auvent 
d'un  vieux  „raccard"  ^). 

Le  jour  du  Seigneur  est  encore  celui  des  menues  deliberations 
sur  les  faits  du  moment,  et  des  controverses  ä  bätons  rompus, 
car  le  Bagnard  est  exceptionnellement  ergoteur.  N'eüt-il  rien  ä 
dire  qu'il  n'en  multiplierait  que  mieux  ses  interventions.  II  s'y  croit 
appele  par  la  simple  conscience  de  marquer  un  droit.   Et  si  vous 
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vous   avisiez   de    lui   demontrer  l'intempestivite   ou   I'absence   de 

portee  de  ce  qu'il  vient  de  dire,  peut-etre  se  laisserait-il  convaincre 

quoique  jamais  sans  riposter:    ,,Pas   moins   qu'o/z   a  bien  le  droit 

de  dire  aussi  son  mot." 

(ä  suivre.) 
GENEVE  LOUIS  COURTHION 

DDD 

QUE  FAIT  L'ANOLETERRE? 

De  toutes  les  questions  que  Ton  se  pose  en  Amerique  quand 
on  parle  de  ia  guerre,  celle  qui  revient  le  plus  frequemment  c'est 
incontestablement  que  fait  I'Angleterre?  Souvent  eile  implique  une 
pointe  de  critique.  Et  jusqu'ä  ces  derniers  mois,  lorsque  quelqu'un  la 
jetait  dans  la  conversation,  les  plus  chauds  amis  de  I'Angleterre  ne 
l'entendaient  pas  sans  eprouver  un  sentiment  penible  de  tristesse  et 
de  deception.  Ils  savaient  que  les  Allemands  insinuaient  depuis  long- 
temps  que  le  prestige  de  I'Angleterre  etait  ä  la  baisse.  Ils  savaient  aussi 
que  cette  sournoise  campagne  de  denigrement  avait  ete  favorisee  en 
quelque  sorte  par  la  repugnance  qu'eurent  de  tout  temps  les  An- 
glais  ä  plaider  devant  le  monde  les  Solutions  qu'ils  adoptent  et  ä 
se  justifier  quand  ils  estiment  etre  dans  le  vrai.  Cette  methode 
—  la  methode  du  silence  —  n'a  pas  d'ailleurs  que  des  inconve- 
nients.  Les  resultats  qui  s'acquierent  dans  le  recueillement  sont 
presque  toujours  plus  efficaces  encore  que  ceux  que  l'on  annonce 
par  des  fanfares.  Ils  grandissent  celui  qui  les  recueille,  confondent 
les  bavards  et  deconcertent  les  mechants. 

Si  au  moment  de  la  mobilisation  on  avait  demande  ä  la  France 
ce  qu'elle  attendait  de  I'Angleterre,  eile  aurait  tres  probablement 
repondu:  „L'appui  de  sa  flotte  et  peut-etre  la  inise  en  ligne  d'un 
Corps  expeditionnaire  de  150,000  hommes."  II  ne  serait  venu  ä 
l'idee  d'aucun  des  gouvernements  de  l'Entente  de  demander  ä  la 
ürande-Bretagne  d'etre  ä  la  fois  une  grande  puissance  navale  et 
d'amener  sur  les  champs  de  bataille  une  armee  egale  ä  celle  des 
grands  Etats  militaires  du  continent.  Mais  dans  les  pays  neutres 
on  appreciait  la  Situation  avec  moins  de  justice.  Beaucoup  d'es- 
prits  impatients  assignaient  ä  I'Angleterre  un  role  plus  considerable. 
On  la  voulait  rcgnant  sur  les  mers  et  alignant  sur  le  front  de  nombreux 
bataillons.  Quoi   qu'il  en   soit   de  ces  divergences  d'apprcciations, 
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«n  tait  €st  lä:  derriere  le  rideau  des  ^uirasses  gafdant  les  cötes, 
les  six  divisions  de  20,000  hommes  chacune  qui  representaient 
en  1914  l'armee  anglaise  sont  devenues,  en  moins  de  deux  ans, 
une  armee  de  plus  de  cinq  millions  de  soldats  —  exactement 
5,041,000.  Ces  cinq  millions  de  soldats  ont  ete  recrutes,  equip^s, 
instruits  et  entraines  avant  meme  que  le  Service  militaire  ait  ete 
rendu  obligatoire.  Ce  sont  donc,  dans  le  meilleur  sens  du  mot, 
des  volontaires.  Ce  que  represente  cet  effort,  les  lecteurs  s'en  feront 
une  idee  quand  nous  leur  aurons  dit  que  si  les  Etats-Unis  vou- 
laient  en  faire  un  pareil,  il  faudrait  qu'ils  missent  sur  pied  une 
armee  de  14  millions  d'hommes. 

D'un  autre  cöte,  si  Ton  envisage  les  resultats  positifs  qui  ont 
ete  obtenus  jusqu'ä  present,  c'est-ä-dire  avant  que  les  forces  an- 
glaises  soient  toutes  entrees  en  ligne,  il  y  a  Heu  d'observer  que 
les  Operations  des  Allies  sont  infiniment  plus  amples  et  congues 
Selon  un  plan  incomparablement  plus  vaste  que  celles  des  Empires  du 
centre,  EUes  s'effectuent  plus  lentement,  mais  elles  conduisent  au 
but  avec  sürete  et  une  precision  que  ne  saurait  contester  quiconque 
les  suit  avec  attention.  Elles  sont  en  outre  d'une  nature  teile 
qu'elles  peuvent,  qu'elles  doivent  etre  conduites  sans  precipitation. 
Nous  ne  voudrions  pas  emprunter  ä  l'astronomie  une  Image  qui 
donne  ä  notre  comparaison  un  sens  qu'elle  ne  doit  pas  avoir. 
Mais  nous  ne  saurions  mieux  illustrer  notre  pensee  qu'en  disant 
que,  au-delä  du  soleil  qui  nous  6blouit  et  dont  la  course  emplit 
le  ciel,  il  y  a  dans  le  fond  des  espaces  des  astres  qui  semblent  ä 
peine  se  deplacer,  des  astres  dont  la  lumiere  nous  parvient  ä 
peine  —  mais  qui  continueront  ä  etre  des  foyers  de  chaleur  et 
de  ciarte  et  ä  voyager  dans  l'infini  alors  que  le  soleil  sera  consume 
et  que  les  lois  auxquelles  il  est  soumis  auront  modifie  sa  course. 
Les  armees  des  Allies  operent  suivant  un  plan  d'ensemble  dont 
les  details  sont  etablis  d'une  facon  precise.  Ce  que  nous  pouvons 
constater  maintenant  dejä,  c'est  que  les  legions  anglaises  ont  pris 
part  aux  affaires  qui  ont  eu  Heu  dans  les  Flandres,  ä  Kiaochau, 
ä  la  Nouvelle-Guinee,  ä  Samoa,  dans  la  Mesopotamie,  en  Egypte, 
au  Soudan,  dans  le  Cameroun,  dans  le  Togoland,  dans  l'Est  afri- 
cain,  dans  l'Afrique  occidentale,  ä  Salonique,  ä  Aden,  en  Perse  et 
sur  les  frontieres  Nord-Ouest  de  l'Inde.  L'Angleterre  a  conquis, 
parfois  avec  la  collaboration  de  ses  allies,  des  territoires  qui  reprd- 
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seiitent  rensetiible  des  coloriies  allemandes,  ä  savoir:  le  Togoland,  le 
Cameroun,  le  Sud-Oucst  africain,  Kiaochau,  les  iles  du  Pacifique  et 
plus  du  quart  de  l'Est  africain.  Elle  detient  des  lors  un  gage 
important  et  que  Ton  peut  parfaitement  mettre  en  parallele  avec 
les  territoires  sur  lesquels  les  Allemands  ont  mis  la  main  quand, 
soudainement,  ils  se  sont  rues  sur  leurs  voisins... 

Ces  resultats  grandioses  n'ont  pas  cte  obtenus  par  un  coup 
de  baguette  magique.  Des  organismes  puissants,  dont  on  a  peu 
parle,  ont  ete  crees;  ils  battent  aujourd'hui  leur  plein  et  l'ournissent 
au  pays  et  ä  Tarniee  ce  dont  ils  ont  besoin.  L'Angleterre  s'est 
chargee  d'assurer  le  blocus  et  d'exercer  la  police  des  mers.  En 
s'attribuant  cette  täche,  eile  se  rendait  compte  de  Timmensite  de 
l'effort  qu'elle  avait  ä  faire  et  des  difficultes  que  pouvaient  lui 
susciter  les  neutres.  On  peut  dire  qu'elle  s'est  admirablement  acquittee 
de  son  mandat.  Certes,  ici  et  lä  se  sont  eleves  de  legers  conflits. 
Mais  l'entreprise,  consideree  dans  son  ensemble  et  dans  ses  resul- 
tats, a  ete  conduite  avec  tout  le  succes  desirable.  II  a  fallu  pour 
cela  non  seulement  mettre  en  ligne  des  vaisseaux,  mais  creer  toute 
une  Serie  d'institutions  commerciales  nouvelles.  Tout  cela  a  ete 
fait  Sans  que  fussent  serieusement  leses  les  droits  des  neutres. 
Les  relations  que  ceux-ci  entretiennent  avec  la  Grande-Bretagne 
ont,  dans  plus  d'un  cas,  gagne  en  confiance  et  en  sincerite.  Voici 
cinq  mois  que  n'a  pas  ete  amene  devant  la  Cour  des  prises  un 
seul  navire  ä  destination  des  ports  hoUandais.  Tout  s'est  passe 
galamment,  selon  des  accords  que  chacune  des  parties  observe 
scrupuleusement.  Aucune  lettre  venant  des  Etats-Unis  n'est  arretee 
cn  territoire  anglais  plus  de  quatre  jours. 

Un  neutre  heroTque  —  je  dois  ä  la  verite  de  constatcr  que  c'etait 
un  Americain  —  disait  il  y  a  quelques  semaines  ä  l'auteurde  cetarticle: 
„Quel  coup  pour  le  prestige  anglais  que  cette  affaire  de  Kut!  Dix 
millehommesetungeneraltombantentrelesmainsderennemi!"  „Vous 
pensez  -  lui  dis-je  —  que  ce  fut  une  taute  de  les  envoyer  lä-bas?  — 
ä  quoi  j'ajoutai,  repondant  moi-meme  ä  cette  question:  Non,  pas 
cela."    —    „Je  pense,  dit-il  gravement,  qu'ils  auraient  du  mourir." 

Cette  breve  conversation  illustre  admirablement  comment 
l'Angleterre  entend  poursuivre  la  campagne.  Jamais  eile  ne  com- 
promettra  pour  un  succes  momentane  ses  vastes  entreprises  de 
demain.  Mais  ceux  que  son  apparente  lenteur  fourvoie  au  point 
de  leur  faire  dire  qu'elle  ne  fait  pas  sa  part,  sont  comme  ces  gens 
ä  qui  les  maisons  empechent  de  voir  la  ville. 

PRINCE'ION  (Etats-Unis)  ALFRED  NOYES 
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DIE  ALTERS- 
UND INVALIDEN -VERSICHERUNO 
DES  KANTONS  OLARUS 

Der  7.  Mai  1916  in  der  Geschichte  der  Sozialpolitik  unseres  Landes 
einen  Markstein  An  diesem  Tage  hat  die  glarnerische  Landsgemeinde,  indem 
sie  die  Einführung  einer  kantonalen,  obligatorischen  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung beschloss,  eine  soziale  Tat  von  hervorragender  Bedeutung  vollbracht. 
Die  Urdemokratie  hat  damit  nicht  bloß  ihre  Lebensfähigkeit  bewiesen,  sondern 
sie  hat  auch  aufs  neue  gezeigt,  dass  ihr  das  Verständnis  für  ihoderne  Probleme 
der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  fehlt,  trotz  des  im  Grunde  konservativen 
Charakters,  der  sich  je  und  je  bei  den  Gebirgsbewohnern  bemerkbar  gemacht 
hat.  So  wie  sich  Glarus  1864  als  erster  Staat  auf  dem  Kontinent  ein  Fabrikgesetz 
gab  und  ein  Fabrikinspektorat  schuf,  die  später  für  die  eidgenössische  Regelung 
der  Materie  vorbildlich  waren,  so  ist  es  jetzt  wieder  derjenige  Kanton  der  Schweiz, 
der  auf  diesem  Gebiete  bahnbrechend  vorangeht.  Es  mag  dabei  dankbar  der 
Männer  gedacht  werden,  die  sich  um  das  Zustandekommen  des  Werkes  vor 
allem  verdient  gemacht  haben.  Da  ist  die  markante  Gestalt  eines  Landammanns 
Blumer,  der  das  nun  erlassene  Gesetz  als  sein  Lebenswerk  bezeichnete,  dann 
Ratsschreiber  J.  Ott,  Glarus,  und  alt  Ständerat  Dr.  G.  Heer  in  Hätzingen.  Das 
Gesetz  umfasst  41  Artikel  und  wird  mit  dem   1.  Januar   1918  in  Kraft  treten. 

Einer  der  beiden  hervorstechendsten  Grundsätze  desselben  ist  derjenige 
der  Zwangsversicherung  für  die  gesamte,  im  Alter  von  17  bis  50  Jahren  stehende 
Wohnbevölkerung.  Der  Zweck  dieser  allerdings  sehr  einschneidenden  Maßnahme 
ist  die  Sicherung  eines  stetigen,  hinreichenden  Mitgliederbestandes,  ein  Haupt- 
erfordernis für  eine  Volksversicherung.  Dank  dieser  Vorschrift  wird  die  Zahl 
der  Versicherten  anfänglich  rund  15,500  betragen  und  sich  mit  der  Zeit  auf  etwa 
20,000  erhöhen.  Auch  haben  die  in  den  Kantonen  Neuenburg  und  Waadt  ge- 
machten Erfahrungen,  wo  seit  1898  bezw.  1907  eine  freiwillige  Altersversicherung 
besteht,  gezeigt,  dass  gerade  jene  Personen  der  Versicherung  fern  bleiben,  die 
ihrer  im  Alter  am  meisten  bedürfen.  Ausgenommen  vom  Obligatorium  und 
überhaupt  von  der  Versicherung  ausgeschlossen  sind  einzig  diejenigen  Personen, 
die  beim  Beginn  der  Versicherungspflicht  schon  völlig  invalid  sind  oder  während 
der  ersten  fünf  Jahre  derselben  arbeitsunfähig  werden. 

Der  andere  wichtige  Grundsatz,  der  als  glarnerische  Eigenart  bezeichnet 
werden  darf,  ist  die  Einheitlichkeit  in  den  Leistungen  der  Versicherten,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Gefahrenklassen  oder  die  ökonomischen  Verhältnisse.  Diese 
Einheitsprämien,  die  auch  von  andern  staatlichen  Versicherungszweigen  bezogen 
werden,  ermöglichen  nicht  nur  die  denkbar  einfachste  Verwaltung,  sondern  sind 
auch,  weil  sehr  volkstümlich,  der  Ausbreitung  der  mit  der  obligatorischen  ver- 
bundenen freiwilligen  Versicherung  sehr  günstig.  Der  jährUche  Beitrag  jedes 
Versicherten  ist  mit  6  Fr.  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  gehalten.  Er  muss 
bezahlt  werden  vom  18.  bis  zum  vollendeten  65.  Altersjahr.  Der  mit  dem 
Minimalalter  Eintretende  hat  also  48  Jahresbeiträge  zu  entrichten.  Da  nun  bei 
Eröffnung  der  Versicherung  die  ältesten  Mitglieder  50  Jahre  alt  sind,  also  nur 
noch  15  Annuitäten  zu  leisten  haben,  so  ist,  indessen  nur  für  die  Altersrente, 
ein  Ausgleich  geschaffen  worden.  Dieser  findet  für  die  über  dem  Durchschnitts- 
alter stehenden  Versicherten,   die  33-  bis  50jälirigen,   in   der  Weise  statt,   dass 
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sie  sich  beim  Eintritt  der  Rentenberechtigung  einen  Abzug  an  der  Rente  (im 
Betrage  von  40  Fr.  jährlich)  gefallen  lassen  müssen,  bis  der  Fehlbetrag  in  ihren 
Leistungen  ausgeglichen  ist.  Diese  Reduktion  findet  nicht  statt,  wenn  der  Ver- 
sicherte, je  nach  dem  Alter,  eine  von  25  bis  275  Fr.  ansteigende  Einkaufssumme 
zahlt.  Die  Jahresbeiträge  können  auch  durch  eine  einmalige  Leistung  abgelöst 
werden.  Diese  beträgt  für  den  17jährigen  125  Fr.  und  steigt  an  auf  470  Fr. 
für  den  50jährigen.  Mit  der  Entrichtung  dieser  Summe  entledigt  sich  der  Ver- 
sicherte sämtlicher  Beitragspfichten  an  die  Anstalt.  Die  Gesamtleistungen  der 
Versicherten  beziffern  sich  vorerst  auf  ca.  102,000  Fr.  Außerdem  haben  die 
Gemeinden  einen  Franken  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  beizutragen,  was  für 
den  ganzen  Kanton  etwa  33,000  Fr.  ergibt,  und  ferner  leistet  der  Staat  einen 
Zuschuss  von  ungefähr  175,000  Fr.,  was  auf  den  einzelnen  Versicherten  durch- 
schnittlich Fr.  10.30  Kantonsbeitrag  ausmacht.  Die  Gesamtsumme  der  Leistungen 
beläuft  sich  demnach  auf  rund  310,000  Fr. 

Für  die  Invalidenxtnit  ist  eine  Karenzzeit  von  fünf  Jahren,  vom  Datum 
des  Eintrittes  in  die  Versicherung  an  gerechnet,  vorgesehen.  Wer  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  ganz  arbeitsunfähig  wird,  erhält  seine  schon  gezahlten  Beiträge 
zurück  und  wird  von  der  Versicherung  ausgeschlossen.  Weiter  wird  die  Invaliden- 
rente durch  die  Bestimmung  eingeschränkt,  dass  sie  erst  dann  gewährt  wird, 
wenn  der  Versicherte  nach  Ablauf  der  Wartefrist  arbeitsunfähig  wird  und  die 
Invalidität  nach  einem  Jahre  fortbesteht.  Während  dieses  Jahres  ist  er  auf  die 
Unterstützung  durch  die  Krankenkassen  angewiesen,  die  hierorts  das  Kranken- 
geld in  der  Regel  ein  bis  zwei  Jahre  lang  ununterbrochen  vergüten.  Der  Beitritt 
zu  den  Krankenkassen  ist  nach  dem  eidgenössischen  Gesetz  über  die  Kranken- 
und  Unfallversicherung  von  1912  allerdings  freiwillig,  doch  haben  sich  auf  diesem 
Wege  im  Kanton  annähernd  die  Hälfte  der  über  17  Jahre  alten  Personen  gegen 
die  Folgen  von  Krankheit,  Unfall  oder  Alter  geschützt.  Das  darf  als  sehr 
günstiges  Verhältnis  bezeichnet  werden.  Wenn  dann  die  normalen  Leistungen 
der  Krankenkassen  erschöpft  sind,  hat  die  Invalidenrente  einzugreifen.  Diese 
beginnt,  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  des  Betreffenden,  mit  jährlich  150  Fr. 
und  steigt  jedes  Jahr  um  zehn  Franken  bis  zum  Höchstbetrag  von  300  Fr.  für 
die  männlichen  und  250  Fr.  für  die  weiblichen  Versicherten  an.  Mit  dem  erfüllten 
65.  Lebensjahr  wird  sie  in  unveränderter  Höhe  durch  die  Altersrente  ersetzt. 

Die  Altersrente  erhält  der  Versicherte,  auch  wenn  er  nicht  arbeitsunfähig  ist, 
vom  vollendeten  65.  Jahre  an.  Sie  beginnt  für  die  männlichen  Rentenzüger,  die 
ihre  Beiträge  in  normaler  Höhe  bezahlt  haben,  mit  180  Fr.  jährlich  und  er- 
höht sich  jedes  Jahr  um  30  Fr.  bis  zum  Maximum  von  300  Fr.  vom  70.  Jahre 
an.  Für  die  weiblichen  Versicherten  beträgt  sie  anfänglich  140  Fr.  und  steigt 
bis  zum  70.  Jahre  auf  250  Fr.  an. 

Zu  der  obligatorischen  wird  zugleich  noch  eine  freiwillige  Versicherung  ein- 
geführt. Sie  war  bisher,  wie  bereits  bemerkt,  schon  ziemlich  verbreitet,  zumal  in 
vielen  glarnerischen  Krankenkassen  noch  die  Eigentümlichkeit  besteht,  dass  sie 
neben  der  Krankenversicherung  auch  eine  Altersversicherung  betreiben.  Sie  ver- 
güten neben  dem  Krankengeld  von  einem  gewissen  Alter  an  ein  tägliches,  sog. 
.lAItersgeld'-  von  50  Rappen  bis  1  Franken.  Das  Gesetz  sieht  nun  vor,  dass 
der  Versicherte  die  Rente  beliebig  erhöhen  und  sich  auch  die  Genussberechtigung 
vor  dem  vollendeten  65.  Jahr  verschaffen  kann.  Dafür  sind  aber  erhöhte  Prämien- 
sätze zu  zahlen,  da  die  Staats  und  Gemeindebeiträge  nur  der  Zwangsversicherung 
zukommen  sollen.  Sodann  ist  der  Einkauf  in  die  Versicherung  in  der  Weise 
ermöglicht,  dass  die  spätere  Mitgliedschaft  schon  vom  1.  bis  zum   17.  Altersjalir 
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erworben  werden  kann.  Es  ist  in  diesem  Falle  ein  einmaliger  Betrag  von  65 
bis  120  Fr.,  je  nach  dem  Alter,  zu  entrichten.  Aus  Gründen  der  Billigkeit 
gegenüber  den  altern  Volksklassen  ist  ferner  noch  bestimmt,  dass  Personen,  die 
im  Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  Anstalt  im  Alter  von  51  bis  59  Jahren  stehen, 
der  Versicherung  beitreten  können.  Um  dieser  letzten  Gruppe  den  beitritt  etwas 
zu  erleichtern,  macht  der  Staat  auch  ihr  einige  Zuwendungen. 

Was  endlich  noch  die  Freizügigkeit  anbetrifft,  so  können  Versicherte,  die 
ihren  Wohnsitz  in  einen  andern  Kanton  verlegen,  Mitglieder  bleiben.  Da  aber 
für  sie  der  durchschnittliche,  jährliche  Staatsbeitrag  von  Fr.  10.30  entfällt,  haben 
sie  eine  erhöhte  Prämie  zu  leisten.  Für  solche,  die  sich  ins  Ausland  begeben, 
fällt  die  Versicherung  dahin.  Sie  können  aber  wieder  aufgenommen  werden, 
wenn  sie  innerhalb  vier  Jahren  gesund  in  die  Schweiz  zurückkehren  und  die 
Beiträge  nachbezahlen.  Rentenberechtigte,  die  die  Schweiz  verlassen,  verlieren  ihre 
Ansprüche.  Doch  kann  die  Regierung  den  Ausschluss  vom  Bezug  der  Renten 
für  solche  Staaten  aufheben,  „deren  Gesetzgebung  den  Schweizern  eine  ent- 
sprechende Fürsorge  gewährleistet." 

ST.  GALLEN  Dr.  G.  BEELER 

DDG 

II  est  des  personnes  qui  forment  des  assemblees  criminelles,  oü  la  repu- 
tation  de  leurs  freres  est  dechiree  sans  pitie.  Ce  sont  des  assemblees  de  sang, 
oü  les  plaies  que  leurs  langues  fönt  ä  l'innocence  la  plus  pure,  deviennent  un 
spectacle  qui  amuse  leur  oisivetd  et  qui  rejouit  leur  ennui.  Ils  nous  rappellent 
les  horreurs  du  paganisme,  oü  les  hommes  se  faisaient  un  divertissement  public 
de  s'assembler  sur  des  theätres  infames,  pour  y  voir  d'autres  hommes  se  faire 
des  plaies  mortelles  et  s'entredonner  la  mort  pour  amuser  les  spectateurs.  Quel 
plaisir  barbare!  il  faut  qu'il  en  coüte  le  sang  et  la  reputation  ä  leurs  freres 
pour  les  delasser,  et  celui  qui  enfonce  le  poignard  avec  plus  d'habilete  et  de 
succes  est  celui  qui  empörte  les  suffrages  publics  et  les  acclamations  de  ccs 
assemblees  d'iniquite.  massillon 
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LEIDENDE  LANDSCHAFTEN.  Verse 
von  Leo  von  Meyenburg.  Druck  und 
Verlag:  Art.  Institut  Orell  Füssli, 
Zürich. 

Wunderliche  Verse,  diese  „leidende 
Landschaften".  Der  Dichter  klagt  an: 
die  Seele  der  Landschaft  wird  durch 
die  Stadt,  das  Dorf  durch  die  „Stadtlich- 
keit"  erwürgt.  Zwar  sieht  der  Dichter 
in  der  Landschaft  nicht  eitel  Glanz 
und  Freude;  auf  den  Feldern  und 
krummen  Wegen  seiner  Landschaften 
lastet  eine  düstere,  graue  Schwere; 
aber  sie  haben  doch  ein  Etwas,  das 
die  zarte  Seele  des  Träumers  erhebt, 


zum  Schwingen  bringt.  Da  kommt  der 
Einfluss  der  Stadt  und  mit  ihm  der 
Handelsgeist  und  die  Fortschritte  der 
Technik  —  die  Einheit  des  Land- 
schaftsbildes ist  gestört,  das  Dorf  ge- 
schändet. 

Das  Blut  der  alten  Landschaft  scheint  erstarrt 

[zu  stocken, 
Da  ihr  die  Schienen  durch  die  krummen 

(Adern  fuhren.  — 

Gerade  Linien  in  die  Seele  der  gekrümmten 

(Landschaft  — 

Tramways  haben  rote  Augen  von  Verbrechern.  — 

Die   Natur  (die  Landschaft)  ist  ge- 
waltig („Der  monumentale  Frühling"), 
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oder  sie  führt  in  zarte  Stimmungen 
ein,  über  denen  eine  weiche  Melan- 
cholie ruht.  Es  mögen  hier  die  ^Toten 
Blätter"  zitiert  sein,  ein  Gedicht,  das 
einfach  vollendet  ist,  und  das  an  die 
schönsten  Schöpfungen  Sully  Prud- 
liommes  erinnert: 

Manch  tausend  tote  Blätter  säumen 
Die  stumme  Straße,  und  es  stieren 
Viel  nackte  Äste  von  den  Bäumen 
Die  toten  Blätter  an  und  frieren. 

So  liegen  viele  tote  Träume 
Auf  meinen  Wegen,  und  es  stiert 
Mein  wundes  Herz  in  leere  Räume, 
Und  meine  nackte  Seele  friert. 

Wie  verlogen  und  klein  ist  gegen- 
über der  Natur  das  Leben  in  der  Stadt. 
Wer  nicht  dem  Handelsgeist  verfallen 
ist,  dem  bietet  sie  nur  das  Gift  der 
Enttäuschung.  Wie  armselig  ist  doch 
das  Leben  jener  Vieltausenden  von 
Städtern,  jener  Kleinbürger,  die  sich 
jahraus,  jahrein  auf  gelbe  Pulte  bücken: 

Neun  Stunden  täglich  während  fünfzig  Jahren 
Und  dann  nach  so  viel  Stunden   in   die  Grube 

[fahren 
Wenn  ihre  Feder  und  die  Finger  eingetrocknet 
Gebückt  und  blind.  [sind; 

Ein  köstliches  Gemälde  ist  die  fünf- 
teilige ^Mittagspause^ ;  Zentrum  der 
Betrachtung:  der  Münsterplatz.  Ein 
Viertel  vor  zwölf:  schwüle  Faulheit 
lagert  über  den  Gemütern;  zwölf  Uhr: 

Dann  rennen,  stoßen,  stürmen 
Durch  alle  Plätze,  Straßen,  Gassen, 

Von  allen  Seiten  Menschenmassen  — 

Zum  Suppenteller,  gottvergessen. 

Die  Glücklichsten  sind  die,  die  noch  zu  Hause 

[essen. 
Sie  tragen  bleiche  Hände,  krumme  Rücken.  — 

Halb  eins:  Fütterung 

In  stummen  Stuben  tickt  die  Uhr  den  Takt 
Zum  Essen  und  der  Bürger  schmatzt. 

Ein  Uhr:  Beginn  der  Verdauung;  zwei 
Uhr:  Rückkehr  zum  ewigen  Einerlei 

Und  täglich  keliret  diese  Stunde  wieder. 
Wie  beim  Lastwagen  das  Geächze. 

Gewiss,  diese  Verse  der  „Mittags- 
p.Tuse"  sind  voll  bitterer  Ironie,  aber 
diese    Ironie    ist   nicht   gehässig;    man 


fühlt  ein  tiefes  Mitempfinden  des  Dich- 
ters. Nicht  so  in  den  Versen,  die  von 
Meyenburg  gegen  den  Handelsgeist, 
die  Geschäftchen-Macher,  die  Anfacher 
des  fürchterlichen  Krieges  richtet  (,Die 
schlechten  Clowns",  „Das  blutige  Jahr'); 
und  gleich  verachtenswert  sind  die 
Kriegsparasiten,  die  Reklame -Hass- 
poeten : 

Doch  stirbt  der  Mode-Bluff  geschulter  Kanni- 

[balen 

Dann  werden  Hassgesänge  Kehrichthaufen 

[decken. 

Ein  Abschnitt  des  Gedichtbandes  ist 
betitelt:  „Lieder  der  Zuversicht";  es 
sind  Lieder  der  reinsten  Lyrik;  darin 
die  herrlichen  Gedichte  ^Für  meinen 
Sohn"  (von  denen  das  eine  schon  früher 
in  Wissen  und  Leben  erschienen  ist) 
und  das  Liebcslied  ^An  Mona",  das 
das  Ideal  der  inneren  Schönheit  des 
Ehelebens,  die  Verbindung  der  Seelen 
besingt.  Den  Abschnitt  „Satiren"  be- 
ginnt der  Dichter  mit  den  Worten : 

Um  scheele  Hoffnung  betteln  will  ich  nicht : 
Ich  will  das  ganze  Leid,  das  scheußliche, 

[zerbeißen  .  .  . 

In  einem  Gedicht  stellt  von  Meyen- 
burg die  Höhe  der  Venus  von  Milo 
und  die  Niedrigkeit  ihrer  Betrachter 
einander  gegenüber;  in  einem  anderen 
zeigt  er  die  lächerlichen  Stimmbürger, 
ihren  großen  Aufwand  und  Klimm- 
bimm:  und  ein  Fremder  fragt,  welch 
große  Tal  man  hier  vollbracht: 

„Man  wählte,  hört  er,  hier  ein  Dorlscliul- 

[meisterlein.' 

Meyenburgs  Satire  verhöhnt  auch  die 
Fratze  der  Kleinstadt  und  das  Literaten- 
pack. 

Was  dem  Leser  von  Meyenburgs 
Versen  bald  auffällt,  ist  der  Mangel  an 
Musizität;  umso  reicher  sind  sie  an 
malerischem  Gehalt.  Welche  Nuancen- 
fülle von  Farben  (rosa  allen  voran) 
und  wie  scharf  sind  sie  gesehen! 
Eigentliche  Farbenspiele  bieten  die 
Gedichte  „Lkstasen".  Doch  die  maler- 
ischen Schilderungen  sind  nicht  episch, 
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NEUE    BÜCHER 


sie  sind  lyrisch;  lyrisch  werden  sie 
vor  allem  durch  die  ihnen  innewohnen- 
den Symbole.  Kein  Motiv,  das  nicht 
mit  einem  Symbol  austönt,  oder  mit 
einer  sinnenden  Betrachtung  schließt 
(„Hinterhaushöfe" : 

Wenn  man  denkt,  dass  hinter  diesen  Mauern 

Menschen  sitzen !) 

Die  Technik  der  Gedichte  ist  sehr 
mannigfaltig ;  die  gleiche  Strophe  oder 
Tirade  enthält  oft  Verse  mit  drei-sieben- 


füßigen  Jambus  oder  Trochäus;  oder 
Jamben  und  Trochäen  wechseln  in  der 
gleichen  Strophe,  je  nach  dem  Wechsel 
der  Stimmung  oder  dem  Inhalt.  Das 
Bedeutendste  im  Aufbau  bieten  wohl 
die  „Ekstasen"  betitelten  Gedichte:  die 
kurze  Einleitung  enthält  in  konkreten 
Worten  gleichsam  die  Realität;  ein 
zweiter  Teil:  die  Entwirklichung;  und 
der  Schlußteil,  dem  alles  Konkrete 
entnommen  ist,  die  eigentliche  Ekstase. 

B.  Fn. 


DDD 


°°  MITTEILUNGEN  °° 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA  SOCIETE   DES  ECRIVAINS  SUISSES 
Vorstandsitzung  vom  8.  Oktober  1916. 

Die  Jahresrechnung  1915  der  Quästorin  ist  laut  Bericht  der  Herren  Rech- 
nungsrevisoren, Dr.  Eschmann,  Zürich  und  Aubert,  avocat,  Geneve,  geprüft  und 
richtig  befunden  worden. 

Zur  Feier  des  50.  Geburtstages  erhielten  zwei  Mitglieder,  Isabelle  Kaiser, 
Beckenried,  (2.  Oktober)  und  Heinrich  Federer,  Zürich,  (7.  Oktober)  briefliche 
Glückwunschschreiben. 

Es  wurde  eine  Obligation  der  Schweizer  Sonntagsblätter  im  Werte  von 
100  Fr.  subskribiert. 

Als  Mitglieder  sind  neu  aufgenommen:  die  Herren  Charles  Gos  und  Pro- 
fesseur  Rossier,  Lausanne,  —  Jules  Brocher,  Geneve  —  Pfarrer  Ernst  Marti,  Affol- 
tern,  Kt.  Bern.  M.  M. 

BERICHTIGUNG 

In  dem  Artikel  Ragaz  Worum  handelt  es  sidi?  (15.  Oktober  1916)  soll  es 
Seite  43,  Zeile  7  von  oben,  heißen:  ...sollten  dann  die  „Religiös-Sozialen"  in 
meinen  Ausführungen  nicht  unsichtbar  gewesen  sein?  statt  ...  sollte  dann  den 
„Religiös-Sozialen"  in  meinen  Ausführungen  nichts  unsichtbar  gewesen  sein? 


••*•♦? 


Verantwortlicher  Redaktor;  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretarial  Bleicherweg  13.        Telephon  77  50 
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EINLEITEND 

Im  vorliegenden  Hefte  kommen  drei  Ausländer  zum  Worte. 

Der  Österreicher  Schuchardt  spricht  über  Elsaß-Lothringen,  mit 
der  besonderen  Absicht,  auf  den  Artikel  des  Herrn  Ed.  Combe, 
Les  forces  morales,  zu  antworten.  Der  Engländer  Archer  wendet 
sich  gegen  den  Dänen  Brandes.  Und  der  Deutsche  Max  Beer 
richtet  ganz  bestimmte  Fragen  an  den  Franzosen  Aulard. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  dieses  Zusammentreffen  kein 
zufälliges  ist.  Ich  bemühe  mich  immer,  einem  jeden  Hefte  in  der 
Hauptsache  einen  bestimmten  Charakter  zu  geben,  eine  gewisse 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit.  Der  Artikel  Schuchardt  lag  bereits 
seit  Juli  auf  der  Redaktion,  der  Artikel  Archer  seit  August;  das 
Eintreffen  des  offenen  Briefes  Beer  veranlasste  mich,  die  feind- 
lichen Brüder  wenigstens  im  Raum  dieses  Heftes  zu  vereinigen, 
ohne  die  stille  Hoffnung  aufzugeben,  dass  sie  einander  später  in 
noch  viel  besserer  Weise  begegnen. 

Die  treuen  Leser  unserer  Zeitschrift  wissen  wohl,  dass  diese 
Begegnung  nicht  etwa  als  neutraler  ^Eklektismus"  aufgefasst  werden 
darL  Mein  persönlicher  Standpunkt  soll  ihnen  ja  bekannt  sein, 
so  wie  er  sich  seit  zwei  Jahren,  nach  bestem  Wissen  und  Können, 
gebildet  hat.  Zwar  laufen  immer  noch  Anfragen  ein,  von  Leuten, 
die  diesen  Standpunkt  nicht  recht  verstehen.  Ja,  noch  viel  mehr: 
die  heutige  Nummer  wird  gewiss  wieder  anonyme  Briefe  zeitigen, 
in  denen  ich  (je  nach  dem  „Ideal")  als  „Boche"  oder  als  „be- 
zahlter Agent  der  Entente"  oder  noch  als  „neutraler  Feigling"  die 
„Wahrheit"  zu  lesen  bekomme.  In  den  ersten  Monaten  regten 
mich  solche  Schmähungen  auf;  heute  sind  sie  mir  wie  Regen- 
tropfen an  einem  Felsen. 
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Was  nicht  heißen  soll,  dass  meine  Überzeugung  in  allen  Punk- 
ten bereits  ganz  abgeklärt  wäre !  Mögen  sie  in  der  neutralen  Real- 
politik oder  im  Hasse  verankert  sein,  sie  sind  alle  zu  bedauern, 
diejenigen,  die  sich  den  weltumgestaltenden  Ereignissen  gegen- 
über nicht  täglich  als  Lernende  verhalten.  --  Der  Lernende  soll 
zuerst  womöglich  sich  selbst  erkennen,  mit  all  den  unvermeid- 
lichen Voraussetzungen,  die  bloß  die  Zeit  bekräftigen  oder  wider- 
legen kann.  So  mögen  hier  meine  persönlichen  Voraussetzungen 
kurz  ausgedrückt  werden: 

Die  Neutralität  unseres  Staates  steht  natürlich  außer  jeder 
Diskussion,  so  lange  sie  von  keiner  Seite  politisch  bedroht  wird. 
Die  Einschränkungen  unserer  ökonomischen  Freiheit  (von  links 
und  rechts)  sind  als  Folgen  des  Krieges  und  unserer  geographischen 
Lage  mit  Geduld  und  Würde  zu  ertragen. 

Die  absolute  Forderung  der  Neutralität  soll  uns  nicht  hindern, 
einzusehen,  dass  unser  Schicksal  heute  auf  dem  Schlachtfeld  und 
ganz  besonders  morgen  in  den  Friedensverhandlungen,  wenn  auch 
nicht  total,  so  doch  in  hohem  Maße  entschieden  wird. 

Sind  wir  als  echte  Schweizer  auch  die  ersten  Europäer,  so 
können  wir  zwar  für  bestimmte  Regierungssysteme  eine  entschie- 
dene Vorliebe  haben,  dürfen  aber  keine  europäische  Nation  ver- 
dammen, ohne  uns  selbst  aufzugeben:  andererseits  ändert  keine 
Neuiralität,  und  auch  keine  Schonung  des  vermeintlichen  Siegers 
etwas  daran,  dass  unsere  Zukunft  von  der  Weltauffassung  des 
Siegers  abhängt. 

Wie  der  heutige  Krieg  in  seinem  Umfange  und  besonders  in 
seinem  Geiste  keinem  frühern  Kriege  gleicht,  so  sollte  es  auch 
mit  dem  Siege  und  mit  dem  Frieden  sein.  Einige  erwarten  noch 
immer  einen  Sieg  ä  la  Napoleon,  oder  ä  la  Moltke;  Andere  sprechen 
gelassen  von  einer  „partie  remise".  Auf  der  einen  Seite  hört  man 
noch  immer  von  Annektionen,  von  Garantien,  von  „deutschem 
Frieden" ;  und  auf  der  anderen  Seite  etwa  von  Zertrümmerung 
und  gerechter  Vergeltung.  Ohne  die  Form  bestimmen  zu  können, 
erwarte  ich  eine  andere  Lösung,  in  ganz  anderem  Geiste.  Sollten 
Regierungen,  Diplomaten  und  Völker  nichts  gelernt  haben,  und 
einfach  eine  neue  Auflage  des  westfälischen  Friedens  oder  des 
Wienerkongresses  vorbereiten,  dann  freilich  gingen  wir  der  Anarchie 
und  dem  Verfall  Europas  entgegen. 
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Man  braucht  nicht  alles  Recht  oder  Unrecht  auf  der  einen 
Seite  zu  sehen.  Eine  so  saubere  Trennung  war  noch  nie  festzu- 
stellen, und  heute  weniger  als  je,  wo  nicht  bloß  Regierungen,  son- 
dern ganze  Kulturnationen  einander  gegenüberstehen.  Das  schließt 
aber  gar  nicht  aus,  dass  man  sich  für  das  größere  Recht  entscheidet, 
für  diejenige  Weltauffassung,  die  dem  europäischen  Ideal  am  nächsten 
kommt  und  die  die  größeren  Garantien  für  Freiheit  und  Mensch- 
lichkeit bietet. 

Als  dankbarer,  überzeugter  Sohn  der  großen  Revolution  habe 
ich  von  Anfang  an  dieses  größere  Recht  und  diese  größeren  Ga- 
rantien auf  Seite  der  französischen  Republik  gesehen;  und  weil 
ich  als  Mensch  und  als  Historiker  eine  große  Wendung  in  der 
europäischen  Geschichte  erwarte  (die  ich  bereits  1911  skizzierte), 
habe  ich  auch,  von  Anfang  an,  an  Frankreichs  Sieg  geglaubt. ^) 

In  welcher  Form  dieser  Sieg  auch  kommen  mag  (moralisch 
ist  er  bereits  da),  die  größte  Schwierigkeit  wird  darin  bestehen,  dass 
der  Sieger  sich  selbst  besiege. 

Damit  komme  ich  auf  eine  Hauptsache,  auf  die  positive  Arbeit 
der  unentwegten  Europäer  unter  den  Neutralen.  Ihre  Sympathien 
und  Erv/artungen  mögen  nach  verschiedenen  Richtungen  gehen; 
im  Grunde  können  sie  nicht  weit  von  einander  abstehen,  und  der 
Lauf  der  Ereignisse  wird  sie  einander  näher  bringen,  wenn  sie 
wirklich  Lernende  sind. 

Mitten  im  Sturm  der  Kanonen  und  der  Schmähungen,  während 
auch  so  viele  Neutrale  vom  Wahnsinn  ergriffen  werden,  liegt  es 
diesen  Europäern  ob,  die  Fäden  zusammenzuhaUen,  aus  denen  die 
Geschichte  Europas  weißes  Siegesbanner  weben  wird.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  etwa  um  ein  Verwischen  der  Verantwortungen,  um 
eine  realpolitische  Kapitulation,  sondern  um  eine  werdende  Ein- 
sicht, um  eine  Festigung  der  Überzeugung,  um  ein  Wachsen  des 
neuen  Geistes,  der  allein  einen  bleibenden  Frieden  bringen  kann. 

Die  Kriegführenden  schlagen  sich  und  müssen  sich  nun  schlagen, 
bis  eine  Entscheidung  kommt.  Unterdessen  haben  die  Europäer 
die  Waffen  des  Friedens  zu  schmieden,  das  heißt  die  Grundsätze, 
ohne  die  kein  Volk  in  Ehren  leben  kann. 

Das  ist  eine  lange,  schwierige  Arbeit.    Die  Diskussion,  welche 
die  folgenden  Blätter  füllt,   zeigt,   wie  weit  wir  noch  voneinander 
')  Siehe  Wissen  und  Leben  Band  XIV,  Seite  450. 
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sind;  und  doch  kann  sie  nur  von  Nutzen  sein;  sie  ist  der  enge 
Steg,  der  zu  einer  Brücke  werden  kann.  Was  die  Schweiz  für 
diese  Brücke  leisten  könnte,  was  sie  alles  bereits  versäumt  hat  und 
wie  sie  alles  noch  nachholen  könnte,  davon  soll  später  einmal  die 
Rede  sein.  Heute  wollte  ich  bloß  dem  nachträglichen,  unnötigen 
Jammern  gegenüber  betonen :  an  der  Katastrophe  sind  wir  alle  (auch 
die  lieben  Schweizer)  moralisch  schuld;  ihr  Ausgang  betrifft  uns 
auch  alle.  Dieser  Ausgang  kann  ein  glücklicher  werden.  Die 
ökonomischen  Verluste  werden  von  vielen  Fachleuten  (und  wohl 
mit  Recht)  als  vorübergehende  Störung  betrachtet;  für  die  Menschen- 
leben jedoch,  die  dieser  Krieg  verschlingt,  gibt  es  nur  einen  Ent- 
gelt :  das  ist  der  neue  Geist,  den  Ragaz  hier  aus  tiefster  Seele  ver- 
kündet hat. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


DES  JAHRES  ERNTE  WARD 
EINGEBRACHT 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Des  Jahres  Ernte  ward  eingebracht, 

Auf  weiten  Feldern  das  Schweigen  wacht. 

Es  lauscht  die  Erde,  ob  ihrer  Saat 
Der  Schnitter  Tod  noch  immer  naht. 

Und  manche  Mutter  lauscht  in  die  Zeit, 
Ratlos  vor  Jammer  und  Herzeleid. 

Wenn  ihren  Knaben  Gesundheit  stählt, 
Wird  er  vom  Tode  zuerst  erwählt. 

Wenn  ihren  Knaben  schmückt  hoher  Mut, 
Nimmt  ihn  der  Tod  zuerst  in  Hut. 

Zum  Fluch  wird  Schönheit  und  Jugendglühn, 
Zum  Fluche  Liebe  und  Muttermühn. 

Des  Jahres  Ernte  ward  eingebracht. 

Auf  weiten  Feldern  das  Schweigen  wacht. 
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ELSASS- LOTHRINGEN 

Ob  die  Äußerungen  des  Herrn  Ed.  Conibe  im  Hefte  vom 
1.  Juli  d.  J.  (unter  dem  Titel  Les  forces  morales)  mit  seiner  Eigen- 
schaft als  Schweizer  in  Einklang  zubringen  sind,  das  zu  entschei- 
den bin  ich  weder  befugt  noch  befähigt,  und  seinen  wüsten  Aus- 
fall auf  die  Deutschen  abzuwehren,  das  halte  ich  als  Deutscher 
unter  meiner  Würde.  Aber  weil  Ansichten  wie  die  Combes  auch 
auf  alle  emporkeimenden  Friedensgedanken  sich  wie  ein  tödlicher 
Reif  legen  müssen,  deshalb  widme  ich  ihnen  ein  paar  Worte.  In 
Combes  Augen  ist  die  Weltlage  eine  höchst  einfache:  es  gibt 
keine  Neutralen ;  die  Menschheit,  die  Welt  steht  gegen  die  Deutschen, 
und  das  heißt  Ormuzd  gegen  Ahriman.i)  Über  das  Statistische  will 
ich  nicht  mit  ihm  rechten;  die  ungeheure  Übermacht  der  einen 
erkenne  ich  an.  Allein  wenn  immer  auf  Seiten  der  Minderheit  die 
größere  Tapferkeit  zu  finden  ist,  so  keineswegs  die  größere  Sitt- 
lichkeit immer  auf  Seiten   der  Mehrheit. 

Combe  sagt:  „Man  gehe  nach  Chile,  nach  China,  nach 
den  Vereinigten  Staaten,  man  nehme  die  Zeitungen  zur  Hand,  die 
am  genauesten  die  öffentliche  Meinung  widergeben ;  von  einigen 
abgesehen,  die  sehr  augenscheinlich  sich  von  ihrem  Interesse  oder 
von  unmittelbaren  Einflüssen  lenken  lassen,  überall  begegnet  man 
der  feierUchen  Beteuerung,  dass  das  Recht  über  der  Gewalt  steht." 
Wir  haben  hier  die  schönste  petitio  princlpii  und  zugleich  die 
kindlichste  Vorstellung  von  der  Tagespresse,  und  nicht  bloß  der 
chinesischen.  Was  Combe  als  Ausnahmen  betrachtet,  erweist  sich 
bei  näherem  Zusehen  als  die  Regel.  Ich  habe  im  Hefte  vom 
15.  November  vorigen  Jahres  „Ein  wenig  Philologie"  behauptet, 
dass  in  diesem  Kriege  die  Handlungen  der  Staaten  oder  Völker 
durch  ihre  eigenen  Interessen  bestimmt  werden  und  dass,  wenn 
auch  auf  weiterem  und  versteckterem  Wege,  die  Sympathien  der 
nicht  unmittelbar  Beteiligten  derselben  Quelle  entstammen.  Gewiß 


•)  Soeben  stoße  ich  in  dem  Buche  Klokke  Roland  (18.  Auflage)  von  dem 
dänischen  Dichter  J.  Jörgensen  auf  eine  Stelle,  die  eine  ganz  ähnliche  An- 
schauung ausspricht  (ich  übersetze):  „Germania  gegen  Rom.  Das  ist,  in  eine 
Formel  gefasst,  des  Weltkrieges  innerstes  Wesen.  Eine  auf  Gefühl,  Leiden- 
schaft, Willkür  und  Egoismus  gebaute  Kultur  gegen  eine  auf  Vernunft,  Über- 
legung, Willen  und  Altruismus  gebaute.  Eine  heidnische  Kultur,  um  das  letzte 
Wort  zu  sagen,  gegen  eine  christliche.'' 
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gibt  es  sittliche  Gewalten;  aber  sind  sie  hinter  der  Eroberung 
Kiautschaus  und  den  amerikanischen  Munitionslieferungen  zu 
suchen?  Hinter  der  Bedrängung  der  Kleinen  durch  die  Großen, 
hinter  dem  Lauern  der  Schwächeren  auf  günstige  Gelegenheiten? 
Alles  geschieht  nur  wegen  der  eigenen  Interessen,  auch  ohne,  ja 
gegen  die  Interessen  der  Menschheit.  Ich  habe  darauf  hingewiesen, 
wie  Gefühle  und  Urteile  durch  Abstammung  und  Umwelt  beein- 
flusst  werden;  auch  Combe  erkennt  die  hohe  Bedeutung  der 
Stammverwandischaft  an  —  aber  er  bedenkt  nicht,  dass  seinem 
Ausnahmefall:  „sogar  in  Schweden"  der  andere  gegenübersteht: 
„sogar  in  Spanien". 

Sprachgemeinschaft  überwindet  den  stärksten  Widerstand; 
man  sehe  Nordamerika  in  seinem  Verhalten  zu  England.  Fast 
ebenso  wirkt  die  Beschränkung  der  Kenntnisse  auf  eine  ein- 
zige Fremdsprache;  in  Südamerika  seien  alle  französisch,  deutsch 
nur  die  Deutschen.  Was  diese  sagen,  verpufft  wie  im  luft- 
leeren Räume;  was  ihre  Feinde  sagen,  erfährt  tausendfachen 
Widerhall.  Wer  über  ein  Volk  in  sittlicher  Hinsicht  aburteilen 
will,  der  habe  auch  die  Schuldbücher  der  andern  vor  sich  auf- 
geschlagen; nur  aus  der  Vergleichung  erwächst  immer  und  über- 
all die  Wahrheit.  .Vorderhand  wird  es  freilich  kaum  dem  kennt- 
nisreichsten, tiefstdenkenden ,  gerechtigkeitsliebendsten  Menschen 
gelingen,  sich  über  alle  Schranken  zu  erheben.  Auch  dem  Belgier 
Paul  Otlet  ist  es  nicht  gelungen  in  seinem  dem  König  Albert 
gewidmeten  Buche:  Les  Problemes  internationaax  et  la  guerre 
(1916),  obwohl  es  von  dem  Streben  nach  echter  Wissenschaftlich- 
keit durchdrungen  zu  sein  scheint.  Die  Voreingenommenheit  gegen 
die  Deutschen  verrät  sich  oft  genug. ^)    Schließlich  geht  es   nicht 


')  Zwei  Beispiele  davon.  Seite  9  heißt  es:  ..L'Allemagne  avait  eleve  sa 
nouvelle  generation  dans  le  mepris  des  autres  nations."  Das  ist  ganz  und  gar 
unriclitig.  Wenn  sich  das  Selbstgefühl  Deutschlands  gesteigert  hat,  so  ist  das 
nur  ein  Rückschlag  gegen  die  Missachtung,  die  es  so  lange  Zeit  hindurch  seitens 
der  andern  Großmächte  erfahren  hatte.  Seite  23  :  „Les  AUemands  dans  bien  des 
cas,  rapporte-t-on,  n'auraient  pu  continuer  leur  offensive  qu'en  mitraillant  par 
derriere  ceux  de  leurs  soldats  qui,  extenues  et  decourages  par  la  resistance 
opiniätre  de  l'adversaire,  se  resignaient  ä  tourner  le  dos."  Otlet  scheint  dies  als 
erwiesen  anzusehen;  es  sei  ja  von  deutscher  Seite  nicht  in  Abrede  gestellt 
worden.  Als  ob  das  bei  all  den  zahllosen  Verleumdungen  möglich  gewesen 
wäre,  und  wenn  so,  ob  erfolgreich?  Bei  uns  wird  die  gleiche  Sache  von  den 
Russen  erzählt,  und  auf  diese,  nicht  auf  die  Deutschen  paßt  es,  wenn  an  jener 
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an,  sich  auf  diejenigen  Deutschen  zu  berufen,  die  den  Splitter  im 
eigenen  Auge  sehen,  aber  nicht  den  Balken  im  Auge  des  Gegners; 
es  mag  das  als  sittliche  Kraftleistung  gelten,  aber  es  bringt  uns 
dem  Ziele  nicht  näher.  Man  beschuldigt  das  deutsche  Volk,  dass 
es  seinem  Berufe  untreu  geworden  sei,  zwischen  den  Völkern 
Europas  zu  vermitteln,  sie  in  der  Kultur  zu  verknüpfen,  und  ver- 
gisst,  dass,  soweit  das  richtig  ist,  eben  diese,  wenigstens  seine 
großen  Nachbarn,  die  Schuld  daran  tragen.  Ja,  sie  haben,  die  eigene 
Macht  unaufhörlich  erweiternd,  der  Einigung  und  Erstarkung  der 
Deutschen  nur  Misstrauen,  Missgunst,  Hass  entgegengebracht;  sie 
haben  sie  als  krankhafte  Träumer  verspottet,  und  nun,  da  diese  sich 
in  gesunde  Wirklichkeitsmenschen  verwandelt  haben,  zerbrechen 
sie  sich  die  Köpfe  darüber,  welche  Krankheit  bei  ihnen  aus- 
gebrochen sei.')  Man  mag  es  einem  Schweizer  nicht  verübeln, 
wenn  er  das  begreifliche  Interesse  der  Engländer,  sich  die  Ober- 
herrschaft über  die  See  zu  erhalten,  als  eine  allgemeine  Notwendig- 
keit, fast  als  eine  Art  Sittengebot  darstellt  (so  vor  einiger  Zeit  in  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung) ;  aber  es  ist  wesentlich,  dass  Deutsche  das 
gleiche  tun,  ohne  daran  zu  denken,  dass  die  Freiheit  der  Meere  für 
die  Deutschen  ein  Lebensinteresse  bildet.  Fast  muss  man  annehmen, 
neben  der  „Patriotitis"  gebe  es  auch  eine  „Pazifitis". 

Ohne  Vergleichung  ist  kein  Ausgleich  denkbar;  ohne  Ver- 
stehen keine  Verständigung.  Man  muss  sich  vorübergehend  in  die 
Seele  des  andern  versetzen;  sollte  man  ihn  hinterher  nicht  anders 
beurteilen  als  vorher,  sicherlich  wird  man  sich  selbst  etwas  anders 
beurteilen.  Vielleicht  ist  das  sogar  in  dem  bestimmten  Falle  mög- 
lich, in  dessen  Beleuchtung  die  Ergüsse  Combes  gipfeln,  nämlich 
dem  Fall  von  Elsaß-Lothringen.  Doch  will  ich  mich  hier  nur  auf 
den  Teil  der  Reichslande  beziehen,  welcher  deutsches  Volkstum 
trägt.  Inwiefern  über  die  volklichen  Grenzen  hinaus  natürliche  und 


Steile  von  .coups  de  martinet"  die  Rede  ist.  Es  wird  sich  wohl  um  eine 
fälschende  Übertragung  handeln,  wie  bei  so  vielen  deutschen  Abbildungen  in 
französischer  und  russischer  Wiedergabe. 

1)  Hierher  gehört  auch,  was  ich  bei  J.  Jörgensen  lese:  , Germania  ist  Weib 
und  hat  alle  Weibeseigenschaften-.  Da  nun  die  Deutschen  zugleich  „Hunnen" 
sind,  so  folgt,  dass  auch  die  Hunnen  Weiber  waren,  und  da  auch  die  Deutschen 
schon  seit  langer  Zeit  den  Franzosen  weibliche  Art  zuerkannt  haben  (besonders 
auch  „die  Unzugänglichkeil  für  Beweise  und  Logik",  die  Jörgensen  bei  den 
Deutschen  findet),  so  entsteht  eine  heillose  V'erwirrung. 

159 


geschichtliche,  militärische  und  wirtschaftliche  berechtigt  sind,  das 
lasse  ich  ganz  beiseite ;  wie  die  Demokratie  auf  eine  solche  Frage 
antwortet,  erfahren  wir  aus  den  Ansprüchen  Italiens.  Wenn  ich 
nun  den  Wunsch  ausspreche,  die  andern  möchten  einmal  das  Elsaßi) 
durch  die  deutsche  Brille  betrachten,  so  weise  ich  mich  zuvor 
über  meine  Fähigkeit  aus,  es  durch  die  französische  Brille  zu  be- 
trachten. Man  möge  daher  die  sehr  persönliche  Färbung  meiner 
Worte  entschuldigen. 

Nie,  außer  in  Kriegszeiten,  bin  ich  franzosenfeindlich  gewesen  > 
mein  Lieblingstraum  war  die  enge,  ergänzende  Berührung  zwischen 
der  französischen  und  der  deutschen  Kultur ;  die  Selbständigkeit  der 
letzteren  sah  ich  nur  von  selten  Englands  bedroht.  So  vor  1870 
und  nach  1870.  Unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges,  am 
14.  Juli  1870,  schrieb  ich  von  Leipzig  aus  an  meine  Eltern  (in  einer 
eigentümlichen  Laune  bediente  ich  mich  der  französischen  Sprache): 
„En  general,  j'ai  trop  de  sympathies  pour  la  race  latine  pour  ne 
pas  deroger  un  peu  ä  ma  qualite  d'Allemand;  j'aime  irop  la  verve 
et  le  brio  des  peuples  meridionaux  pour  ne  pas  avoir  en  grippe 
la  roideur  et  la  froideur  de  notre  nord;  mais  des  que  j'entends  le 
cri  de  bataille,  je  renais  bon  Allemand  et  bon  Prussien ;  j'ai  de  quoi 
entrer  en  enthousiasme,  car  ce  n'est  pas  mon  habitude  de  sentir 
ä  demi  ce  que  je  sens".  Jener  Traum  ist  endgültig  zerflossen.  Aber 
den  Schmerz  der  Franzosen  um  das  Elsaß  begreife  ich,  ja  vermag 
ich  nachzufühlen.  G.  Herves  L'Alsace-Lorraine  von  1913  hat  mir 
(in  der  Übersetzung  von  Fernau)  tiefe  Einblicke  in  die  französischen 
Stimmungen  gewährt.  Ein  Bild  von  Georges  Scott  aus  dem  August 
1914  rührt  mich:  neben  einem  umgestürzten  Grenzpfahl  stürmt  ein 
französischer  Soldat  vorwärts  und  umarmt  eine  hübsche  Elsäßerin, 
die  sich  zärtlich  an  ihn  anschmiegt.  Treue  um  Treue,  ja !  Aber  auch 
Deutschland  übt  Treue,   nicht  nur  im  Andenken  an  eine  tausend- 


^)  Wenn  ich  hier  nur  vom  Elsaß  rede,  so  begreife  ich  im  wesentlichen  Loth- 
ringen mit:  Über  die  Reichslande  äußert  sich  Herv6  (S.  109)  für  einen  ehe- 
maligen Gymnasialprofessor  recht  befremdlich:  „Es  ist  nun  aber  eine  Tatsache, 
dass,  wenn  Elsaß  auch  deutsche  Mundarten  redete,  Lothringen  andererseits  nur 
französisch  sprach."  Ebenso  sagt  er  S.  89  f.:  „Aber  das  anektierte  Lothringen 
spricht  französisch.  Aber  das  1866  Dänemark  entrissene  Schleswig  spricht 
dänisch."  Das  tut  nur  Niederschleswig.  Um  eine  geographische  Verwirrung  kann 
es  sich  doch  nicht  handeln  wie  bei  E.  Bourciez  Elements  de  linguistiqae  ro- 
mane,  S.  482  (quelques  Allemands  dans  le  Tyrol). 
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jährige  Geschichte  des  Elsaßes  und  an  die,  welche  in  der  Zwischen- 
herrschaft deutsches  Wesen  fortpflanzten,  sondern  auch  gegen  die» 
welche  seither  ihr  Herz  dem  Mutterland  wieder  zugewendet  haben. 
Das  sollte  doch  gerade  den  Franzosen  natürlich  erscheinen. 

Das  Elsaß  wurde  einst  von  Frankreich  genommen  —  die 
Deutschen  sagen :  geraubt ;  es  wurde  dann  von  Deutschland  wieder 
genommen  —  die  Franzosen  sagen :  geraubt.  Französiert  wurde  es 
erst  durch  die  französische  Revolution.  Deutschland,  das  1815  die 
Zurückgabe  nicht  durchsetzen  konnte,  verschmerzte  es,  ohne  es  zu 
vergessen.  Frankreich  aber  verlangte  seitdem,  bald  mehr  bald  weniger 
ungestüm,  auch  das  übrige  linke  Rheinufer,  auf  das  es  nicht  das 
geringste,  wirklich  begründete  Anrecht  hatte.  Im  Jahre  1841  schrieb 
Moltke:  „Wenn  Frankreich  jene  Verträge  von  1814  und  1815  nicht 
mehr  anerkennt,  die  einzigen  Rechtstitel,  die  ihm  seinen  alten  Raub 
an  Deutschland  gesichert  haben,  obgleich  sie  uns  sehr  nachteilig 
sind;  —  wenn  Frankreich   selbst  diese  Verträge  bricht,   so  sollten 

wir  uns,  in  dem  festen  Entschluss  vereinigen jene  Verträge  nie 

wieder  zur  Basis  eines  neuen  Friedens  zu  machen,  sondern  das 
Schwert  nicht  eher  in  die  Scheide  zu  stecken,  bis  uns  unser  ganzes 
Recht  geworden  ist,  bis  Frankreich  seine  ganze  Schuld  an  uns 
bezahlt  hat."  Mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  steuerte  Frank- 
reich seit  1866  auf  den  Krieg  mit  Deutschland  los.  Der  merkwürdige 
Ruf:  revanche  p.our  Sadova  pflanzte  sich  bis  an  das  Ufer  des 
Genfersees  fort,  wo  ich  1867  mich  längere  Zeit  aufhielt.  Ich  be- 
gegnete dort,  bei  alten  und  neuen  Bekannten,  einer  ziemHch  deutsch- 
feindlichen Stimmung;  man  verbessere  das  nicht  in  „preußenfeind- 
lich", die  Worte  pour  Sadova  waren  ja  nur  der  Deckmantel  für 
eine  kleine  Fälschung,  Am  meisten  verletzten  mich  die  Äußerungen 
elsäßischer  Studenten,  mit  denen  ich  auf  einem  Bankett  zusammen- 
traf; man  hatte  öfter  vom  Elsaß  als  einem  geistigen  Bindeglied 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  gesprochen,  nun  erfuhr  ich 
wieder  einmal,  dass  die  Neubekehrten  die  Schlimmsten  sind;  ich 
hatte  die  Empfindung,  dass  gerade  im  Elsaß  der  Krieg  am  eifrigsten 
geschürt  wurde.  Im  Sommer  1870  erfolgte  Frankreichs  Angriff;  ich 
befand  mich  damals  als  Privatdozent  in  Leipzig,  also  im  Herzen 
Deutschlands.  Während  der  Vorstellung  des  Wilhelm  Teil  im  Stadt- 
theater, erhob  sich,  obwohl  der  französische  Generalkonsul  P.  aus 
seiner  Loge  lebhaft  abwinkte,  in  stürmischer  Begeisterung  das  ganze 
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Haus  bei  den  Worten :  wir  wollen  sein  ein  einzig  Volk  von  Brüdern. 
Und  von  da  an  erscholl  aus  jedem  Munde  der  Ruf:  das  Elsaß! 
es  war  aber  nur  die  Antwort  auf  den  Kriegsruf:  das  linke  Rhein- 
ufer! In  einer  der  französischen  Zeitungen,  die  noch  kurze  Zeit  nach 
dem  Kriegsausbruch  in  Leipzig  eintrafen  —  ich  glaube,  es  war  der 
Figaro  —  sah  ich  ein  Bildchen,  das  tiefen  Eindruck  auf  mich  machte : 
französische  Soldaten  mit  dem  Ausheben  von  Grenzsteinen  be- 
schäftigt. Hätten  die  Franzosen  die  Rheinprovinz  erobert,  so  würden 
sie  sie  behalten  haben.  Warum  nun  bezeichnen  ihre  Freunde  zwar 
die  Wiedernahme.des  Elsaß  als  Verbrechen,  aber  nicht  jenes  als 
ein  weit  größeres  Verbrechen ?  Etwa  weil  es  nur  geplant  war?  oder 
weil  es  durch  ein  „Plebiszit"  gemildert  worden  wäre?  Darauf  könnte 
man  nur  mit  einem  Lächeln  antworten.  Übrigens  erinnere  ich  an 
die  Erklärung,  welche  die  Abgeordneten  Elsaß-Lothringens,  Leon 
Gambetta  an  der  Spitze,  am  16.  Februar  1871  in  der  französischen 
Nationalversammlung  abgaben:  „Wir  nehmen  unsere  französischen 
Mitbürger,  die  Regierungen  und  Völker  der  ganzen  Welt  zu  Zeugen, 
dass  wir  von  vornherein  alle  Akte,  Verträge,  Abstimmungen  oder 
Plebiszite  als  null  und  nichtig  ansehen,  die  in  die  Abtretung  eines 
Teiles  oder  des  Ganzen  unserer  Provinzen  Elsaß  und  Lothringen 
einwilligen  würden." 

Zu  den  allgemeinen  Schwierigkeiten  durch  „Plebiszite",  Volks- 
abstimmungen, die  Stimmungen  von  Menschengruppen  zu  ermitteln 
und  die  Ergebnisse  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  gesellt  sich  zuweilen 
eine  besondere  Schwierigkeit,  so  auch  in  unserem  Falle:  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  Staate  und  die  zu  einem  Volke  decken  sich 
nicht.  Die  Elsäßer  von  1870  fühlten  sich  in  politischem  Sinne 
durchaus  als  Franzosen ;  aber  nicht  in  bezug  auf  die  Sprache.  Sie 
waren  nicht  „Welsche",  sie  wollten  nicht  „Welsche"  werden.  Natür- 
lich handelt  es  sich  dabei  zunächst  um  die  einsprachigen,  d.  h.  nur 
deutsch  redenden,  die  den  weitaus  größten  Teil  der  Elsäßer  bildeten ; 
von  den  zweisprachigen,  selbst  wenn  sie  das  Französische  nur  un- 
vollkommen beherrschten,  werden  wohl  die  meisten  dieses  als 
Muttersprache  angegeben  haben.  Die  ersteren  sind  hauptsächlich 
durch  die  Festangesessenen,  durch  die  Landbevölkerung  vertreten ; 
sie  sollte  überall,  bei  jeder  Abstimmung  den  Ausschlag  geben. 
Allein  in  den  demokratischen  Ländern  ist  es  ehrgeizigen  Advokaten 
beschieden.  Regen  und  Sonnenschein  zu  machen. 
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Den  Zwiespalt,  der  also  vorhanden  ist,  übersehen  die  Fran- 
zosen entweder  gänzlich  oder  sie  drücken  seine  Bedeutung  herab; 
entweder  schließt  die  Staatsangehörigkeit  an  sich  die  Volks- 
angehörigkeit ein  oder  sie  soll  sie  einschließen.  In  Wirklichkeit 
verhält  es  sich  umgekehrt:  das  Gefühl  für  diese  ist  fester  und 
dauerhafter  als  das  für  jene.  Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  be- 
geisterten sich  Köln  und  Mainz  für  die  französische  Republik  und 
wurden  ihr  auch  einverleibt.  Einige  Sympathien  für  Frankreich  fand 
ich  am  Rhein  noch  vor,  als  ich  1861  die  Universität  Bonn  bezog; 
man  war  nicht  allzu  preußisch  gestimmt.  Die  Bauern  sagten  von 
ihren  Söhnen,  wenn  sie  zum  Militärdienst  einrücken  mussten,  de 
seien  zu  den  „Preußen"  gegangen,  und  in  der  Faschingsfreiheit 
bekamen  die  Offiziere  manches  sehr  freie  Wort  zu  hören.  Ich 
wohnte  zuerst  in  einem  Haus  am  Markt,  das  einem  reichen  Tuch- 
händler B.  gehörte ;  als  ich  einst  unpässlich  im  Bette  lag,  besuchte 
mich  der  am  Geschäfte  teilnehmende  Sohn,  der  beträchtlich  älter 
war  als  ich.  Ich  vernahm  militärischen  Lärm  auf  dem  Markt  und 
fragte,  was  denn  los  sei.  „Ach  nichts,"  erwiderte  der  junge  B., 
„der  Kronprinz  ist  da  und  hält  Parade  ab;  ich  sehe  gar  nicht 
hinaus  . . .  ja,  wenns  noch  der  Kaiser  Napoleon  wäre !"  Solche 
Spuren  sind  aber  in  wenig  Jahren  verweht  worden.  Durften  oder 
dürfen  hierauf  und  auf  den  noch  lange  am  linken  Rhein  fortleben- 
den Code  Napoleon  die  Franzosen  sich  für  ihre  alte  und  nun 
wieder  stark  erwachte  Sehnsucht  nach   diesem   Gebiete   berufen? 

Die  politische  Gesinnung  der  Elsäßer  hat  nichts  mit  ihrem 
Volkstum  zu  tun ;  dieses  ist  von  der  starken,  natürlichen  Hülle  der 
Sprache  umschlossen,  der  alemannischen  Mundart,  die  hier  um 
nichts  französischer  ist  als  im  Großherzogtum  Baden  oder  in  der 
Schweiz.  Ihr  stand  auf  französischer  Seite  die  lothringische  Mund- 
art gegenüber;  beide  waren  in  den  Augen  der  Franzosen  „Patois", 
also  gleichberechtigt,  d.  h.  neben  der  Staatssprache,  der  langue 
nationale  rechtlos,  nur  geduldet;  beide  dem  Tod  geweiht.  Das 
deutsche  „Patois"  wäre  wohl  erst  später  von  ihm  erreicht  worden ; 
aber  das  weist  nicht  auf  eine  Vorzugsstellung  hin.  Während  das 
französische  sich  mehr  und  mehr  in  das  Hochfranzösische  auf- 
gelöst und  so  das  Franzosentum  gestärkt  hätte,  würde  das  deutsche 
abgestorben  sein  und  mit  ihm  alles  Deutschtum.  Dauzat,  La  langue 
franfaise  d'aujourd'hui,  sagt  S.  187:    „En  Alsace-Lorraine,   avant 
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l'annexion,  la  France  n'avait  rien  fait  —  ou  presque  —  pour  re- 
pandre  la  connaissance  du  frangais  dans  la  region  de  langue  alle- 
mande."  Das  ist  nicht  richtig;  es  bestund  ein  Zwang,  ein  lang- 
samer und  unauffälliger,  aber  um  so  stärkerer  und  sicherer  —  es 
genügte  eben  das  einfache  Vorhandensein  einer  langue  nationale, 
die  im  öffentlichen  Verfahren,  in  der  Gesetzgebung,  in  der  Schule, 
im  Heere  lebte  und  wirkte.  Eine  deutsche  Verwaltung  des  deutschen 
Elsaßes  wäre  ja  undenkbar  gewesen,  ein  Gegenstück  zu  der  un- 
geschmälerten Oberherrlichkeit  des  Hochitalienischen  über  die  ita- 
lienischen Volksmundarten  in  Südtirol. 

Vielleicht  sind  die  alemannischen  Schweizer  am  ehesten  be- 
fähigt, sich  in  die  alemannischen  Elsäßer  hineinzufühlen.  Das 
Französische  breitet  sich,  Dauzat  zufolge,  in  der  Schweiz  mehr  und 
mehr  als  Literatursprache,  als  „zweite  Sprache"  aus;  und  jedem 
fällt  dabei  das  Schwanken  des  jungen  K.  F.  Meyer  ein.  Aber  lässt 
sich  erwarten,  dass  je  in  allen  Belangen  das  Französische  das 
Schwyzer-Dütsch  überschatten,  also  die  Stellung  des  Hochdeutschen 
einnehmen  werde?  Wenn  Deutschland  dem  Rumpf  der  elsäßischen 
Mundarten  den  dazu  gehörigen  Kopf  aufgesetzt  hat,  so  ist  das 
keine  Vergewaltigung;  es  ist  zum  Schutz,  nicht  zum  Trutz  geschehen. 
Vor  dem  Kriege  hat  der  Sprachenkampf  bestanden  und  wird  nach 
ihm  bestehen ;  aber  während  des  Krieges  hat  es  sich  gezeigt,  welche 
unübertrefflichen  Helferinnen  die  Sprachen  zu  sein  vermögen. 
Dauzat  hat  Recht  zu  sagen  (S.  181):  „Si  le  frangais  a  herite  du 
Prestige  du  nom  et  de  la  civilisation  latine,  si  son  pouvoir  d'action 
et  de  rayonnement  est  incontestablement  superieur  ä  celui  de  l'alle- 
mand,  il  n'en  est  pas  moins  vrai,  malheureusement  pour  nous, 
que  la  vitalite,  la  force  d'expansion  de  la  race  germanique  est 
superieure  ä  Celles  des  races  latines."  Nichtsdestoweniger  ist  es  wahr 

—  und  dies  unglücklicherweise  für  uns  —  dass  die  überlegene 
deutsche  Lebenskraft  sich  meistens  zugunsten  fremden  Volkstums  be- 
tätigt hat ;  kein  großes  Volk  der  Neuzeit  ist  in  dem  Maße  von  Ent- 
volklichung  betroffen  worden  wie  das  deutsche  (siehe  Wissen  und 
Leben  vom  1.  Juni  1915,  S.  605  ff.).  Es  kann  nicht  daran  denken, 
fremdes  Volkstum  zu  erobern,  sondern  nur  sich  nicht  von  ihm  erobern 
zu  lassen.  Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  bei  E.  Rignano  (Die 
Ursachen  des  Krieges  und  das  Friedensproblem  vom  1.  Juni  1915 

—  ich  kenne  die  Schrift  nur  in  Jespersens  dänischer  Übersetzung) 
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liest:  „Zwei  Regierungsideale  sind  in  diesem  Kriege  zusammen- 
gestoßen: das  englische  Ideal  von  einer  Republik  freier  Nationen 
verschiedener  Größe  und  Macht,  die  kraft  einer  freiwilligen  Über- 
einkunft zusammen  an  dem  Fortschritt  der  Menschheit  arbeiten  und 
das  preußische  Ideal  von  einem  einzigen  Staat,  der  alle  andern 
beherrscht  und  es  versteht,  despotisch  der  übrigen  Welt  seine  Sitten, 
sein  Wesen  und  seine  Kultur  aufzuzwingen."  Nicht  das  erste  ist 
das  englische  Ideal,  wie  Englands  Vorgehen  gegen  die  kleinen 
Staaten  heute  mehr  denn  je  offenbart,  sondern  das  zweite,  wie 
ausdrückliche  Zeugnisse  aus  englischer  Feder  bestätigen.  Wir  streben 
nichts  an  als  die  freie,  ungehemmte  Entwicklung  unseres  Volks- 
tums. Man  ruft  uns  zu:  es  ist  nutzlos,  in  ein  paar  Jahrhunderten 
wird  jeder  deutsche  Laut  auf  der  Erde  verstummt  sein.  Nun,  so 
bleibt  uns  nichts  übrig  als  dieses  Ende  möglichst  hinauszuschieben. 
Auch  die  Arbeit  der  ganzen  Menschheit  wäre  ja  in  diesem  Sinne 
nutzlos,  da  dereinst  die  Erde  vereist  sein  wird. 

GRAZ  HUGO  SCHUCHARDT 


RUHE 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Nun  steht  die  Nacht  im  Lande. 

Ein  Sternlein  blüht  am  Rande 

Der  blauen  Hügel  silbern  auf; 

Und  alles  ist  vergangen, 

Was  Not  uns  schuf  und  Bangen 

Und  reiht  sich  in  den  großen,  stillen  Lauf. 

Ein  Sternlein  überm  Hügel. 

Ich  leg  des  Tages  Zügel 

Gemüt  und  trostvoll  aus  der  Hand. 

Nun  will  ich  ruhig  warten. 

Bis  aus  dem  Himmelsgarten 

Die  tausend  Blumen  leuchten  in  das  Land. 

DDC 
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A  MONSIEUR  A.  AULARD 

PROFESSEUR  A  LA  SORBONNE 

Monsieur, 

Permettez  ä  un  ancien  etudiant  de  la  Sorbonne  qui,  malgre 
l'anarchie  mentale  que  la  guerre  a  provoquee  parmi  les  meilleurs 
esprits  de  nos  deux  pays,  conserve  intactes  son  admiration  et  son 
affection  pour  ses  anciens  professeurs  frangais,  de  vous  adresser 
ces  quelques  mots  en  reponse  ä  l'article  que  vous  avez  public 
dans  la  sympathique  revue  de  M.  Bovet. 

Vous  m'excuserez  de  ne  pas  me  meler  ä  votre  discussion 
avec  M.  Fernau,  qui  certes  aura  ete  etonne  de  trouver  un  contra- 
dicteur  parmi  les  savants  de  sa  patrie  d'adoption,  dont  il  defend 
si  bien  la  cause  dans  ses  articles  et  ses  brochures. 

Je  ne  voudrais  pas  non  plus  repeter  ici  tous  les  arguments 
par  lesquels,  dans  d'autres  publications  suisses,  j'ai  dejä  refute,  ä 
diverses  reprises,  la  these  archi-connue  du  militarisme  allemand 
responsable  de  la  guerre!  II  serait  d'ailleurs  inutile,  ä  l'heure 
actuelle,  d'engager  une  pareille  discussion  avec  un  patriote  frangais 
qui,  avant  tout,  veut  etre  patriote  et  Frangais,  et  dont  le  but  prin- 
cipal  est  de  gagner  des  adherents  ä  sa  cause. 

Mais  comme,  tout  en  voulant  servir  son  pays,  ce  patriote 
reste  un  savant  remarquable  et  un  professeur  eminent,  apprecie  ä 
plus  d'un  titre  par  ses  eleves  —  meme  ennemis  — ,  je  crois,  malgrö 
tout,  devoir  prendre  la  liberte  tres  grande  de  poser  quelques 
questions,  non  pas  ä  l'homme  politique,  mais  ä  l'historien;  quelques 
questions,  Monsieur  le  Professeur,  sur  lesquelles,  il  me  semble, 
l'accord  ne  devrait  pas  etre  impossible  entre  hommes  de  bonne  foi. 

Vous  dites  dans  votre  article  de  Wissen  und  Leben  que 
l'Allemagne  avait  declare  la  guerre  ä  la  France  pour  „l'unique 
motii,  ä  savoir  que  des  avions  fran^ais  avaient,  en  pleine  paix, 
survole  et  bombarde  la  ville  de  Nuremberg,  ainsi  que  d'autres 
villes  ou  regions  allemandes"  ...  Je  ne  veux  pas  vous  faire  un 
grief  de  ce  que  vous  commettez  une  grave  erreur  en  resumant 
ainsi  le  texte  de  la  declaration  de  guerre,  qui,  en  verite,  s'appuie 
encore  sur  une  serie  d'autres  faits  et  ne  parle  nullement  d'un 
bombardement  de  la  ville   de   Karlsruhe   et  d'autres  villes,   mais 
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rien  que  du  bombardement  du  chemin  de  fer.  Mais  peu  Importe. 
Ce  qui  importe  cependant,  c'est  que  vous  faites  votre  une  version 
des  plus  fantaisistes  sur  l'origine  de  la  guerre  franco-allemande,  ä 
la  grande  deception  de  tous  ceux  qui  s'attendaient,  de  la  part  du 
grand  savant  que  vous  etes,  ä  un  expose  moins  simpliste  et  moins 
sommaire  des  raisons  tragiques  qui  ont  decide  de  la  guerre  entre 
nos  deux  pays. 

Voici  donc  les  questions  que  j'ai  l'honneur  de  vous  poser  ä  ce  sujet : 
P  Ignorez-vous,  Monsieur  le  Professeur,  qu'il  existait  un  traite 
d'alliance  entre  la  Russie  et  la  France,  engageant  cette  derniere 
ä  joindre  ses  armees  ä  Celles  du  Tsar,  meme  dans  le  cas  oii 
V Allemagne  n' auralt  pas  declare  la  guerre  ä  la  France? 
2'^  Ne  savez-vous  pas  que  l'etat  de  guerre  entre  TAllemagne  et 
la  Russie  existait  ä  partir  du  1^''  aoüt  et  que  par  consequent 
si  TAllemagne  n'avait  pas  accepte,  le  3  aoüt,  le  röle  ingrat 
de  celui  qui  declare  tormellement  la  guerre,  la  France  auraii 
ete  forcee  de  la  lul  declarer  ? 
30  N'est-ce  pas  un  fait  que,  longtemps  avant  la  declaration  de 
guerre  allemande,  la  France  avait  fait  savoir  categoriquement 
qa'elle  mardierait  avec  la  Russie  contre  l' Allemagne?  Faut- 
il  vous  rappeler  les  nombreuses  declarations  solennelles 
faites  ä  ce  sujet  par  les  diplomates  francais,  des  le  24  juillet 
1914  et  dont  vous  trouvez  les  traces  dans  la  correspondance 
diplomatique  des  Livres  jaune,  orange  et  bleu?  Je  n'en  veux 
pour  exemple  que  le  telegramme  envoye  par  M.  Sazonow  ä 
M.  Iswolsky  le  29  juillet  1914  (Livre  orange  Nr.  58)  oü  le 
ministre  des  Affaires  etrangeres  de  Russie  dit  textuellement : 
„Puisque  nous  ne  pouvons  pas  acceder  au  desir  de  l'Alle- 
magne  (de  cesser  des  preparatifs  militaires  sans  quoi  l'Alle- 
magne  serait  forcee  de  mobiliser  eile  aussi),  il  ne  nous  reste 
qu'ä  accelerer  nos  propres  armements  et  ä  compter  avec 
rinevitabilite  probable  de  la  guerre.  Veuillez  en  avertir  le 
Gouvernement  francais  et  lul  exprimer  en  meme  temps  notre 
sincere  reconnaissance  pour  la  declaration  que  l' Ambassa- 
deur de  France  m'a  falle  en  son  nom  en  disant  que  nous 
pouvons  compter  entierement  sur  l'appui  de  notre  alliee,  la 
France.  Dans  les  clrconstances  actuelles  cetie  declaration 
nous  est  particulierement  precieuse." 
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4°  Ignorez-vous  qu'ä  diverses  reprises  —  le  Livre  jaune  en  fait 
foi  —  le  gouvernement  allemand  a  essaye  d'obtenir  de  la 
France  une  declaration  de  solidarite  en  vue  du  maintien  de 
la  paix,  solidarite  qui  certes  aurait  empeche  les  rapports  germano- 
russes  de  s'aigrir,  mais  que  la  France  a  declinee  pour  ne 
pas  mecontenter  son  alliee? 

5*^  Est-ce  un  fait,  oui  ou  non,  que  le  31  juillet,  au  moment  oü 
eile  sommait  la  Russie  de  suspendre  sa  mobilisation  generale, 
TAllemagne  demandait  encore  ä  la  France  si  eile  voulait  rester 
neutre,  et  essayait  un  refas? 

6^  Oubliez-vous  que  le  1"  aoüt,  alors  que  la  guerre  germano- 
russe  etait  un  fait  accompli  et  que  la  France  avait  dejä 
mobilise  contre  TAllemagne,  cette  derniere  rappela  ses  troupes 
pretes  ä  franchir  la  frontiere,  pour  adherer  ä  la  Suggestion 
anglaise  selon  laquelle  la  France  et  l'Allemagne,  sous  la 
garantie  de  l'Angleterre,  devaient  malgre  l'etat  de  gaerre  entre 
les  goavernements  de  Berlin  et  de  Retrograde  renoncer  ä 
se  faire  la  guerre?  Et  ne  ressort-il  pas  des  reponses  donnees 
par  Sir  Edward  Grey  et  le  Roi  Georges  aux  telegrammes  de 
M.  de  Bethmann  Hollweg  et  de  l'Empereur  Guillaume  que  la 
France  refasait  d' adherer  ä  cette  combinaison? 

7^  Ignorez-vous  que  la  fameuse  declaration  de  guerre  allemande 
n'a  eu  Heu  que  le  3  aoüt,  ä  la  suite  de  l'impossibilite  d'ob- 
tenir la  neutralite  de  la  France,  ä  la  suite  de  la  volonte  ine- 
branlable  du  gouvernement  frangais  de  faire  la  guerre  ä  cöte 
de  son  alliee  ?  Ignorez-vous  que  le  3  aoüt  la  guerre  germano- 
russe  durait  dejä  depuis  trois  jours,  qu'ä  ce  moment  les  armees 
fran^aises  etaient  depuis  longtemps  ä  la  frontiere,  qu'ä  ce 
moment  egalement  les  Allemands  habitant  la  France  avaient 
dejä  ete  arretes? 

80  Enfin,  ne  comprenez-vous  pas  qu'en  disant  que  la  guerre 
franco-allemande  a  eclate  ä  la  suite  d'une  declaration  de 
guerre  allemande  injustifiee,  se  basant  sur  des  griefs  fan- 
taisistes,  vous  avez  l'air  de  dire  que  sans  cette  declaration 
de  guerre  le  peuple  frangais  ne  se  serait  Jamals  mis  en 
mar  che,  que  la  France  aurait  lache  son  alliee? 
Mettons,  Monsieur  le  Professeur,  que  la  France  n'ait  pu  faire 
autrement  que  de  respecter  son   traite   d'alliance,   mettons   qu'elle 
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soit  tont  ä  fait  innocente  de  l'aggravation  de  la  crise  austro-russe 
et  germano-russe  en  juillet  1914,  qu'elle  n'ait  den  fait  qui  eüt  en- 
courage  son  alliee,  qu'elle  n'ait  den  neglige  pour  trouver  une 
Solution  pacifique.  Tel  n'est  pas  mon  avis.  Mais  admettons  que 
ce  soit  ainsi,  comme  on  peut  adrnettre,  si  l'on  veut,  que  les 
termes  de  la  declaration  de  guerre  allemande,  qui  pourtant  n'etait 
plus  qu'une  formalite,  aient  ete  maladroits,  bien  que  l'etant  moins 
que  vous  le  croyez: 

U  n'en  reste  pas  moins  vrai  que  ce  n'est  pas  par  la  faute  de 
la  declaration  de  guerre  du  3  aoüt,  mais  bien  par  la  volonte  du 
goiivernement  frangais  —  je  ne  dis  pas  du  peuple  irangais  — 
voulant  rester  fidele  ä  son  alliee,  en  guerre  depuis  trois  jours 
dejä,  que  nos  deux  pays  subissent  depuis  plus  de  deux  ans  la 
plus  tcrdble  et  la  plus  stupide  des  guerres. 

Les  personnes  qui  pretendent  que  la  guerre  est  issue  de  la 
lettre  que  le  3  aoüt  le  Baron  de  Schoen  a  remise  au  Quai  d'Orsay, 
et  qui  fönt  semblant  de  ne  pas  voir  que  cette  declaration  n'a  fait 
qu'accuser  un  etat  de  choses  existant  avani  eile,  confondent  les 
causes  avec  les  effets.  Elles  ressemblent  ä  ce  brave  Chanteclair 
croyant  que  c'etait  son  chant  matinal  qui  tous  les  jours  provoquait 
le  lever  du  soleil 

Avant  de  terminer  cette  lettre,  une  derniere  remarque:  Vous 
exigez  que  le  Padement  allemand  ait  le  droit  de  contröler,  de 
surveiller  les  ministres  allemands,  de  participer  autrement  que  par 
le  vote  du  budget  ä  la  conduite  des  affaires  etrangeres.  Ce  serait 
lä,  dites-vous,  le  seul  moyen  d'eviter  de  nouvelles  guerres.  Je 
suis  tout  ä  fait  de  votre  avis.  Mais  comment  demander  ä  un 
pays,  dont  vous  soulignez  vous-meme  les  nombreuses  tares,  une 
teile  revolution  des  moeurs  politiques,  alors  que  la  premiere  demo- 
cratle  du  monde.  la  Republique  Frangaise,  ne  l'a  pas  encore 
accomplie?  Gar  —  vous  le  savez  aussi  bien  que  moi  —  personne  en 
France  n'a  ete  au  courant  des  negociations  secretes  qui,  au  rnois 
de  juillet  —  pour  ne  parier  que  de  celles-lä  —  se  poursuivaient 
entre  le  Quai  d'Orsay,  le  Foreign  Office  et  le  Gouvernement  du 
Tsar,  et  encore  aujourd'hui  le  peuple  frangais,  peuple  souverain 
cntre  tous !  ignore  la  plupart  des  faits  capitaux  qui  ont  precede 
la  guerre,  comm3  par  exemple  ce  fait  —  indeniable  depuis  la 
publication  du  Livre  bleu  anglais  et  du  second  livre  gris  beige  — 
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que  la  mobilisation  generale  russe  a  eu  Heu  avant  la  mobilisation 
generale  allemande  et  que  par  consequent  Tultimatum  allemand 
n'elait  pas  une  provocation,  mais  une  riposte  inevitable. 

Heureusement  il  y  a  les  historiens  .  .  .  Ne  desesperons  donc 
pas  qu'un  jour,  par  votre  plume  autorisee,  vos  compatriotes  ap- 
prennent  les  faits  veritables  et  se  debarrassent,  sous  la  conduite 
intelligente  des  savants  de  France,  du  poids  formidable  des  erreurs 
et  des  prejuges  qui  pesent,  helas,  sur  tous  les  peuples,  et  qui 
ont  cause  beaucoup  de  mal  dans  tous  les  pays.  Car  ces  erreurs, 
ces  prejuges  ne  •  constituent-ils  pas  la  cause  veritable  de  la  guerre 
et  ne  sont-ils  pas  l'obstacle  principal  dresse  sur  la  route  vers  la 
paix? 

Veuillez  agreer,  Monsieur  le  Professeur,  l'expression  de  mes 
sentiments  tres  respectueux. 

MAX  BEER 
DDD 

QUELQUES  PENSEES  DE  CHARLES  SECRETAN 

(tirees  de  rexceüente  anthologie  de  M"e  Maurer:  Charles  Secretan,  Fragments 

dioisis,  Payot  1915) 

L'etat  de  droit  consiste  en  un  partage  de  ia  liberte,  dont  l'usage  effectif 
est  limite  de  maniere  ä  ce  que  tous  puissent  en  jouir  egalement.  Le  droit  est 
donc  inseparable  de  la  paix,  le  droit  c'est  la  paix . . . 

Affirmer  la  necessite  de  la  guerre,  proner  la  guerre  comme  une  ecole  de 
vertu,  c'est  dissimuler  sous  un  prejuge  le  plus  naif  des  sophismes:  Que  les 
vertus  militaires  soient  indispensables  au  succes  des  Operations  militaires,  nul 
ne  songe  assurement  ä  le  contester,  mais  qu'ordonner,  sans  avoir  ä  fournir  ses 
raisons,  qu'obeir  sans  controler  les  ordres  regus,  soient  les  meilleurs  procedes 
pour  developper  les  sentiments  moraux  et  pour  former  des  hommes  libres,  c'est 
ce  qu'il  sera  certainement  moins  aise  d'etablir. 

:■:  * 

Quant  aux  pays  dont  le  centre  de  gravite  porte  sur  une  caste  militaire,  les 
professions  de  foi  de  leurs  souverains  peuvent  etre  sinceres  au  moment  oü  ils 
les  enoncent,  elies  ne  sauraient  prevaloir  contre  la  force  des  choses. 

La  confederation  universelle  n'est  pas  seulement  une  vue  abstralle,  l'abou- 
tissement  logique  de  l'idee  d'Etat;  c'est  un  besoin  reel,  senti  d'un  grand  nombre. 
C'est  ä  la  confederation  universelle  qu'aspirent  ies  coeurs  avides  de  voir  la 
justice  et  la  paix  regner  sans  contradiction  sur  la  terre  . . .  Neanmoins  les  obsta- 
cles  qui  nous  en  sdparent  sont  trop  grands  pour  qu'on  put  y  travailler  direc- 
tement  avec  quelque  espoir  de  succes  et  sans  risquer  d'aller  ä  fins  contraires. 
II  ne  sourait  gtre  question  pour  le  moment  que  d'en  propager  Tidee,  d'en  inspirer 
le  desir,  d'en  etablir  la  necessite  et  de  combattre  les  passions  ennemies. 
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ANTWORT  AN  DR.  GEORG  BRANDES^> 

LONDON,  13.  Juli  1916. 

Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Brandes! 

Sie  haben  mir  die  Ehre  erwiesen  —  denn  ich  schätze  es  auf- 
richtig als  hohe  Ehre  — ,  in  ausführlicher  Weise  dem  Vorwurf  ent- 
gegenzutreten,  den  ich  Ihnen  gegenüber  in  meiner  Broschüre 
Farbenblinde  Neutralität  zu  erheben  wagte.  Es  freut  mich,  aus 
Ihrer  Erwiderung  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  dass  in  dieser 
Kontroverse  unsere  beiderseitigen  Anschauungen  sich  gegenseitig 
weit  näher  stehen,  als  ich  bei  der  Lesung  Ihres  Aiifriifs  an- 
nehmen konnte.  Mehrere  Absätze  in  Ihrem  Briefe  heben  die  An- 
klagepunkte gegen  die  Zentralmächte  in  klarer  und  überzeugender 
Weise  und  in  Übereinstimmung  mit  meiner  eigenen  Auffassung 
hervor.  Um  so  mehr  überrascht  es  mich,  dass  Sie,  angesichts  der 
gerechten  Würdigung,  der  wesentlichen  Tatsachen,  die  aus  Ihren 
Erörterungen  hervortritt,  sich  so  viel  Mühe  geben  und  so  weite  Aus- 
flüge in  Zeit  und  Raum  unternehmen,  um  es  zu  vermeiden,  aus 
Ihren  eigenen  Prämissen  die  einzig  mögliche  Schlussfolgerung  zu 
ziehen. 

Darf  ich  versuchen  noch  einmal,  im  Lichte  Ihrer  jüngsten 
Äußerung,  zu  sagen,  warum  die  Kühle  Ihrer  neutralen  Gesinnung 
so  viele  Ihrer  Bewunderer  enttäuscht  und  verletzt?  (Es  ist  selbst- 
verständHch  unnötig  zu  erwähnen,  dass  mein  Vorwurf  nur  Sie  per- 
sönlich betrifft,  und  sich  in  keinerlei  Weise  gegen  die  unvermeid- 
liche und  vollkommen  loyale  Neutralität  Ihres  Landes  richtet.) 

Die  ganze  Grundlage  Ihrer  Anschauung,  wie  ich  sie  verstehe, 
ist  Ihr  Abscheu  gegen  die  wahnsinnige  Torheit  eines  jeden  Krieges. 


1)  Auf  Anregung  des  Fordkomitees  in  Stockholm  hatte  Herr  Brandes  einen 
Aufruf  an  die  Kriegführenden  gerichtet;  der  bekannte  englische  Kritiker,  William 
Archer,  antwortete  mit  einer  Broschüre  Colour- Blind  Neutrality.  Herr  Brandes 
replizierte  in  der  Kopenhagener  ZtUung  Po/ititrn :  auf  diese  Replik  bezieht  sich 
die  vorliegende  Antwort  des  Herrn  Archer. 
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"Ihr  ursprünglicher  Artikel  war  ein  Aufruf,  dessen  Zweck  es  war, 
einen  sofortigen  Friedensschluss  herbeizuführen,  und  jetzt  zitieren 
Sie,  in  sehr  sachgemäßer  Weise,  die  zündenden  Worte,  in  welchen 
Erasmus,  und  später  Voltaire,  die  blödsinnige  Tradition  des  Massen- 
mords gebrandmarkt  haben.  Sehr  gut.  Ich  für  meine  Person 
stimme  mit  Ihnen  überein,  und  die  Staatsmänner,  die  an  der  Spitze 
der  Entente-Mächte  stehen,  haben  die  gleiche  Gesinnung,  und  mit 
ihnen  die  überwiegende  Mehrheit  der  denkenden  Menschen  in  allen 
zivilisierten  Ländern  —  mit  Ausnahme  von  Deutschland.  In  den 
intellektuellen,  und  selbstverständlich  auch  in  den  militärischen 
Kreisen  Deutschlands  war  es  in  dem  Zeitraum  von  1871  —  1914  die 
verachtungswürdigste  Ketzerei,  einen  Zweifel  darüber  zu  hegen, 
dass  der  Krieg  eine  gütige  Anordnung  des  „deutschen  Gottes" 
sei,  in  deren  Abwesenheit  der  Menschengeist  erschlaffen  und  in 
Entartung  geraten  müsste.  Sie  halten  dies  für  blühenden  Blödsinn  ? 
Aber  Sie  bestreiten  nicht,  und  können  auch  nicht  bestreiten,  dass 
die  in  meinem  letzten  Briefe  enthaltene  Behauptung,  es  sei  dies 
die  herrschende  Anschauung  der  herrschenden  Klassen  in  Deutsch- 
land, der  Wirklichkeit  entspricht.  In  anderen  Ländern  trat  die 
Kriegsverherrlichung  nur  in  sporadischer  Weise  auf;  in  Deutschland 
war  sie  endemisch.  Auch  wurde  die  Herrschaft,  welche  die  Schein- 
Philosophie  der  Kriegsverherrlichung  über  die  deutschen  Gemüter  ge- 
wann, in  erheblicher  Weise  durch  die  —  zum  Glaubensartikel  er- 
hobene —  Meinung  verstärkt,  dass  Deutschland  tatsächlich  das 
Monopol  der  militärischen  Begabung  habe,  und  dass  daher  der 
Krieg  für  Deutschland  stets  ein  glänzenden  Gewinn  verheißendes 
Unternehmen  sein  müsse.  Zweifelsohne  gab  es  auch  Friedens- 
freunde in  Deutschland ;  sie  müssen  notwendigerweise  überall  vor- 
handen sein,  wo  die  Vernunft  noch  nicht  unter  dem  Druck  des 
Chauvinismus  erstickt  ist.  Bertha  v.  Suttners  Buch:  Die  Waffen 
nieder  soll  in  zahlreichen  Exemplaren  verkauft  worden  sein.  Dies 
ändert  aber  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  einflussreichen  Klassen 
und  die  Männer,  welche  den  Riesenmechanismus  des  deutschen 
Militärwesens  in  ihrer  Gewalt  hatten,  begeisterte  Anhänger  des 
Knegsideals  waren,  dass  sie  beständig  danach  strebten,  ihre  Theorien 
in  die  Praxis  umzusetzen,  und  dass  sie  alles  Mögliche  taten  —  und 
dies  war  sehr  viel  —  um  die  Bemühungen  anderer  Völker  zugunsten 
einer  den  Frieden  fördernden  allgemeinen  Organisation  zu  untergraben. 
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Dies  alles  ist,  wie  gesagt,  unbestreitbar;  warum  gehen  Sie  mit 
Stillschweigen  darüber  hinweg?  Stimmen  Sie  vielleicht  mit  der 
Ansicht  des  leichtgläubigen  deutschen  Publikums  überein,  nach 
welcher  die  Friedensbestrebungen  der  zu  der  „Entente"  gehörigen 
Länder  eitle  Heuchelei  waren  und  dass  sie  tatsächlich  die  Anstifter 
dieses  Krieges  waren? 

Nein;  das  ist  nicht  Ihre  Meinung;  Sie  sprechen  Ihre  gegen- 
teilige Überzeugung  mit  aller  Offenheit  aus.  Nachdem  Sie  den 
Angriff  Österreichs  gegen  Serbien  in  kräftiger  Weise  gekennzeichnet 
haben,  sagen  Sie,  Deutschland  sei  zweifelsohne  der  Mittäterschaft 
bei  diesem  Angriff  schuldig  und  Sie  ziehen  hieraus  folgende  selbst- 
verständliche Folgerung:  „Unter  denkenden  Menschen  ist  über  den 
Ort,  der  Ausgangspunkt  des  gegenwärtigen  Weltbrands  war,  oder 
über  die  Personen,  deren  brennendes  Zündholz  den  Heuschober 
in  Brand  gesteckt  hat,  jeder  Zweifel  ausgeschlossen!"  Vorzüglich 
gesagt.  Wir  haben  jetzt  zwei  Wahrheiten  an  das  Tageslicht  ge- 
bracht: Deutschland  war  das  Land,  das  Götzendienst  mit  dem 
Kriegsideal  getrieben  und  sich  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  hat,  und 
Deutschland  war  das  Land,  das  den  Weltbrand  entfacht  hat.  Wie 
kommt  es  dann,  dass  Sie,  ein  geharnischter  Feind  des  Kriegsideals, 
den  Gegnern  Deutschlands  Ihre  Sympathie  versagen?  Wird  nicht 
auf  diese  Weise  die  Unparteilichkeit  so  weit  getrieben,  dass  sie 
beinahe  zur  fixen  Idee  wird? 

„Nein,"  sagen  Sie,  „denn  alle  kriegführenden  Mächte  tragen 
die  gleiche  Verantwortung  für  die  Gestaltung  der  Dinge,  für  den 
Stand  des  europäischen  Schachbrettes,  welcher  den  Krieg  ermög- 
licht hat." 

Nehmen  wir  an,  dass  dies  wahr  sei,  —  dass  die  Anhäufung  der 
entzündbaren  Stoffe  von  allen  im  selben  Grade  verschuldet  worden 
sei,  so  müssen  Sie  doch  unbedingt  zugeben,  dass  derjenige 
doppelt,  dreifach,  ganz  unberechenbar  mehr  schuldig  ist  als  die 
anderen,  der  mit  Vorbedacht,  und  in  der  Absicht  der  Förderung 
seiner  Sonderzwecke,  den  Heuschober  angezündet  hat.  Die  Ent- 
stehung der  „Triple-Entente"  mag  kritisiert  werden,  aber  Sie  geben 
zu,  dass  im  entscheidenden  Augenblick  die  „Entente"  sich  um  den 
Frieden  bemühte,  während  Deutschland,  ohne  hierzu  durch  irgend 
welche  Notwendigkeit  veranlasst  worden  zu  sein,  den  Kriegsaus- 
bruch herbeigeführt  hat.     Ist  hier  kein  Element,  welches  geeignet 
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wäre,  das  Zünglein  der  Wagschale  Ihrer  Unparteilichkeit  einiger- 
maßen zu  beeinflussen? 

Aber  ist  es  wahr  —  glauben  Sie  wirklich,  dass  die  Anhäufung 
der  endzündbaren  Stoffe  in  Europa  von  allen  im  selben  Grade 
verschuldet  wurde?  Sicherlich  nicht.  Es  war  Deutschland  und 
kein  anderes  Land,  das  im  Osten  und  im  Westen  die  Minen  gelegt 
hat,  deren  Explosion  den  Weltbrand  verursachte.  Im  Osten  wollte 
Deutschland  die  slavischen  Staaten  nicht  dulden,  die  unter  dem 
Schutze  Russlands  ihm  den  Weg  nach  Konstantinopel,  Klein- 
asien und  dem  persischen  Golf  versperren  konnten;  daher  unter- 
stützte es  Österreich  in  seinen  beharrlichen  Bestrebungen  für  die 
Zerstückelung  und  Einhemmung  der  slavischen  Volksstämme  und 
für  die  Beseitigung  des  russischen  Einflusses  in  den  Balkanländern, 
€ines  Einflusses,  der  sich  natürlicherweise  aus  der  Rassengemein- 
schaft und  der  Religionsgemeinschaft  ergab.  Im  Westen  konnte 
Deutschland  die  britische  Seemacht  nicht  dulden,  welche  für  die 
Deutschland  so  unbequeme  Insel  eine  Lebensbedingung  war,  und 
€S  bemühte  sich,  die  Vorherrschaft  dieser  Seemacht  zu  beseitigen. 
Diese  beiden  offenbar  herausfordernden  Tendenzen  beherrschten 
die  Gesamtlage  in  entscheidender  Weise.  Der  „Drang  nach  Osten" 
und  der  Entschluss,  den  Dreizack  in  die  Gewalt  der  „gepanzerten 
Faust"  zu  bringen,  dies  waren  die  Bestrebungen,  welche  die  Ur- 
sachen der  europäischen  Feuersgefahr  waren.  Wenn  Sie  der 
Meinung  sein  sollten,  dass  Russlands  Einfluss  in  den  Balkanländern 
und  die  Unmöglichkeit  einer  Landung  in  Großbritannien  für  Deutsch- 
land unerträgliche  Benachteilungen  waren,  und  diesem  Lande  daher 
•das  Recht  gaben,  den  Weltbrand  zu  entzünden,  dann  sollten  Sie 
den  Boden  der  Neutralität  verlassen  und  Ihre  Sympathien  Deutsch- 
land zuwenden.  Aber  wie  würde  es  in  diesem  Falle  mit  Ihrer 
Leidenschaft  für  den  Frieden  stehen?  Was  würden  Erasmus  und 
Voltaire  dazu  sagen? 

Sie  entwickeln  eine  wunderbare  Gewandtheit,  verehrter  Meister, 
in  der  Auffindung  von  Gründen  für  die  Entziehung  Ihrer  Sympathie, 
gegenüber  den  Völkern,  die  trotz  allen  ihren  Fehlern,  trotz  allen 
ihren  Sünden,  —  wenn  Sie  ihnen  solche  zuschreiben  wollen  — 
dennoch  für  die  Ideale,  die  Sie  selbst  hochhalten,  kämpfend  ein- 
treten. Sie  deuten  an,  dass  Großbritannien  Belgien  gegenüber  im 
Unrecht  war,  indem  es  seine  Neutralität  verbürgte,  ohne  die  Macht 
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zu  besitzen,  seine  Bürgschaftspflicht  in  wirksamer  Weise  zu  er- 
füllen. Aber  Belgien  hegte  keine  Illusionen  bezüglich  der  militä- 
rischen Macht  oder  Ohnmacht  Großbritanniens.  Es  verließ  sich 
nicht  allein  auf  die  Vertragstreue  Großbritanniens,  Frankreichs  und 
Deutschlands.  Deutschlands  Gebundenheit  war  von  dem  gegen- 
wärtigen Staatssekretär  für  auswärtige  Angelegenheiten  noch  am 
29.  April  1913  in  feierlicher  Weise  vor  dem  Reichstag  bestätigt. 
Hätte  nach  Ihrer  Ansicht  Großbritannien  —  in  Voraussicht  des 
deutschen  Treubruchs  —  ein  Heer  in  Bereitschaft  halten  sollen, 
das  die  belgische  Grenze  in  erfolgreicher  Weise  gegen  das  Ein- 
dringen der  deutschen  Truppen  hätte  schützen  können?  Es  ist 
Ihnen  doch  sicher  klar,  dass  dies  eine  geographische  und  politische 
Unmöglichkeit  war.  Glauben  Sie,  dass  Deutschland  kaltblütig  zu- 
gesehen hätte,  falls  es  Großbritannien  in  den  Sinn  gekommen  wäre, 
ein  Heer  von  2— 3  Millionen  Mann  zu  schaffen?  Sicherlich  nicht. 
Deutschland  hielt  es  für  durchaus  in  der  Ordnung,  dass  die  stärkste 
Militärmacht  allmählich  auch  die  stärkste  Seemacht  werden  sollte; 
aber,  wenn  die  stärkste  Seemacht  die  geringste  Neigung  gezeigt 
hätte,  sich  zu  einer  sehr  starken  Militärmacht  zu  entwickeln,  so 
wäre  der  Krieg  schon  vor  Jahren  ausgebrochen  und  Großbritannien 
hätte  dann  die  Rolle  des  Friedensstörers  gespielt.  Was  übrigens 
die  britische  Verbürgung  der  belgischen  Neutralität  betrifft,  möchte 
ich  doch  fragen,  ob  sie  denn  so  ganz  nutzlos  war?  Belgien  war 
berechtigt,  sie  als  einen  stark  in  das  Gewicht  fallenden  Umstand 
anzusehen,  da  es  doch  wusste,  dass  eine  Macht,  der  es  einfallen 
sollte,  seine  Neutralität  zu  verletzen,  die  britische  Flotte  gegen  sich 
haben  würde.  Deutschland  hat  zu  seinem  Schaden  geglaubt,  es 
könne  diese  Erwägung  außer  Acht  lassen;  aber  es  war  eine  Er- 
wägung, die  kein  in  voller  geistiger  Gesundheit  befindliches  Volk 
mit  leichtem  Herzen  beiseite  geschoben  hätte. 

Aber  auch,  wenn  man  dies  alles  unberücksichtigt  ließe,  welche 
Folgerung  würde  sich  ergeben,  wenn  Belgien  wirklich  einen  Be- 
schwerdegrund gegen  England  hätte?  Niemand  gibt  vor,  dass 
England  stets  mit  vollkommener  Weisheit  gehandelt  hat.  Meine 
Behauptung  geht  einfach  dahin,  dass  Großbritannien  und  seinen 
Verbündeten  die  Schuld  für  den  von  Ihnen  verabscheuten  Krieg 
nicht  zugeschrieben  werden  kann  und  dass  sie  daher  einen  unbe- 
streitbaren Anspruch  auf  Ihre  Sympathie  haben. 
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Noch  weniger  erheblich  ist  die  persische  Frage.  Eine  Erör- 
terung hierüber  würde  zu  weit  führen.  Sie  halten  die  Anschau- 
ungen einer  Gruppe  wohlmeinender,  aber  extremer  Politiker, 
welche  der  Politik  von  Sir  Eduard  Grey  feindlich  gegenüberstehen, 
für  unfehlbare  Wahrheit.  Mit  Ihrer  so  hoch  entwickelten  Bega- 
bung für  Unparteilichkeit  werden  Sie  indessen  nicht  überrascht 
sein,  zu  hören,  dass  es  über  diese  Frage  auch  andere  Ansichten 
gibt,  auf  die  Ihre  Aufmerksamkeit  bisher  noch  nicht  gelenkt  worden 
ist.  Aber  selbst  wenn  man  annehm.en  sollte,  dass  das  britische 
Verhalten  in  dieser  ausserordentlich  verwickelten  und  schwierigen 
Angelegenheit  verfehlt  oder  selbst  hart  war  —  was  ich,  für  meine 
Person,  durchaus  bestreite  —  v/o  bleibt  die  Analogie  mit  dem 
Verhalten  Deutschlands  gegen  Belgien?  In  dem  früher  von  Ihnen 
herangezogenen  Falle  Griechenlands  konnte  man  bei  obenläch- 
licher  Betrachtung  eine  Analogie  erkennen,  aber  im  Falle  Persiens 
fehlt  auch  das  geringste  Element  der  Gleichartigkeit.  Deutschland 
ist,  unter  Missachtung  seines  feierlich  verpfändeten  Wortes,  in  ein 
friedliches,  zufriedenes,  geistig  und  wirtschaftlich  entwickeltes,  von 
Eroberungsgelüsten  vollständig  freies  Land  eingedrungen  und  hat 
es  zerschlagen,  zertrümmert,  gemartert  und  vernichtet.  Groß- 
britannien und  Russland  waren  gezwungen,  in  Persien  einzu- 
schreiten, weil  dort  eine  unbeschreiblich  wilde  Anarchie  herrschte. 
Ihre  Politik  mag  verfehlt  gewesen  sein;  einige  bedauernswerte  Vor- 
fälle mögen  sich  in  dem  Einflussgebiet  des  einen  oder  des  andern 
Staats  oder  in  beiden  ereignet  haben.  Nichts  ist  so  schwierig  als 
in  einem,  noch  in  halber  Barbarei  versunkenen  Lande,  in  welchem 
das  Chaos  der  Anarchie  herrscht,  mit  vollkommener  Weisheit 
zu  handeln.  Aber  selbst,  wenn  die  von  Ihren  Gewährsmännern 
ausgehenden  Ausstellungen  vollkommen  gerecht  waren,  wie  kann 
man  die  Behandlung  Persiens  nur  einen  Augenblick  an  die  Seite 
der  Behandlung  Belgiens  stellen?  Kann  die  persische  Angelegen- 
heit verständigerweise  unser  Urteil  über  den  Krieg  in  Europa  be- 
einflussen? Ist  es  möglich,  in  einem  Weltteil  in  unrichtiger  und 
in  einem  anderen  in  richtiger  Weise  zu  handeln?  Niemand  verlangt 
von  Ihnen,  dass  Sie  das  Verhalten  Großbritanniens  in  allen  Welt- 
tdlen  billigen.  Aber  eines  waren  wir  —  ich  wiederhole  es  — 
berechtigt,  zu  hoffen  und  zu  erwarten:  dass  Sie,  ein  Feind  aller 
Kriege,   den  Völkern    Ihre   Sympathie  zuwenden,   die    an   diesem 
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Kriege  unschuldig  sind,  und  deren  Sieg  die  Weltanschauung,  welche 
Eroberung  und  Gewalttätigkeit  als  die  vornehmsten  Betätigungen 
menschlicher  Tatkraft  ansieht,  für  alle  Zeiten  in  Misskredit  bringen 
würde. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  durch  eine  Lücke  in  Ihrem  Ge- 
dankengang, die  sowohl  in  Ihrem  Aufruf,  als  im  Nachtrage  hervor- 
tritt, einigermaßen  verwirrt  worden  bin.  Ohne  das 5  Sie  sich  die 
Grundsätze  der  widerstandslosen  Duldung  nach  dem  System  von 
Tolstoi  zu  eigen  machen  (was  wenigstens  folgerichtig  gewesen 
wäre),  scheinen  Sie  dennoch  andeuten  zu  wollen,  dass  ein  Volk, 
das  vorgibt,  zu  einem  Kriege  gezwungen  worden  zu  sein  und  für 
die  Ideale  der  Menschlichkeit  zu  kämpfen,  wenn  es  der  Bezichtigung 
der  Heuchelei  entgehen  will,  Mittel  ausdenken  sollte,  um  den  Krieg 
ohne  Blutvergießen,  ohne  Beschädigung  des  Gegners  und  ohne 
Preisgebung  der  Friedensideale  zu  führen.  Wenn  dies  überhaupt 
möglich  wäre,  worin  bestände  dann  das  Übel  des  Krieges?  Ist  es 
nicht  gerade,  weil  der  Krieg  aus  Gewalttätigkeiten  besteht  und  allen 
menschlichen  Idealen  Hohn  spricht,  dass  wir  ihn  verabscheuen? 
Sie  fragen:  für  welches  Ideal  kämpft  England,  wenn  es  versucht, 
so  viele  deutsche  Kinder  als  möglich  verhungern  zu  lassen  und  in 
Irland  den  Belagerungszustand  erklärt?  Bezüglich  des  letzteren  Vor- 
v/urfs  möchte  ich  Sie  fragen,  zu  welchen  Mitteln  nach  Ihrer  An- 
sicht ein  Volk  zu  greifen  hat,  wenn  es  einer  blutigen  Erhebung 
in  einer  seiner  Hauptstädte  gegenübersteht?  Soll  es  so  tun,  als  ob 
alles  in  Ordnung  sei  und  den  Aufstand  seinen  Lauf  nehmen  lassen? 
Gerade  weil  vorgegeben  wurde,  es  sei  alles  in  Ordnung,  während 
Iihnd  von  bewaffneten  Banden  erfüllt  war,  ist  die  Erhebung  aus- 
gebrochen. Und  nun  komme  ich  zu  den  deutschen  Kindern;  falls 
wirklich  anzunehmen  wäre,  dass  sie  verhungern  (was  die  Deutschen 
leugnen),  wäre  es  dann  unsere  Schuld,  dass  Deutschland  die  Durch- 
führung seiner  Herrschaftsgelüste  für  wichtiger  hält  als  die  Erhaltung 
des  Lebens  seiner  Kinder?  Es  braucht  nur  auf  seine  Beute  zu 
verzichten,  und  die  Blockade  wird  sofort  aufgehoben.  Solange  es 
Kriege  gegeben  hat,  wurde  die  Belagerung  als  eine  der  nahe- 
liegendsten und  berechtigtsten  Waffen  angesehen.  Hat  Deutschland 
die  Kinder  von  Paris  in  1870/71  geschont?  Hegen  Sie  dtw  geringsten 
Zweifel  darüber,  dass  Deutschland,  v/enn  ihm  die  Herrschaft  über 
das  Meer  zufallen  sollte,  mit  aller  Freudigkeit  jedes  Kind  in  Eng- 
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land  mit  dem  Hungertode  bedrohen  würde,  um  uns  seiner  Macht 
zu  unterwerfen?  Tatsächlich  ist  dies  bereits  versucht  worden :  unsere 
Blockade  war  nur  die  Antwort  auf  die  von  Deutschland  England 
gegenüber  ausdrücklich  erklärte  Blockade.  Krieg  ist  Krieg,  und 
gerade  darum  hassen  wir  ihn.  Es  gibt  kein  Mittel,  ihn  menschlicher 
zu  gestalten.  Ist  es  nicht  besser,  dass  die  Kinder  einer  einzelnen 
Generation  von  Kriegführenden  zu  leiden  haben,  als  dass  eine 
Weltanschauung  triumphiert,  welche  das  Verhungern  von  Kindern 
zusammen  mit  allen  andern  Greueln  des  Krieges  zum  eisernen 
Bestand  der  Weltgeschichte  machen  würde? 

Hierauf  werden  Sie  vielleicht  erwidern:  „Wenn  dem  so  ist, 
warum  wird  über  die  „Lusitania"  so  viel  Lärm  gemacht?"  Erstens, 
weil  die  Zerstörung  der  „Lusitania"  von  den  Regeln  des  Kriegs- 
rechts verboten  war,  während  die  Blockade  von  diesen  Regeln  in 
klarster  Weise  als  berechtigt  anerkannt  wird.  Zweitens  —  und  nach 
meiner  Meinung  fällt  dies  hauptsächlich  in  die  Wagschale  —  weil 
die  Zerstörung  der  „Lusitania"  eine  ziellose  und  grenzenlose  Tor- 
heit war,  die  keinem  vernünftigen  militärischen  Zwecke  diente,  und 
lediglich  ein  Ausfluss  von  Deutschlands  zorniger  Bosheit  war.  Sie 
werden,  glaube  ich,  zugeben,  dass  Deutschland  jetzt  in  einer  weit 
günstigeren  Lage  wäre,  wenn  die  „Lusitania"  noch  das  atlantische 
Meer  durchkreuzte  —  wie  Sie  ja  auch  zugeben,  dass  Deutschlands 
Behandlung  von  Belgien  nicht  nur  ein  Verbrechen,  sondern  auch 
ein  grober  Irrtum  war. 

Mit  herzlicher  Übereinstimmung  und  Bewunderung  lese  ich 
die  folgende  Stelle  in  Ihrem  Briefe:  „Unser  ganzes  mittelalteriiches 
Gesellschaftsleben  ist  von  einer  an  den  Wahnsinn  grenzenden  Un- 
vernunft durchtränkt  —  sowohl  inbezug  auf  die  kirchliche  Einrichtung 
als  in  bezug  auf  das  Erziehungswesen.  Die  Ungerechtigkeit  herrscht 
auf  allen  Gebieten  des  Wirtschaftsgetriebes  und  des  Geschlechts- 
lebens". Hier,  verehrter  Meisler,  spricht  ein  großdenkender,  klar- 
sehender Geist.  Aber  ist  die  Tatsache,  dass  das  Leben  ein  Gewebe 
von  Torheiten  und  Ungerechtigkeiten  ist,  ein  Grund  für  die  Ver- 
sagung Ihrer  Sympathie  den  Völkern  gegenüber,  die  —  wie  groß 
auch  immer  ihre  Rückständigkeit  sein  mag  —  jetzt  im  Kampfe 
stehen  gegen  das,  was  im  heutigen  Zeitalter  als  die  ergiebigste 
Quelle  der  Ungerechtigkeit  und  Grausamkeit  gelten  muss:  die 
deutsche  militärische  Überiieferung  und  die  Weltanschauung  roher 
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Rücksichtslosigkeit,  die  sie  erzeugt  hat?  An  einer  Stelle  Ihres 
Briefes  legen  Sie  mir  Worte  in  den  Mund,  nach  welchen  ich  „Ge- 
rechtigkeit" im  Sinne  der  Vergeltung  —  Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn  —  gefordert  hätte.  Nichts  liegt  meinen  Gedanken  ferner. 
Kein  vernünftiger  Mensch,  der  auf  der  Seite  der  Verbündeten  steht, 
wünscht  das  deutsche  Volk  zu  bestrafen.  Sein  törichtes  Zutrauen  zu 
seinen  Herrschern  bestraft  sich  selbst,  und  die  Strafe  ist  hart  genug. 
Die  Ungerechtigkeit,  der  wir  uns  unter  keinen  Umständen  unter- 
werfen wollen,  ist  die,  dass  der  Räuber  seine  Beute  heimträgt  und 
hierdurch  berechtigt  wird,  der  Menschheit  zu  verkünden,  dass  seine 
Weltanschauung  sich  bewährt  hat,  und  dass  der  bewaffnete  Raub- 
mord, alles  in  allem,  ein  einträgliches  Gewerbe  ist.  Diese  Un- 
gerechtigkeit wollen  v;ir  nicht  dulden;  denn  sie  wäre  nur  die 
fruchtbare  Mutter  ähnlicher  Gewalttaten  in  der  Zukunft.  Ist  dies 
nicht  in  Ihren  Augen  eine  wohlbegründete  Anschauung?  Und 
wenn  dem  so  ist,  warum  wollen  Sie  uns  die  Ermutigung  versagen, 
dies  durch  Ihre  Zustimmung  anzuerkennen? 

Mit  dem  Ausdruck  unveränderter  Bewunderung  und  Hoch- 
achtung verbleibe  ich  Ihr  sehr  ergebener 

LONDON  WILLIAM  ARCHER. 

GDD 

LA  VIE  COMMUNALE  EN  VALAIS 

LA  PLUS  GRANDE  COMMUNE  DE  LA  SUISSE: 

BAGNES 

(Suite  et  fin) 

II.    UNE  ACADEMIE  LIBRE  PENSANTE. 

Notre  republique  de  Bagnes  eut  des  longtemps  ses  celebrites, 
et  frequemment  ses  petites  academies  philosophantes,  ses  cercles 
ou  clubs,  independants,  antireligieux  ou  a-religieux.  Particulier 
ä  Bagnes,  ce  phenomene  y  a  produit  des  effets  non  constates 
ailleurs,  et  qui  fönt  l'etonnement  de  I'etranger,  sinon  du  Valaisan 
lui-meme. 

Peut-etre  n'apparaitra-t-il  pas  trop  temeraire  qu'un  citoyen  de 
cette  republique  s'essaye  ä  la  recherche  des  causes  et  de  l'origine  de 
ce   mouvement    isole.     Cette    origine   correspond    ä   la   chute   du 
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pouvoir  feodal,  c'est-ä-dire  aux  dernieres  annees  du  XVIII°  siede 
et  s'explique  per  remancipation  politique  du  Bas-Valais,  autant 
que  par  l'interregne  de  la  domination  fran^aise.  Cependant,  si 
les  racines  n'en  etaient  autrement  profondes,  l'arbre  aurait-il  reussi 
ä  prosperer  dans  uii  habitat  ä  ce  point  isole?  D'oü  pouvait  surgir 
cette  vigueur  et  cette  persistance,  alors  que  dans  toutes  les  autres 
parties  du  Valais  les  semences  jetees  en  terre  par  la  politique 
revolutionnaire  se  contenterent  d'apparaitre  gä  et  lä  et  de  verdir 
par  intermittences?  Apparemment  de  ce  que  dans  ce  massif  il 
n'a  cesse  de  surgir  des  tiges  plus  resistantes. 

En  effet,  le  mouvement  trouva  toujouis  ici  des  interpretes 
exceptionneliement  representatifs  de  leur  temps  et  surtout  de  leur 
milieu.  J'en  nommerai  trois:  Louis-Laurent  Gard  (1799 — 1855), 
membre  de  la  Jeiine-Saisse,  Chansonnier  de  la  liberle  et  represen- 
tant  de  Bagnes  ä  la  Conlituante  de  1839;  —  Maurice-Etienne 
Gailland  (1820—1894),  un  defroque,  professeur  au  College  de  Sion 
sous  le  regime  liberal  de  1848,  puis  notaire  ä  Bagnes,  et  philo- 
sophe  pastoral  et  patoisant;  —  Maurice  Charvoz  (ne  en  1865), 
ex-theologien  lui  aussi,  Oriente  ensuite  vers  la  medecine,  et  fervent 
liseur  de  Carl  Vogt,  de  Guyau,  de  Feuerbach,  de  Haeckel. 

De  ces  trois  chefs,  les  plus  autorises  disciples  etaient,  non 
point  comme  induirait  ä  le  croire  l'humeur  migratrice  et  ambu- 
latoire  du  Bagnard  —  des  itinerants  revenus  au  foyer,  mais  surtout 
des  indigenes  sedentaires.  Et,  ne  serait-ce  point  une  autre  attesta- 
tion  du  sentiment  autonome  de  ce  peuple  que  les  emancipes  plus 
ou  moins  instruits  rentres  du  dehors  n'aient  jamais  pu  operer 
qu'en  marge  du  courant,  en  vagabonds  admis  tout  au  plus  ä 
cötoyer  les  berges?  Tant  il  est  vrai,  que  pour  avoir  prise  sur  ce 
public,  il  est  essentiel  que  Ton  vive  de  sa  vie,  que  Ton  conserve 
une  tente  plantee  au  milieu  de  son  camp  pour  que  l'illusion  lui 
puisse  rester  qu'il  dispose  de  son  homme. 

Cependant,  en  dehors  de  l'action  des  chefs,  pourra-t-on  dire, 
il  y  a  dans  tout  mouvement  d'une  societe  l'action  propre  des 
masses,  et  ce  que  vous  venez  d'exposer  lä  ne  nous  dit  encore 
rien  des  causes  d'un  fait  si  particulicr. 

C'est  exact.  L'ouvrier  ne  manque  pas;  l'esseniiel  est  qu'il 
trouve  le  champ  propice  ä  ensemencer,  Ici  le  grain  a  leve.  A 
preuve  que  Bagnes  tient  le  record  des  „sans  religion"  aux  recen- 
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sements.  De  164  qu'ils  etaient  en  1900,  nous  les  trouvons  au 
nombre  de  350  en  1910.  Ce  saut  ne  prouve  pas  qu'il  sera  suivi 
d'autres  sauts  proportionnes.  On  peut  meme  se  demander  si  ce 
chifire  de  350  sera  sensiblement  depasse  au  recensement  prochain. 
II  n'est  pas  moins  revelateur  d'un  entrainement  significatif.  Or,  les 
causes  anciennes  ne  doivent  differer  des  causes  actuelles  qu'en 
raison  de  fails  exterieurs. 

Par  ce  que  nous  dit  plus  haut  le  chanoine  Bourban,  nous 
voyons  la  vallee  de  Bagnes  passer  des  1150  sous  la  domination 
temporelle  et  spirituelle  de  l'abbaye  de  St-Maurice.  Si  cetle  premiere 
forme  de  domination  a  pris  fin  depuis  un  siecle  et  plus,  le  meme 
monastere  a  conserve  la  direction  spirituelle,  et  comme  il  se 
con^oit,  il  ne  se  resigne  pas  de  plein  gre  ä  l'abolition  de  ses  pre- 
roeatives  feodales  et  de  ses  anciens  benefices.  D'oii  une  occasion 
de  perpetuels  conflits  qui,  s'ils  n'explosent  pas,  ä  cause  du  !oya- 
lisme  de  la  majorite,  n'en  fusent  que  plus  longuement.  Sans  doute, 
un  grand  nombre  d'autres  communes  ou  paroisses  du  pays  ont 
subi  comme  Bagnes  la  domination  de  seigneurs  ecclesiastiques, 
mais  il  est  ä  retenir  que  si  la  graine  de  l'incroyance  n'y  a  pas 
leve,  beaucoup  d'entre  elles  furent  ou  restent  pour  le  moins  oppo- 
santes.  Ici,  oü  l'opposition  n'a  pu  se  faire  jour  qu'en  des  cas 
accidentels,  son  Irritation  n'est  que  plus  explicable.  A  cette  cause 
materielle  vient  s'en  ajouter  une  de  caractere  moral. 

En  1780,  Christian  des  Loges,  parlant  d'un  voyage  au  Grand 
St'Bernard  et  s'arretant  au  pied  des  potences  de  Sembrancher, 
ecrivait:  „Bagnes,  cette  commune  voisine,  en  tous  temps  supersti- 
lieuse  ä  l'exces...''  Or,  n'est-il  pas  manifeste  que  dans  toute  so- 
ciete  suffisamment  nombreuse  pour  faire  place  ä  un  mouvement 
de  contrepoids,  l'exces  dans  un  sens  appelle  l'exces  dans  l'autre? 

Le  grand  facteur  des  interets  particuliers  reclame  egalement 
sa  place  dans  cette  profonde  question.  Plus  eloignes  de  !a  propriete 
collective,  les  villages  Interieurs  vivent  dans  l'idee  qu'ils  ne  dls- 
posent  pas  du  commun  au  meme  degre  que  leurs  combourgeois 
des  villages  ecartes.  D'oü  mecontentement,  rivalites,  puis  Oppo- 
sition et  obstruction  de  la  part  des  premiers,  resistance,  satisfaction 
et  loyalisme  de  la  part  des  derniers.  En  outre  ceux  d'en  bas,  plus 
accessibles  aux  impulsions  du  dehors  et  dejä  individualises  par  un 
embryon   de   commerce,   se   rendent   plus  aisement  independants; 
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chez  eux  le  fils  echappe  plus  aisement  ä  la  tutelle  traditionaliste 
des  anciens  que  lä  oü  la  transmission  des  biens-fonds  demeure 
l'unique  aubaine  des  generations  nouvelles. 


III.  LE  MODE  D'EXISTENCE 

Un  autre  signe  du  particularisme  dans  la  communaute,  mais 
qui  n'est  pas  absolument  propre  au  Bagnard,  est  dans  un  souci 
tel  de  l'egalite  qu'il  eclate  dans  les  dernieres  minuties.  Le  partage 
lui  apparait  comme  l'unique  et  seul  moyen  de  consacrer  toute 
possession.  Les  biens,  y  compris  les  immeubles,  y  sont  decoupes 
et  repartis  ä  l'infini,  ä  tel  point  que  la  valeur  s'en  trouve  parfois 
annihilee.  Ici,  il  n'existe  aucune  conception  du  fameux  droit  d'ai- 
nesse,  non  plus  que  d'autres  Privileges  consacres  par  la  coutume 
au  benelice  de  tel  sexe.  Ainsi,  lorsque  s'opere  la  repartition,  l'ine- 
galite  de  valeur  des  biens  veut  que  chacun  obtienne  sa  part  du 
meilieur  autant  que  du  moindre.  D'oü  est  resulte  un  morcelle- 
ment  excessif  du  terrain,  morcellement  qui  tend  toutefois  ä  se 
ralentir  sous  l'influence  d'un  facteur  social  inattendu.  L'einigration 
croissante  de  la  jeunesse  ayant  reduit  le  nombre  des  amateurs  tandis 
qu'elle  faisait  rencherir  la  main-d'oeuvre,  a  contribue  beaucoup 
plus  que  le  bon  sens  et  la  raison  ä  entraver  cet  emiettement  exa- 
gere.  Pourtant  le  Bagnard  qui  s'eloigne  —  rarement  pour  s'expa- 
trier  —  ne  perd  pas  de  vue  son  pays,  considerant  que  le  lien 
communautaire  ne  peut  se  rompre.  Le  souci  d'y  revenir  enrichi  ou 
tout  au  moins  intact  de  reputation  et  digne  de  la  consideration  de 
son  semblable,  le  poursuivra  partout;  il  lui  epargnera  bien  des 
tentations  et  des  ecarts.  D'ailleurs,  le  Bagnard  ne  s'aventure  guere 
que  lä  oü  se  trouvent  d'autres  Bagnards  et,  s'il  doit  ramener  une 
epouse  au  pays,  rarement  eile  sera  d'autre  origine  que  lui. 


Comme  le  Bagnard  est  eminemment  migrateur,  en  meme  temps 
que  de  partout  tres  attache  ä  sa  vallee  et  plus  encore  ä  sa  com- 
mune, ses  controverses  et  propos  eflleurent  les  sujets  les  plus 
divers  et  les  plus  ardus.  Toutefois  il  est  invariable  que  Bagnes  en 
demeure  le  point  central.  Percerait-on  une  voie  nouvelle  ä  travers 
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les  Alpes  ou  le  Jura! . . .  Quel  profit  en  resulterait-il  pour  Bagnes? 
Les  journaux  raconteraient-ils  que  les  transatlantiques  sont  parvenus 
ä  franchir  en  moins  de  temps  la  distance  entre  les  deux  continents ! 
Est-ce  que  cela  fera  une  difference  sensible  pour  aller  de  Bagnes 
en  Amerique?...  ou  encore:  Les  marchands  de  Bagnes  livreront- 
ils  le  Sucre  et  le  cafe  ä  meilleur  compte?  Bref,  Edison  ou  quelque 
disciple  de  Jules  Verne  viendrait-il  demain  ä  trouver  une  voie  de 
transport  de  la  terre  ä  la  lune,  que  l'interet  general  de  la  planete 
s'effacerait  devant  celui  d'un  certain  microcosme  cache  dans  un 
repli  des  Alpes  centrales  entre  le  Mont-Fort  et  le  Grand  Combin. 

Lorsque,  il  y  a  sept  ans,  fut  construite  la  ligne  de  Martigny  ä 
Orsieres  qui  abregeait  de  14  kilometres  la  distance  routiere 
de  19  kilometres  qui  precedemment  separait  le  chef-lieu  de  la 
commune  de  la  gare  de  Martigny,  le  grand  theme  de  la  conver- 
sation  fut  la  facilite  d'aller  visiter  les  vignes  de  Fully  en  un  ou 
deux  jours,  fait  inappreciable  pour  qui  ne  dispose  pas  aisement 
d'un  niulet  ou  d'un  char. 

Car  notre  republique,  de  meme  que  toute  puissance  qui  se 
respecte,  a  sa  colonie  viticole  plus  aclive  encore  que  ses  colonies 
laborieuses  de  l'etranger. 

„Fully C'est  cette  bände  de  la  rive  droite  du  Rhone  qui,  partant  de  la 

base  des  rochers  du  Saillon,  se  deroule,  sous  les  ardeurs  du  soleil,  jusqu'au 
revers  des  Follaterres,  de  cctte  arete  qui,  vis-ä-vis  de  Martigny,  imprime  au 
fleuve  en  route  vers  le  sud-ouest  l'angle  droit  qui  brusquement  le  reporte  vers 
le  nord.  Ces  pentes  du  Grand-Chavalard  et  de  la  Grand'Garde  furent  conquises 
ä  :1a  culture  par  les  äpres  montagnards  des  vallees  de  la  Dranse  au  long  des 
siecles,  tellement  au  long  qu'ils  y  procederent  de  biic  et  de  broc,  sans  entente 
preaiable,  en  jetant  alternativement  les  cailloux  sur  la  terre  du  voisin,  tant  et  si 
Dien  que  les  entassements  accaparent  encore  le  tiers  de  ce  territoire  precieux. 
La  voie  charretierc  qui  court  en  bordure  de  la  plaine  submergee  et  de  ces  pentes 
surchauffees  enfile  un  vrai  chapelet  de  villages  et  hameaux,  deserts  aux  trois 
quarts  et  meme  en  totalite,  oü  les  herbes  resistantes  envahissent  les  bätiments, 
les  interstices  des  escaliers;  oü  les  pampres  des  treilles  revetent  les  murailles, 
elargissent  les  fissures,  voilent  les  fenetres  et  tendent  au  travers  des  ruelles 
leurs  Chassis  boiteux,  eclopes  et  surcharges. 

Tout  ä  coup,  la  veille  de  la  vendange,  voici  que  de  sept,  de  huit  Heues 
toute  la  montagne  degringole  cn  pittoresques  caravanes.  Ce  ne  sont  que  chars 
et  carrioles  de  tout  modele  et  de  tout  calibre,  atteles  d'anes,  de  vaches,  de 
mulets,  ou  par  hasard  d'un  cheval.  Tout  cela  defiie  au  trot,  ä  l'amble,  au  pas, 
au  galop  meme  quand  on  a  trop  contrarie  l'humeur  retive  du  sujet.  D'autres  se 
sont  contentes  de  bäter  solidement  la  bete  de  somme,  de  lui  accrocher  aux 
flaues  deux  barrelets  surcharges  de  provisions,  de  brantes,  de  seilies,  de  mar- 
maille  et  de  barillets,  puis  de  trainer  le  tout  du  bout  du  bridon,  sans  interrompre 
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l'action  de  la  pipe  refoulee  au  coin  des  levres.  Alors,  par  enchantement,  ces 
hameaux,  si  deserts  la  veille,  debordent  d'animation.  Trop  petits  pour  de  tels 
deballages,  ils  n'en  assistent  pas  moins  ä  des  prodiges.  Jamals  la  solidarite, 
i'entfaide,  la  devise  chretienne  ,Aimez-vous  les  uns  les  autresl'  n'ont  reuni  tant 
d'exemples  en  action.  Car  chacun  n'a  pas  de  char,  de  monture,  de  pied-ä-terre. 
Un  tel  que  vous  aurez  cliarroyc,  les  jambes  pendantes  par-dessus  les  roues, 
s'emploiera  ä  vous  tresser  des  bretelles  d'osier  pour  les  brantes  decerclees  qui 
gonfient  leurs  douves  dans  quelque  etang  voisin;  un  tel,  pour  obtenir  de  passer 
l;i  nuit  sur  un  plancher,  vous  rincera  les  tonneaux.  Et  quand  les  cheminees, 
jamais  ramonees,  auront  jete  dans  l'air  la  bleue  fumee  des  sarments,  que  les 
enfants  seront  las  de  s'accrocher  aux  fenetres  ou  de  se  suspendre  aux  ceps  des 
toitures,  quand  les  betes  auront  mäche  l'herbe  rüde  des  murs  et  le  feuillage  des 
treilles  avec  la  Chance  de  saisir  quelque  grappe,  bientöt  le  dernier  cresit  s'etein- 
dra  dans  le  campjment  de  ces  nomades. 

Cela  tiendra  jusqu'ä  l'Angelus  du  matin,  un  vrai  Signal  de  branle-bas  qui 
rejettera  le  tout  au  dehors,  betes  et  gens,  marmaille  et  vieillards,  brantes,  paniers 
et  bossettcs,  pour  disperser  le  tout  pele  et  mele  aux  cxtremites  du  vignoble  en 
Hesse.  Puis,  tout  ce  va-et-vient  s'apaisera  par  degres,  d'un  jour  ä  l'autre.  Dejä, 
des  le  tantüt,  ayant  consigne  leur  barillet  ä  la  garde  d'un  voisin  complaisan!, 
les  moins  favoiises,  d'un  pas  alerte  et  resolu,  reprendront  pedestrement  le 
chemin  de  la  vallee.  Au  bout  de  deux  echalas  en  croix  sur  la  nuque,  ils  auront 
attache  le  panier  recouvert  de  sarments  feuillus  et  fleuri  d'alkekenges,  qui  ira 
allumer  la  gaite  dans  la  famille  et  dont  les  dernieres  granpes,  noblement  res- 
pectees  par  les  grand'meres,  repartiront  le  piochain  dimanche  ejouir  les  petits 
patres  au  sommet  des  ,mayens'."  (L.  C,  Journal  de  Geneve.  25  octobre  1912.) 

Quant  au  Bagnard  migrateur,  on  ne  saurait  Ic  classer  dans 
teile  ou  teile  carriere  speciale.  Autrefois,  la  commune  fournissait 
la  forte  partie  du  personnel  enseignant  de  la  region  frangaise  du 
canton.  Une  autre  specialite  lui  revenait,  celle  des  tailleurs  de 
village:  „Bagnes  a  le  privilege  de  fournir  de  tailleurs  la  plupart 
des  communes  de  la  plaine,"  ecrivait  Charles-Louis  de  Bons  vers 
1850.  De  ces  tailleurs  de  village,  les  plus  experts  allaient  s'etablir 
ä  Sion,  ä  St-Maurice,  parfois  dans  le  canton  de  Vaud,  parfois  jus- 
qu'ä Paris.  Mais  ces  deux  professions  sont  tombees  en  desherence, 
de  meme  que  la  plupart  des  meiiers  manuels  dont  Bagnes  n'a  plus 
trop  de  specialistes  pour  lui-meme.  Par  contre,  la  carriere  höteliere 
attire  de  plus  en  plus  ses  ressortissants  des  deux  sexes,  parce 
qu'elle  repond  mieux  ä  leur  humeur  errante  compliquee  de  retours 
periodiques  dans  la  vallee  ou  pour  le  moins  au  pays.  L'exercice 
de  cette  carriere  recente,  qui  a  mis  fin  ä  l'emigration  totale  des 
familles  vers  les  pays  d'outre-mer,  sera-t-il  arrete  par  la  crise  c'u 
moment  present?  Grave  sujet  de  preoccupations! 
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IV.  L'ESPRIT  D'AUTONOMIE 

Une  autre  trace  de  l'esprit  federaliste  et  particulariste  de  ce 
peuple  est  dans  le  peu  qu'il  demande  et  attend  des  pouvoirs  offi- 
ciels.  Les  organisations  en  consortage  lui  sont  infiniment  plus 
cheres.  Ainsi  les  alpages  communaux  sont  exploites  sous  ce  re- 
gime-lä.  Mais  11  convient  de  noter  que  ceux  que  la  commune 
s'ingenie  ä  exploiter  d'une  maniere  plus  directe,  c'est-ä-dire  par 
l'entremise  d'un  fermier  dont  le  pouvoir  se  renouvelle  periodique- 
ment,  sont  loin  d'etre  les  mieux  administres,  attendu  que  le  mot 
d'ordre  de  tout  regime  communal  durable  est  dans  la  maxime: 
„Eviter  les  depenses".  Quant  ä  la  tutelle  de  l'Etat,  trop  haute  et 
trop  eloignee,  eile  ne  s'exerce  que  le  plus  rarement  possible  et  avec 
la  plus  extreme  circonspection,  surtout  vis-ä-vis  de  ces  grandes 
communautes  d'essence  conservatrice.  Exemple:  Une  loi  datant  de 
1876  ordonnait  que  tous  les  alpages  fussent  pourvus  d'etables- 
abris  pour  leur  betail.  Elle  accordait  meme  vingt  ans  comme  limite 
extreme  d'application.  Or,  en  1900,  des  23  alpages  bagnards,  ceux 
qui  avaient  ete  spontanement  pourvus  d'etables  avant  la  Promul- 
gation de  la  loi  restaient  seuls  ä  en  posseder.  Depuis,  la  plupart 
de  ces  consortages  ont  fini  par  comprendre  l'avantage  de  ces 
abris,  ä  l'exception  de  ceux-lä  ä  peu  pres  seuls  dont  la  commune 
s'est  reserve  l'administration. 

Consortages  aussi  les  laiteries  villageoises,  les  chapelles  de 
quartier,  les  fontaines  publiques,  les  engins  et  les  organisations  de 
lutte  contre  l'incendie.  Car  si  la  commune  releve  de  la  meme 
administration  paroissiale,  placee  sous  le  contröle  de  son  conseil, 
la  plupart  des  villages  ecartes  disposent  pour  leurs  prieres  publiques 
d'une  chapelle  placee  sous  le  vocable  d'un  autre  saint,  dont  chacun 
d'eux  chöme  ä  son  tour  la  fete  annuelle.  Un  „procureur",  de- 
signe  par  l'assemblee  de  quartier  parmi  les  plus  äges,  est  Charge  de 
veiller  ä  l'entretien  de  l'edifice  et  aux  necessites  eventuelles  du  culte. 

Les  ecoles  aussi  sont  l'affaire  du  quart  et  instituees  comme 
lui  au  hasard  des  groupements.  II  y  a  quelque  trente  cinq  ans, 
avant  qu'un  minimum  de  retribution  du  personnel  enseignant  eüt 
ete  impose,  le  procureur  du  quari  ou  le  conseiller  y  sejournant 
etait  souverain  dans  le  choix  du  maitre  ou  de  la  maitresse  et  il 
les    retribuait    selon    les    ressources    par    lui    jugees    disponibles. 
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Aussi  les  genereux  citoyens  —  car  il  s'en  peut  trouver  parmi  les 
celibataires  non  trop  endurcis  —  destinaient-ils  parfois  leurs  legs 
ä  l'ecole  de  leur  propre  quartier,  tout  comme  les  ämes  pieuses  ä 
la  chapelle  de  celui-ci. 

En  plus  de  ces  ecoles  officielles,  Bagnes  dispose  d'un  etablis- 
sement  d'instruction  de  rang  secondaire,  destine  ä  abreger  pour 
ses  ressortissants  la  serie  des  annees  de  College.  Aux  termes  de 
l'acte  de  fondation  (1765),  la  direction  en  est  reservee  ä  un  pretre 
de  l'eveche,  mais  un  siede  plus  tard  il  etait  deroge  ä  cette  stipu- 
lation par  le  transfert  de  cette  fonction  ä  un  chanoine  de  l'abbaye  de 
St-Maurice.  Ce  pretre  a  la  faculte  de  s'adjoindre  des  regents  laiques, 
d'autant  plus  que  comme  ses  cours  s'etendent  du  1"  octobre  ä  la 
mi-juillet,  cette  Institution  doit  recueillir,  apres  la  fermeture  des 
ecoles  primaires,  les  adolescents  dont  les  parents  estiment  insuffi- 
sante  la  duree  des  cours  inferieurs.  L'existence  de  cette  Institution 
de  fondation  libre  a  ete  par  moments  un  tres  grand  avantage  pour 
la  grande  commune.  Elle  le  serait  de  fagon  plus  constante  si 
l'autorite  communale  pouvait  veiller  mieux  ä  sa  marche  et  ä  l'ob- 
servation  des  volontes  du  fondateur.  Mais  outre  que  sa  designation 
se  trouve  abandonnee  ä  la  volonte  du  chef  de  ce  monastere,  le 
directeur,  une  fois  nomme,  a  la  faculte  de  tout  subordonner  ä  son 
humeur  et  ä  sa  maniere  d'organiser  sa  täche.  Les  flottements 
dans  l'effectif  des  eleves  y  sont  ainsi  frequents  et  excessifs.  A 
telles  enseignes  que  voici  une  vingtaine  d'annees  ils  donnerent 
lieu  ä  une  manifestation  dont  le  bruit  devait  retentir  loin  de  la 
vallee.  Je  veux  parier  de  la  creation  d'une  ecole  libre  laique.  Le 
phenomene  n'etait  pas  precisement  nouveau.  A  plus  d'une  reprise, 
le  notaire  Gailland,  ancien  professeur  au  College  de  Sion,  dont 
nous  parlons  plus  haut,  avait  groupe  les  fils  de  ses  principaux 
amis  dans  sa  maison  de  Prarayer,  et  diverses  tentatives  d'enseigne- 
ment  libre  s'etaient  manifestees  ä  Martigny  —  encore  qu'ici  il  n'eüt 
pas  ete  question  d'exclure  l'enseignement  de  la  religion.  Mais 
l'Ecole  libre  de  Bagnes  est  bien  le  premier  essai  durable  en  Valais 
de  resistance  ä  l'influence  clericale  dans  l'enseignement.  ^) 


')  II  y  a  quelque  cinquante  ans,  des  peres  de  famille  du  hameau  du  Sapay 
se  cotiserent  pour  creer  une  ecole  enfantine  en  vue  d'epargner  aux  tout  petits 
la  course  bi-quotidienne  de  un  kilometre  qui  les  separait  des  villages  dont  ils 
relevaient. 
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V.  INTEGRALITE  ECONOMIQUE  ET  MORALE 

Cependant,  va-t-on  nous  demander,  comment  se  peut-il  qu'une 
communaute  rurale  de  cette  etendue  et  ä  ce  point  divisee  d'inlerets, 
de  tendances  et  d'aspirations  n'ait  pas  abouti  au  meme  demembre- 
ment  que  tant  d'autres? 

II  importe  de  noter  en  premier  lieu  que  jusqu'ä  ce  jour  nul 
n'y  a  serieusement  songe.  Quant  aux  raisons  subjectives,  la 
premiere  nous  semblerait  etre  qu'en  administrant  le  moins  possible 
et  en  laissant  le  champ  ä  peu  pres  libre  aux  meneurs  des  con- 
sortages,  dont  souvent  la  personnalite,  d'essence  plus  democratique, 
tient  enormement  aux  methodes  traditionnelles,  les  pouvoirs  publics 
echappent  d'un  cote  aux  responsabilites,  tandis  que  de  l'autre  ils 
encouragent  une  decentralisation  dejä  reelle. 

Et  puls,  sur  ce  territoire  encore  immense,  en  depit  d'une 
surpopulation  qui,  vers  1870,  s'eleva  jusqu'ä  4400  personnes, 
les  vingt  villages  et  hameaux  sont  relativement  plus  rapproches 
que  dans  les  autres  grandes  communes.  Du  chef-lieu,  etabli  vers 
l'entree  de  cette  vallee  de  douze  Heues  de  longueur,  Ton  n'a  que  six 
kilometres  ä  franchir  pour  atteindre  Lourtier,  dernier  des  groupes 
echelonnes  le  long  du  thalweg  de  la  Dranse.  Quant  aux  villages 
campes  ä  flanc  de  coteau,  Verbier  n'est  qu'ä  1  km  500  de  distance 
ä  vol  d'oiseau  au  nord  du  Chäble  et,  malgre  une  difference  d'al- 
titude  de  525  metres,  une  heure  et  demie  suffit  amplement  ä 
l'escalade  de  la  forte  rampe  qu'il  domine.  C'est  assez  dire  que  la 
Population  s'etant  concentree  dans  la  section  la  moins  montagneuse, 
Celle  oü  le  sol  est  demeure  arable,  il  n'y  a  pas  de  Bagnard  exclu- 
sivement  pasteur.  Toutefois,  l'elevage  du  gros  et  du  petit  betail 
restant  quand-meme  la  ressource  essentielle,  les  vingt  trois  alpages 
d'ete  s'etendent  loin  au  delä  de  cette  zone  peuplee,  dont  les 
villages  les  plus  ecartes  detiennent  derriere  eux  le  plus  gros  de 
la  propriete  commune.  Cet  avoir  bourgeoisial,  dont  on  leur  fait 
dejä  reproche  de  disposer  plus  largement  que  les  habitants  des 
villages  Interieurs,  ne  tarderait  pas,  une  fois  disloque,  de  leur  de- 
venir  une  proie  plus  facile  encore  avec,  en  plus,  l'attrait  du  fruit 
defendu.  Et  puis  ne  reste-t-il  pas  ä  ajouter  desormais  ä  ces  anciens 
avoirs  celui,  intact  ou  ä  peu  pres,  qui  va  resulter  de  la  plus-value 
des  cours  d'eau? 

Teiles  sont  les  principales  causes  materielles.  II  en  existe  une 
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autre.  Le  presbytere,  confine  lä-bas  ä  l'entree  de  la  commune 
parmi  les  non-pratiquants  du  chef-lieu,  a  compris  aussi  que  s'il 
lui  advenait  de  preter  la  main  ä  un  demembrement  quelconque, 
cette  amputation  faillirait  en  entrainer  d'autres  et  qu'ainsi  il  s'ex- 
poserait  ä  demeurer  quelque  jour  relegue  en  pays  infidele.  Car  il  faut 
dire  qu'on  n'a  pas,  ici,  comme  dans  le  haut  Valais,  la  notion  d'une 
administration  spirituelle  distincte  de  la  temporelle.  II  existe  il  est 
vrai  des  exceptions,  par  exemple  ä  Martigny  oü  le  culte,  relevant 
de  cinq  communes,  est  regi  par  un  conseil  mixte,  mais  ce  regime 
relativement  recent,  resultant  du  demembrement  de  1840,  ne  peut 
que  confirmer  la  regle.  Les  autres  separations  au  temporel  ont  ete 
presque  toutes  pr^cedees  d'une  Separation  au  spirituel. 

VI.  LE  MICROCOSME 

Si,  comme  l'a  reconnu  le  chanoine  Bourban,  qui  exerga  jadis 
ä  Bagnes  le  ministere  sacerdotal,  il  y  a  dans  cette  vallee  un  peuple 
ä  part  et  qui  sait  conserver  ce  quant-ä-soi  par  dessus  les  migra- 
tions  tres  frequentes  de  ses  ressortissants  et  le  contact  de  plus  en 
plus  continu  de  sa  population  et  du  voisinage,  c'est  qu'alors  cette 
population  doit  etre  d'un  metal  particulier,  d'une  trempe  secrete  et 
speciale?  Ce  qui  nous  semble  contribuer  le  plus  ä  ce  maintien  doit 
etre  l'unite  du  mode  d'existence  et  surtout  la  Süffisance  des  moyens 
qui  concourent  ä  ce  maintien. 

Ainsi  nous  venons  de  voir  que  Bagnes  est  le  microcosme  le 
plus  caracterise  par  la  precision  de  ses  limites  geographiques, 
par  la  conception  d'unite  de  la  race,  par  sa  maniere  de  s'admi- 
nistrer,  de  faire  ses  affaires  hors  de  l'intervention  des  hauts  pou- 
voirs,  jusqu'ä  la  creation  spontanee  d'ecoles  secondaires  et  enfan- 
tines.  Ce  caractere  microcosmique  s'accuse  encore  par  une  Süffisance 
des  ressources  du  sol  que  la  Suisse  en  son  ensemble  est  loin  de 
posseder,  puis  par  une  Süffisance  morale  dejä  demontree  au  cours 
de  cette  etude,  mais  qu'il  nous  reste  ä  preciser. 

1.  Süffisance  des  moyens  d'existence.  Nous  ne  connaissons 
pas  dans  tout  le  Valais,  non  plus  qu'en  aucune  autre  contree 
essentiellement  alpestre,  de  vallee  si  profondement  cachee  qui 
dispose  d'une  teile  variete  de  productions.  Retenons  bien  que 
l'entree  de  cette  immense  commune  est  dejä  ä  19  kilometres  des 
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berges  du  Rhone,  Or,  bien  que  l'elevage  bovin  reste  ä  la  base  du 
regime  economique"  bagnard  et  que  la  prairie  tende  de  plus  en 
plus  ä  empi^ter  sur  la  culture  des  cereales  longtemps  superieure 
aux  besoins  de  la  population,  les  champs  laboures  s'elevent  encore 
jusqu'ä  l'altitude  de  1450  metres  occupant  de  preference  les  terrains 
les  mieux  exposes  au  soleil,  Les  bois  communs  suffisent  ä  la  con- 
sommation  du  foyer  et,  partiellement,  aux  exigences  de  la  cons- 
truction.  Nourriture  principale  du  Bagnard,  la  pomme  de  terre 
depasse  ses  besoins;  le  surplus  est  un  objet  d'exportation,  tout 
comme  les  produits  laitiers:  beurre  et  fromage,  auxquels  on  peut 
ajouter  les  oeufs,  le  miel  et  les  fruits.  II  n'y  a  done  pas  de  vallee 
laterale  en  Valais  qui  fournisse  autant  de  fruits  varies  et  en  quantite 
egale :  cerises,  myrtilles,  prunes,  abricots,  poires  et  pommes  de  toute 
espece.  Le  noyer  se  rencontre  jusque  sous  le  hameau  des  Morgnes 
ä  1000  metres  d'altitude  et  ä  24  kilometres  de  Martigny.  La  vigne 
reussit  sur  un  ou  deux  points  choisis.  La  colonie  viticole  de  FuUy 
approvisionne  d'ailleurs  toule  la  vallee  en  vin.  Ainsi,  jusqu'ä  notre 
generation  —  soit  jusqu'apres  1860  —  le  Bagnard  n'importait  ä  peu 
pres  rien  et  n'exportait  que  fort  peu.  La  boucherie,  alimentee  par 
l'elevage  du  betail,  se  mesurait  aux  exigences  tres  limitees  de 
l'indigene.  Le  surplus  allait  secher  et  s'effriter  dans  les  greniers. 
Le  Bagnard  se  nourrissait  et  s'habillait  donc  du  sien.  Un 
gros  drap  fourni  par  de  grands  troupeaux  de  moutons,  que 
les  femmes  tissaient  au  cours  des  hivers  et  auquel  des  appreteurs 
et  des  teinturiers  locaux  mettaient  l'aloi,  suffisait  ä  l'habillement 
de  la  famille.  Le  pauvre  se  pourvoyait  du  superflu  du  voisin 
plus  aise  au  moyen  d'echanges.  Le  chanvre  seme,  roui,  macque 
et  tisse  de  meme  fournissait  la  lingerie.  Plus  nombreux  qu'au- 
jourd'hui,  les  tanneurs  travaillaient  la  depouille  des  betes  abattues 
au  cours  des  hivers  contre  une  remuneration  en  nature,  laquelle 
leur  alimentait  un  petit  commerce  d'exportation.  Un  embryon 
de  commerce  ou  d'industrie  fonctionnant  par  voie  d'echanges 
procurait  le  surplus.  Meme,  en  1836,  l'effectif  des  moutons  avait 
permis  la  fondation,  en  societe  par  actions,  de  la  fabrique  de  draps 
de  Montagnier.  La  carriere  de  Bocheresse  fournissait  la  pierre 
oUaire  destinee  aux  poeles  qui  chauffent  non  seulement  les  Bagnards, 
mais  tous  les  Bas-Valaisans.  Le  betail,  lui-meme  objet  d'une  solli- 
citude  rare,  disposait  sur  place  de  ce  qui  constitue  sa  parure :  une 
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fabrique   de   sonnailies.   Lorsqu'on   a  tout  chez  soi  et  juste  assez 
pour  soi,  on  est  bien  en  droit  de  former  un  peuple  ä  part. 

2.  Süffisance  intellectuelle  et  morale.  En  ces  temps  oü  l'ar- 
gent  ne  circulait  guere,  les  gazettes  etaient  rares.  Les  pretres, 
quelques  notaires  et  magistrats  s'abonnaient  parfois  ä  des  journaux 
en  se  cotisant.  Au  Chäble,  les  messieurs  conservateurs,  avec  les 
pretres,  tenaient  ceicle  chez  le  medecin  de  la  vallee.  Des  1861,  la 
simple  apparition  du  Cotifedere  motiva  la  creation  d'un  cercle 
pour  la  lecture  en  commun  de  ce  Journal  bi-hebdomadaire  chez 
Jean  Morend.  Les  etablissements  publics  ne  tenaient  pas  encore 
de  journaux.  Ce  fut  ä  l'heure  de  la  guerre  franco-allemande  seule- 
ment  que  M.  Perrodin,  aubergiste  et  buraliste,  harcele  d'interro- 
gations,  trouva  le  moyen  de  s'en  alleger  en  s'abonnant  ä  la  Gazette 
de  Lausanne.  Et  ainsi,  l'exemple  entrainant,  les  periodiques  se 
multiplierent :  le  Progres  de  Delemont,  le  Ratlonaliste  de  Geneve, 
Organe  libre-penseur  et  de  pure  propagande,  VEcho  de  Lausanne, 
petit  feuille  ä  bon  marche  qui  fut  le  pere  de  la  Revae  actuelle,  et 
toujours  le  Confedere,  fournirent  aux  liberaux-radicaux  un  pain  plus 
ou  moins  quotidien,  tandis  que  le  cercle  conservateur  se  delectait 
de  l'edition  semi-quotidienne  de  VUnivers,  pour  ne  pas  parier  des 
feuilles  secondaires.  Mais  la  jeunesse  lisait  encore  tres  peu,  et 
l'information,  basee  sur  le  „on  dit"  et  transmise  de  bouche  en 
bouche,  laissait  libre  champ  aux  fantaisies  rustiques  et  aux  grossieres 
mystifications. 

Pourtant  un  tel  levain  d'intellectualite  et  de  sociabilite  ne 
pouvait  se  perdre.  Les  pretres  que  la  destinee  envoyait  ä  Bagnes, 
prenaient  goüt  ä  ce  milieu  oü  les  hommes  cultives  ne  se  trouvaient 
pas  isoles  comme  ailleurs.  Aussi,  les  plus  eminents  representants 
de  cette  population  se  sont-ils  contentes  du  champ  qui  s'offrait 
ainsi  ä  portee  de  leur  main,  ramenant  volontiers  le  monde  ä  leur 
horizon  etreci  entre  le  Combin  et  la  Pierre  ä  Voir.  Louis  Gard, 
avons-nous  dit,  a  laisse  une  multitude  de  chansons.  Beaucoup  sont 
vraiment  remarquables,  mais  toujours  hätives.  N'eüt-on  pas  dit  que, 
tout  en  voyageant,  il  avait  continue  de  trouver  süffisante  la  noto- 
riete  locale?  Mettre  ses  couplets  en  vogue  parmi  ses  concitoyens, 
en  multiplier  les  variations  de  maniere  ä  leur  assurer  plus  de  duree 
parmi  les  siens,  semblerait  avoir  ete  le  dernier  mot  de  sou  ambi- 
tion.    A   quoi  bon   apres   cela  le  coup  de  pouce  final,  le   sceau 
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definitif  de  l'impression?  Gailland,  que  beaucoup  jugeaient  digne 
d'aller  sieger  ä  Berne,  ne  descendait  pas  deux  fois  l'an  vers  les 
rives  du  Rhone.  Un  autre  notaire,  Maurice  Carron,  excellent  archi- 
viste,  au  fait  comme  pas  un  des  choses  de  sa  vallee,  fit  tout  au 
plus  une  ou  deux  apparitions  sur  les  bancs  du  Grand  Conseil. 
Sans  doute  de  tels  resultats  ne  pouvaient  dependre  d'eux  seuls, 
mais  le  fait  qu'ils  ne  deployaient  pas  plus  de  souplessc  ä  les 
obtenir  atteste  combien  i'activite  locale  leur  etait  süffisante.  II  faut 
bien  dire  aussi  que  les  elections  au  Conseil  national  sont  de  pcu 
d'importance  aux  yeux  du  Bagnard.  Le  Grand  Conseil  lui-meme 
le  preoccupe  mediocrement.  S'il  vote,  c'est  que  l'elu,  plus  ou  moins 
rapproche  de  lui,  pourrait  eventuellement  lui  en  savoir  gre. 

En  somme,  cette  republique  peu  connue  porte  ä  un  tel  point 
le  sens  de  l'autonomie  qu'elle  en  oublie  quasi  qu'elle  est  federee 
ä  tant  d'autres.  Seules  les  elections  interieures  sont  dignes  de  sa 
preoccupation,  seules  elles  meritent  de  sa  part  effort  et  sacrifices, 
seules  elles  l'excitent  et  l'enfievrent. 

Aussi,  tout  homme  cultive  est-il  cense  trouver  dans  la  celebrite 
locale  la  consecration  de  sa  superiorite  relative.  Lorsqu'on  aura 
dit  sur  votre  passage:  „Voici  Thomme  le  plus  fort,  le  plus  beau, 
le  plus  debrouiilard  ou  le  plus  instruit  de  Bagnes!"  toute  preten- 
tion  de  votre  part  ä  vouloir  elargir  les  limites  d'un  tel  prestige 
sera  vaine,  superflue  et  insensee.  Si  en  revanche  on  peut  vous 
dire:  „Vous  etes  connu  au  loin,  mais  qu'avez-vous  fait  jusqu'ici 
pour  la  commune  de  Bagnes?"...  alors  l'unique  moyen  de  vous 
amender  sera  de  vous  mettre  ä  l'oeuvre  de  maniere  ä  eviter  le 
retour  d'un  tel  reproche.  Tant  il  est  vrai  que  la  qualite  de  Bagnard 
trouve  en  elle-meme  sa  raison  d'etre,  sa  fin  et  sa  recompense. 
C'est  assez  dire  que,  tres  longtemps  encore,  la  plus  grande  com- 
mune de  la  Suisse  et  la  petite  republique  bagnarde  suivra  cette 
devise  de  sa  grande  voisine  du  Sud :  Fare  da  se. 

GENEVE  LOUIS  COURTHION 

DO  D 
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AUS    DER   BIOGRAPHIE    EINES 
ENGLISCHEN   STAATSMANNES 

In  London  ist  soeben  der  vierte  Band  der  großangelegten  Biographie  Disraelis 
erschienen :  „  The  Life  of  Benjamin  Disraeli.  Earl  of  Beaconsfield-"  (John  Murray). 
Verfasser  ist  George  Earle  Buckle.  Der  Band  umfasst  die  Jahre  1855—1868, 
eine  interessante  und  außerordentüch  wichtige  Zeit  für  die  innere  und  äußere, 
vor  allem  aber  für  die  äußere  Politik  Englands:  der  Krimkrieg,  der  Krieg  für 
die  Einheit  Italiens,  der  amerikanische  Sezessionskrieg,  der  Krieg  Preußens  und 
Österreichs  gegen  Dänemark  und  der  Krieg  zwischen  Preußen  und  Österreich 
fallen  in  diese  Periode. 

Wir  möchten  hier  aus  dem  Werke,  das  durch  zahlreiche  Briefe  und  andere 
Dokumente  erhöhten  Wert  erhält  (und  bei  glänzender  Ausstattung  eine  Reihe  von 
Bildnissen  englisclier  Staatsmänner  aufweist),  nur  das  herausgreifen,  was  für  die 
gegenwärtige  Lage  Europas  Bedeutung  hat.  Am  interessantesten  ist  in  dieser 
Hinsicht  eine  von  Disraeli  direkt  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  von  1859  in 
Ailesbury  gehaltene  Rede.  Noch  hatte  er  nicht  alle  Hoffnung  aufgegeben ;  aber 
die  Lage  erschien  ihm  ernst.  Er  stellt  darin  das  von  Kriegen  zerrissene  Europa 
den  übrigen  Erdteilen  gegenüber  und  sieht  für  den  europäischen  Kontinent, 
weniger  für  England,  das  nur  eine  teilweise  europäische  Macht  ist,  eine  düstere 
Zukunft  voraus.    Die  Stelle  verdient  es,  im  Wortlaut  wiedergegeben  zu  werden: 

„Der  Tag  wird  kommen,  wenn  er  nicht  bereits  angebrochen  ist,  da  die 
Frage  des  Gleichgewichts  der  Kräfte  {Balance  of  Power)  nicht  mehr  auf  Europa 
allein  beschränkt  werden  kann.  Wir  sehen  auf  der  andern  Seite  des  Ozeans 
kraftvolle  und  mächtige  Gemeinwesen,  die  sich  nicht  mehr  länger  der  Autorität 
einer  festumrissenen  Theorie  fügen  werden.  Die  australischen  Kolonien  sind 
noch  in  ihrer  Jugend,  aber  es  ist  eine  Jugend  von  Riesen,  und  sie  haben  be- 
reits ihren  gewaltigen  Schatten  über  Europa  geworfen. 

Es  ist  für  das  alte  Europa,  dass  ich  in  Klagen  ausbreche,  weil  es  in 
diesen  Kriegen  seine  Kräfte  und  Hilfsmittel  erschöpft.  Ich  zöge  vor,  es  träfe 
seine  Vorbereitungen  für  den  furchtbaren  Wettkampf,  vor  den  es  sich  gestellt 
sehen  wird;  ich  zöge  vor,  Frankreich,  Deutschland  und  Russland  entwickelten 
ihre  Hilfsmittel,  verbesserten  ihre  Landwirtschaft,  vermehrten  ihre  Bevölkerung 
und  kultivierten  Kunst  und  Wissenschaft,  die  das  Leben  verschönern,  anstatt 
dass  sie,  ihre  Stabilität  aufs  Spiel  setzend,  alle  Kräfte  verschwenden,  um,  wenn 
die  Zeit,  auf  die  ich  anspielte,  da  sein  wird,  durch  ihre  eigene  Misswirtschaft 
und  den  Mangel  an  Voraussicht  in  eine  inferiore  Stellung  hinabzusinken.  Denken 
Sie  stets  daran,  dass  England,  wiewohl  mit  Europa  verbunden  durch  die  Tradi- 
tion, durch  Liebe,  durch  große  Ähnlichkeit  der  Sitten  und  durch  alle  die  Bande> 
welche  allein  die  Zeit  knüpfen  und  weihen  kann,  doch  nicht  eine  bloße  Macht 
der  alten  Welt  ist.  Seine  geographische  Lage,  seine  Gesetze,  seine  Sprache  und 
Religion  verbinden  es  ebenso  sehr  mit  der  neuen  Welt,  wie  mit  der  alten.  Und 
wiewohl  es  nicht  nur  eine  bedeutende,  nein,  ich  sage  es  mit  Stolz,  seit  Menschen- 
altern die  bedeutendste  Stelle  unter  den  europäischen  Nationen  eingenommen 
hat,  so  wird  ihm,  auch  wenn  Europa  durch  seine  Kurzsichtigkeit  in  einen  Zu- 
stand der  Inferiorität  und  völligen  Erschöpfung  fällt,  dennoch  eine  glänzende 
Zukunft  beschieden  sein.  Wir  sind  mit  den  Gemeinwesen  der  neuen  Welt  ver- 
bunden, diesen  großen  Staaten,  welche  unsere  eigenen  aufbauenden  und  koloni- 
sierenden Kräfte  geschaffen  haben;  wir  sind  mit  ihnen  verknüpft  durch  Bande 
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und  Interessen,  die  unsere  Macht  stützen  und  uns  in  den  Stand  setzen  werden, 
in  Zul<unft  eine  ebenso  große  Rolle  zu  spielen,  wie  heute  und  wie  in  der  Ver- 
gangenheit. Und  deshalb  sage  ich  jetzt,  da  Europa  am  Vorabend  eines  Krieges 
steht,  und  ich  sage  es  für  Europa,  nicht  für  England,  dass  das  Herz  mir  im 
Leibe  sinkt." 

Der  Biograph  Buckle  bemerkt  mit  Recht,  das  seien  äußerst  bedeutsame 
Worte.  Er  fügt  hinzu,  eben  in  jenem  Jahre  1859  hätten,  wie  in  Preußen,  so 
auch  in  ganz  England  große  Festlichkeiten  stattgefunden  für  die  Geburt  des 
ältesten  Enkels  der  Königin  Viktoria,  des  gegenwärtigen  Deutschen  Kaisers  und 
Königs  von  Preußen  Wilhelm  II. 

Interessant  ist  auch  noch  eine  andere  Äußerung  Disraelis  aus  denselben 
Tagen.    Er  erklärte: 

„Ein  Krieg  in  Italien  ist  nicht  ein  Krieg  in  irgend  einem  Winkel.  Ein 
italienischer  Krieg  kann  und  wird  wahrscheinlich  ein  europäischer  Krieg  sein. 
Die  Gewässer  des  Adriatischen  Meeres  können  nicht  aufgewühlt  werden,  ohne 
dass  es  auch  mit  dem  Wasser  des  Rheins  geschieht.  Der  Hafen  von  Triest  ist 
nicht  bloß  ein  italienischer  Hafen,  es  ist  ein  Hafen,  welcher  dem  Deutschen 
Bande  gehört,  und  ein  Angriff  auf  den  Hafen  von  Triest  ist  demnach  nicht  bloß 
ein  Angriff  auf  Österreich,  sondern  auf  Deutschland.  Wenn  also  ein  Krieg  aus- 
bräche, der  über  die  Grenzen  Italiens  hinausgriffe,  so  wäre  auch  England  daran 
interessiert,  nicht  nur  nach  den  Grundsätzen  der  Zivilisation,  die  es  mit  feind- 
lichen Augen  auf  jeden  Versuch  blicken  lassen,  den  Frieden  der  Welt  zu  stören, 
nein,  Ergland  kann  auch  durch  materielle  Erwägungen  ernster  Natur  bestimmt 
werden." 

Auch  sonst  enthält  der  Band  manches,  das  uns  merkwürdig  an  die  vor 
unseren  Augen  sich  abspielenden  gewaltigen  Ereignisse  gemahnt.  Von  höchster 
Aktualität  sind  die  Eingangskapitel  über  das  Ende  des  Krimkrieges.  Disraeli 
gehörte  1855  entschieden  zur  Friedenspartei,  im  Gegensatz  zur  Mehrheit  seiner 
eigenen  politischen  Freunde,  der  Tories;  für  die  Einstellung  des  fortan  nutz- 
losen Kampfes  setzte  er  sich  mit  allen  Kräften  in  seinem  Organ  The  Press  ein. 
Er  meinte,  Russland  sei  nun  so  weit  gebracht,  dass  ein  solider  und  für  alle 
Teile  annehmbarer  Friede  möglich  erscheine,  während  seine  konservativen  Freunde 
die  Notwendigkeit  der  Vernichtung  Russhmds  ins  Auge  fassten.  Ihm  bangt  vor 
einem  endlosen  Kriege,  dessen  Opfer  in  keinem  Verhältnis  zum  möglichen  Gewinn 
stehen.   Zwei  interessante  Briefstellen  genügen,  dies  zu  belegen. 

Im  November  1855  schreibt  Disraeli  von  seinem  Gute  Hughenden  an  eine 
befreundete  Dame :  Lord  Palmerston  wolle  nicht  auf  Friedensangebote  eintreten, 
und  die  Folgen  könnten  kritisch  sein  (namentlich,  da  der  französische  Allüerte, 
Napoleon  III.,  entschiedene  Friedensneigungen  an  den  Tag  legte).  „Wenn  Lord 
Palmerston  Erfolg  hat,  so  kann  der  Krieg  so  lange  dauern  wie  der  Peloponne- 
sische  oder  der  dreißigjährige  Krieg  in  Deutschland.  Die  Kriegsausgaben  Frank- 
reichs belaufen  sich  auf  1^  2  Millionen  Pfund  Sterling  in  der  Woche,  diejenigen 
Englands  auf  P/*  Millionen.  Dies  ist  eine  große  Summe  für  ferne  Objekte  und 
einen  etwas  zweideutigen  Erfolg." 

Schon  vorher,  am  21.  August  1855,  hatte  sich  Disraeli  in  einem  Briefe 
an  Lord  Lennox  über  die  Artilleriekämpfe  in  der  Krim  geäußert:  „Die  Alli- 
ierten würden  nie  die  Ausgaben  eines  Bombardements  auf  sich  nehmen,  wäre 
nicht  Aussicht  vorhanden,  dass  der  Feind  sich  zurückziehen  müsste.  Jede  Kano- 
nenkugel kostet  zwei  Pfund  Steriing,  und  25,000  können  leicht  in  einem  kurzen 
Morgen   verknallt  werden.     Keine   Vernichtung  der  Vorräte   in   Sweaborg  oder 
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Odessa  kann  je  die  Kosten  dieser  Vernichtung  bezahlt  machen."     Die  gute  alte 

Zeit! 

Von  der  Mehrheit  seiner  Partei  trennt  Disraeli  eine  von  Grund  aus  ver- 
schiedene Auffassung  des  ganzen  internationalen  /^  roblems.  Man  kann  die  Be- 
deutung der  hier  folgenden  Auslassung  dieses  englischen  Staatsmannes  gerade 
heute  nicht  genug  unterstreichen;  sie  lautet: 

^Sie  (die  Parteigenossen)  haben  kein  Zutrauen  in  die  politischen  Grund- 
sätze, in  die  gegenseitigen  Garantien  und  Verpflichtungen,  auf  welchen  die 
Scheidung  der  europäischen  Macht  und  die  Integrität  der  Staatsgrenzen  beruht- 
Ein  Vertrag  ist  für  sie  nur  ein  Fetzen  Papier,  ein  Siegel  nur  ein  Stückchen 
Wachs. ')  Wir  glauben  im  Gegenteil,  dass  es  diese  Grundsätze  und  diese  Ga- 
rantien sind,  welche  den  Frieden  der  Welt  aufrecht  erhalten,  dass  ohne  sie  ein 
ewiger  Krieg  wütete,  dass  der  Fortschritt  der  Zivilisation  auf  eine  immer 
feierlichere  Anerkennung,  auf  eine  immer  größere  Heiligkeit  der  Verträge  hin- 
zielt, und  dass,  je  mehr  diese  Verträge  ihre  Sphäre  ausdehnen,  indem  sie  auch 
bisher  weit  abliegende  Nationen  einschließen,  und  je  größer  die  Zahl  der  darin 
verbundenen  Staaten  sein  wird,  um  so  weniger  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  An- 
tastung besteht;  desto  größer  wird  vielmehr  die  Sicherheit,  dass  der  Staat,  der 
sie  zu  verletzen  sucht,  in  seinem  agressiven  Vorhaben  sofort  gehindert  wird." 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  wie  da  ein  durch  den  Anfang  des  Weltkrieges 
historisch  gewordener  Ausspruch  vorweggenommen  wird?  Und  ist  da  nicht  in 
wenigen  lapidaren  Sätzen  das  ganze  Problem  aufgerollt,  das  heute  Hundert- 
tausende in  den  Tod  gehen  lässt? 

ZÜRICH  H.  SCHOOP 
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HUNDERT  JAHRE  BILDER  AUS  DER 
GESCHICHTE  DER  STADT  ZÜRICH 
in   der  Zeit  von   1814—1914.    Von 
Samuel  Zurlinden.   Druck  und  Verlag 
der  Buchdruckerei  Berichthaus  Zürich. 
Dieses  Werk  hat  bei  seinem  Erschei- 
nen mit  Recht  eine  beifällige  Aufnahme 
gefunden.   In  ungemein  lebendiger  Dar- 
stellung lässt  Zurlinden  Ereignisse  an 
uns  vorüberziehen,  in  deren  Mittelpunkt 
die  Stadt  Zürich  stand.  Die  Arbeit  be- 
ginnt mit  der  Schilderung  der  Partei- 
herrschaft. Bedeutende  Männer,  die  in  der 
Bewegung  tätig  waren :  Salomon  Vöge- 
lin, Dubs,   Fr.  A.  Lange  erfahren   eine 
verdiente    Würdigung:     die    demokra- 
tische Ausschließiichkeit  dagegen  wird 
verurteilt.    Im  Anschluss  an  das  rein 
politische  Kapitel  behandelt  der  Ver- 


fasser die  Arbeiterbewegung.  Recht  an- 
ziehend wird  die  Zeit  dargestellt,  wo 
sie  noch  im  Schlepptau  der  kleinbürger- 
lichen Demokratie  war.  Die  beachtens- 
werten sozialpolitischen  Anregungen, 
die  aus  einem  solchen  Zusammenarbeiten 
hervorgingen,  rückt  der  Verfasser  gebüh- 
rend ins  Licht.  Dann  spricht  Zurlinden 
von  dem  Aufblühen  der  Stadt  Zürich. 
Wir  erkennen  die  ragende  Gestalt  des 
Stadtpräsidenten  Mousson,  verfolgen  die 
große  Bauperiode,  das  Aufblühen  von 
Kunst  und  Literatur,  die  Umbildung  in 
den  politischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnissen.  Zürich  III  sozialistisch! 
Unter  diesem  Titel  werden  diese  ge- 
waltigen Umwälzungen  gewürdigt,  zum 
Teil  vorzüglich.  Mit  einer  Porträtierung 
der  politischen  Führer  und  der  Erwäh- 


1)  „A  treaty  is  with  ttiem  but  a  bit  of  paper,  a  seal  a  morsel  of  wax." 
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nung  der  Rückwirkungen  des  europä- 
ischen Krieges  auf  die  Stadt  Züricii 
schließt  die  Darstellung  ab. 

Zurlinden  wollte  in  diesem  Buche 
„Bilder-  bieten;  mit  diesem  Worte  ist 
angedeutet,  dass  er  die  geschichtlichen 
Zusammenhänge  nicht  restlos  aufhellen 
konnte.  Das  politische  und  wirtschaft- 
liche Geschehen  nur  unter  dem  Gesichts- 
winkel der  Stadt  Zürich  zu  betrachten, 
ging  nicht  wohl  an,  da  manche  Vor- 
gänge und  Ereignisse  weit  über  ihr  Ge- 
biet, selbst  über  dasjenige  des  Kantons, 
hinausgriffen.  Dann  konnte  sich  Zur- 
linden in  manchen  Fällen  nur  auf  un- 
genügend verarbeitetes  historisches  Tat- 
sachenmaterial stützen.  Dazu  kam,  dass 
er  sich  stofflich  große  Beschränkungen 
auferlegen  musste.  Die  Bedeutung  des 
Werkes  Zuriindens  erblicken  wir  darin, 
dass  es  in  der  strammen  Zusammen- 
fassung der  Ereignisse  eines  Jahrhun- 
derts den  Gang  der  staatlichen  und  wirt- 
schaftspolitischen Entwicklung  in  großen 
Linien  zeigt. 

Die  Stadt,  die  Gemeinde  ist  es,  die 
den  Bürger  heute  vor  allem  in  Anspruch 
nimmt.  Das  eigentlicheVaterland,  schrieb 
einst  Karl  Jentsch  in  seinen  geschichts- 
philosophischen  Betrachtungen,  ist  die 
Gemeinde.  Es  ist  Zuriindens  Verdienst, 
an  dem  hundertjährigen  Städteschicksal 
Zürichs  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
nachgewiesen  zu  haben,    paul  gyqax. 

DER   VÖLKERKRIEG.    Eine    Chronik 
der  Ereignisse  seit  dem  L  Juli  1914. 
Band  I-VIIL  Verlag  von  Julius  Hoff- 
mann,'   Stuttgart.     1914  ff.     (Viertel- 
jährlich je  10  Hefte  zu  30  PL  oder 
ein   in  grüne  Leinwand  gebundener 
Band  zum  Preise  von  Mk.  4.50.) 
Unter    den    zahlreichen    illustrierten 
"Werken    des    In-    und   Auslandes,    die 
sich  mit  der  Geschichte  und  dem  Ver- 
lauf   des   gegenwärtigen    europäischen 
Krieges  beschäftigen,    nimmt  diese,  in 
einem  deutschen  Verlage  erscheinende, 
mit  reichem  und  vorzüglichem  i<arten- 
und    Bildermaterial    versehene   Kriegs- 
chronik in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine 
besondere,  bedeutsame  und  beachtens- 
werte   Stellung   ein.    Das   mit   Unter- 
stützung verschiedener  berufener  Kräfte 


herausgegebene  Kriegsbuch  soll  durch 
seine  sorgfältige  und  gewissenhafte  Be- 
arbeitung heute  schon  vorliegender 
offizieller  und  privater  Kriegsberichte 
eine  Grundlage  und  Sammlung  von 
wertvollen  Aufzeichnungen  und  Doku- 
menten schaffen,  die  für  eine,  in  spä- 
teren Zeiten  erfolgende,  geschichtliche 
Darstellung  der  gewaltigen  Ereignisse 
des  Völkerringens  und  seiner  kulturellen 
Ursachen,  Wirkungen  und  Folgen  eine 
höchst  willkommene  und  gründliche 
Vorarbeit  bilden  werden. 

Ein  unbefangener  und  objektiver  Blick 
—  wie  er  für  einen  neutralen  Bericht- 
erstatter ja  von  vornherein  Pflicht  und 
Recht  bedeutet  —  in  das  selbstverständ- 
lich ganz  auf  dem  nationalen  Boden  und 
Standpunkte  seines  Ursprungslandes 
stehende  Cnronikbuch  beweist  denn 
auch,  wie  erfreulich  nahe  dasselbe  in 
den  bisher  erschienenen  stattliciien  acht 
Bänden,  welche  nur  den  Zeitpunkt  vom 
Ausbruch  des  Krieges  bis  zum  August 
des  Jahres  1915  umfassen,  dem  ge- 
steckten Ziele  und  seinen  keinesv/egs 
geringen  Anforderungen  schon  ge- 
kommen ist.  Wohltuend  und  erfreulich 
berüiirt  an  der  ganzen  Art  dieses  aus 
einer  Reihe  von  Heftpublikationen  er- 
wachsenden Gesamtkriegswerkes,  um 
das  gleich  von  Anfang  an  besonders 
hervorzuheben  und  zu  betonen,  die 
strenge  und  vornehme  Sachlichkeit  sämt- 
licher Darstellungen  in  Wort  und  Bild, 
wie  sie  bekanntermaßen  ja  leider  nicht 
bei  allen  uerarügen  kriegsliterarischen 
Unternehmungen  unserer  Tage  anzu- 
treffen ist.  Die  den  Text  begleitenden 
illustrativen  und  kartographischen  Bei- 
gaben, die  sämtlich  mit  großer  Ge- 
wissenhaftigkeit, Geschmack  und  Sorg- 
falt ausgewählt  und  hergestellt  worden 
sind,  beweisen,  dass  es  Verlag  und 
Herausgeber  darum  zu  tun  war,  auch  in 
dieser  Beziehung  nur  bleibend  wertvolles 
und  gründlich  verarbeitetes  Material  zu 
bieten. 

Die  Darstellung  der  kriegerischen 
Ereignisse  wird  an  Hand  chronikartiger 
Berichte,  die  sich  auf  die  authen- 
tischen Mitteilungen  der  verschiedenen 
Armeeleitungen  und  die  der  Presse 
zugestellten  Generalstabsberichte  der 
kriegführenden  Mächte  -    nicht  selten 
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NEUE  BÜCHER 


sind  auch  die  offiziellen  Berichte 
der  feindlichen  Kommandostellen  ver- 
gleichsweise mit  berücksichtigt  — 
stützen,  sodann  in  Form  übersichtlicher 
Gesamtschilderungen  eines  bestimmten 
Zeitraumes  oder  größerer  militärischer 
Operationen  gegeben.  Dazu  kommen 
als  willkommene,  persönlich  gefärbte 
Ergänzungen  eingehende  Berichte  von 
Augenzeugen  oder  Mitkämpfern,  die 
sich  in  lebensvoller  Anschaulichkeit 
über  einzelne  Episoden  und  Erlebnisse 
auf  den  Schlachtfeldern  und  aus  dem 
Leben  und  Treiben  hinter  der  Front 
aussprechen.  Nicht  weniger  interessant 
sind  zahlreiche  Aufsätze  kompetenter 
Gewährsmänner  und  Berichterstatter, 
die  mehr  politischer,  kulturgeschicht- 
licher oder  volkswirtschaftlicher  Natur 
sind  und  den  Problemen  über  die  Ur- 
sachen und  Wirkungen  des  gewaltigen 
europäischen  Völkerzwiespaltes  mit 
fachmännisch  sachlichem  Urteil  und 
Verständnis  in  volkstümlich  orientieren- 
den Erörterungen  nachgehen. 

Bezeichnend  für  den  weiten  und  um- 
fassenden Gesichtspunkt  des  Werkes  ist 
es,  dass  auch  die  neutralen  Staaten  mit 
ihren  durch  die  Kriegsereignisse  oft  so 
empfindlich  veränderten  und  gestörten 
Verhältnissen  und  Organisationen  mit 
in  den  Bereich  der  Darstellung  ge- 
zogen worden  sind.  So  finden  wir  bei- 
spielsweise Bd.  I,  S.  60,  vor  allem  aber 
in  Bd.  VII,  S.  289-319  in  einem  aus- 
führlichen Aufsatz  „Die  Schweiz  wäh- 
rend des  ersten  Kriegsjahres  (August 
1914  bis  August  1915)"  auch  unsere 
Heimat  und  ihre  Anordnungen,  Maß- 
regeln und  Einrichtungen  gebührend 
berücksichtigt,  während  Bd.V,  S.  273  ff. 
von  der  nicht  weniger  bedeutsamen 
Stellungnahme  der  neutralen  Nord- 
staaten und  Amerikas  in  der  Zeit  vom 
Kriegsbeginn  bis  Mitte  Mai  1915  ein- 
gehender gehandelt  wird. 

Eine  gewisse  umfassende  und  um- 
sichtige Großzügigkeit  in  der  ganzen 
Anlage  und  der  internationalen,  bis  auf 
die  Geschicke  der  Kolonien  und  über- 
seeischen Besitzstände  ausgedehnten 
Orientierung  des  Werkes  trägt  also  viel 
zu  seinem,  auch  für  weitere,  nicht  bloß 
militärisch   oder   politisch   interessierte 


Leserkreise  in  Betracht  kommenden, 
über  den  reinen  Tagesereignissen  stehen- 
den Gehalt  bei.  Wenn  sich  die  vor- 
aussichtlich noch  bis  für  längere 
Zeit  nach  Friedensschluss  vorbereiteten 
und  herauskommenden  weiteren  Bände 
hinsichtlich  Inhalt  und  Ausstattung, 
Sachlichkeit  und  Mäßigung  auf  der 
gleichen,  bisher  erreichten  Höhe  halten 
werden,  so  ist  berechtigte  Aussicht  vor- 
handen, dass  dem  deutschen  Volke  und 
seinen  zahlreichen  Anhängern  im  Aus- 
lande ein  höchst  beachtenswertes  ge- 
schichtliches Sammelwerk  erstehen  wird, 
das  die  wichtigsten  und  wissens- 
wertesten Zeugnisse  einer  großen  und 
schweren  Zeit  in  der  Entwicklung  der 
kontinentalen  Politik  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  treu  und  sorgfältig  ge- 
sammelt und  in  gewissenhaftester  Ver- 
arbeitung und  Vollständigkeit  darzu- 
bieten bestrebt  ist.  In  dieser  Hinsicht 
darf  man,  wenn  ein  Schluss  von  den 
Teilen  auf  das  Ganze  jetzt  schon  ge- 
stattet ist,  gerade  dem  vorliegenden 
Werke  eine  künftige  Vorrangstellung 
auf  dem  Gebiete  unserer  zeitgenös- 
sischen europäischen  Kriegsliteratur  mit . 
ziemlicher  Sicherheit  und  bester  Be- 
gründung anweisen  und  prophezeien. 
Möchten  aber  auch  heute  schon  die 
großen  und  beträchtlichen  Opfer,  die 
der  rührige  Verlag  für  eine  würdige 
Ausstattung  und  Fortsetzung  des  Unter- 
nehmens gebracht  hat  und  noch  weiter 
zu  bringen  gedenkt,  bei  allen  sach- 
verständigen Gebildeten  die  gebührende 
Anerkennung  und  Beachtung  finden. 
Das  Kriegschronikwerk  Der.  Völker- 
krieg sei  namentlich  allen  größeren 
Bibliotheken  des  deutschen  Sprach-  und 
Interessengebietes  im  In-  und  Auslande 
lebhaft  zur  Anschaffung  und  damit  zur 
Unterstützung  und  Ermöglichung  einer 
den  vielversprechenden  Anfängen  ent- 
sprechenden glücklichen  Weiterführung 
wärmstens  empfohlen ;  es  ist  ein  natio- 
nales Werk  von  weitgehenden  Gesichts- 
punkten und  mehr  als  nur  nationalem 
Interesse,  ein  Stück  Geschichtschrei- 
bung, aus  der  Geschichte  des  europä- 
ischen Krieges  selbst  heraus  geschaffen, 
sie  begleitend  und  beleuchtend! 

A.  SCHAER 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.   -  Telephon  77  50 
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AHASVERS   ENDE 

Von  HANS  REINHART 

Am  Rand  des  Abgrunds  Ahasverus  saß, 
Den  todesdurstgen  Blick  hinabgeträumt 
Ins  Nichts,  in  namenlose  Finsternis, 
Vom  Weltenwirbelwinde  wild  durchwühlt. 

Hoch  über  starrgesteiltes  Eisgebirg 

Hinstrich  er  schrill  mit  wütender  Gewalt. 

Und  wo  er  wehte,  wuchtete  der  Tod. 

Es  barst  der  Berg,  entwurzelt  lag  der  Wald, 

Des  Meeres  Wogen  wälzten  übers  Land 

Und  überschwemmten  weit  die  Wüstenei. 

Schlachtfelder,  Gräber  waren  aufgetan, 

Verweste  Leiber,  Knochen,  Hirngebein, 

Hinschwamm  es,  ein  gespenstisch  grauses  Heer. 

Und  über  das  Getös  der  Todesflut 

Ertönte  der  Posaune  Donnerlaut, 

Die  machtvoll  mahnend  zu  Gerichte  rief. 

Am  Rand  des  Abgrunds  Ahasverus  saß, 

Den  stummen  Blick  ins  Nichts  hinabgeträumt. 

Wo  schwer  und  schwankend,  stetig,  Stück  um  Stück 

Der  toten  Erde  in  die  Nacht  versank. 
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Es  fiel  der  Fels,  der  Erde  glühend  Erz 
Drängte  sich  dröhnend  in  den  Schlund  hinab, 
Und  drüber  schlug  das  sturmgepeitschte  Meer 
Die  gierigfeuchten  Arme  jäh  zusammen.  — 
Und  alles  schwand:  Meer,  Erde,  Fels  und  Erz, 
Und  nur  das  Dunkel  war  im  Weltenraum. 

Ahasver  aber  saß  und  sann  und  schwieg. 

Ein  kalter  Nebel  nässte  sein  Gesicht 

Und  hauchte  schauernd  durch  sein  wirres  Haar. 

Stumm  saß  der  Greis  und  sah,  wie  Stück  um  Stück 

Der  alten  Erde  in  die  Nacht  versank. 

Mit  dumpfem  Donnern  barst  der  letzte  Rest 
Des  lebensmüden,  morschen  Menschenreichs 
Und  schwand  im  Nichts.    Vollendet  war  das  Werk 
Der  sieben  ewigen  Tage  durch  den  Tod. 
Der  Fels,  dran  Ahas  oft  in  Gram  und  Groll 
Das  fluchbeladne  Haupt  zerschellen  wollte. 
Die  Flut,  in  die  er  wütend  sich  geworfen, 
Des  Herren  Kreuz,  vor  dem  er  wimmernd  lag. 
Nichts  blieb;  zur  grausen  Wüste  ward  die  Welt, 
Die  Jahr  um  Jahr  sein  flüchtger  Fuß  betrat. 

Da  hellte  jäh  Erkenntnislicht  sein  Haupt, 
Des  Ewigen  Urteil  ward  ihm  kund  und  klar: 
Er  sollte  leben,  leben  in  dem  Nichts!  — 
Verzweifelt,  stöhnend  wand  sich  Ahasver, 
In  seinem  Auge  flackerte  es  heiß  — 
Und  hoch  in  Nacht  der  knorrigen  Arme  Paar, 
Schrie  gellend  laut  er  auf:  „Ich  bin  nicht  tot! 
Hört's  denn,  ihr  Himmel,  grause  Hölle,  hör's! 
Nicht  tot,  nicht  tot,  doch  will  ich's,  will  den  Todl 
Ich  bin  ein  Mensch,  wie  meine  Brüder  alle 
Und  sterblich  wie  die  Welt  am  jüngsten  Tag. 
Nichts  ist  unsterblich,  auch  das  Höchste  nicht. 
Nicht  du,  o  Herr,  bist  ewig,  nicht  der  Tod. 
Im  Urbeginn  war't  ihr  dem  Nichts  geweiht. 
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Denn  alles  muss  vergehen,  enden  alles, 
Und  nur  das  Chaos  bleibt  und  nur  die  Nacht.  — 
Ihr  wäret  Licht  und  wäret  Nacht  zugleich, 
Denn  da  wo  Licht  ist,  weilt  des  Schattens  Nacht. 
Zwietracht  das  Erste,  Zwietracht  war  das  Ende. 
Schuld,  Pflicht  und  Lüge:  dies  war  eure  Welt!  — 
So  hör's  denn,  Himmel,  hör's  denn,  Höllenpfuhl ! 
Laut  schrei  ich's  aus,  das  große  Donnerwort : 
Im  Anfang  war  das  M,  doch  auch  das  Du! 
So  keimte  aus  dem  Weltenwahn  der  Krieg!" 

Ahasver  schrie's,  da  sank  sein  greises  Haupt, 
Und  müde  fiel  der  Haare  fahl  Geflecht 
In  steilen  Strähnen  auf  das  Nachtgefild. 
Ahasver  schlief  —  und  totenstill  war's  rings. 

Da  trat  er  hin  vor  seinen  stummen  Schlaf, 
Der  große  Traum  von  Auf-  und  Niedergang. 
Der  neue  Welterschaffung  wirres  Bild, 
Aufstieg  es  vor  ihm  —  eine  Vision. 

Die  Nebel,  die  das  Chaos  rings  erfüllt. 
Begannen  trag  im  Kreise  sich  zu  drehn, 
Doch  schneller  bald,  dem  wilden  Sturme  gleich; 
Aufwirbelnd,  niedertauchend,  neu  entsteh'nd. 
So  drehte,  türmte,  wand  sich  das  Gewürm. 
Und  durch  die  Nebel  brach  es  blitzend  aus. 
Der  Donner  grollte  durch  Gewölb  und  Grund 
Des  ungeteilten,  unerschaffnen  Alls. 
Und  war  die  Nacht  von  jähem  Blitz  erhellt. 
Bot  sich  ein  grausig  Bild  dem  Träumer  dar. 

Gestalten,  Glieder,  Köpfe,  grass  verzerrt. 
Mit  fürchterlichen  Fratzen  angetan; 
In  Scharen,  dort  ein  schleimig  Schlammgebild, 
Hinwand  es  sich,  unförmlich,  quallenhaft. 
Grau  glotzten  Krötenaugen,  Schlangenleiber, 
Giftangeschwollen,  ringelten  sich  rings. 
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Polypen  bäumten  sich  und  Riesenspinnen, 
Buntfarbig  wie  des  Regenbogens  Licht, 
Krochen  zum  Kriege  aufeinander  zu. 

Ein  Kampf  um  Tod  und  Leben  war's.  Mit  Gier 
Frass  jede  Kreatur  die  andere  auf  und  warf, 
Zehnfach  vermehrt,  sie  lebend  wieder  aus. 
Geburt  und  Kampf  und  Tod  —  und  fort  und  fort 
Ein  ewger  Wechsel  war's;   bald  schwand  es  hin. 
Bald  stieg's  in  Heeren  wieder  aus  dem  Nichts. 
Und  schneller  drehte  sich  der  Wirbelkreis. 
Auflohten  Flammen,  Sterne  stiegen  auf 
Und  sprühten  grelle  Garben  um  sich  her. 
Zuletzt  schlug  alles  auf  in  Feuermeer 
Und  Rauch.  —  Die  Nebel  sanken,  und  die  Nacht, 
Die  ewige,  uralte  Finsternacht, 
Brach  jäh  herein.    Der  grause  Traum  zerrann. 
Ahasver  wachte  auf.    Rings  Nacht  und  Nichts. 
Tiefschwarze  Nacht  und  kalt  und  totenstill. 

Da  reckte  mächtig  sich  der  nackte  Greis 
und  stand  — :  ein  Riesenleib,  gross,  göttergleich. 
Ahasver  stand  —  einsam  im  Weltenraum, 
Auf  einer  neuen  Erde,  die  noch  schlief. 

Rauh  rang  aus  tiefer,  schmerzdurchwühlter  Brust 
Sich  qualvoll  wild  ein  schriller  Schrei  empor, 
Und  blind  und  bleich,  im  gramgebrochnen  Blick, 
Hinstarrte  sterbend  sein  entseeltes  Aug'. 

Da  stieg  am  nachtbedeckten  Himmel  auf 
Des  ersten  Tages  heilig  Morgenrot 
Und  goldete  in  seinem  Friedenslauf 
Ahasvers  Angesicht,  versöhnt  im  Tod. 

aaa 


200 


UNSERE  AUSWÄRTIGE  VERTRETUNG 
UND  IHRE  KRITIKER 

I.   DIE  DIPLOMATISCHE  VERTRETUNG 

Anregungen  zu  einer  teilweisen  Neuorientierung  unserer  diplo- 
matischen Vertretung  und  demgemäß  zur  folgerichtigeren  Reglung 
unserer  Beziehungen  zum  Auslande  sind  in  letzter  Zeit  von  den 
verschiedensten  Seiten  geäußert  worden.  Sie  haben  namentlich  in 
der  Tagespresse  und  in  Zeitschriften  beredten  Ausdruck  gefunden. 
Die  ausführlichsten  Vorschläge  stammen  wohl  aus  Kreisen,  die  ent- 
weder dem  politischen  Departemente  direkt  angehören  oder  wenig- 
stens in  naher  Beziehung  zu  ihm  stehen.  Es  sind  die  Fachmänner, 
die  ihre  Beobachtungen  zum  Besten  unseres  Staatswesens  ver- 
wertet wissen  möchten.')  Ihnen  schließt  sich  eine  Anzahl  Politiker 
und  Tagesschriftsteller,  Nationalökonomen,  Vertreter  der  Handels- 
welt und  der  Industrien  an,  die  ebenfalls  ihre  Ansichten  in  kurzer, 
oft  recht  temperamentvoller  Weise  der  Öffentlichkeit  bekannt  ge- 
geben haben.-')     Die  erstere  Kategorie  vertritt  vielleicht  mehr  den 

1)  Vgl.  Dr.  H.  David,  Vizekanzler    der    Schweiz.   Eidgenossenschaft,     Die 

diplomatische  und  wirtschaftliche  Vertretung  der 
Schweiz  im  Auslande.  Zürich  1916.  (Zuerst  in  Wissen 
und  Leben,  August-September  1915.   Bd.  VIII.) 

Dr.  P.  Mori,  Abteilungssekretär  der  Handelsabteilung  am  poli- 
tischen Departement,  Neue  Wege  schweizerischer 
Exportpolitik,  Zürich    1916. 

Dr.  P.  Ritter,  schweizerischer  Gesandter  in  Washington,  Die  wirt- 
schaftliche Interessenvertretung  der  Schweiz  im 
Auslande,  in  Neue  Zürcher  Zeitung,  Exportbeilage 
28.  Januar  1916. 

Dr.A.v.  Pury,  Adjunkt  an  der  Abteilung  für  Auswärtiges,  Notre 
representation  diplomatique,  Referat  an  der  Dele- 
giertenversammlung vom  23.  Juli  1916  der  Neuen 
Helvetischen  Gesellschaft  in  Vevey. 

Dr.  C.  Hofer,  gewesener  Gesandtschaftsattache,  Bedeutung  und 
Aufgaben  unserer  Diplomatie  in  Schweizerland, 
Jahrg.  1916,  S.  425  ff. 

W.  Martin,  Quelques  pensees  sur  notre  diplomatie  in  Wissen  und 
Leben,  Jahrg.  IX,  1916,  S.  981  ff. 

2)  Wir  verweisen  speziell  auf  die  Exportbeilagen  der  Neuen  Zürcher  Zei- 
tung. Jahrg.  1914  ff.,  auf  die  zahlreichen  gleichzeitigen  Fachzeitschriften  von 
Industrie  und  Handel,  auf  die  Revuen  Wissen  und  Leben.  Schweizerland  u.  a.  m., 
die  ein  überreiches  Material  in  der  Frage  gebracht  haben, 
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politischen  Gedanken,  die  letztere  den  wirtschaftlichen,  wobei  aber 
auch  bisweilen  das  Wort  von  solchen  ergriffen  worden  ist,  die  zweifel- 
los mit  den  Verhältnissen  weder  nach  der  einen  noch  nach  der 
anderen  Seite  vertraut  gewesen  sind.  Immerhin  darf  für  beide  Lager 
ein  gemeinsames  Verlangen  als  besonders  kennzeichnend  angeführt 
werden:  eine  festere,  auf  nationaler  Selbständigkeit  basierte,  or- 
ganisatorisch sorgfähiger  ausgebaute  AußenpoUtik  mit  besonderer 
Betonung  des  wirtschaftspolitischen  Momentes.  Sie  soll  dem  poli- 
tischen Ansehen  der  Schweiz  wie  ihrem  gesamten  Wirtschaftsleben 
erhöhte  Geltung  und  Anerkennung  verschaffen. 

Man  hat  mit  Recht  betont,  dass  die  Schweiz  sich  zur  Zeit  einer 
starken  Regierung  erfreut.  Der  Augenblick  scheint  also  geeigneter 
denn  je,  von  Staats  wegen  da  einzugreifen,  wo  sich  das  Bedürfnis 
am  meisten  fühlbar  macht.  Noch  sind  unsere  obersten  Behörden 
in  der  angenehmen  Lage,  aus  eigener  Initiative  ein  Reformwerk  zu 
schaffen,  zu  dessen  Gelingen  ein  einheitlicher,  starker  Wille  als 
erste  Bedingung  angesehen  werden  muss.  Noch  wurde  unsere 
Regierung  von  keiner  Seite  zu  besonderen  Kapitulationen,  wie  sie 
uns  die  neue  Zeit  vielleicht  mit  einem  gewissen  Bangen  befürchten 
lässt,  gezwungen.  Rufen  wir  es  uns  immer  wieder  in  Erinnerung, 
dass  unsere  Regierung  trotz  vielfachem  Anscheine  eben  über  und 
nicht  in  der  Verwaltung  steht,  dass  sie  grundsätzliche  Fragen  jeder- 
zeit aufgreifen  kann  und  soll,  dass  schließlich  aber  auch,  wie 
O.  Wettstein  mit  Recht  bemerkte,  immer  noch  der  Art.  103  der 
Verfassung  seinen  regelnden  Einlluss  auszuüben  vermag. i) 

Bei  dem  demokratischen  Zug  der  Zeit,  vor  allem  wohl  aber 
weil  der  Diplomat  in  seiner  Eigenschaft  als  politischer  Agent 
den  verhängnisvollen  Weltkrieg  und  zusammenhängende  Kom- 
plikationen nicht  abzuwenden  vermocht  hat,  wurde  vielerorts  in 
der  Schweiz  wie  anderwärts  kritiklos  die  ganze  Gilde  als  ein 
Drohnenvolk  abgelehnt.  Geblendet  durch  einen  äußerlichen  Flitter, 
der  von  tüchtigen  Berufsangehörigen  nur  als  eine  Last  empfunden 
wird,  der  aber  nach  dem  Prinzipe,  dass  die  Welt  getäuscht  sein 
will,  sich  nie  ganz  vermeiden  lassen  wird,  hat  eine  Schar  von  un- 
wissenden Demagogen  und  Neidern  den  Augenblick  benutzt,  um 
ein  wahres  Kesseltreiben  gegen  diese  auch  heute  noch  so  eminent 

')  Vgl.  O.  Wettstein,  Bundespolitik,  in  Raschers  Jahrbuch,  Jahrg.  1,  1910, 
Seite  87. 
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wichtige  Staatsinstitution  zu  veranstalten.  Und  doch  wäre  es  konse- 
quenter, wenn  unsere  Demokratie,  gerade  weil  sie  in  sozialem  Sinne 
sich  immer  weiter  entwickelt,  die  Öffentlichkeit  dementsprechend 
auch  über  diplomatische  Fragen  mehr  aufklären  würde.i)  Das  Volk 
soll  durch  seine  Vertreter  im  Parlament  eine  weitgehende  Rechen- 
schaft über  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Missionen  verlangen  können  — 
es  soll  mit  den  Jahren,  je  fortgeschrittener  seine  politische  Schulung 
sein  wird,  auch  auf  die  leitenden  Grundsätze  seiner  Außenpolitik 
vermehrten  Einfluss  ausüben  können. 

Weit  entfernt,  gegen  unsere  auswärtigen  Vertretungen  und  ihre 
Zentralleitung  zu  agitieren,  sollten  sich  die  maßgebenden  Kreise 
unseres  politischen  wie  wirtschaftlichen  Lebens  gemeinsam  die  Auf- 
gabe stellen,  das  schwierige  Problem  bestmöglich  lösen  zu  helfen. 
Eine  oberflächliche  Kritik  ist  ebenso  schädlich  wie  eine  Kritik,  die 
keine  positiven  Vorschläge  ihren  Aussetzungen  entgegenhält.  Unsere 
Auslandsvertretung  mag  in  Zukunft  ihren  diplomatischen  Charakter 
voll  und  ganz  bewahren,  sie  bedarf  dessen  im  Verkehr  mit  den 
fremden  Mächten  unbedingt  und  in  erhöhtem  Maße.  Unser  Land 
wird  speziell  zur  Behauptung  der  wirtschaftlichen  Interessen  und 
einer  damit  nach  Möglichkeit  anzustrebenden  Unabhängigkeit  noch 
mehr  auf  eine  diplomatische  Vertretung  angewiesen  sein,  als  die 
Großstaaten,  die  ja  nach  Gutfinden  viele  Fragen  ohne  weiteres  vom 
Machtstandpunkt  aus  zu  erledigen  trachten. 

Leider  hat  es  zur  Zeit  immer  noch  den  Anschein  —  und  kein 
Mensch  wird  den  mit  einer  zum  grossen  Teile  viel  zu  bureau- 
kratischen  Arbeit  überlasteten  Bundesbehörden  einen  Vorwurf  daraus 
machen  —  dass  unsere  obersten  Behörden  bis  anhin  noch  nicht 
genügend  Zeit  gefunden  haben,  um  an  diese  Aufgabe  mit  der 
nötigen  Ruhe  und  Muße  heranzutreten.  Immer  noch  haben  wir  eine 
lange  Periode  von  Debatten  und  Kommissionssitzungen  zu  ge- 
wärtigen, die  dann  im  entsclieidcnden  Augenblicke  statt  die  Sache  zu 
fördern,  für  diese  nur  zu  leicht  ein  komplizierendes  Hemmnis  oder 
ein  übereiltes  Handeln  bringen  können.  Die  Schweiz,  die  wie  kein 
anderer  Staat   in   der  Lage   ist,  in  stürmischen  Tagen    ihr  außen- 


')  Die  Polemik  gegen  die  europäische  Diplomatie  verbunden  mit  zahl- 
reichen Interpellationen  nahm  ilircn  Anfang  schon  wäiirend  der  Balkanwirren. 
Die  Aussetzungen,  die  damals  gemacht  wurden,  fielen  mehr  zu  Lasten  der  allzu 
sorglosen  Staatsleitungen,  als  der  Vertreter. 
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politisches  Programm  reiflich  zu  überlegen  und  zeitgemäß  vor- 
zubereiten, scheint  in  Unentschlossenheit  die  Gelegenheit  verpassen 
zu  wollen.  Statt  für  die  allerersten  Anfänge  der  neuen  Ära  sich 
derart  zu  rüsten,  dass  sowohl  in  politischen  wie  in  wirtschaftlichen 
Fragen  unserer  Außenpolitik  auf  Jahre  hinaus  mit  einer  ziel- 
bewussten  Orientierung  einsetzen  kann,  geht  eine  beträchtliche 
Summe  von  nationaler  Kraft  und  Intelligenz  in  administrativen 
Sorgen  wie  in  Partei-  und  Nationalitätengezank  verloren. 

Die  vorgeschlagenen  Reformen  sind  übrigens  nichts  weniger 
als  umwälzende,  ihre  Kosten  im  Verhältnis  zum  übrigen  Staats- 
budget und  zu  den  sich  daraus  ergebenden  Vorteilen  gering,  — 
die  Schwierigkeit  liegt  vielmehr  in  der  Verwirklichung  von  Grund- 
sätzen, die  größtenteils  längst  anerkannt  sind,  die  aber  infolge  von 
Parteidifferenzen  und  Personenfragen,  vielleicht  auch  infolge  einer 
angeblichen  Inopportunität  immer  wieder  auf  einen  ferneren 
Termin  verschoben  worden  sind.  Man  hat  es  übersehen,  den  Budget- 
posten für  das  politische  Departement  in  Einklang  mit  den  übrigen 
Ausgaben  des  Staates  zu  bringen,  den  Außenhandel  als  mit- 
bestimmenden Faktor  eines  budgetären  Gleichgewichtes  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Vor  allem  aber  sind  die  wirtschaftlichen  und  außen- 
politischen Einrichtungen  unserer  Konkurrenzstaaten,  wie  auch  die 
Institutionen  verwandter  Kleinstaaten  oder  vielversprechender  Export- 
länder aus  falsch  verstandenen  Sparmaßregeln  nicht  im  verdienten 
Maße  für  den  Ausbau  unserer  eigenen  Institutionen  berücksichtigt 
worden.  Die  Politiker  der  alten  Schule  halten  mit  gutschweizerischer 
Zähigkeit  an  ihren  vielleicht  sogar  einst  von  Erfolg  gekrönten 
Maximen  fest,  sie  bedenken  zu  wenig,  dass  auch  dem  Staat  neues 
Blut  gutbekömmt,  wenn  derselbe  mit  den  Jahren  nicht  einem  ver- 
knöcherten Systeme  zum  Opfer  fallen  will. 

Eine  begriffliche  Klarlegung  des  weitverzweigten  diplomatischen 
Verwaltungsapparates  dürfte  als  Einleitung  für  die  weitere  Dar- 
legung erwünscht  sein.  Wir  lassen  hier  in  Ermangelung  eines  kodifi- 
zierten eidgenössischen  Verwaltungsrechtes  die  Auffassung  Georg 
Meyers  folgen,  die  heute  wohl  auch  in  der  Schweiz  die  herrschende 
sein  dürfte. 

Verwaltung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ist  darnach 
der  Inbegriff  der  auf  den  internationalen  Verkehr  bezüglichen 
Staatstätigkeiten.    Der  internationale  Verkehr  umfasst  den  Verkehr 

204 


der  Staaten  untereinander  und  den  internationalen  Privatverkehr. 
Ersterer  ist  seinem  Wesen  nach  Staatssache,  er  kann  daher  nur 
durch  staathche  Organe  vermittelt  werden,  letzterer  ist  Verkehr  von 
Privatpersonen ;  die  staatlichen  Organe  haben  lediglich  die  Auf- 
gabe, ihn  zu  schützen  und  zu  fördern  ')  (vgl.  dazu  auch  Bundes- 
verfassung Art.  8  und  102,  Ziff.  8).  Aus  administrativen  Gründen 
unterscheidet  man  in  der  Verwaltung  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten von  jeher  eine  Zentralstelle  —  das  politische  Departement, 
eine  diplomatische  und  eine  konsularische  Vertretung.  Auf  keinem 
Gebiete  der  Verwaltung  wird  es  aber  so  schwierig,  eine  bestimmte 
rechtlich-organisatorische  Gestaltung  von  vorneherein  anzuerkennen. 
Die  diplomatische  wie  konsulare  Organisation  verlangt  immer  wieder 
besondere  Berücksichtigung  der  konkreten  politischen  Verhältnisse. 
Während  andere  Staaten  von  diesen  Anpassungsmöglichkeiten 
reichlichen  Gebrauch  gemacht  haben,  hat  die  Schweiz,  in  der 
Hauptsache  wohl  aus  finanziellen  Gründen,  vielleicht  aber  auch 
infolge  einer  nur  wenig  durchgeführten  Zentralisation  ihres  aus- 
wärtigen Dienstes  in  der  Hauptsache  an  einer  seit  alters  über- 
lieferten Form  festgehalten-).  Für  die  alte  Schweiz  mochte  diese 
Verquickung  von  diplomatischer  und  konsularischer  Vertretung  ihre 
großen  Vorteile  haben,  den  Anforderungen  der  Gegenwart  in  ihrer 
bisherigen  Form  entspricht  sie  nicht  mehr. 

Der  Grund  zu  dieser  sonderbaren  Vermengung  konsularischer 
und  diplomatischer  Geschäfte  entsprach  einer  durchaus  natürlichen 
und  logischen  Anschauungsweise  unserer  früheren  Politiker:  schon 
bei  der  Errichtung  unserer  ersten  ständigen  Gesandtschaften,  zu 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  hatte  man  bereits  auch  die  feste 
Überzeugung,  dass  die  Bedeutung  der  schweizerischen  Missionen 
ebenso  sehr  in  der  Handelsmission  wie  in  der  politischen  Ver- 
tretung lag,  ein  Gesichtspunkt,  der  heute  wie  eine  epochemachende 
Neuerung  proklamiert  wird,  in  der  Tat  aber  schon  längst  ausschlag- 
gebend gewesen  ist.  Bei  den  bescheidenen  Mitteln  und  dem  relativ 
geringeren  Interesse  der  früheren  Behörden  für  wirtschaftliche  Fragen 

')  Vgl.  G.  Meyer,  Lehrbuch  des  deutschen  Verwaltungsrechtes.  Leipzig  1910. 
S.  468;  dazu  aucii  W.  Burckhardt,  Kommentar  der  Schweiz.  Bundesverfassung. 
Bern  1914,  S.  750  und  R.  de  Weck,  La  representation  diplomatique  de  la  Suisse. 
Paris  1911,  mit  reicher  Literaturangabe. 

2)  Vgl.  J.  Sieber,  Gesandtschaftswesen  in  Reichesberg,  Handwörterbuch 
der  Schweiz.  Volkswirtschaft,  Bd.  II,  1905. 
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suchte  man  in  Bern  vielfach  die  Verantwortung  der  Außenpolitik 
auf  andere  Achseln  zu  schieben,  hi  politischen  Fragen  vermied  man 
sorgfältig  alles,  was  zu  prinzipiellen  Erörterungen  hätte  führen  können 
(die  savoyische  Frage,  die  Rheinschifffahrt  sind  heute  nach  hundert 
Jahren  noch  pendent).  Auf  wirtschaftlichem  Gebiete  räumte  man  den 
Handels-  und  Industrievereinigungen  einen  geradezu  ausschlaggeben- 
den Einfiuss  ein,  sie  bestimmten  hier  tatsächlich  die  auswärtige  Politik. 
Heute  hat  sich  das  Verhältnis  geändert,  der  Staat  hat  eine  Reihe  von 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Verpflichtungen  übernommen,  die  ihm 
eine  einseitige  Orientierung  nicht  mehr  gestatten,  dafür  aber  das 
Recht  geben,  nach  seinem  Ermessen  und  auf  seine  Verantwortung 
hin,  wenn  möglich  im  Einvernehmen  mit  den  verschiedensten  Ver- 
tretern, selbst  einzugreifen. 

Wie  soll  sich  aber  das  Volk  über  die  schweren  Aufgaben 
und  Kompetenzen  einer  diplomatischen  und  konsularischen  Ver- 
tretung Rechenschaft  geben  können,  wenn  schon  der  Staatskalender 
die  Herrschaften  in  bunter  Reihenfolge  einreiht,  wenn  der  Gesandte 
Konsulardienst  versieht  und  der  Konsul  als  Minister  amtet!  hi 
dieser  Vermengung  zweier  in  ihren  Grundelementen  wesentlich 
verschiedenen  Institutionen  liegt  unseres  Erachtens  mit  ein  Haupt- 
grund der  allgemeinen  Desorientierung  und  der  wenig  konsequenten 
Außenpolitik.  An  wen  soll  sich  der  Schweizerkaufmann  im  Ausland 
in  den  verschiedenen  Anliegen  v»-enden,  wer  nimmt  sich  seiner 
Handels-  und  Privatinteressen  im  Inlandean?  Der  organisatorische 
Mangel  wurde  denn  auch  von  den  Behörden  lebhaft  empfunden. 
Mit  der  Beigliederung  einer  Handelsabteilung  an  das  politische 
Departement  hat  der  Bund  einen  wesentlichen  Schritt  im  Sinne 
einer  zeitgemäßen  Reform  getan.  Er  wird  jedoch  erst  in  den  Voll- 
genuss  dieser  Einrichtung  gelangen,  wenn  er  auch  die  verschiedenen 
Missionen  als  eigentliche  Handelsgesandischaften  und  Konsulate 
ausbildet. 

Die  Bundesbehörden  dürfen  sich  aber  hinwiederum  bei  einer 
Reorganisation  im  Interesse  der  Allgemeinheit  nicht  allzu  aus- 
schließlich von  Handelskreisen  beraten  lassen.  Die  nationalen 
Aufgaben  der  Zukunft  liegen  auf  zu  verschiedenen  Gebieten,  um 
nur  eine  Seite  als  maßgebend  zu  betrachten.  Die  Kaufmann- 
schaft wird  für  die  Diplomatie,  die  bedauerlicherweise  in  früheren 
Zeiten  geschäftlichen  Interessen  gegenüber  oft   zu  wenig   oder  zu 
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bureaukratisches  Entgegenkommen  zeigte,  auch  jetzt  noch  anfäng- 
lich nur  wenig  erübrigen.  Sie  wird  sich  im  Gegenteil,  bis  sie  eines 
Besseren  belehrt  sein  wird,  eher  zu  den  Gegnern  dieser  Institution 
bekennen  und  ihre  Sympathie  mehr  ihren  Kollegen  in  der  Kon- 
sularkarriere  zuwenden.^)  Dass  die  gegenwärtige  politische  wie 
wirtschaftliche  Lage  der  Diplomaten  wie  der  Konsuln  dringend 
bedarf,  will  Vielen  aus  tatsächlicher  Unkenntnis  der  Verhältnisse  nicht 
in  den  Kopf.  Beide  Vertretungen  ergänzen  sich  vorzüglich,  sobald 
einmal  die  Kompetenzen  nach  beiden  Seiten  genau  ausgeschieden 
sein  werden  und  jedes  einzelne  Wirkungsfeld  genauer  umschrieben 
sein  wird,  zumal  wenn  die  geleistete  Arbeit  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Öffentlichkeit  aktenmäßig  bewiesen  werden  kann.  Unsere 
Handelskreise  wie  die  politischen  Milieus  haben  sich  in  Sitz-  und 
Zweckfragen  von  jeher  einer  merkwürdigen  Uneinigkeit  und  Eifer- 
süchtelei ausgezeichnet,  wenn  nicht  eine  kluge,  planmäßige  Vor- 
arbeit von  autoritativer  Seite  ihnen  die  Anerkennung  aufzuzwingen 
vermochte.  Die  leitenden  Persönlichkeiten  brauchten  sich  also  auch 
heute  durch  die  Kritik  nicht  allzusehr  einschüchtern  zu  lassen,  wenn 
sie  nur  mit  bestimmten,  zeitgemäßen  Vorschlägen  vor  die  Öffent- 
lichkeit treten. 

In  der  Hauptsache,  in  der  Anerkennung  des  Postulates  vom 
systematischen  Ausbau  der  v-^ärtschaftlichen  Vertretung,  ist  man 
heute  im  Inlande  wie  im  Auslande  durchaus  einig.  Für  die  weitere 
Gesialtung  dieser  Forderung  haben  rns  die  Auslandschweizer  in 
großer  Mehrzahl  deutliche  und  übereinstimmende  Winke  gegeben.-) 
Der  notwendige  Entwicklungsgang  aus  einem  Neben-  oder  Ehren- 
amt zum  ständigen  Beruf  hat  sich  in  der  wirtschaftlichen  Außen - 
Vertretung  wie  anderwärts  vollzogen.  Wie  weit  diese  Berufsver- 
änderung schon  heute  als  Notwendigkeit  betrachtet  sein  will,  hängi; 
in  erster  Linie  vom  Gutfinden  der  Behörden  ab,  je  nachdem  sie 
sich  von  der  Nützlichkeit  eines  bezahlten  Konsularpostens  über- 
zeugt haben  oder  nicht.  Außer  dem  Prestige  unseres  Landes  spielt 
für  sie  wohl  auch  die  Auffassung  unserer  Auslandschweizer,  denen 
die  neue  Institution  in  erster  Linie  zugute  käme,  eine  große 
Rolle.  Vv'ie  zeigt  sich  gerade  in  diesen  Kreisen  heute  nicht  überall 

0  Viele  Großindustrien  haben  ihre  eigenen  Vertreter,  staatliche  Subventionen 
sind  ihnen  lieber.     Sie  versprechen  sich  davon  mehr  für  ihre  eigenen  Interessen. 
■■^)  Vgl.  Neue  Züniier  Zeitung.  Jg.  1916,  No.  1178. 
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eine  ausgesprochene  Tendenz  zur  vollständigen  Freimachung  von 
jedem  Protektorat  fremder  Mächte?  Der  Wunsch  nach  Selbständig- 
keit, nach  kräftiger  Unterstützung  wird  immer  lauter  ausgesprochen. 
Die  Anregungen  zum  engeren  Zusammenschluss  aller  Schweizer  im 
Auslande  hat  für  das  Mutlerland  politische  Bedeutung.  Je  mehr  man 
in  der  Schweiz  sich  mit  den  Söhnen  in  der  Fremde  zur  Erörterung 
nationaler  Fragen,  speziell  der  außenpolitischen  verbindet,  desto  mehr 
verpflichtet  man  sich  auch  die  Pioniere  schweizerischer  Kultur  und 
Gewerbefleißes  zur  Wahrung  unserer  internationalen  Interessen. 

Es  gibt  aber  auch  theoretische  Gegner  eines  Eingreifens  seitens 
des  Staates  in  Handelsvertretungen.  Über  die  Berechtigung  dieser 
in  der  Gegenwart  v/ohl  kaum  mehr  haltbaren  Theorien  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  diskutieren,  es  sei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
gerade  den  zahlreichen  noch  jungen,  zum  Teile  noch  nicht  er- 
starkten Unternehmungen  mit  einer  selbstlosen  Interessenvertretung 
ebenso  gedient  ist,  als  mit  meist  nur  für  den  Vorteil  bestimmter 
Gruppen  arbeitenden  Privatorganisationen,  bei  denen  der  stärkere 
gewöhnlich  im  Vorteil  zu  bleiben  pflegt.  Unsere  hochwertig  pro- 
duzierende Kleinindustrie,  an  deren  selbständiger  Existenz  das 
ganze  Land  interessiert  ist,  wird  wohl  immer  mehr  die  staatliche 
Mithilfe  beanspruchen,  wenn  sie  nicht  eines  schönen  Tages  von 
einem  Großbetriebe  überflügelt  oder  aufgesogen  sein  will.  Aber  nicht 
nur  für  die  aufblühenden  Betriebe,  sondern  auch  für  alte,  geschwächte 
Industrien  —  kein  Staat  ermangelt  solcher  —  verlangt  unser  soziales 
Zeitalter  tätige  Unterstützung.  Sind  für  eine  rationelle,  von  einer 
amtlichen  Stelle  aus  übersehbare  Wirtschaftspolitik  ausgelegte  Gelder, 
ob  es  sich  nun  um  die  wichtige  Rohstoffversorgung  oder  um  Fragen 
des  Export-  oder  Zwischenhandels,  oder  um  Verkehrsprobleme  han- 
delt, in  Wirklichkeit  nicht  gutangelegte  Kapitalien,  deren  Zinsen 
dem  ganzen  Lande,  dem  Armen  wie  dem  Reichen,  zufließen? 

Vergegenwärtige  man  sich  den  jetzigen  Stand  unserer  diplo- 
matischen Vertretung:  9  außerordentliche  Gesandte  und  bevoll- 
mächtigte Minister,  1  Ministerresident,  2  Charges  d'affaires,  5 
Legationsräte, ^)  2  Sekretäre  1.  Klasse,  5  Sekretäre  2.  Klasse,  7  Ge- 


^)  Es  ist  zu  beachten,  dass  der  schweizerische  Legationsratstitel  keine 
Charakterveränderung  in  sich  schließt.  Für  Sekretäre  1.  Klasse  kann  der  Titel, 
der  auch  keine  Gehaltserhöhung  mit  sich  bringt,  nach  sechsjähriger  Dienstzeit 
auf  .\nsuchen  vom  Bundesrat  verliehen  werden. 
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sandlschaftsattaches.i)  Auf  12  Chefs  de  Mission  kommen  also  volle 
20  subalterne  Diplomaten,^)  von  denen  noch  3  zur  Zeit  dem  politi- 
schen Departement  zugeteilt  sind.  3  Chefs  de  Mission  in  Tokio,  Madrid 
und  Rio  de  Janeiro  hatten  bisher  überhaupt  kein  diplomatisches 
Personal  unter  sich,  während  die  Gesandten  in  Paris  über  4,  in 
Berlin  über  3,  in  Rom,  Wien,  London  über  je  2,  in  Washington, 
Petrograd  und  Buenos  Aires  über  je  1  subalternen  Diplomaten  ver- 
fügten. 18  Diplomaten  gehören  der  romanischen  Schweiz  an,  14 
der  deutschen.  Von  sämtlichen  Diplomaten  hat  keiner  eine  staats- 
wissenschaftliche oder  volkswirtschaftliche  Ausbildung  erhalten,  von 
den  subalternen  haben  17  ihre  juristischen  Studien  mit  dem  Doktor- 
examen abgeschlossen.  Den  Gesandtschaften  sind  noch  nach  Be- 
dürfnis Kanzleisekretäre,  Kanzlisten  und  Kopisten  beigegeben, 
sämtliche  Missionen  versehen  an  ihrem  Sitze  auch  Konsulatsdienst. 
Die  gesamte  auswärtige  Vertretung  einschließlich  des  Konsular- 
wesens, aber  ohne  die  einheimischen  Bureaus  des  politischen 
Departements  weist  einen  jährlichen,  ziemlich   konstanten  Budget- 

^)  Vgl.  Staatskalender  der  Sdiweizerisdien  Eidgenossenschaft.  1916.  S.  34  ff- 

'^)  Es  mag  Interesse  haben,  die  Namen  des  derzeitigen  diplomatischen  Korps 
der  Schweiz  zu  kennen;  die  eingeklammerten  Orte  bedeuten  die  Heimat- 
gemeinden : 

Gesandte :  v.  Claparede  (Genf)  in  Berlin,  Lardy  (Neuenburg)  in  Paris,  Odier 
(Genf)  in  Petrograd,  Carlin  (Löwenburg  Bern)  in  London,  Bour- 
cart  (Basel)  in  Wien,  v.  Planta  (Chur)  in  Rom,  Ritter  (Basel)  in 
Washington,  v.  Salis  (Chur)  in  Tokio,  Dinichert  (Murten)  in 
Buenos  Aires,  Dunant  (Genf),  zur  Zeit  Chef  der  Abteilung  für 
Auswärtiges. 
Ministerresident:  Mengotti  (Puschlav)  in  Madrid. 
Charges  d 'Affaires:    Gertsch    (Lauterbrunnen)    in   Rio  de  Janeiro,    Boissier 

(Genf)  in  Bukarest. 
Legationsräte :   Deucher  (Steckborn),   Schreiber  (Thusis)  Dr.  jur.  Paravicini 
(Basel),    Charles    Lardy    (Neuenburg),    Dr.  jur.   v.  Segesser 
(Luzern),  Dr.  jur.  v.  Pury  (Neuenburg),  zur  Zeit  Adjunkt  an  der 
Abteilung  für  Auswärtiges. 
Sekretäre  1.  KL:  Ströehlin  (Genf),  Dr.  jur.  Egger  (Langenthai). 

2.  KI. :  de   Stoutz    (Genf),    Dr.   jur.   Hübscher   (Basel),    Dr.    jur. 
Ratzenberger  (Vevey),  Dr.  jur.  Jaeger  (Herznach),  Dr.  jur. 
Traversini  (Montreux). 
Attaches:  Dr.  jur.  Zetter  (Solothurn),  Dr.  jur.de  Weck   (Freiburg),  Dr.  jur. 
V.  Sonnenberg  (Luzern),   Dr.  jur.  Gignoux  (Genf),  Etienne  Lardy 
(Neuenburg). 
Pro  V.Attaches:  Dr.  jur.  Bartholomes  (Genf),  Dr.  jur.  v.  Grenus  (Bern). 
Handelsagent :  Kaiser  (Arbon)  in  Alexandria. 
Generalkonsul  (honoriert):  Martin  (Genf)  in  Montreal. 
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posten  auf.  Für  1915  betrug  derselbe  1,110,733  Fr.  Die  Kosten  der 
Zentralverwaltung  in  Bern  betragen:  Abteilung  für  Auswärtiges 
Fr.  151,489;  innerpolitische  Abteilung,  in  der  Hauptsache  Aus- 
wanderungswesen, Fr.  66,009;  Handelsabteilung  mit  Ausschluss 
auswärtiger  Handelsvertretung  Fr.  572,471.  Die  einzelnen  Posten 
in  der  ersten  Kategorie  verteilen  sich  wie  folgt:  Gehalte  der  Ge- 
sandten und  Geschäftsträger  (incl.  Umzugskosten)  Fr  454,577,  der 
Generalkonsulate  und  Handelsagenten  Fr.  32,185,  des  übrigen 
Personals  an  den  Gesandtschaften  und  Konsulaten  Fr.  254,896, 
Lokalmieten  u.  dgl.  Fr.  108,000,  Bureaubedürfnisse  Fr.  106,257, 
Umzugskosten  des  Kanzleipersonales  der  Gesandtschaften  Fr.  13,779, 
Entschädigungen  an  Konsulate  Fr.  141,036.  Es  ist  hiebei  natürlich 
schwierig,  die  Konsulatskosten,  die  teilweise  ja  auch  Gesandt- 
schaftskosten sind  und  damit  nur  unvollständig  in  den  speziellen 
Posten  aufgeführt  werden,  genau  festzustellen.  Wir  berechnen  sie 
Luf  ungefähr  einen  Viertel  der  Gesamtausgaben  für  diplomatische 
Vertretung,  d.  h.  auf  ungefähr  300,000  Fr.  Bescheidene  Summen, 
wenn  man  sie  mit  denjenigen  auswärtiger  Ämter  anderer  Klein- 
staaten oder  politisch  gleich  bedeutsamer  Mittelstaaten  vergleicht. i) 
Besonders  deutlich  tritt  aber  die  Inkonsequenz  in  unserer  Staats- 
haltung dann  zutage,  wenn  wir  andere  Posten  der  eigenen  Staats- 
rechnung zum  Vergleiche  heranziehen.  Be  215  Millionen  Franken 
Gesamtausgaben  der  eidgenössischen  Verwaltungsrechnung  erscheint 
das  Militärdepartement  inklusive  Regiebetriebe  allein  mit  731/2 
Millionen   Franken    Ausgaben,    die   Mobilisationskosten    nicht    in- 

')  Die  Budgetposten  der  verschiedenen  Staaten  betragen  laut  diplomatisdi- 
statistischem  Jahrbudi  des  Gothaisdien  Hofkalenders  für  1914 : 
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begriifen,  während  für  das  mindestens  ebenso  bedeutsame  poli- 
tische Departement  1,9  MilHonen  Franken  genügen  sollen;  die  für 
soziale  Zwecke  vom  Bunde  verausgabten  Gelder  lassen  sich  kaum 
zum  Vergleiche  heranziehen.')  Selbst  unter  Annahm.e,  dass  ein  bedeu- 
tender Teil  unserer  Staatsausgaben  für  wirtschaftspolitische  Zwecke 
verwendet  wird,  besteht  immer  noch  kein  Verhältnis  im  Vergleiche 
zur  Bedeutung  unserer  wirtschaftlichen  Interessenvertretung.  Auch 
hier  vermögen  nur  Zahlen  deutliche  Sprache  zu  sprechen.  Unser 
Außenhandel  sollte  geradezu  bestimmend  für  das  Budget  des  poli- 
tischen Departementes  wirken,  statt  mit  jedem  Jahre  eine  immer 
größer  werdende  Divergenz  aufzuweisen.  Bei  einer  jährlich  stei- 
genden Ein-  und  Ausfuhr, 
im  Jahre  1911  Einfuhr  1,802  Mill.  Fr.,  Ausfuhr  1,257  Mill.  Fr. 

1912  „         1,979      „       „  „        1,357      „      „ 

1913  „  1,919  „  ,  „  1,376  „  „ 
bei  einer  Exportzunahme  von  annähernd  500  Millionen  Franken 
in  den  letzten  zehn  Jahren  (bis  1913),  bei  der  ausschlaggebenden 
Bedeutung  der  Zolleinnahmen  für  die  Haushaltung  des  Bundes 
scheint  eine  stark  ausgebaute  wirtschaftliche  Vertretung  gewiss  am 
Platze.  Ungefähr  ^/4  unserer  Exportartikel  sind  Fabrikationserzeug- 
nisse, die  im  Gegensatz  zum  Einfuhrmittelwerte  von  ungefähr 
25  Franken  mit  einem  Mittelwert  von  ungefähr  150  Franken  für 
100  kg  im  Budget  stehen.  Hat  sich  da  nicht  jeder  Schweizer  ernst- 
lich zu  fragen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  wenn  endlich  die 
Behörden  auch  auf  dem  wirtschaftpolitischen  Gebiete  mit  erheb- 
lichen Mittel  entgegen  kommen  würden ?2) 

Gewiss  wird  jeder  gute  Schweizer  gerne  die  Notwendigkeit  einer 
gut  organisierten  Armee  anerkennen.  Es  darf  aber  doch  nicht  vergessen 
werden,  dass  noch  heute  im  Militärbudget  eine  Reihe  von  Posien  figu- 
rieren, die  selbst  nach  militärischer  Ansicht  auf  andere  Weise  besser 
verwertet  werden  könnten.  Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  mit  dieser 
Ansicht  mancherorts  auf  Gegnerschaft  zu  stoßen,  aber  wir  wissen 
auch  die  Richtigkeit  der  Behauptung  einzuschätzen,  dass  die  Sicher. 

1)  Die  Bedeutung  dieser  Ausgaben  wird  um  so  auffälliger,  wenn  man  die 
entsprechenden  Einnahmen  in  Abzug  bringt:  Gesamteinnahmen  1915  193  iWill.  Fr., 
d.  h.  ein  Ausgabenüberschuss  von  21'/2  Mill.  Fr.;  den  73',2  Mill.  Fr.  Militäraus- 
lagen stehen  42  Mill.  Fr.  Einnahmen  gegenüber,  denjenigen  des  politischen 
Departementes  592,000  Fr. 

'^)  Vgl.  Neue  Zürcher  Zeitung.  Jg.  1915,  Exportbeilagc  No.  34  und  35. 

211 


heit  des  Staates,  besonders  eines  kleinen,  ebenso  sehr  auf  politisch- 
friedlichen Garantien  als  auf  militärischen  beruht.  Soldaten  und 
Diplomaten  haben  sich  immer  in  den  Haaren  gelegen;  was  der 
eine  in  seiner  Kraftnatur  zu  erreichen  hofft,  sucht  der  andere  mit 
kühlem  Verstände  zu  gewinnen.  Wie  bei  allen  sich  ergänzenden 
Einrichtungen  bedarf  es  eben  beider  zum  gesunden  Gedeihen; 
eine  militärische  Hegemonie  (und  wer  das  Geld  ausgibt,  befiehlt 
nur  zu  leicht)  wäre  gerade  so  verwerflich,  wie  ein  Parteiabsolutis- 
mus, der  in  falsch  verstandener  Demokratie  mit  einer  einseitigen 
Außenpolitik  das  Land  in  Gefahr  brächte. 

Man  hat  vielfach  bezweifelt,  ob  die  vom  Staate  für  Außenver- 
tretung verwendeten  Gelder  auch  wirklich  nützlich  angewendet 
seien.  Die  Frage  lässt  sich  erst  beantworten,  wenn  der  Versuch 
gemacht  sein  wird  und  man  auf  die  ersten  Versuchsjahre  zurück- 
schauen kann  —  je  mehr  sich  unser  Staatswesen  in  sozialer 
Richtung  weiterentwickeln  wird,  desto  mehr  wird  es  gerade  auf  die- 
sem Gebiete  staatliche  Organisation  anwenden.  Niemand  wird 
auch  bestreiten,  dass  die  500,000  Auslandschweizer,  die  wahrlich 
nicht  zu  den  geringsten  Landeskindern  gehören,  ein  Recht  be- 
sitzen, auch  ihren  Anteil  am  Staatsbudget  zu  verlangen.  Unsere 
Behörden  haben  bekannthch  in  der  Errichtung  und  finanziellen 
Sicherstellung  ihrer  bisherigen  auswärtigen  Vertretungen  ver- 
schiedene Wege  eingeschlagen.  Paris,  Wien,  Berlin,  Rom  und 
Washington  haben  die  erforderlichen  Summen  auf  gesetzlichem  Wege 
erhalten.  Diese  Posten  können  infolgedessen  nur  durch  Gesetz 
verändert  werden,  während  die  Legationen  in  London,  Buenos 
Aires,  Petrograd,  Tokio  und  Madrid  ohne  Bundesbeschluss  ent- 
standen sind  und  somit  jährlich  dem  Votum  der  Budgetinstanzen 
unterliegen.  Der  finanzielle  Ausbau  unserer  auswärtigen  Vertretung 
wird  also  in  Zukunft  zweifellos  auch  eine  Regelung  im  Sinne  gleich- 
mäßiger gesetzlicher  Grundlagen  erheischen.  Man  wird  dem  Bun- 
desrate das  Recht  einräumen  müssen,  die  Vertretungen  und  ihre 
Kredite  selbst  zu  bestimmen  unter  Vorbehalt  der  parlamentarischen 

Kontrolle,  i) 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
BERN  C.  BENZIGER 


*)  Vgl.  die  übersichtlichen  Darlegungen  bei  R.  de  Weck:  La  representation 
diplomatique  de  la  Suisse.  Paris  1911,  S.  74  ff. 
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DEMOKRATIE  UND  BIOLOGIE 

„Der  Gedanke  der  Gleichberechtigung,  unser  demokratisches 
Ideal,  ist  die  unerlässliche  Voraussetzung  für  das  Auiblühen  unserer 
nationalen  Kultur."   (Falke.) 

Es  genügt  aber  nicht,  wenn  wir  uns  nur  gefühlsmäßig,  gewisser- 
maßen aus  Tradition  zur  Demokratie  bekennen.  Das  Ideal  muss 
auch  standhalten  können,  wenn  verstandesmäßig  Kritik  daran  an- 
gelegt wird. 

Kommen  wir  in  den  Fall,  mit  Gegnern  der  Demokratie  dis- 
kutieren zu  müssen,  so  werden  uns  häufig  neben  andern  auch 
„naturwissenschaftliche"  Argumente  entgegengehalten.  Speziell  die 
moderne  Biologie  muss  ihnen  solche  liefern.  Und  sind  es  auch 
oft  nur  Schlagworte,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dass  auch  diese 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlen,  namentlich  vor  einem  Publikum,  das 
von  Biologie  meist  nur  eine  sehr  blasse  Ahnung  hat  oder  seine 
sämtlichen  biologischen  Kenntnisse  aus  einer  populär-wissenschaft- 
lichen Literatur  schöpft,  die  an  und  für  sich  schon  bewusst  oder 
unbewusst  tendenziös  ist,  durchtränkt  mit  dem  Geist  der  Lebens- 
und Staatsauffassung  ihres  Ursprungslandes.  Dieses  Ursprungsland 
aber  ist  in  mindestens  neunzig  von  hundert  Fällen  die  große 
Nachbarmonarchie. 

So  dürfte  es  nicht  unangebracht  sein,  an  dieser  Stelle  einmal 
das  demokratische  Ideal  im  Lichte  der  Biologie  zu  betrachten. 
Selbstverständlich  ist  es  unmöglich,  in  einem  kleinen  Aufsatz  das 
Thema  irgendwie  erschöpfend  zu  behandeln.  Ich  muss  mich  auf 
einige   Streiflichter  beschränken. 

Dabei  ist  wohl  kaum  nötig,  ausdrücklich  zu  betonen,  dass 
ich  nicht  der  Meinung  bin,  mit  meinen  Ausführungen  die  Über- 
legenheit der  Demokratie  „naturwissenschaftlich  beweisen"  zu  können. 
Analogieschlüsse,  um  solche  handelt  es  sich  doch  zum  größten 
Teil,  sind  ja  nie  zwingend. 

Man  kann  sich  sogar  fragen,  ob  die  Aufstellung  solcher  Ana- 
logien überhaupt  erlaubt  sei.  Gewiss  wurde  und  wird  damit  viel- 
fach Unfug  getrieben  und  lii'gt  darin  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Gefahr,  dass  man  selber,  oder  der  Leser,  den  Argumenten  eine 
Beweiskraft  zuerkennt,  die  ihnen  gar  nicht  innewohnt.  Dieser  Gefahr 
entgeht  man  aber,   wenn  man   sich  stets  bewusst  bleibt,   dass  die 
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naturwissenschaftliche  Betrachtungsweise  nicht  direkt  auf  die  Ge- 
schichte übertragen  werden  darf,  dass  Analogien  eben  stets  nur 
Gleichnisse  sind,  die  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  durchgeführt 
werden  dürfen. 

Eine  Rechtfertigung  von  Betrachtungen  dieser  Art  liegt  übrigens, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  doch  das  Leben  auf  der  Erde 
eine  Einheit  bildet  und  auch  der  Mensch  seinen  Gesetzen  unter- 
worfen ist,  schon  in  einem  psychologischen  Zwang  zu  solchen 
und  ähnlichen  Parallelen.  Wer  in  der  Denkweise  einer  bestimmten 
Wissenschaft  lebt,  wird  nicht  darum  herum  kommen,  auch  andere 
Gebiete  menschlichen  Wissens  und  Schaffens  gelegenthch  unter 
dem  Gesichtswinkel  seiner  Wissenschaft  zu  betrachten. 

Der  Biologe  weiß  dabei  ganz  gut,  dass  er  mit  seiner  Methode 
historisch-ethische  Probleme,  ein  solches  ist  ja  die  Demokratie  vor 
allem,  nicht  lösen  wird.  Aber  er  kann  dem  Problem  vielleicht  eine 
neue  Seite  abgewinnen,  den  einen  oder  andern  Punkt  in  ein  neues 
Licht  setzen  und  so  zum  Nachdenken  und  zur  Diskussion  anregen. 

Seit  Menenius  Agrippa  mit  seinem  Gleichnis  vom  Magen  und 
den  Gliedern  einen  so  großen  Erfolg  bei  den  rebelHschen  Plebejern 
auf  dem  heiligen  Berg  erzielte,  ist  jene  Vergleichung  des  mensch- 
lichen Staates  mit  dem  Körper  eines  hochdifferenzierten  Lebewesens 
gar  oft  wiederholt  worden.  Das  ist  die  einfachste  Art  biologischer 
Betrachtung  menschlicher  Verhältnisse:  wie  im  Lebewesen  die 
einzelnen  Organe  gegenseitig  auf  einander  angewiesen  sind,  wie 
das  Ganze  nur  gedeihen  kann,  wenn  jedes  Organ  gesund  ist  und 
seine  Pfhcht  tut,  so  kann  auch  der  Staat  nur  gedeihen  durch  pflicht- 
getreue Arbeit  aller  seiner  Glieder. 

Diese  Weisheit  gilt  heute  noch.  Und  je  mehr  wir  in  den  Bau 
des  tierischen  Körpers  Einblick  erhalten  haben,  um  so  zutreffender 
wurde  das  Bild.  Kehren  wir  doch  heute  geradezu  das  Gleichnis 
um  und  betrachten  den  mehrzelligen  Organismus  unter  dem  Bild 
eines  Zellenstaates. 

Da  fällt  uns  sofort  ein  großer  Unterschied  auf:  die  verschiedenen 
Zellgruppen  eines  Tier-  oder  Pflanzenkörpers  besorgen  nicht  nur 
je  eine  bestimmte  Arbeit  im  Dienste  des  ganzen,  sie  sind  auch  so 
gebaut,  dass  sie  normalerweise  nur  diese  Arbeit  besorgen  können. 
Sie  sind,  wie  der  biologische  Ausdruck  lautet,  einseitig  differenziert. 
Die  Muskelzelle  kann    nur  noch   durch   Kontraktion   Bewegungen 
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vermitteln,  die  Nervenzelle  Reize  leiten,  die  Drüsenzelle  des  Magens 
verdauende  Säfte  absondern  usw.  Waren  auch  ursprünglich  alle 
Zellen  gleichartig  und  gleichwertig,  im  ausgewachsenen  Organismus 
sind  sie  einer  bestimmten  Arbeit  angepasst;  von  einem  gewissen 
Moment  der  Entwicklung  an  gibt  es  für  sie  keine  Möglichkeit 
mehr,  „einen  andern  Beruf  zu  ergreifen",  weder  für  sie,  noch  für 
ihre  Nachkommen. 

Damit  hört  die  Gültigkeit  des  Gleichnisses  auf  oder  sollte 
wenigstens  aufhören.  Führt  man  es  doch  weiter  durch,  so  kommt 
man  zum  Postulat  des  alten  Kastenstaates,  der  in  etwas  abge- 
schwächter Form  fortlebt  im  Staat  mit  erblichen  Standesunter- 
schieden. So  könnte  das  Gleichnis  des  Menenius  Agrippa  schließ- 
lich zu  einer  Verteidigung  des  monarchischen  Prinzips  mit  dem 
Ständestaat,  gegen  die  demokratische  Staatsform,  gegen  das  Prinzip 
der  Gleichberechtigung  aller,  ausgebeutet  werden. 

Um  die  Unrichtigkeit  dieses  Schlusses  zu  zeigen,  genügt  ein 
Hinweis  darauf,  dass  die  gleiche  Logik  dazu  führen  müsste,  im 
Ameisen-  oder  Termitenstaat  das  Ideal  für  den  Menschenstaat  zu 
sehen,  denn  dort  finden  wir  einzelne  Individuengruppen  als  Krieger, 
Arbeiter  oder  Geschlechtstiere  in  ebenso  einseitiger  Weise  ihrer 
bestimmten  Arbeit  angepasst,  wie  die  verschiedenen  Zellgruppen 
in  einem  tierischen  Körper. 

In  einem  neuen  Lichte  erscheint  unser  Problem  durch  einen 
andern  Vergleich  zwischen  menschlichem  Staat  und  lebendem  Or- 
ganismus. 

Wir  pflegen  höher  und  niedriger  organisierte  Lebewesen  zu 
unterscheiden :  die  ersteren  sind  diejenigen  mit  der  fortgeschritteneren 
Arbeitsteilung  und  Differenzierung  der  Zellgewebe.  Mit  der  höheren 
Differenzierung  des  Körpers  im  allgemeinen  geht  in  der  Regel 
parallel  eine  straffere  Zentralisation:  Nicht  nur  erfolgt  von  einer 
Stelle  aus  die  Ernährung,  treibt  ein  Pumpwerk  Nahrung  und  Sauer- 
stoff durch  den  Körper  usw.,  auch  die  Oberleitung  ist  zentralisiert. 
Sie  geht  von  einem  Organ  aus,  einem  bestimmten  Teil  des  Zentral- 
nervensystems, den  wir  bei  den  Wirbeltieren  Gehirn  nennen. 

In  diesem  Sinne  steht  ganz  allgemein  das  Tier  über  der 
Pflanze;  das  Wirbeltier  und  das  Insekt  über  dem  Wurm  und  der 
Koralle ;  das  Säugetier  über  dem  Lurch.^ 

Vergleichen  wir  solche  verschiedene  Typen,  so  sehen  wir  sofort': 
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der  höhere  ist  der  leistungsfähigere  in  einem  ganz  bestimmten  Sinn 
des  Wortes.  Er  ist  der  aktivere,  sei  es,  dass  es  gilt,  den  Feind  zu 
überwinden  oder  sich  Nahrung  zu  verschaffen  oder  den  Fährlich- 
keiten  auszuweichen.  Die  Pflanze  kann  sich  nicht  zur  Wehre  setzen 
gegen  das  Tier;  der  Wurm  ist  rettungslos  dem  Vogel  verfallen,  der 
ihn  entdeckt  hat.  Die  an  die  Scholle  gefesselte  Pflanze,  die  fest- 
sitzende Koralle  oder  die  träge  Muschel  sind  verloren,  wenn  ihnen 
ein  Zufall  die  Nahrungszufuhr  abschneidet  oder  ein  Erdrutsch  sie 
zudeckt.  Das  leicht  bewegliche  Tier  kann  seiner  Nahrung  selbst 
nachgehen,  sich  vor  drohender  Gefahr  flüchten. 

Dabei  spielt  einerseits  eine  Rolle  die  größere  Leistungsfähig- 
keit des  höher  differenzierten  Körpers  ganz  allgemein,  anderseits 
aber  in  stärkerem  Maße  die  größere  Schlagfertigkeit,  bedingt  durch 
die  Zentralisation  der  Oberleitung. 

Die  Analogie  mit  den  verschiedenen  Staatsformen  liegt  nahe. 
Wer  die  Erfahrungen  der  Biologie  kritiklos  auf  die  Menschheit 
überträgt,  wird  leicht  geneigt  sein,  die  zentralisierte,  absolute  Mo- 
narchie als  die  biologisch  richtigste,  zweckmäßigste  und  beste  Staats- 
form anzusehen. 

Er  vergisst  aber  eines :  Nicht  jene  hochdifferenzierten  und  straff 
zentralisierten  Typen  sind  im  Grunde  genommen  diejenigen,  welche 
das  Leben  auf  der  Erde  erhalten.  Das  besorgen  vor  allem  die 
Pflanzen,  die  nicht  einmal  Muskeln,  geschweige  denn  ein  Gehirn 
haben.  Alle  Tiere  sind  in  gewissem  Sinne  Schmarotzer,  die  sich 
von  der  Arbeit  der  Pflanzen  ernähren,  sei  es,  dass  sie  sie  direkt 
verzehren,  sei  es,  dass  sie  als  Räuber  Jagd  machen  auf  pflanzen- 
fressende Tiere.  Für  sie  besteht  neben  dem  passiven  Daseinskampf, 
dem  alle  Lebewesen  unterworfen  sind,  auch  ein  aktiver  gegenüber 
dem  Konkurrenten  um  die  gleiche  Nahrung  und  gegenüber  der 
Beute  selber. 

Dafür  brauchen  sie  ihre  Schlagfertigkeit.  Ihre  Organisation 
muss  für  den  Krieg  und  bei  den  Raubtieren  noch  besonders  für 
den  Angriff  geeignet  sein. 

So  bekommt  das  Bild  ein  anderes  Gesicht.  Nur  wer  im  Staat 
lediglich  eine  Organisation  für  den  Krieg  sieht,  wer  Kriegführen 
lind  Eroberungenmachen  als  Hauptaufgabe  des  Staates  betradüet, 
wird  aus  biologischen  Gründen  die  Monarchie  als  alleinrichtige 
Staatsform  gelten  lassen. 
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Erzählt  uns  auch  die  Weltgeschichte  hauptsächlich  von  Krieg 
und  Kampf  zwischen  den  Staaten  der  Menschen,  so  wissen  wir 
doch,  dass  der  Krieg  nicht  der  Normalzustand  ist.  Und  geben  wir 
selbst  zu,  dass  im  Tierreich  alles  auf  Kampf  eingestellt  sei,  und 
dass  unter  primitiven  Menschen  der  Kampf  der  Stämme  eine  ge- 
waltige Rolle  im  Leben  spiele,  so  lehrt  uns  doch  die  Geschichte 
der  Kulturmenschheit,  dass  kultureller  Aufstieg  gleichbedeutend  ist 
mit  dem  Zurückdrängen  des  Kampfes  zunächst  zwischen  den  ein- 
zelnen Menschen,  dann  kleineren  und  schließlich  großen  und  größten 
Gruppen. 

Ist  aber  der  ewige  Kriegszustand  die  primitivere  Kulturstufe, 
so  ist  auch  die  in  erster  Linie  auf  ihn  eingestellte  Staatsform  die 
primitivere. 

Seit  das  Entwicklungsprinzip  sich  in  der  Biologie  allgemeine 
Anerkennung  erworben  hat,  bietet  ein  größeres  Interesse  als  die 
Übertragung  der  „anatomischen"  Betrachtungsweise  auf  das  Leben 
der  Menschheit  und  ihre  Organisation,  die  „entwicklungsge- 
schichtliche". 

Die  Geschichte  der  Lebewelt  lehrt  uns  nun  in  erster  Linie, 
dass  die  Entwicklung  eine  kontinuierliche  war,  dass  der  Satz 
„Natura  non  facit  saltus"  auch  hier  seine  Gültigkeit  nicht  verliert. 
Gelegentlich  werden  und  wurden  ja  von  allen  bisherigen  weit  ab- 
weichende, plötzlich  auftretende  Formen,  sogenannte  Monstrosi- 
täten, beobachtet.  Aber  wir  haben  nirgends  einen  Anhaltspunkt 
dafür,  dass  solche  sich  auf  die  Dauer  erhalten  und  Ausgangspunkte 
für  die  Bildung  neuer  Arten  werden  konnten.  Aller  bleibende  Fort- 
schritt, sei  es  in  der  Richtung  auf  höhere  Differenzierung,  sei  es 
auf  bessere  Anpassung  an  die  Verhältnisse,  geht  langsam,  schritt- 
weise, der  direkten  Beobachtung  kaum  zugänglich.  Nicht  Revolution 
sondern  Evolution  heißt  die  Parole  für  die  Entwicklung  der  LebewTlt. 

Die  Analogie  mit  der  der  Kulturmenschheit  ist  gegeben: 
Dauerhafte  Fortschritte  sind  auch  für  sie  nur  möglich,  wenn  sie 
organisch  an  das  geschichtlich  gewordene  anschließen.  Die  Welt- 
geschichte bestätigt  genugsam  diesen  Satz. 

Revolutionen,  die  unter  plötzlicher  Umwälzung  der  bestehenden 
Ordnung  etwas  absolut  Neues  zu  schaffen  versuchten,  sind  zwar 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  keine  seltene  Erscheinung.  Was 
sie  aber  wirklich  erreicht  haben,  war  doch  stets  nur  Wegräumung 
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alter  überlebter  Formen,  ein  Platzmachen  für  die  Weiterentwicklung 
bereits  vorhandener  Gebilde,  die  vorher  gewaltsam  darniedergehalten 
waren.  Die  Entwicklung  der  Lebewelt  kennt  sie  nicht,  weil  es  in 
der  Natur  keine  gewaltsame  Unterdrückung  des  neu  sich  bildenden 
gibt.  An  sich  bedeuten  sie  nicht  den  Fortschritt.  Sie  bergen  im 
Gegenteil  in  sich  die  große  Gefahr,  dass  sie  mit  dem  Überlebten 
auch  Lebenskräftiges,  Entwicklungsfähiges  zerstören. 

Jene  Staatsform  wird  die  bessere  sein,  die  einerseits  einen 
Schutzwall  bietet  gegen  plötzliche,  sprunghafte  Umwälzungen,  die 
nicht  dauerhaft  sein  können,  andererseits  aber  dem  neuen  die  Mög- 
lichkeit gibt,  sich  ohne  Anwendung  von  Gewalt  nach  und  nach 
durchzusetzen,  somit  die  Revolutionen  auf  ein  Minimum  beschränkt. 
Das  ist  die  zwar  langsam  und  meist  schwerfällig,  aber  um  so  sicherer 
vorwärtsschreitende  Demokratie. 

Die  Entwicklungsgeschichte  lehrt  uns  ferner,  dass  im  Laufe 
der  Zeit  viele  Tier-  und  Pflanzenarten  ausgestorben  sind,  ohne  in 
abgeänderten  Nachkommen  weiter  zu  leben.  Merkwürdigerweise,  so 
möchte  man  zunächst  geneigt  sein  zu  sagen,  finden  wir  darunter 
hauptsächlich  hochdifferenzierte,  also  hochentwickelte  Formen.  Die 
Erklärung  dafür  ist  aber  einfach:  Es  waren  einseitig  ganz  be- 
stimmten Lebensbedingungen  angepasste  Arten.  So  sind  z.  B.  in 
Nordamerika  die  pferdeartigen  Einhufer,  die  typischen  Renner  der 
Steppe,  ausgestorben.  Als  die  Steppe  verschwand,  war  kein  Platz 
mehr  für  sie.  Ihr  Fuß  war  zu  einseitig  ausgebildet  für  den  trockenen, 
festen  Boden,  so  dass  er  für  den  Wald  und  die  feuchte  Wiese  un- 
zweckmäßig geworden.  Da  es  keine  Möglichkeit  gab,  den  Einhufer- 
fuß wieder  zum  jetzt  zweckmäßigeren  Mehrhufer  zurückzubilden, 
mussten  sie  verschwinden.  Ähnlich  ist  es  noch  manch  anderer  Art 
gegangen. 

In  vielen  Fällen  freilich  lässt  sich  kein  Zusammenhang  fest- 
stellen zwischen  dem  Aussterben  einer  Art  und  einer  Änderung 
der  äußern  Lebensbedingungen.  Wir  erhalten  den  Eindruck,  dass 
eine  einmal  eingeschlagene  Entwicklungsrichtung  festgehalten  wird 
und  schließlich  zu  unzweckmäßigen  Formen  führt,  wie  etwa  beim 
Riesenhirsch,  die  dann  aus  Innern  Gründen  aussterben  müssen. 

Die  primitivem  Formen  sind  die  plastischem.  Für  sie  bestehen 
stets  zahlreiche  Möglichkeiten  der  Weiterentwicklung.  Sie  über- 
winden darum  auch   leichter  große   Krisen   und   können   sich  vor 
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allem  leichter  an  neue  Verhältnisse  anpassen.  Sie  wurden  je  und 
je  wieder  Ausgangspunkte  für  neue,  sich  spezialisierende  Entwick- 
lungsreihen. 

So  ging  die  Entwicklung  der  Lebewelt  nicht  in  einer  geraden 
Linie.  Wir  können  sie  uns  am  besten  vorstellen  unter  dem  Bild 
eines  Baumes :  Einzelne  Äste  stellen  gelegentlich  ihr  Spitzenwachstum 
ein  aus  äußern  oder  Innern  Gründen,  ganze  Endtriebe  können  ab- 
sterben. Näher  der  Wurzel  entstehen  neue  Zweige,  die  den  Baum 
am  Leben  erhalten  und  schließlich  sogar  hinauswachsen  können 
über  die  ursprünglichen  Gipfeltriebe. 

Ist  das  nicht  auch  das  Bild  der  Kulturentwicklung?  Wie  manche 
hohe  Kultur  ist  im  Laufe  der  Zeit  zusammengebrochen,  sei  es,  dass 
die  Bedingungen,  denen  sie  einseitig  angepasst  war,  sich  änderten, 
sei  es,  dass  sie,  auf  die  Spitze  getrieben,  von  innen  heraus  morsch 
geworden  war.  An  Stelle  der  alten  Kulturvölker  traten  junge  mit 
„unverbrauchter"  Kraft,  deren  primitivere  Kultur  noch  widerstands- 
fähiger und  plastischer  war.  Von  ihnen  aus  konnte  die  Entwicklung 
einen  neuen  Aufschwung  nehmen.  Und  ihre  Kultur  hat  die  alte, 
verschwundene  schließlich  sogar  übergipfelt. 

Darin  mag  ein  Trost  liegen  für  diejenigen,  die  mit  Schrecken 
an  eine  Zukunft  denken,  wo  vielleicht  die  vielgerühmte  germanische 
Kultur  durch  eine  slavische  abgelöst  wird. 

Aber  nicht  nur  die  einzelnen  Völker  lösen  sich  gegenseitig 
als  Kulturträger  und  Kulturpioniere  ab.  Ein  Kulturvolk  ist  nichts 
Einheitliches;  die  verschiedenen  Volksschichten  stehen  nie  auf 
gleicher  Kulturhöhe.  Das  Bild  der  Entwicklung  der  Lebewelt  passt 
darum  auch  auf  die  Entwicklung  der  Kultur  innerhalb  eines  Volkes. 
Der  Fortschritt  wird  um  so  steter  und  ruhiger  sein,  je  kleiner  die 
Klüfte  sind  zwischen  den  einzelnen  Schichten.  Bricht  die  Kultur 
der  führenden  Schicht  aus  irgendwelchen  Gründen  zusammen,  so 
wird  der  vorübergehende  Rückschlag  keine  große  Bedeutung  haben, 
wenn  die  Entwicklung  von  der  nächstfolgenden  an  einem  nicht 
zu  weit  entfernten  Punkt  wieder  aufgenommen  werden  kann. 

Das  Absterben  und  Verschwinden  der  Gipfeltriebe  eines  Baumes 
wird  kaum  bemerkt,  wenn  in  ganz  geringer  Entfernung  von  der 
toten  Endknospe  kräftige  Seitenknospen  austreiben. 

Es  liegt  nun  im  Wesen  der  Demokratie,  dass  einem  möglichst 
großen  Teil  des  Volkes  die  freie  kulturelle  Entwicklung  ermöglicht 
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wird.  Die  Kultur  der  untern  Schichten  wird  darum  nie  durch  eine 
weite  Kluft  von  der  der  führenden  getrennt  sein.  Für  einseitige 
Spitzenkultur  einer  kleinen  Minderheit  ist  zudem  in  der  Demokratie 
meist  kein  Platz ;  das  mittlere  Kulturniveau  des  ganzen  Volkes  wird 
dafür  um  so  höher  sein.  So  gewährleistet  die  Demokratie  eine 
bessere  Kontinuität  der  Kulturentwicklung. 

Nur  nebenbei  sei  auf  eine  andere  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte der  Lebewelt  hingewiesen.  Neu  auftretende  Tierstämme 
beginnen  in  der  Regel  mit  relativ  kleinen  Formen.  Die  ersten 
Reptilien  waren  ,  nicht  größer  als  unsere  Eidechsen,  die  ersten 
Säugetiere  nicht  größer  als  Ratten.  Erst  nach  und  nach  führt  die 
Entwicklung  zu  Riesenformen,  die  dann  fast  plötzlich  aussterben. 
Die  riesigen  Reptilien  des  Mesozoicums  sind  verschv/unden,  zahl- 
reiche kleine  Arten  haben  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten. 
Von  den  Mammutformen  der  Säugetiere  leben  heute  nur  noch 
als  kärglicher  Rest  zwei  Elefantenarten,  die  kleinen  und  mittleren 
Säuger  aber  beherrschen  die  Welt. 

Läge  nicht  auch  hier  eine  Parallele  mit  gewissen  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  der  Kulturwelt  nahe  ? 

Das  Entwicklungsprinzip  ist  heute  allgemein  anerkanntes  Axiom 
in  der  Biologie.  Wenn  es  aber  davor  bewahrt  bleiben  soll,  mehr 
und  mehr  die  Rolle  einer  mystischen  Kraft  zu  spielen,  aus  der 
heraus  wie  früher  aus  der  alten  Lebenskraft  alles  zu  erklären  ver- 
sucht wird,  so  muss  die  eine  große  Frage  immer  wieder  gestellt 
und  zu  beantworten  versucht  werden,  die  Frage  nach  der  Ursache 
oder  den  Ursachen  der  Entwicklung. 

Darauf  sind  im  Laufe  der  letzten  fünfzig  Jahre  vielerlei  Antworten 
versucht  worden.  Aber  keine  hat  widerspruchslose  Anerkennung 
gefunden.  Die  neueste  Zeit  ist  zur  Einsicht  gelangt,  dass  heute 
noch  die  exakten  Grundlagen  zu  einer  befriedigenden  Antwort 
fast  vollständig  fehlen. 

Einige  Jahrzehnte  lang  hat  freilich  eine  Hilfstheorie  auch  in 
weiten  Kreisen  der  wissenschaftlichen  Biologie  großes  Ansehen 
genossen.  Je  mehr  sie  von  dieser  aufgegeben  wurde,  um  so 
mehr  ist  sie  eingedrungen  in  die  populäre  Literatur  und  hat  von 
dort  aus  einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  Anschauungen  breiter 
Volkskreise  auszuüben  vermocht.  Sie  kam  eben  dem  materialisti- 
schen Zug  der  Zeit  entgegen,  indem  sie  einerseits  den  rücksichts- 
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losesten  Erwerbskampf,  andrerseits  die  Machttheorie  der  Groß- 
staaten zu  rechtfertigen  schien. 

Es  ist  Darwins  Selektionstheorie :  die  Theorie  vom  Überleben 
des  Passendsten  im  Kampf  ums  Dasein. 

Diese  Theorie  geht  bekanntlich  von  folgenden  Grundlagen  aus: 
Lebensraum  und  Nahrungsmenge  auf  der  Erde  sind  beschränkt,  die 
Lebewesen  aber  haben  eine  unbegrenzte  Vermehrungskraft.  Daraus, 
wird  gefolgert,  muss  ein  Kampf  aller  gegen  alle  entstehen.  Die 
Lebewesen  sind  aber  auch  variabel,  darum  sind  sie  nicht  in  gleicher 
Weise  diesem  Kampf  gewachsen.  Im  Kampf  werden  also  die 
weniger  „geeigneten"  unterliegen,  die  „geeigneteren"  Sieger  bleiben. 
So  soll  der  Kampf  ums  Dasein  auslesend  wirken  wie  der  bewusst 
arbeitende  Mensch  bei  der  Züchtung  seiner  Haustiere  und  Kultur- 
pflanzen. Und  so  soll  er  neue,  höher  entwickelle  Formen  schaffen. 

Es  ist  im  Grund  genommen  die  Übertragung  des  alten  Salzes 
vom  Kampf  als  dem  Vater  aller  Dinge  auf  die  gesamte  lebende 
Natur. 

Eine  Zeitlang  glaubte  man  in  der  Tat,  auf  diesem  Wege  die 
ganze  Entwicklung  der  Lebewelt  und  das  Zustandekommen  ihrer 
Zweckmäßigkeit  erklären  zu  können.  Weismann  prägte  das  Wort 
von  der  „Allmacht  der  Naturzüchtung"  und  versuchte  den  Nach- 
weis, dass  das  Aufhören  des  Kampfes  ums  Dasein  nicht  nur  Still- 
stand der  Entwicklung  bedeute,  sondern  mit  Naturnotwendigkeit 
zur  Degeneration  führen  müsse. 

Dann  übertrug  man  dieses  Prinzip  aufs  neue  auf  die  Entwick- 
lung der  Menschheit  und  der  Staaten.  Zu  welchen  Schlüssen  man 
von  diesem  Standpunkt  aus  kam,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt 
zu  werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Selektionstheorie  einer  einläss- 
lichen  Kritik  zu  unterwerfen.  Sie  ist  in  jener  extremen  Form,  wie 
sie  namentlich  von  der  deutschen  Wissenschaft  ausgebaut  worden 
war,  längst  überwunden.  Von  einem  Schaffen  neuer,  zweck- 
mäßigerer Formen  durch  den  Kampf  ums  Dasein  spricht  man  heute 
in  der  Biologie  nicht  mehr.  Es  wird  ihm  höchstens  noch  die 
untergeordnete  Rolle  zugeteilt,  Unzweckmäßiges,  das  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  einmal  entsteht,  oder  Überlebtes,  das  sich 
neuen  Verhältnissen  nicht  mehr  anpassen  kann,  zu  vernichten. 

Ganz  entsprechend  lehnen  wir  auch  heute  ab,  dass  der  Krieg 
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zwischen  den  Menschenstaaten  imstande  sei,  neue  Kulturwerte 
zu  schaffen,  kulturelle  Fortschritte  zu  bewirken.  Er  könnte  aller- 
höchstens  dadurch  gelegentlich  kulturfördernd  wirken,  dass  er 
überlebte  Kulturen  zerstört  und  für  schon  vorhandene  höhere 
Raum  schafft,  wenn  er  nicht  an  und  für  sich  einen  Rückfall  in 
die  Barbarei  bedeutete,  und  wenn  er  nicht  geradezu  das,  was  die 
Darwinsche  Schule  Kontraselektion,  Auslese  des  Minderwertigen, 
nennt,  begünstigte,  weil  dabei  vor  allem  die  rohe  Gewalt  oder  die 
Masse  oder  die  Technik  ausschlaggebend  ist,  und  weil  er  in 
seiner  heutigen  Form  gerade  unter  den  tüchtigsten  und  wertvoll- 
sten Menschen  am  gründlichsten  aufräumt. 

Wer  aus  biologischen  Gründen,  in  Darwins  Namen,  den  Krieg 
verteidigt;  wer  die  Berechtigung  des  Militarismus  und  der  Mo- 
narchie mit  der  Selektionstheorie  begründen  will ;  wer  unter  diesem 
Zeichen  die  Demokratie  bekämpft,  der  beweist  nur,  dass  er  von 
der  modernen  Entwicklung  der  Biologie  keine  Ahnung  hat. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  hinzuweisen  auf  das 
„schöne  und  liebenswürdige  Buch",  wie  es  sein  Übersetzer  nennt, 
von  Kropotkin:  Gegenseitige  Hilfe  in  der  Entwicklung.  Es  will 
zwar  im  Prinzip  nicht  eine  Widerlegung  des  Darwinschen  Grund- 
gedankens sein,  sondern  nur  eine  Ergänzung  dazu  durch  Hervor- 
hebung der  Bedeutung  der  gegenseitigen  Hilfe  gerade  im  Kampf 
ums  Dasein.  In  Wirklichkeit  kommt  es  aber  auf  eine  Verherr- 
lichung des  Solidaritätsgedankens  schon  im  Tierreich  und  dann  in 
der  Menschheit  hinaus.  Dass  es  zugleich  im  Gedankengang  durch 
und  durch  „demokratisch"  ist,  erscheint  bei  diesem  Autor  gegeben. 

In  neuerer  Zeit  hat  eine  andere  als  die  auf  Darwin  zurück- 
gehende Anschauung  über  die  Ursache  der  Entwicklung  in  weitern 
Kreisen  sich  Anerkennung  erwerben  können.  Es  ist  die  in  ihrem 
Grundgedanken  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  von  Lamarck  auf- 
gestellte Theorie  von  der  direkten  Anpassung.  Die  Lebewesen 
sollen  danach  die  Fähigkeit  haben,  wenn  sie  unter  neue  Verhält- 
nisse kommen,  sich  von  innen  heraus  den  neuen  Bedürfnissen 
entsprechend  umzugestalten  und  dann  die  neuen  Eigenschaften 
auf  ihre  Nachkommen  zu  vererben.  Der  Lamarekismus  anerkennt 
somit  die  Möglichkeit  eines  Fortschrittes  der  Lebewelt  ohne  Kampf, 
indem  er  annimmt,  dass  die  Lebewesen  imstande  seien,  sich  aktiv 
in  einer  bestimmten,  jeweils  zweckmäßigen  Richtung  zu  entwickeln, 
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und  dass  die  so  erzielten  Fortschritte  mit  dem  Tod  des  Individuums 
nicht  verloren  gehen,  während  der  Darwinismus  eine  richtungslose 
Variabilität  der  Organismen  voraussetzt,  wobei  er  für  die  Auslese 
der  zufällig  auftretenden  günstigen  Variationen  den  Kampf  ums 
Dasein  unbedingt  braucht. 

Der  Lamarekismus  würde  also,  auf  die  Entwicklung  der  Kul- 
turmenschheit übertragen,  fordern,  dass  für  möglichst  alle  Menschen 
möglichst  günstige  Bedingungen  für  die  weitere  Ausbildung  und 
Vervollkommnung  ihrer  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  geschaffen 
werden,  während  der  Darwinismus  sich  damit  begnügt,  zuzuwarten, 
bis  zufällig  mit  bessern  Fähigkeiten  ausgerüstete  Individuen  auf- 
treten, die  sich  dann  erst  im  Kampf  durchsetzen  müssen. 

Der  Lamarekismus  ist  also  im  Gegensatz  zum  Darwinismus 
ausgesprochen  demokratisch. 

Aber  der  Lamarekismus  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  die  all- 
gemeine Anerkennung  der  Biologen  erwerben  können.  Er  leidet 
nämlich  an  einem  großen  Mangel:  Die  Anpassungsfähigkeit  des 
einzelnen  Individuums  ist  zwar  eine  Tatsache,  aber  es  fehlt  der 
Beweis,  dass  solche  vom  Individuum  während  seines  Lebens  erwor- 
bene Eigenschaften  auf  die  Nachkommen  vererbt  werden,  dass 
also  auf  diesem  Wege  wirklich  ein  bleibender  Fortschritt,  eine 
neue  Art,  entstehen  könne.  Dass  er  zudem  den  Boden  einer 
mechanistischen  Erklärung  des  Lebens  bewusst  oder  unbewusst 
verlässt,  möchte  ich  ihm  nicht  als  großen  Fehler  anrechnen,  denn 
ich  bin  von  der  Unmöglichkeit,  das  Leben  restlos  mechanistisch 
zu  erklären,  überzeugt. 

Für  unsere  Frage  sind  aber  diese  Einwände  vollständig  hin- 
fällig, denn  wir  kennen  in  der  Kulturmenschheit  in  gewissem  Sinne 
eine  „Vererbung  erworbener  Eigenschaften" :  die  Übertragung  der 
Kulturerrungenschaften  von  einer  Generation  auf  die  andere  durch 
Überiieferung.  Und  dass  im  Leben  der  Menschheit  auch  nicht- 
mechanistische Faktoren  eine  große  Rolle  spielen,  wagt  wohl  nie- 
mand zu  leugnen. 

In  zwei  für  das  Entwicklungsproblem  wichtigen  Punkten  hat 
die  exakte  Forschung  der  letzten  zwanzig  Jahre  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht.  Wir  kennen  heute  eine  Anzahl  Gesetzmässig- 
keiten der  Variabilität  und  der  Vererbung.  Da  diese  Gesetze  auch 
für   den  Menschen   gültig  sind,   werden   sie  auch  hinübergezogen 
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zur  Erklärung  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  und 

der  Kultur. 

Es  ginge  weit  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinaus,  wollte 
ich  auch  noch  auf  dieses  Kapitel  des  nähern  eintreten,  denn  das 
würde  eine  einlässliche  Darstellung  der  modernen  Vererbungslehre 
voraussetzen.    Ich  begnüge  mich  mit  dem  Schlussresultat: 

Betont  man  einseitig  die  Unveränderlichkeit  der  Erbanlagen, 
so  wird  man  geneigt  sein,  in  den  Regeln  der  Vererbungslehre  eine 
Stütze  zu  finden  zur  Verteidigung  der  erblichen  Monarchie  und  des 
Erbadels,  kurz  des  Ständestaats.  Ist  man  sich  aber  einerseits  be- 
wusst  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Kombinationen  der 
Erbanlagen  beim  Menschen,  i)  und  berücksichtigt  man  andrerseits, 
dass  die  besten  Individuen  aus  einer  an  Erbgut  minderwertigen 
Linie  für  die  Menschheit  ebenso  wertvoll  sein  können  wie  die  Mehr- 
zahl der  Glieder  einer  daran  vollwertigen,  und  dass  es  praktisch 
unmöglich  ist,  im  Einzelfall  zwischen  den  beiden  Arten  hochwertiger 
Menschen  zu  unterscheiden,  so  wird  man  auch  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt dazu  kommen,  derjenigen  Staatsform  den  Vorzug  zu 
geben,  die  prinzipiell  nicht  nach  der  Abstammung  des  Einzelnen 
fragt,  sondern  jedem  tüchtigen  alle  Wege  offen  hält. 

Der  Zweck   meiner  kleinen  Arbeit  ist  erreicht,   wenn   es  mir 

gelungen  ist,  im  Sinn  der  einleitenden  Bemerkungen  einen  Beitrag 

zu  liefern  zur  Abklärung  des  Problems  der  Demokratie,  und  zu  zeigen, 

dass  auch  bei  einseitig  biologischer  Betrachtungsweise  das  Ideal  der 

Demokratie  nichts  von  seinem  Glanz  einbüßt. 

ST.  GALLEN  PAUL  VOGLER 

DDÜ 

Un  homrae  d'esprit  est  perdu  s'il  ne  Joint  pas  ä  l'esprit  l'energie  de  carac- 
tere:  quand  on  a  la  lanterne  de  Diogene,  il  faut  avoir  son  bäton. 

CHAMFORT:  Maximes 

II  faut  qu'un  honnSte  homme  ait  l'estime  publique  sans  y  avoir  pense  et 
pour  ainsi  dire  malgre  luL  Celui  qui  l'a  cherchee  donne  sa  mesure. 

CHAMFORT:  Maximes 

Des  qualites  trop  supdrieures  rendent  souvent  un  homme  moins  propre  ä 
la  societe.  On  ne  va  pas  au  marche  avec  des  lingots ;  on  y  va  avec  de  l'argent 
ou  de  la  petite  monnaie.  CHAMFORT:  Maximes 


')  Anmerkung  bei  der  Korrektur:  Siehe  dazu  speziell  die  Ausführungen  von 
R.  Chodat  in  seinem  soeben  im  Druck  erschienenen  (Edition  Sonor,  Geneve) 
Vortrag,  gehalten  an  der  Jahresversammlung  der  ^Neuen  Helvetischen  Gesell- 
schaft" in  Magglingen:  ,/ndividualisme  et  democratie,  p.  9 — 13. 
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ZUR  STAATSBÜRGERLICHEN 
ERZIEHUNO 

Über  dieses  Thema  wurde  schon  viel  geschrieben  und  das- 
selbe ist  in  verschiedenster  Beleuchtung  betrachtet  worden.  Die 
Auslassungen  gehen  aber  meistens  vom  innerpolitischen  Stand- 
punkt aus.  Es  scheint  mir  dabei  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  staatsbürgerlichen  Erziehung  nicht  genügend  hervorgehoben 
worden  zu  sein.  Es  ist  dies:  dem  Schweizer,  welcher  sich 
in  die  Fremde  begibt,  eine  genaue  Kenntnis  der  zeitgenös- 
sischen politischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  im  Heimat- 
land mitzugeben.  Tausende  von  jungen  Schweizern  ziehen  in 
fremde  Länder,  um  in  vielen  Fällen  sich  daselbst  niederzulassen. 
Die  größte  Wichtigkeit  muss  somit  der  Aufgabe  beigemessen 
werden,  diesen  Auswanderern  frühzeitig  ein  klares  Verständnis  für 
die  Schweiz  zu  verschaffen,  damit  sie  nicht  nur  dem  Vaterland 
treu  bleiben,  sondern  auch  in  der  Welt  draußen  den  schweizerischen 
Standpunkt  vertreten  können. 

Nun  besteht  beim  Schweizer  bekanntlich  die  Tendenz,  sich  in 
fremden  Ländern  zu  assimilieren  und  in  deren  Bevölkerung  auf- 
zugehen. Besonders  bei  Schweizern,  die  im  Ausland  wohlhabend 
geworden  sind  oder  sich  daselbst  lange  aufhalten,  kommt  es  nur 
allzu  häufig  vor,  dass  sie  ihr  Heimatland  vergessen.  Sie  schämen 
sich  oft  geradezu,  der  kleinen  Schweiz  zu  entstammen  und  suchen 
auf  alle  möglichen  Arten  die  Zeichen  ihres  Ursprungs  zu  ver- 
wischen. Sie  verschwinden  nach  und  nach  unter  den  Millionen 
der  großen  Nationen,  deren  Angehörigen  sie  sich  gleichmachen 
wollen.  Solche  Schweizer  gehen  dem  Vaterlande  verloren,  denn 
nichts  kann  sie  mit  den  Gauen  ihrer  Väter  zusammenhalten.  Per- 
sönliche Verbindungen  lösen  sie  auf  und  trachten,  mit  ihren  neuen 
Freunden  immer  innigere  Bande  zu  knüpfen.  Wenn  dann  Zeiten 
wie  die  jetzigen  eintreten  und  die  Fremden,  wer  sie  auch  immer 
sein  mögen,  nicht  mehr  mit  freundlichen  Augen  betrachtet  werden, 
dann  erst  suchen  solche  Schweizer  ihre  Landsleute  wieder  auf. 
Aber  ihr  Sinn  hat  die  alte  Schweizerart  verloren.  Ihre  Geistes- 
richtung hat  fremde  Bahnen  eingeschlagen.  Sie  fühlen  sich  unter 
ihren  Landsleuten,  die  sie  nicht  mehr  verstehen,  nicht  mehr  heimisch. 
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Die  Menschen  aber,  denen  sie  ebenbürtig  sein  wollten,  wünschen 
ihre  Freundschaft  nicht  mehr.  Die  Folge  ist,  dass  sich  um  solche 
Schweizer  eine  Leere  bildet,  welche  ihr  Leben  äußerst  verbittert. 
Mit  den  Menschen  des  eigenen  Stammes  haben  sie  nichts  gemein 
und  von  denjenigen,  welchen  zuliebe  sie  ihre  Schweizerart  auf- 
gaben, werden  sie  als  unerwünschte  Eindringlinge  behandelt. 
Derartige  traurige  Erscheinungen  könnten  nicht  beobachtet  werden, 
wenn  jeder  Schweizer  in  jungen  Jahren  durch  staatsbürgerliche 
Erziehung  den  Wert,  Schweizer  zu  sein,  erkennt  und  die  demo- 
kratischen Institutionen  seines  Landes  versteht  und  schätzt.  Ver- 
stehen ist  lieben.  Wenn  dem  Schweizer  in  der  Jugend  ein  Selbst- 
bewusstsein  —  beruhend  auf  der  Kenntnis  der  Vorzüge  des 
Vaterlandes  —  beigebracht  wird,  welches  ihm  gestattet,  hoch 
erhobenen  Hauptes  einherzuschreiten,  dann  könnte  es  nicht  mehr 
vorkommen,  dass  die  Schweizer  ihr  eigenes  Vaterland  verleugnen. 
Allerdings  muss  Selbstüberhebung  vermieden  werden.  Jedoch 
das  Bewusstsein,  dass,  obschon  die  Heimat  klein  ist,  sie  es  dennoch 
verdient,  geliebt  zu  sein  und  ihr  anzugehören,  sollte  die  staatsbürger- 
liche Erziehung  hervorbringen.  Es  genügt  nicht,  dass  von  Mor- 
garten  und  Sempach  in  den  Schulen  gesprochen  wird;  die 
gegenwärtigen  Zustände  —  ihre  Licht-  und  Schattenseiten  —  sollen 
hervorgehoben  werden,  damit  der  Schweizer  in  der  Fremde  über 
sein  Land  aufklärend  wirken  und  mit  Liebe  und  Verständnis 
darüber  sprechen  kann.  Er  hilft  seinem  Schweizerlande  und  sich 
selbst  bedeutend  mehr,  wenn  er,  stolz,  ein  Schweizer  zu  sein,  mit 
seinen  Bekannten  über  sein  Vaterland  verhandelt,  als,  wie  es  leider 
oft  vorkommt,  scheu  einer  Besprechung  der  Heimat  aus  dem  Wege 
zu  gehen.  Bedauerlicherweise  sehen  viele  Schweizer  nicht  ein, 
dass  sie  durch  solches  Verhalten  ihrem  eigenen  Ansehen,  sowie 
demjenigen  des  Schweizerlandes  in  jeder  Beziehung  schaden.  Es 
macht  auf  niemanden  einen  günstigen  Eindruck,  wenn  man  sich 
kleiner  stellt,  als  man  in  Wirklichkeit  ist.  Würde  der  Schweizer 
sein  eigenes  Land  und  dessen  Art  gründlich  verstehen,  dann  würde 
auch  der  Fremde  oft  anders  über  uns  urteilen,  als  wie  dies  der 
Fall  ist.  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  soll  dem  Schweizer 
für  seiner  Lebtag  Schweizersinn  und  Schweizerart  in  Fleisch  und 
Blut  übergehen  lassen.  Auf  Basis  der  bestehenden  Verhältnisse 
soll  ihm  die  Kraft  verschafft  werden,  in  der  Fremde  seinem  Heimat- 
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land  treu  bleiben  zu  können,  und  den  Wert,  Schweizer  zu  sein,  soll 
er  einsehen. 

Auch  die  Pflichten  eines  Schweizers  in  der  Fremde  sollen  bei 
der  staatsbürgerlichen  Erziehung  gelehrt  werden.  Der  Landsmann 
muss  begreifen,  dass  Schweizer  in  allen  Ländern  der  Welt  verteilt 
sind  und  dass  das  Heimatland  nicht  immer  nach  dem  Wunsch 
aller  der  im  Ausland  wohnenden  Landeskinder  handeln  kann. 
Die  Pflicht  des  Schweizers  im  Ausland  ist,  dies  zu  verstehen,  und, 
solange  das  Heimatland  gut  fährt,  zufrieden  zu  sein.  Besonders 
unter  gewissen  Vertretern  des  Schweizerhandels  in  der  Fremde  ist 
der  Glaube  vorhanden,  dass  die  Bundesregierung  in  ihren  inter- 
nationalen Unternehmungen  eine  Art  Reklame  für  Schweizer- 
produkte machen  sollte.  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  soll  der- 
artige Ansichten  verunmöglichen  und  verständlich  machen,  dass 
der  Staat  nicht  seinen  Angehörigen  in  den  verschiedenen  Ländern 
zuliebe,  besonders  in  Zeiten  von  Krisen,  Schritte  unternehmen 
kann,  welche  dem  vitalen  Interesse  der  Landsleute  im  Vaterland 
nicht  entsprechen.  Dem  Schweizer  soll  in  jungen  Jahren  schon 
klar  sein,  dass  zuerst  der  Schweizer  zu  Hause  Anspruch  hat, 
berücksichtigt  zu  werden  und  dass  der  Schweizer  in  der  Fremde 
erst  in  zweiter  Linie  kommt.  Die  Bedürfnisse  und  die  Lage  im 
Vaterland  soll  deutlich  auseinandergelegt  werden  und  egoistische 
Verlangen  des  Einzelnen  zum  Schaden  des  Ganzen  sollen  ein  Ding 
der  Vergangenheit  sein.  Die  Tendenz,  welche  zu  Beginn  des 
Krieges  im  Ausland  vorhanden  war,  an  den  Bundesrat  Proteste 
gegen  die  Kriegführung  des  einen  oder  andern  Staates  richten 
zu  wollen,  würde  dann  nicht  mehr  möglich  sein.  Der  Schweizer 
würde  verstehen,  dass  der  Heimatstaat  die  Interessen  «//^r  Schweizer, 
im  In-  und  Ausland,  im  Auge  behalten  muss  und  dass  es  des 
Bürgers  Pflicht  ist,  der  Staatsregierung  beizustehen  und  nicht  ihre 
Aufgaben,  aus  persönlichen  Motiven,  zu  erschweren. 

Ein  weiterer  Punkt,  welchen  die  staatsbürgerliche  Erziehung 
behandeln  sollte,  ist,  dass  wenn  der  Schweizer  in  die  Fremde 
geht,  er  sich  an  seine  Landsleute  halten  soll.  Die  daraus  ent- 
springenden Vorteile  verdienen  die  Aufmerksamkeit  aller.  Es 
geschah  vor  dem  Kriege  nur  allzu  oft,  dass  in  Ländern,  wo 
Assimilation  nicht  stattfinden  konnte,  die  Schweizer  mit^  Vorliebe 
sich   zu   den  Angehörigen   der   Nationen   ihrer  Muttersprache   ge- 

227 


seilten.  Die  Folge  davon  war,  dass  vielerorts  die  Schweizer  zu 
den  Bürgern  der  betreffenden  großen  Staaten  gezählt  wurden  und, 
je  nachdem,  angenehme  oder  unangenehme  Erfahrungen  machten. 
Während  des  Friedens  profitierten  die  Schweizer  davon,  als  An- 
gehörige der  bedeutenden  sprachverwandten  Nationen  angesehen 
zu  werden.  Dabei  ging  aber  oft  der  gute  Name  für  Erfolge,  welcher 
der  Schweiz  gebührt  hätte,  an  einen  fremden  Staat  verloren.  Hätten 
die  Schweizer,  stolz  auf  ihr  Vaterland  —  nicht  nur  in  Theorie, 
sondern  auch  in  Praxis  —  ihre  eigene  Fahne  hochgehalten,  dann 
hätten  sie  nicht  nur  für  ihren  zukünftigen  eigenen  Nutzen  gearbeitet, 
sondern  auch  der  Schweizerheimat  sehr  geholfen.  Wie  die  Sache 
nunmehr  steht,  wird  es  lange  Zeit  dauern,  bis  der  erweckte 
Zweifel  an  der  Echtheit  vieler  Schweizer  verschwinden  wird.  Hätte 
ein  staatsbürgerlicher  Unterricht  vor  Jahren  bestanden,  dann  wären 
die  Schweizer  zu  stolz  gewesen,  sich  als  Deutsche,  Franzosen  oder 
Italiener  auszugeben,  und  die  Schweiz  als  Staat  würde  in  vielen 
Beziehungen  in  den  kommenden  Tagen  große  Vorteile  ziehen 
können,  welche  ihr  aber  durch  die  gewesenen  und  teilweise  noch 
bestehenden  Umstände  entgehen  werden. 

Es  ist  somit  höchst  wünschenswert,  dass  die  staatsbürger- 
liche Erziehung  bald  überall  einsetze.  Besonders  im  auswärtigen 
Handel  ist  es  für  jeden  Schweizer  und  für  das  gemeinsame  Vater- 
land unbedingt  notwendig,  dass  in  Zukunft  Schweizerart  und 
Schweizerstolz,  auf  aktuellen  Tatsachen  beruhend,  gepflegt  und 
rein  erhalten  werden. 

LONDON  J.  H.  SPEICH  (von  Glarus) 

□  DD 

Le  plus  noble  don  de  Tamour  conjugal,  quand  les  ans  l'ont  clarifie  comme 
un  vieux  vin  qu'ennoblit  leur  lente  morsure,  est  d'elever  les  humbles  memes  et 
les  simples  ä  cette  penetration  reciproque  de  deux  ämes,  qui  est  tout  ce  qu'ici- 
bas  nous  pressentons  de  divin  et  qui  forme  l'essence  meme  de  l'amour  mystique. 

* 

Qu'y  a-t-il  de  necessaire  et  qu'y  a-t-il  de  transforniable  dans  le  rapport  de 
Thomme  et  de  la  femme  tel  qu'il  est  constitu6  maintenant?  Je  parle  ici  de  nos 
civilisations  ä  haute  tension.  Nulle  question  n'interesse  egalement  l'avenir  de 
la  femme  et  celui  de  cette  civilisation. 

II  n'y  a  plus  ä  present  pour  les  femmes  d'autre  alternative  que  de  sc  modi- 
fier  elles-memes  ou  de  modifier  l'homme.  Gar  ropposition  qui  existe  entre 
leur  conception  et  la  sienne  leur  devient  de  jour  en  jour  plus  insoutenable. 

LEONIE  BERNARDINI-SJOESTEDT 
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VERS  LA  VERITE  ETERNELLE 

Rien  n'est  plus  sensible  ä  l'heure  actuelle  au  coeur  des  Romands 
que  les  efforts  tentes  par  de  genereux  esprits  de  la  Suisse  alle- 
mande  pour  faire  comprendre  cliez  eux  le  point  de  vue  auquel 
on  s'est  place  en  Suisse  frangaise  pendant  la  guerre.  L'article  de 
M.  Adolf  Keller,  paru  dans  le  1"  numero  de  novembre  de  Wissen 
und  Leben,  sous  le  titre  de  „Die  menschliche  Wahrheit",  est  ä  cet 
egard  une  des  meilleures  manifestations  du  genre.  L'auteur  ne  se 
contente  pas  de  considerer  l'äme  romnnde  dans  ce  qu'elle  a 
actuellement  d'idealiste;  11  cherche,  ä  propos  de  Frommel  et  de 
sa  derniere  oeuvre :  La  verite  humaine ,  ä  remonter  jusqu'aux 
sources  memes  de  cet  idealisme  et  il  en  decouvre  l'origine  histo- 
rique  dans  le  calvinisme,  qui  a  petri  nos  esprits  et  dont  Frommel 
apparait  ä  M.  Keller  comme  le  representant  attitre.  „II  incarne,  dit- 
il,  le  calvinisme  d'aujourd'hui,  dont  la  vitalite  se  manifeste  en  ce 
qu'il  est  capable  de  se  renouveler  et  de  s'enrichir  de  nouveaux 
Clements.  Comme  autrefois,  ce  calvinisme  d'aujourd'hui  ne  veut 
connaitre  que  le  point  de  vue  moral,  d'oii  procede  sa  pensee  et 
auquel  eile  revient  toujours  avec  passion"  (p.  116). 

Nous  sommes  heureux  de  voir  ainsi  rendre  justice  ä  l'in- 
fluence  enorme  et  de  nos  jours  encore  predominante  que  la  refor- 
mation  calvinienne  a  exercee  dans  l'orientation  generale  de  la 
pensee  romande.  Et  peut-etre  nos  Confederes,  en  comprenant  cette 
chose  capitale,  s'expliqueront-ils  mieux  la  tenacite  avec  laquelle 
nous  nous  attachons  ä  des  principes  qui  nous  paraissent  essentiels. 
Un  merci  chaleureux  ä  M.  Keller  pour  avoir  si  bien  marque  nos 
raisons. 

Cependant  nous  ne  voudrions  pas  laisser  se  creer  en  Suisse 
allemande  une  Illusion,  ä  laquelle  M.  Keller  lui-meme  nous  semble 
s'etre  laisse  quelque  peu  prendre.  Si  le  calvinisme  est  un  esprit 
dont  l'empreinte  nous  est  restee,  il  ne  faudrait  pas  croire  que  la 
forme  qu'il  a  revetue  chez  Frommel  soit  determinante,  et  que, 
parmi  les  penseurs  et  les  theologiens  romands  dont  Calvin  est  le 
maitre  lointain,  le  plus  vraiment  calvinien  soit  Frommel.  Je  parle 
ici,  bien  entendu,  du  theologien,  pas  de  l'homme,  qui  fut,  disent 
ceux  qui  l'ont  connu  de  pres,  une  personnalite  de  premier  rang, 
et  ä  cet  egard,  ä  Geneve,   le   digne  continuateur  du   reformateur. 
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Mais  il  y  a  calvinisme  et  calvinisme.  Frommel  peut  paraitre  tres 
pres  de  l'auteur  de  V Institution  si  Ton  considere  les  conclusions 
dogmatiques,  en  somme  tout  orthodoxes,  auxquelles  Tun  et  l'autre 
arrivent.  Mais  si  je  cherche  leur  ligne  directrice  je  suis  beaucoup 
moins  sür  de  leur  parente  profonde.  Une  chose  qu'on  ne  mettra 
jamais  assez  en  vedette  chez  Calvin,  dont  on  fait  si  souvent  je  ne 
sais  quel  legislateur  maussade,  preoccupe  uniquement  de  morale, 
c'est  l'inspiration  strictement  et  essentiellement  religieuse  de  toute 
sa  conception  de  la  vie  et  de  l'Evangile.  La  morale,  d'immense 
importance  ä  ses.yeux,  est  un  point  d'arrivee,  tandis  que  chez 
Frommel  c'est  la  base  et  le  point  de  depart.  Et  il  arrivera  en  con- 
sequence  ceci,  c'est  qu'on  peut  avoir  —  et  plusieurs  l'ont  —  une 
conception  scientifique  qui  tienne  compte  entierement  des  postulats 
poses  par  M.  Keller  dans  sa  critique  de  Frommel,  qu'on  peut 
s'eloigner  ainsi  de  l'orthodoxie  calvinienne,  et  se  trouver  quand 
meme  plus  pres  de  Calvin  que  Frommel,  parce  que  le  premier 
jalon  pose  est  calvinien  d'inspiration.  C'est  une  question  qui  vaudrait 
la  peine  d'etre  debattue  une  fois. 

Pour  l'heure  nous  nous  contentons  de  presenter  aux  lecteurs 
de  Wissen  und  Leben  les  reflexions  que  nous  suggere  un  critique 
romand  de  Frommel,  dans  un  petit  volume  qu'il  intitule  Vers  la 
Verite  eternelle,^)  en  reponse  ä  la  Verite  humaine  du  professeur 
genevois.  M.  Jung  nous  donne  plus  des  apergus  que  des  notions 
definitives.  II  fait  penser  plus  qu'il  ne  resout  les  questions.  II 
avoue  lui-meme  ne  pretendre  qu'ä  une  construction  theologique 
modeste  et  son  livre  ne  s'intitule  pas:  „La  Verite",  mais  „Vers  la 
Verite".  N'importe.  Si  je  juge  non  tant  des  resultats  que  du  pro- 
cede,  encore  que  nous  ne  voulions  point  diminuer  les  premiers 
au  profit  du  second,  je  decouvre  chez  M.  Jung  une  attitude  qui 
est  faite  pour  me  seduire,  et  cherchant  la  „verite",  r„eternelle 
verite",  j'ai  l'impression  qu'avec  beaucoup  moins  de  pages  et  de 
mots  que  le  professeur  de  Geneve,  mais  avec  un  sens  beaucoup 
plus  exact  des  realites,  notre  auteur  —  qui  voudra  bien,  nous 
I'esperons,  ne  pas  s'en  tenir  ä  cet  essai  —  nous  montre  de  fagon 
plus  süre  la  marche  ä  suivre. 

^)  Vers  la  Verite  eternelle.  Remarques  critiques  ä  propos  d'une  apologie 
moderne  du  Christianisme,  par  Charles  Jung-Dartienne,  pasteur.  Geneve  1916. 
Soci^te  generale  d'imprimerie,  Pelisserie  18.  —  2  frs. 
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Tous  deux  d'ailleurs  ont  un  trait  commun :  ils  entendent  faire 
Oeuvre  de  consiruction  et  non  de  destruction.  De  Frommel  on  l'a 
toujours  SU,  mais  le  sous-titre  du  livre  de  M.  Jung:  „Remarques 
critiques  ä  propos  d'une  apologie"  pourrait  faire  penser  qu'il  suit 
une  voie  contraire.  Nullement!  S'il  se  separe  de  celui  dont  il 
admire  ä  juste  titre  le  labeur,  l'erudition  et  le  genie,  il  n'attaque 
que  pour  poser  une  base  plus  solide  et  parce  qu'il  estime  in- 
suffisanie  la  methode  qu'on  lui  propose. 

Frommel  bätit  sur  le  fondement  süperbe  de  la  metaphysique. 
Son  contradicteur,  conscient  de  la  relativite  de  la  connaissance, 
se  tient  sur  le  terrain  plus  humble,  mais  que  nous  croyons  avec 
lui  plus  sür,  de  la  realite  phenomenale.  L'un  table  sur  l'insai- 
sissable,  l'autre  sur  ce  qu'on  peut  saisir,  toucher  et  contröler.  Tous 
deux  conslruisent.  Fort  bien.  Tous  deux  estiment  que  quiconque 
demolit  pour  le  plaisir,  sans  rebätir,  fait  de  triste  besogne-  Ils  ont 
raison  tous  les  deux.  Mais  ici  encore  il  y  a  la  maniere,  et  ce  que 
nous  voyons  de  Tun  et  de  l'autre  vaut  la  peine  d'etre  resume  en 
quelques  pages,  car  encore  que  Frommel  innove  ä  sa  fagon,  il 
demeure  neanmoins,  avec  une  terminologie  nouvelle  et  beaucoup 
de  pensees  nouvelles,  dans  une  tres  vieille  maison  qui  s'appelle 
la  maison  de  l'Autorite.  M.  Jung  habite  de  l'autre  cote  de  la  rue. 
Ils  sont  proches  voisins,  ils  sont  meme  parents,  car  ils  ont  une 
commune  aspiration  religieuse,  une  meme  foi  et  sans  doute  les 
memes  esperances.  iMais  ils  n'ont  pas  le  meme  esprit.  II  y  a  la 
rue  entre  deux.  Ils  ne  s'entendront  guere  ...  et  leurs  pareils  non 
plus.  Tout  epris  de  „verite"  qu'ils  soient  et  les  uns  et  les  autres, 
la  rue  les  separe.  Les  uns  peuvent  etre  des  genies  createurs,  aux 
grandes  et  sublimes  envolees;  lorsqu'ils  argumentent  ils  ne  sau- 
raient  convaincre  les  seconds,  ceux  qui  ne  se  laissent  point  em- 
pörter par  la  speculation  mais  s'en  tiennent  aux  faits.  C'est  l'oppo- 
sition  de  deux  pensees. 

Frommel  part  d'un  inobservable:  la  presence  de  l'absolu  dans 
le  subconscient.  II  reconnait  bien  qu'aucune  perception  directe  ne 
peut  demontrer  la  chose,  et  cela  se  comprend  puisqu'on  sort  du 
domaine  du  conscient.  Mais  il  faut  postuler  la  presence  de  cet 
absolu  dans  l'inconscient,  dit  Frommel,  car  autrement  il  n'y  a 
plus  d'obligation  morale.  Si  le  devoir  ne  repose  pas  sur  l'absolu, 
ce  n'est  plus  le  devoir.    Tour  ä  tour  la   philosophie   a   fonde   la 
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certitude  de  l'etre  sur  la  Sensation,  ou  la  pensee,  ou  la  volonte. 
Frommel  la  fonde  sur  le  devoir.  Mais  ce  sentiment  du  devoir, 
pour  etre  ce  qu'il  doit  etre,  a  jailli  du  trefonds  de  notre  personnalite 
avant  toute  pensee,  toute  Sensation  et  toute  volonte.  II  s'est  im- 
pose  ä  l'homme;  il  a  agi  sur  cette  volonte  avant  la  lettre  et  lui 
a  impose  la  contrainte  d'une  autre  volonte  plus  lointaine  et  plus 
profonde.  L'empreinte  en  a  ete  marquee  sur  notre  etre  Interieur  sans 
que  nous  ayons  pu  ni  l'accepter  ni  la  refuser.  C'est  la  volonte  de 
Dieu  surgissant  devant  notre  volonte  avant  meme  que  celle-ci  soit, 
ou  si  l'on  prefere ,  devant  notre  conscience  avant  qu'elle  soit  con- 
sciente,  devant  notre  esprit  avant  qu'il  ait  reflechi  et  qu'il  soit 
devenu  esprit.  Nous  statuons  ainsi  Dieu  et  sa  volonte  en  sortant 
de  nous-meme  et  du  monde  phenomenal.  Le  „Tu  dois"  que  nous 
entendons  est  la  voix  de  Dieu,  voix  de  l'absolu,  qui  a  cree  ne 
nous  le  devoir  avec  son  caractere  absolu,  avant  meme  que  nous 
ayons  l'idee  du  devoir.  La  morale  est  donc  l'oeuvre  de  Dieu  parce 
qu'elle  est  absolue,  eile  s'exprime  „en  fonction  de  religion".  Nous 
portons  en  nous  le  sentiment  de  l'obligation  morale  avant  toute 
action  ou  reaction  de  notre  part.  Et  cela  fait  remonter  par  con- 
sequent  ä  Dieu  qui  „oblige",  encore  que  par  lä  nous  pressentions 
et  sentions  Dieu  plutot  que  nous  ne  le  connaissons.  Cela  nous  fait 
constater  surtout  la  distance  qui  nous  separe  en  fait  des  exigences 
de  l'obligation  morale.  Appele,  au  terme  de  la  serie  des  etres, 
ä  toucher  le  rivage  du  spirituel  en  percevant  le  transcendant  et 
l'absolu  au  travers  du  devoir,  l'homme  a  failli  ä  sa  destinee.  La 
grandeur  meme  du  devoir  revele  au  subconscient  nous  montre 
notre  indignite.  II  y  a  eu  une  exception  pourtant,  le  Christ,  dont 
nous  pouvons  heureusement,  par  „l'experience  chretienne",  nous 
assimiler  l'etat  de  conscience  pour  revenir  ä  l'obeissance  et  faire 
triompher  l'etat  de  droit  sur  l'etat  de  fait.  La  conscience  de  Christ 
est  la  conscience  normale,  et  le  christianisme  est  par  consequent 
la  verite  puisqu'il  nous  fait  rentrer  dans  l'ordre.  Mais  une  question 
se  pose:  ä  quoi  etait  du  le  desordre?  Comment  expliquer  l'origine 
du  mal  ?  Par  une  chute  ou  par  une  evolution  ?  Et  si  le  bien 
retrouve  sa  place,  est-ce  par  evolution  encore,  par  un  lent  progres? 
Frommel  ecarte  resolument  l'idee  d'evolution.  Que  signifie  le  mot 
progres  en  face  de  l'absolu  du  devoir?  C'est  une  notion  illusoire. 
Et  de  meme  comment  parier  d'evolution   ä  propos   du   mal?  Le 
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Dieu  absolu  est-il  donc  le  Dieu  du  mal  en  meme  temps  que  le 
Dieu  du  bien?  La  vie  morale  et  religieuse  n'est  pas  le  fruit  d'une 
evolution.  Ou  bien  Dieu  est  le  maitre  absolu  ä  qui  l'on  obeit, 
ou  bien  l'homme  tombe.  Et  l'homme  est  tombe.  La  chute,  que 
Frommel  reclame  ainsi  imperieusement,  a  commence  avec  les  anges, 
eile  a  continue  avec  les  hommes.  C'est  le  cataclysme.  Le  salut 
se  fera  par  l'inteivention  surnaturelle  de  Dieu  qui  n'est  autre  que 
l'emploi  de  la  liberte  divine  absolue. 


Grande  construction,  belies  lignes.  Voilä  une  Synthese.  Mais 
apres?  Tout  cela  forme  bloc.  Si  vous  touchez  ä  l'une  des  parties, 
tout  croule.  Est-ce  vraiment,  se  demande  avec  raison  M.  Jung,  ä 
ce  Systeme  du  tout  ou  den  que  nous  devons  nous  arreter? 

Puis  ce  bloc,  en  quoi  consiste-t-il  apres  tout?  C'est  la  reedition 
de  la  theologie  traditionnelle,  „retapee"  (qu'on  nous  pardonne  le 
mot)  sous  les  especes  de  l'obligation  absolue  et  de  l'instinct  moral. 
Alors  vraiment,  apres  quatre  siecles  de  theologie  protestante,  apres 
les  Schleiermacher  et  les  Secretan,  apres  les  Baur,  les  Vinet,  les 
Aug.  Sabatier,  apres  tant  de  penseurs  et  tant  d'oeuvres  critiques, 
au  sens  le  meilleur  du  terme,  est-ce  donc  lä  tout  ce  que  la  theo- 
logie moderne  aurait  ä  donner  comme  reponse  aux  questions 
angoissees  de  nos  contemporains?  Pour  la  grande  recherche  de 
la  Verite  n'aurait-on  pas  d'autre  voie  ä  proposer  qu'un  retour  au 
bloc  orthodoxe  rajeuni? 

Si  encore  la  „nouveaute"  avait  une  imperieuse  valeur  probante. 
Mais  comment  dans  nos  cerveaux  modernes,  nourris  ä  l'ecole  des 
faits  et  Jamals  rassasies  de  notions  claires,  fera-t-on  entrer  cette 
idee  de  Frommel,  clef  de  voüte  de  toute  sa  construction,  qu'il  faut 
chercher  l'absolu  dans  le  subconscient,  c'est-ä-dire  avant  toute 
conscience,  pour  en  avoir  conscience? 

Et  meme  ä  supposer  qu'on  püt  resoudre  ce  qui  ne  nous  parait 
etre  qu'une  contradiction  dans  les  termes,  que  devient  l'apologe- 
tique  chretienne  basee  sur  une  conception  pareille?  Remonter  ä 
Dieu  et  ä  sa  volonte  en  partant  de  l'inconscient !  Mais  c'est  le  ren- 
versement  du  christianisme,  qui  presente  un  Dieu  esprit  parlant  ä 
nos  esprits  et  les  appelant  ä  la  liberte,  et  non  pas  je  ne  sais  quelle 
volonte  sournoise  s'imposant  avec  son   absolu  tranchant  ä  nos  vo- 
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lontes  ä  nous  avant  meme  qu'elles  soient  nees.  Quelle  notion  de 
la  religion  est-ce  lä?  Et  consequemment  quelle  notion  de  la  morale, 
qui  commence  par  une  emprise  sur  la  volonte?  Nous  aussi  sommes 
de  ceux  qui  definissent  la  morale  „en  fonction  de  religion" ;  nous 
ne  voulons  pas  du  contraire  et  refusons  energiquement  d'identifier 
la  religion  avec  la  morale,  comme  d'ailleurs  avec  la  philosophie, 
la  dogmatique  et  tout  ce  qu'on  voudra.  Nous  avons  reclame  dans 
cette  revue  meme  en  faveur  d'une  „religion  religieuse"  avant  tout. 
Mais  encore  faut-il  s'entendre  sur  le  mot  religion.  Si  son  point 
de  depart  est,  comme  le  veut  Frommel,  l'absola  da  devoir,  iL 
me  semble  qii'en  depit  de  toutes  les  declarations  coniraires  c'est 
quand  meme,  en  definitive,  la  morale  qui  devient  la  base  de  la 
religion.  Et  alors  la  religion  perd  son  caractere  siii  generis.  Qu'on 
dise  qu'on  n'en  veut  pas,  c'est  l'affaire  d'un  chacun.  Mais  que 
les  apologetes  attitres  du  christianisme  le  defendent  sur  un  terrain 
etranger  ä  son  essence  specifiquement  religieuse,  c'est  ce  qui  me 
confond. 

*  * 

* 

Revenons  au  livre  de  M.  Jung.  Apres  avoir  presente  avec 
beaucoup  de  clarte  les  idees  de  Frommel,  son  critique  fait  le  proces 
de  quelques  points  fondamentaux.  II  n'a  pas  de  peine  ä  etablir  la 
fragilite  du  Systeme  base  sur  l'incontrölable  du  subconscient.  II  re- 
vendique  en  passant  la  place  qui  revient  ä  Schleiermacher  dans  la 
lignee  des  apologetes  (Frommel  semble  l'avoir  quelque  peu  me- 
connu)  et  recommande  aux  jeunes,  dans  des  pages  pleines  de  verve, 
l'etude  du  grand  theologien  allemand.  II  montre  l'impossibilite  de 
bätir  une  apologetique  sur  le  simple  fait  psychologique  de  cons- 
cience  inconsciente,  et  reclame  pour  la  raison  et  l'histoire  leur  part 
legitime  dans  la  construction,  ä  cote  de  la  psychologie.  A  Frommel 
qui  veut  courber  l'homme  sous  la  seule  autorite  Interieure  de  la 
conscience  en  tant  qu'instinct  moral,  lointain  et  confus,  M.  Jung 
repond  que,  autorite  pour  autorite,  il  prefererait  encore,  s'il  fallait 
choisir,  l'autorite  exterieure,  Bible,  tradition  ou  dogme,  qui  a  au 
moins  l'avantage  d'etre  claire  et  nette,  sans  compter  que,  puisque 
l'homme  est  dechu,  on  ne  voit  pas  bien  quel  fond  il  peut  faire 
sur  sa  conscience  qui  a  participe  la  toute  premiere  ä  la  decheance. 
Jouer  son  va-tout  sur  l'absolu  dans  le  subconscient,  c'est  mettre  le 
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christianisme  qu'on  veut  defendre  ä  une  redoutable  epreuve.  M.  Jung 
iourbit  d'autres  armes. 

II  ne  nous  donne  que  les  elements  d'une  „reconstruction  theo- 
logique",  mais  la  methode  qu'il  precotiise  est  singulierement  sug- 
gestive. Remarque  preliminaire :  distinguer  en  religion,  comme 
ailleurs,  entre  le  langage  poetique,  qui  cherche  ä  exprimer  l'inex- 
primable,  et  le  langage  scientifique  precis,  Tun  fait  pour  celebrer 
les  impressions  intimes  de  la  religion  proprement  dite,  l'autre  ser- 
vant  d'outil  pour  noter  et  cataloguer  de  fagon  aussi  adequate  que 
possible  ces  impressions.  Se  rappeler  en  meme  temps  qu'il  y  a 
loin  de  l'expression  ä  la  realite,  et  que  le  langage  meme  le  plus 
expressif  et  le  plus  clair  n'est  jamais  qu'une  transcription  figuree, 
un  Symbole.  II  y  a  loin  entre  le  signe  et  la  chose  signifiee.  La 
realite  est  infiniment  plus  haute  que  l'expression.  Or  la  realite,  ou, 
si.  l'on  veut,  le  fait,  c'est  la  foi  religieuse,  la  vie  chretienne.  La 
theologie  n'exprimera  jamais  qu'incompletement  ce  monde  special  de 
sensations  interieures.  Modestement  donc,  la  theologie  se  dira  qu'elle 
transcrit  le  fait  sans  espoir  d'en  epuiser  jamais  le  contenu.  Ainsi 
en  sera-t-il  ä  propos  de  Jesus-Christ.  II  a  apporte  dans  le  monde 
un  principe  nouveau  et  un  ferment  nouveau,  la  vie  chretienne.  II 
y  a  dans  ce  fait  auquel  des  milliers  et  des  millions  ont  rendu  et 
rendent  encore  temoignage,  un  tel  mystere  que  la  transcription 
theologique  n'en  sera  jamais  qu'un  symbole  tres  imparfait.  Mais 
alors,  objectera-t-on,  pas  moyen  de  s'entendre,  meme  entre  gens 
qui  ont  fait  la  meme  experience.  M.  Jung  ne  pretend  pas  cela. 
II  existe  au  contraire,  dit-il,  un  moyen  d'echanges  intellectuels,  qui 
sert  depuis  des  siecles  auxcroyants;  c'est  la  Bible,  livre  de  toutes 
les  Eglises,  livre  qui  exprime  relativement  aussi  mais  incotnpa- 
rablement  quand  meme,  toute  la  gamme  des  emotions  religieuses, 
du  fetichisme  des  ancetres  d'Israel  au  culte  en  esprit  et  en  verite 
instaure  par  Jesus-Christ.  Aide  donc  de  la  Bible  je  pourrai  m'en- 
tendre  avec  mon  semblable  en  piete,  ä  tous  les  degres  de  la  foi. 
Ce  qui  ne  signifie  pas  que  la  Bible,  par  le  fait  meme  qu'elle  parle, 
ne  procede  eile  aussi  par  symboles.  Mais  ces  symboles  ont  l'avan- 
tage  d'etre  connus  et  compris  par  le  grand  nombre. 

La  foi,  la  vie  religieuse,  le  christianisme  pour  tout  dire  ne 
s'exteriorise  donc,  par  la  force  des  choses,  que  symboliquement. 
Des  que  nous  essayons,  avec  Frommel,  de  saisir  en  quelque  sorte 
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Tabsolu  au  passage  et  de  vouloir  le  donner  pour  tel  dans  nos  paroles 
ou  nos  ecrits,  nous  faisons  oeuvre  vaine.  Toute  rigidite  orthodoxe 
et  „autoritaire"  est  condamnee  par  avance.  Le  principe  pose  par 
Kant  demeure,  de  la  relativite  de  la  connaissance.  Frommel  s'insurge 
contre  cette  necessite  et  essaye  d'y  echapper.  Nous  nous  garderons 
de  le  suivre.  Cela  nous  empechera  d'etre  tranchants  et  „absolus" 
nous-memes.  Heureusement!  En  serons-nous  moins  places  en  face 
de  la  „Verite  eternelle",  qui  est  dans  l'Evangile  de  consolation  et 
d'esperance?  Nous  ne  ferons  jamais  qu'en  balbutier  les  mysteres 
et  la  grandeur  etla  souveraine  beaute:  sans  doute!  Mais  le  sym- 
bolisme  auquel  nous  sommes  rives  nous  place  en  definitive  encore 
plus  pres  de  la  realite  que  les  grands  envols  dans  l'absolu  et  dans 
la  speculation. 

A  cette  lumiere,  l'aigu  conflit  entre  les  notions  de  chute  et 
d'evolution  s'attenue.  Pour  expliquer  l'origine  du  mal  le  langage 
intuitif  dira  chute,  le  langage  scientifique  evolution.  „En  nous  plagant 
sur  le  terrain  ferme  de  la  realite,  de  l'histoire  et  de  la  vie,  nous 
voyons  qu'il  n'y  a  pas  lieu  de  choisir  absolument  entre  les  deux 
idees  de  chute  et  d'evolution,  dont  chacune  represente  une  face 
du  contraste  qu'on  retrouve  partout."  De  meme  pour  exprimer  la 
victoire  du  bien:  s'affirmera-t-elle  par  un  progres  insensible  et  con- 
tinu  ou  bien  par  une  serie  d'orages  et  de  catastrophes  ?  L'intuition, 
qui  saisit  la  violence  des  contrastes,  dira  „suite  de  catastrophes". 
La  guerre  actuelle  n'est-elle  pas  l'illustration  frappante  de  cette 
conception?  La  science  au  contraire  parlera  de  progres  et  adoucira 
l'idee  de  secousses  violentes.  Qui  dit  juste?  Les  deux  points  de 
vue  de  la  science  et  de  l'intuition  ici  encore  paraissent  vrais  Tun 
et  l'autre  d'une  verite  relative. 

Ce  qui  est  certain,  c'est  que  nous  croyons  ä  la  victoire  du 
bien.  Nous  l'affirmerons  de  fagon  diverse  suivant  notre  tournure 
d'esprit  et  suivant  que  les  temps  sont  ä  la  science  ou  ä  l'intuition. 
Apres  tout,  l'expression  ne  joue  qu'un  röle  secondaire.  L'essentiel 
c'est  d'avoir  le  regard  obstinement  tourne  du  cote  de  la  victoire. 
Chretiens,  nous  en  puisons  l'assurance  dans  l'amour  de  Dieu,  qui 
nous  parait  le  supreme  sommet  et  la  „verite".  Mais  nous  n'oblige- 
rons  pas  les  autres  a  le  dire  ä  notre  maniere.  Ce  qui  ne  veut  pas 
dire  que  nous  serons  sceptiques  sur  la  Verite.  Nous  n'en  parlerons 
pas  en  haussant  les  epaules  comme  Piiate.    Nous   la  retrouverons 
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en  nous,  dans  notre  experience   chretienne  et  chez   les  autres,  et 

chez   Jesus-Christ   et  dans   la  Bible.   Seulement  nous  nous  garde- 

rons  d'en  confondre  l'essence  et  les  formules.  Nous  nous  souvien- 

drons  au  contraire  que  les  formules   sont  d'autant  plus  sujettes  ä 

caution  que  la  realite  qu'elles  cherchent  ä  exprimer  est  plus  haute. 

Notre  theologie  sera  aussi  humble  et  aussi  charitablement  tolerante 

que  notre  foi  sera  elevee  dans  la  communion  avec  Dieu.  Nous  ne 

construirons  des  systemes  que  pour  les  reviser  immediatement,  nous 

n'imposerons  aucun  credo,  mais  nous  proposerons  notre  confiance 

et  notre  espoir. 

Au  fond  tout  le  livre  de  M.  Jung,  sa  critique  de  Frommel  et 

ses  observations  plus   directement   personnelles  reviennent  ä  cela, 

c'est-ä-dire   qu'elles  ne  tendent   pas   ä  autre   chose  qu'ä  etablir  ä 

nouveau    l'essence    de    la    theologie    dans    sa    difference    d'avec 

l'essence  de  la  foi.    Devant  l'eloquence  d'un  Frommel  qui   aurait 

pu  donner  le  change  et  couvrir  d'un  nouveau  manteau  une  theorie 

aussi  fausse  que  vieille,   il  importait   que  ces  choses  fussent  dites 

avec  cette  belle  franchise,  au  nom  meme  de  la  defense  du  christia- 

nisme.  Quand  cessera-t-on  donc  de  confondre  l'expression  intellec- 

tuelle  de  la  religion  avec  la  religion  elle-meme  et  d'elever  le  relatif 

ä  la  hauteur  de  l'absolu? 

NYON  L.  GOUMAZ 

DDD 

KETZEREIEN 

von  WALTER  EGGENSCHWYLER 

Patriot  sein  heißt  heute,  die  Apachen   des  eigenen  Volkes  den  Edelsten 
des  feindlichen  Volkes  vorziehen. 


Ein  großer  Brand  wirkt  am  eindringlichsten  zugunsten  der  Feuerwehr,  aber 
Wahnwitz  ist  es,  ihn  der  Feuerwehr  wegen  gutzuheißen. 

*  .         * 

Es  ist  leichter,  fürs  Vaterland  zu  sterben,  als  fürs  Vaterland  zu  leben;  denn 
zu  jenem  genügt  der  Entschluss  eines  Augenblicks,  zu  diesem  gehört  ewig 
junge  Willenskraft  und  der  Verzicht  auf  die  Ehrung  der  Mitwelt. 

*  * 

:fc 

Ungelehrte  Zeiten  verbrannten,  die  andern  Glaubens  waren.  Im  Zeitalter 
der  Wissenschaft  genügt  dazu  die  andere  Sprache,  verschiedene  Pflichtbegriffe 
oder  Staatsideale. 

237 


DIE  SCHULDFRAGEN 

In  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  (Nr.  1866,  vom  21.  November) 
ist  ein  Artikel  erschienen,  „von  deutscher  Seite",  dessen  Haupt- 
gedanken ich  hier  kurz  zusammenfasse:  es  sei  zwecklos,  zu  suchen, 
wer  die  Schuld  am  Kriege  trage,  um  darnach  den  Friedensschluss 
zu  bestimmen ;  trotz  aller  diplomatischen  Bücher,  liege  ja  das  ent- 
scheidende Material  noch  auf  Jahre  hinaus  in  den  Archiven ;  beim 
Frieden  werde  überhaupt  die  militärische  Lage,  und  nicht  die 
Schuld,  die  Hauptrolle  spielen.  —  Die  Diskussion,  wer  angefangen 
habe,  sei  nicht  nur  zwecklos,  sondern  geradezu  schädlich.  Nichts 
trenne  die  Streitenden  mehr  als  der  Vorwurf.  Bei  dem  allgemeinen 
Wunsch  nach  Frieden,  solle  man  also  vielmehr  das  Verfahren  eines 
guten  Friedensrichters  als  Wegleitung  nehmen.  Aus  dem  Wust  der 
Akten  der  gegnerischen  Parteien  greife  der  Richter  diejenigen 
Punkte  heraus,  die  zu  einer  Verständigung  führen  könnten,  und 
lasse  das  Gehässige,  Giftige  liegen.  So  sollten  es  auch  die  Staats- 
männer tun;  ja,  sie  könnten  sogar  schon  heute  sich  über  gewisse 
Zugeständnisse  äußern.  Und  endlich  sollte  man  auch  ritterlich 
das  Gute  am  Gegner  rundheraus  anerkennen. 

Darf  ich  meinem  Gefühle  trauen,  so  gehört  der  unbekannte 
Verfasser  dieses  Artikels  nicht  zu  denjenigen,  die  mit  Absicht  die 
Schuldfragen  verwischen  möchten.  Sein  Vorschlag  ist  auch  kein 
Gesiändnis  der  Schwäche.  Die  Idee,  die  ihn  leitete,  ist  durchaus 
edler  Art.  Das  glaube  ich  herauszufühlen,  will  es  sehr  gerne  auch 
als  Tatsache  annehmen,  und  kann  mich  doch  dem  gutgemeinten 
Vorschlag  nicht  anschließen. 

Ob  der  militärische  Sieg  denjenigen  gehören  wird,  die  die 
geringere  Schuld  am  Kriege  haben,  das  glaube  ich  zwar,  heute  wie 
vor  zwei  Jahren,  doch  kann  es  niemand  wissen.  Nehmen  wir  an, 
es  gehe  wirklich  so,  so  werden  auch  dann,  neben  der  Schuldfrage, 
wichtige  Faktoren  ganz  anderer  Art  mitsprechen,  so  dass  der  Krieg 
sich  gewiss  nicht  wie  ein  Zivilprozess  wird  beendigen  lassen.  Aber 
auch  nicht  wie  eine  Verhandlung  vor  dem  Friedensrichter! 

Comparaison  n'est  pas  raison.  Der  Vergleich  mit  einer  Ver- 
handlung vor  Friedensrichter  passt  aus  vielen  Gründen  nicht.  Zuerst 
soll  man  doch  wissen,  ob  ein  Verbrechen  vorliegt,  oder  nicht.  Wenn 
ja,  dann  hat  der  Friedensrichter  mit  der  Sache  nichts  zu  tun.  Will 
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man  einfach  den  Frieden  haben,  so  unter  den  Regierungen?  und 
nicht  eher  eine  gründliche  Umwertung  vieler  Begriffe,  mit  einer 
langsamen  Versöhnung  der  Völker?  Zieht  man  das  letztere  vor, 
so  ist  die  Auseinandersetzung  über  die  Schuldfrage  notwendig,  wie 
schwierig  und  wie  peinlich  sie  auch  sein  mag.  Und  endlich :  wer 
soll  die  Rolle  des  Friedensrichters  übernehmen?  Etwa  die  un- 
schuldigen Neutralen?    Sind  sie  aber  wirklich  so  unschuldig? 

Man  kann  es  nie  genug  betonen :  es  gibt  eine  präzise  Schuld 
für  den  Ausbnidi  des  Krieges,  und  es  gibt  eine  viel  allgemeinere, 
viel  ältere  Verantwortung  für  die  Möglichkeit  des  Krieges.  Die  Dis- 
kussion bleibt  uferlos  und  zwecklos,  so  lange  man  diese  beiden 
Kategorien  von  Tatsachen  vermischt. i)  Sie  führt  zur  unerlässlichen 
Sühne,  aber  auch  zur  Versöhnung,  wenn  man  die  beiden  Serien 
säuberlich  trennt. 

Für  die  Frage  der  Schuld  am  Ausbruche  des  Krieges  sind  die 
bereits  bekannten  diplomatischen  Aktenstücke  von  entscheidendem 
Werte.  Man  muss  sie  freilich  gründlich  studieren,  was  nur  sehr 
Wenige  getan  haben;  wer  sie  verächtlich  auf  die  Seite  schiebt,  der 
kennt  sie  offenbar  nicht.  Aus  diesem  Zeughaus  ziehen  die  Staats- 
männer, in  ihren  Reden,  gelegentlich  einzelne  Argumente  heraus, 
die  natürlich  auf  die  Unwissenden  großen  Eindruck  machen;  es 
gilt  aber  jedesmal,  die  Texte  in  ihrem  Zusammenhang  und  in  ihrer 
Vollständigkeit  zu  lesen.  Die  Lektüre  der  diplomatischen  Bücher 
ist  auf  den  ersten  Blick  ebenso  trocken  wie  verwirrend ;  aus  eigener 
Erfahrung  darf  ich  jedoch  sagen,  dass  sie  immer  anziehender,  ja 
immer  packender  wird;  diese  dürren,  oft  schwerfälligen,  nicht  selten 
verlogenen  Texte  lesen  sich  zuletzt  wie  die  Szenen  einer  Tragödie. 
Das  Resultat  dieser  Lektüre  ist  für  mich  ganz  klar:  es  liegt  ein 
Verbrechen  an  der  Menschheit  vor;  es  ist  von  den  Regierungen 
der  Zentralmächte  begangen  worden.  Nicht  einmal,  nicht  zehnmal, 
sondern  noch  öfters  habe  ich  das  Problem  wieder  von  vorne  aufge- 
griffen, mit  neuen  „Möglichkeiten"  geprüft,  und  immer  wieder  musste 
ich  zu  demselben  Resultate  gelangen.  Noch  heute  würde  ich,  im  Be- 
wusstsein  meiner  Subjektivität,  dieses  Resultat  bezweifeln,  wenn  nicht 
Andere  denselben  Schluss  gezogen  hätten,  die  unter  ganz  andern  Ver- 
hältnissen an  das  Problem  herantraten.  Das  Urteil  der  Kriegführenden, 

')  Wie  es  z.  B.  der  Berliner  Professor  Julius  Wolf  tut,  in  der  N.  Z.  Z.  vom 

27.  November  (No.  1908). 
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die  für  das  eigene  Land  eintreten,  oder  das  Urteil  derjenigen,  die  aus 
politischer  Überzeugung  die  Regierung  des  eigenen  Landes  bekämpfen, 
kann  logisch  zwingend  sein,  es  hätte  doch  für  mich  noch  nicht  jene  mora- 
lische Kraft,  die  die  Gewissheit  schafft.  Wenn  ich  also  von  „andern" 
spreche,  so  verstehe  ich  darunter  einige  Deutschschweizer,  deren 
persönliche  Verhältnisse,  alte  Sympathien  und  wissenschaftliche 
Schulung  durchaus  deutsch  sind,  und  deren  Objektivität  und  Au- 
torität in  unserem  Lande  so  groß  sind,  dass  die  bloße  Nennung 
ihrer  Namen  den  tiefsten  Eindruck  machen  würde.  Diese  Männer 
wollen  nicht  in  .die  Öffentlichkeit  treten;  es  ist  ihr  gutes  Recht; 
so  werde  ich  sie  nicht  nennen  Schon  im  November  1914  hat 
einer  von  ihnen,  in  kleinem  Kreise,  mit  streng  wissenschaftlicher 
Kritik  das  deutsche  Weißbuch  vernichtet;  aus  einem  jüngsten 
Gespräche  weiß  ich,  dass  die  letzte  Kanzlerrede  dieses  Urteil  bloß 
verschärft  hat.  —  Die  vielerwähnte  „Einkreisung",  der  von  Russ- 
land für  das  Jahr  1917  geplante  Krieg  und  andere  Dinge  dieser 
Art,  das  sind  Behauptungen,  denen  ich  ja  nicht  jeden  Wert  ab- 
sprechen möchte;  sie  führen  bereits  zur  andern  Serie  von  Tat- 
sachen hinüber,  haben  aber  bloß  eine  relative,  zum  Teil  hypo- 
thetische Bedeutung,  und  ändern  nichts  an  der  Tatsache,  dass 
Ende  Juli  1914  der  Krieg  noch  hätte  vermieden  werden  können, 
dass  er  aber  von  einer  Seite  gewollt  und  ausgeführt  wurde.  —  An 
dieser  Tatsache  kann  man  unmöglich  vorübergehen;  alle  bloßen 
Behauptungen  des  Hasses,  wie  auch  die  bestgemeinten  Vorschläge 
der  Friedensrichter  zerschellen  an  den  offiziellen  Texten,  die  ein 
vorzüglicher  Kenner  in  einem  nächsten  Hefte  besprechen  wird. 
Die  von  uns  allen  ersehnte  Versöhnung  ist  unmöglich,  so  lange 
diese  Schuld  nicht  klar  festgestellt  und  anerkannt  wird. 

Wir  haben  es  mit  einer  infizierten  Wunde  zu  tun;  man  darf 
sie  nicht  bloß  zudecken ;  man  muss  sie  säubern.  Diese  Säuberung 
führt  uns  aber  zu  dem  viel  tieferen  und  verwickeiteren  Problem 
der  allgemeinen  Verantwortung  an  der  Möglichkeit  des  Krieges. 
Hier  liegen  die  Tatsachen  nicht  so  schön  beisammen,  in  einem 
Dutzend  diplomatischer  Bücher  und  in  einem  Zeitraum  von  wenigen 
Wochen.  Sie  gehen  auf  viele  Jahre  zurück,  sie  liegen  in  hundert- 
tausenden  von  Erscheinungen,  sind  aber  nur  denjenigen  sichtbar, 
die  ein  besonderes  Sensorium  dafür  haben.  Es  handelt  sich  am 
eine  Weltauffassung.  Der  Materialismus,  dem  die  ganze  Kulturwelt 
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so  viele  Jahre  huldigte  (und  der  uns  in  seiner  schönsten  Zeit  auch 
so  Großes  schenkte)  ging  seinem  Ende  entgegen;  dieses  Ende 
konnte  eine  soziale  Revolution  sein,  oder  irgend  eine  andere  Form 
annehmen;  die  Form,  die  sich  tatsächlich  ereignete,  ist  der  jetzige 
Krieg.  Dieser  Krieg  lässt  sich  in  seinem  Werden,  in  seinem  Geist 
mit  keinem  andern  vergleichen,  auch  nicht  (wie  Viele  es  so  ober- 
flächlich tun)  mit  der  Invasion  der  Barbaren. 

Der  Materialismus  hat  die  Möglichkeit  des  Krieges  geschaffen, 
wie  auch  der  Ausbruch  desselben  auf  den  rein  materialistischen 
Satz  zurückgeht:  Macht  geht  über  Recht.  Und  wenn  mit  dem 
Frieden  nicht  auch  eine  andere  Weltauffassung  beginnt,  so  ist  der 
Krieg  umsonst  geschlagen  worden.  Sehen  sie  das  ein,  die  Neu- 
tralen, die  sich  ihrer  Neutralität  so  rühmen?  Gerade  sie  am  wenig- 
sten. Wer  viel  mit  klugen,  edlen  Deutschen  und  Franzosen  ver- 
kehrt, der  weiß,  dass  in  diesen  Nachbarländern,  an  der  Front  und 
hinter  der  Front,  allem  Zeitungsgeschwätz  zum  Trotz,  ein  tiefer 
Wandel  vor  sich  geht,  eine  Einsicht  in  früher  begangene  Fehler; 
mit  solchen  Fremden  habe  ich  schon  Stunden  erlebt,  die  mir  ein 
neues  Europa  enthüllten.  Bei  uns  jedoch?  Da  klagt  man  über 
den  Milchpreis,  über  die  Qualität  der  Kartoffeln.  Da  treibt  man 
eine  Politik  des  Vogels  Strauß,  die  der  Politik  des  Jahres  1913 
ganz  ähnlich  ist.  Föderalismus,  Proporz,  Sprachstreit,  „Affären", 
Vertrauensadressen,  in  diesem  Kleinkram,  der  parteipolitisch  aus- 
gebeutet wird,  leben  wir  weiter,  als  ob  der  Zusammenbruch 
einer  Weltauffassung  uns  nichts  anginge,  als  ob  wir  an  der  Mög- 
lichkeit des  Krieges  ganz  unschuldig  wären !  —  Wir  haben  uns  ja 
in  nichts  eingemischt  .  .  .,  wir  lagen  friedlich  unsern  Geschäften 
ob !  Eben  das.  Wir  haben  nichts  getan,  weil  wir  kein  Ideal  mehr 
hatten,  weil  wir  an  keine  Mission  glaubten.  Kongresse  haben  wir 
gehabt,  und  Weltsportplätze,  und  fremde  Studenten;  sonst  haben 
wir  für  Europa  gar  nichts  getan. 

Weil  wir  ebensogut  wie  die  Nachbarländer  der  Realpolitik 
huldigten;  als  Staat  und  als  Einzelne.  Was  wir  da  an  europäischen 
Pflichten  versäumten,  das  wird  man  später  aufzählen.  Jedenfalls 
haben  wir  kein  Recht,  als  Friedensrichter  aufzutreten,  so  lange  wir 
von  der  eigenen  Seele  so  wenig  wissen.  Und  absichtlich  brauche 
ich  das  Wort  „Seele",  als  ein  Glaubensbekenntnis,  zu  dem  ich  mich 
durch  den  Materialismus  durchgerungen  habe. 
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Ist  denn  vom  neuen  Geist  bei  uns  gar  nichts  zu  spüren?  Ja 
doch.  Als  Lehrer,  als  Vortragender,  habe  ich  schon  olt  das  deut. 
liehe  Gefühl  gehabt,  dass  bei  vielen  ebenso  gut  wie  bei  mir  etwas 
im  Werden  ist;  noch  ist  aber  die  harte  Hülle  zu  brechen,  in  die 
Jahrzehnte  der  Realpolitik  unsere  Seelen  eingeschlossen  haben,, 
und  die  die  Leere  vieler  „Führer"  so  bequem  verbirgt. 

Die  Schuld  am  Ausbruch  des  Krieges  trifft  bestimmte  Regie- 
rungen und  Gruppen ;  sie  haben  einen  Wandlungsprozess,  der  ver- 
schiedene Formen  annehmen  konnte,  zu  der  blutigsten  Katastrophe 
gemacht.  Die  Schuld  an  der  Möglichkeit  des  Krieges  trifft  uns 
alle,  die  Völker  und  die  Einzelnen,  auch  die  Neutralen  und  die 
Pazifisten  der  alten  Formel.  Auf  einem  friedensrichterlichen  Ver- 
wischen der  Verantwortungen  ließe  sich  vielleicht  ein  provisorischer 
Friede  aufbauen;  wir  brauchen  aber  viel  mehr,  eine  tiefgreifende 
Versöhnung  der  Völker.  An  der  Art  des  Friedens  werden  wir 
endlich  die  wahre  Seele  des  Siegers  erkennen,  ob  er  im  stände 
ist,  sich  selbst  zu  besiegen,  für  sich  selbst  und  für  die  anderen  die 
Freiheit  zu  erobern.  Dazu  brauchen  wir  alle  die  Erkenntnis,  die 
Reue,  und  den  Glauben  an  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen 
und  der  Menschheit. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


Immer  mehr  überzeuge  ich  mich,  dass  die  Entwicklung  der  Menschheit  zur 
«Gewissensfreiheit"  ein  ungeheurer  Selbstbetrug  war:  denn  was  war  die  Ver- 
gewaltigung des  religiösen  Bekenntnisses  im  Vergleich  zum  Anspruch  des 
Staates,  jeden  Menschen  zur  Tötung  zu  zwingen? 


Woran  erkenne  ich  ein  willensschwaches  Zeitalter?  —  Daran,  dass  es  die 
Freiheit   der   Rede  ernster  nimmt,   als  die  des  Gedankens,   die  des   Denkens 

ernster  als  die  des  Handelns. 

*  « 

Wie  schwer  muss  es  doch  sein,  mit  dem  eigenen  Kopf  zu  denken,  mit 
dem  eigenen  Herz  zu  fühlen !  Die  Mehrzahl  fühlt  sich  beruhigt,  wenn  sie  nur 
ihre  „Pflicht'  getan  hat,  ohne  zu  fragen,  woher  diese  Pflicht  kommt. 

*  * 
* 

Was  dem  modernen  Menschen  am  meisten  abgeht:  einem  Ideal  lange  treu 

zu  bleiben,  das  ganze  Leben  einem  Zwecke  unterzuordnen.    Aber  freilich,  oft 

wird  der  Zweck  bei  näherem  Zusehen  sich  wandeln,  und  ungewöhnlichen  Mut 

brauchts,  ihm  auch  in  verändertem  Gewände  treu  zu  bleiben. 

WALTER  EQGENSCHWYLER 
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EINE  RICHTIGSTELLUNG 

Sehr  geehrter  Herr  Professor  Bovet! 

In  der  letzten  Nummer  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  veröffentlicht 
Herr  Dr.  Max  Beer  einen  Aufsatz  an  die  Adresse  des  Professors 
Aulard  und  leitet  ihn  mit  folgender  Bemerkung  ein: 

„Vous  m'excuserez  de  ne  pas  me  meler  ä  votre  discussion 
avec  M.  Fernau  qui  certes  aura  ete  etonne  de  trouver  un  contra- 
dicteur  parmi  les  savants  de  sa  patrie  d'adoption  dont  il  defend 
si  bien  la  cause  dans  ses  articles  et  ses  brochures." 

Das  soll  offenbar  beim  Leser  den  Eindruck  erwecken,  ich  sei 
längst  kein  rechter  Deutscher  mehr,  sondern  ein  trauriger  Renegat, 
der  sich  nicht  scheut,  die  Sache  Frankreichs  zu  verteidigen. 

Es  ist  sonderbar,  dass  diese  Verdächtigung  von  einem  Manne 
ausgeht,  der  mindestens  ebenso  lange  in  Paris  gelebt  und  dort 
(als  Redaktor  der  Pariser  Zeitung)  viel  ausgedehntere  Beziehungen 
unterhalten  hat  als  ich.  Wenn  man  seine  Nationalität  durch  die 
bloße  Tatsache  eines  langen  Auslandsaufenthalts  verliert,  dann  ist 
Dr.  Beer  längst  kein  Deutscher  mehr.  Bis  jetzt  glaubte  ich,  der 
Ausdruck  „Adoptivvaterland"  sei  nur  auf  Personen  anwendbar,  die 
das  Staatsbürgerrecht  des  Landes  erworben  haben,  das  ihnen  zur 
neuen  Heimat  wurde.  Sollte  Dr.  Beer  darüber  anderer  Meinung 
sein,  dann  würde  er  sich  damit  selbst  seine  Eigenschaft  als 
Deutscher  absprechen.  Was  mich  angeht,  so  bin  ich  nach  wie 
vor  im  Vollbesitz  meiner  preußischen  Staatsbürgerrechte. 

Der  Leser,  der  meine  Bücher  und  Aufsätze  gelesen  hat,  wird 
besser  beurteilen  können  als  Dr.  Beer,  inwieweit  ich  „die  Sache 
Frankreichs"  verteidige.  Ich  sage  „besser",  weil  Dr.  Beer  infolge 
seiner  halboffiziösen  Stellung  und  Tätigkeit  gar  nicht  in  der  Lage 
ist,  beurteilen  zu  können,  inwieweit  die  Verteidigung  der  Sache 
des  deutschen  Volkes  eine  reine  Gewissenssache  für  einen  freien 
deutschen  Schriftsteller  sein  kann. 

Geduld!  Morgen  wird  „die  Weltgeschichte  das  Weltgericht" 
geworden  sein.  Dann  wird  auch  Dr.  Beer  erkennen  und  zugeben 
dürfen,  dass  es  in  der  Welt  noch  andere  Wahrheiten  gibt,  als  die 
von  der  Wilhelmstraße  aus  vorgeschriebenen,   und   dass   in  Wahr- 
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heit  dieser  Weltkrieg  den  Zweck  hatte,  dem  deutschen  Volke 
keine  Provinzen,  sondern  Freiheiten  zu  erobern. 

Aber  so  waghalsig  auch  die  Sache  sein  mag,  für  die  Dr.  Beer 
seine  Lanzen  bricht,  wir  haben  das  Recht,  den  ehrlichen  Gebrauch 
ehrlicher  Waffen  von  ihm  zu  fordern. 

Indem  ich  Sie,  hochgeehrter  Herr  Professor  Bovet,  bitte,  Herrn 
Dr.  Beer  dieses  Grundgesetz  schriftstellerischer  Betätigung  durch 
die  Veröffentlichung  vorliegender  Zeilen  in  Erinnerung  zu  rufen, 
bin  ich,  mit  verbindHchstem  Dank 

Ihr  sehr  ergebener 

HERMANN  FERNAU 


DG 

DD 
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DER  RECHTE  LIEBHABER  DES 
SCHICKSALS.  Roman  von  Albert 
Steffen.  (S.  Fischer  Verlag,  Berlin.) 
Genau  genommen,  stimmt  zwar  der 
Titel  nicht  so  ganz,  denn  eigentlich  ist 
der  rechte  Liebhaber  des  Schicksals 
hier  weiblichen  Geschlechts  —  oder 
vielmehr  sind  es  an  ein  Dutzend  Men- 
schen, alt  und  jung,  die  im  Laufe  der 
Geschehnisse  ihr  Schicksal  lieben  und 
loben  lernten,  dieweil  es  ihnen  zum 
Spiegel  ihres  eigenen  Selbstes  ward, 
das  —durch  Leiden  und  Enttäuschungen 
vom  Egoismus  zum  Altruismus  empor- 
geführt —  sich  nun  erst  voll  und  freu- 
dig entfalten  kann.  —  In  zwei  Haupt- 
abschnitte gliedert  sich  dieses  vierte  Ro- 
manwerk Steffens.  Einmal  in  die  Lebens- 
geschichte des  heimgekehrten,  neuge- 
backenen jungen  Arztes  Arthur  Clau- 
dius, bis  zum  ergreifenden  Hinsterben 
seiner  stillen,  verstehenden  Mutter  (sie 
folgt  dem  in  den  Bergen  jäh  verun- 
glückten Gatten  nach)  —  und  ferner 
dann  in  das  anfänglich  verwaiste  Da- 
sein des  Elternlosen.  Sein  haltber<iub- 
tes  Herz  wird  allmählich  erhellt 
von  dem  warmen,  bald  nah,  bald  ferne 


webenden  und  wirkenden  Sonnenstrahl, 
der  aus  der  reinen,  opferfreudigen  Mäd- 
chenseele Klara  Freymonts  strömt  und 
leuchtet;  bald  blendend  und  zur  Flucht 
führend,  bald  anziehend,  tröstend  und 
versöhnend,  um  endlich  leis  zum  Lie- 
besband zu  werden,  das  ein  im  Leide 
stark  gewordenes  Bündnis  fest  und 
dauernd  schließt. 

Es  ist  der  alte  Steffen,  der  einem  in 
diesem  Buche,  mit  dem  seltsam  klin- 
genden Titel,  wiederbegegnet;  ja  er 
tritt  zuweilen  in  den  Hauptgestalten 
Arturs  und  Friedrich  Altschuhs  leibhaftig 
vor  uns  hin.  Und  wie's  bei  diesem 
selbstgetreuen,  zielbewusst  aufbauen- 
den Künstler  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  fügt  sich  der  Roman  seinem  Vor- 
gänger (Die  Erneuerung  des  Bundes) 
schier  unmerklich  an,  deutend:  dass 
der  Dichter  seine  ihm  von  Gott  ver- 
liehenen, breiten,  mächtigen  Themen 
noch  lange  nicht  zu  Ende  variiert  hat; 
ja  dass  wir  uns  wohl  noch  auf  viele  Ver- 
arbeitungen und  Modulationen  freuen 
dürfen.  —  Wohl  ahnt  man  mit  sorgen- 
der Betrübnis  dass  Viele,  die  gewohnt 
sind,    einen    glattgestrichenen    Roman 
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ZU  verschlingen,  dieses  Buch  mit  allen 
seinen  Eigenheiten  ablehnen  werden, 
weil  sie  unfähig  sind:  hinter  den  z.  T. 
recht  launigen  Masken  und  Verklei- 
dungen das  Kinderherz  zu  spliren  und 
das  Kinderauge  zu  gewahren,  das  uns 
von  seiner  Welt  so  wunderlich  und 
weise  zu  erzählen  weiß ;  hier  scheu 
und  kargend,  mit  kurzen,  knappen, 
eckigen  Strichen;  dort  wieder  weich 
und  verträumt,  sinnierend  und  sich  und 
den  Gang  der  Handlung  drüber  schier 
vergessend.  Was  will  sie  auch  in  ihrem 
schlichten,  schönen  Schein  bedeuten, 
angesichts  der  vielen  dunklen  Fragen, 
die  dahinter  lagern  und  lauern  ?  Nicht 
auf  effektvolle  billige  Momentaufnah- 
men und  gefällige  Ausschnitte  aus  dem 
Leben  kam  es  hier  an.  Durch  Öde 
und  Vereinsamung  den  Weg  ins  Kinder- 
land zurückzufinden,  in  jenes  Traum- 
land, darin  man  wieder  neu  zum  Leben 
aufwachen  und  zur  innern  Ruhe  und 
Reinheit  gelangen  kann,  das  ist  die 
Losung  —  und  das  will  uns  dieser  (um 
ein  wagnersches  Wort  zu  wählen)  „welt- 
hellsichtige', unendlich  gütige  und 
gebende  Dichter  lehren.  Wie  das  ge- 
schieht, das  zeigt  die  Folge  der  Schick- 
salsfügungen, das  verkündet  gegen 
Schluss  der  wahngeheilte  Neurastheni- 
ker  Erdmann  in  einem  Briefe  an  seinen 
Freund,  das  tönt  im  Liebesgelöbnis  der 
geprüften  Heldin  Klara  endlich  stark 
und  sieghaft  aus:  „Ich  singe  nicht  nur 
mehr  mein  eigenes  Lied.  Nein,  das 
der  ganzen  Menschheit  soll  aus  meiner 
Seele  tönen.'  —  In  diesem  goldenen 
Glaubensbekenntnis  liegt  Steffens  hohe 
heilige  Mission  wie  in  Felsen  einge- 
meißelt, als  Mahnung  und  Vorahnung 
künftigen  Wirkens  in  der  aus  Krieges 
Wirrnis  neu  zu  erstehenden  Welt. 

HANS  REINHART 

DER   ROSENHOF,    Roman   von    Lisa 
Wenger.     Druck  und  Verlag  August 
Scherl,  G.  m.  b.  H.,  Berlin. 
Als  die  originellsten  und  feinst  aus- 


gearbeiteten Gestalten  ;'us  der  Novel- 
listik  Lisa  Wengers  leben  zwei  alt- 
modische Leute,  Spätlinge  von  Bieder- 
meiern, Herr  Daniel  Schwendt  aus  dem 
regimentsfähigen  Bernergeschlechte 
Schwendt  und  seine  Gattin,  Frau  Ur- 
sula, um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts auf  dem  seinem  Namen  mit 
der  vollen  Gartenherrlichkeit  der  guten 
alten  Zeit  Ehre  machenden  Landsitz 
Rosenhof.  Ein  etwas  herzenskühles, 
wohlgesittetes  und  feines  Pflegetöch- 
terchen passt  sich  dem  pedantisch  ge- 
regelten, bei  allem  behaglichen  Glänze 
nüchternen ,  geistig  eingeschnürten 
Leben  des  Hauses  so  völlig  an,  dass 
es  der  nachmaligen  jungen  Dame  leicht 
gelingt,  ihr  erstes  Jugendglück  ego- 
istisch engherzig  in  Frage  zu  stellen 
und  ein  zweites  weltunerfahren  am 
unrechten  Orte  zu  suchen.  Lisa  Wenger 
fragt  nicht  ausschließlich  mit  Storm: 
„Wie  war  es  doch  ?"  Sie  fragt  :  Wie 
wirkte  es  ?  Sie  ersetzt,  in  die  Ver- 
gangenheit blickend,  die  hingegebene 
Stimmung  durch  schalkhaft  kritische, 
erstaunlich  sachkundige,  mit  graziöser 
Wahl  realistische  Beleuchtung.  Sie  be- 
trachtet ihre  Biedermeier  und  Leute  von 
dazumal  zwar  warmherzig,  doch  ent- 
schieden ohne  Empfindsamkeit  oder 
eigentlich  heimwehliche  Rührung;  eine 
leichte  Ironie,  etwas  schalkhaft  trockener 
Witz  und  dann  besonders  eine  male- 
risch gerichtete  Liebhaberlust  an  ihrer 
Lebenshaltung,  an  deren  zierlich  kurio- 
sem und  angenehm  geschlossenem  Stil, 
sind  es,  die  Farbe  und  Ton  des  Buches 
bestimmen.  Stilleben,  Garten-  und  Fa- 
milienszenen überbieten  sich  an  an- 
mutigem und  stilechtem  Reiz.  Freund- 
lich und  zierlich,  altvaterisch  gravi- 
tätisch winkt  ein  heute  zum  Traum 
gewordenes  Lebensbehagen.  Nameni- 
lich  in  zwei  dem  Rosenhof  verschwäger- 
ten Pfarrhöfen  steht  es  an  der  Sonne 
der  reinsten  Güte.  Hier  entfaltet  die 
Verfasserin  entzückende  Herzlichkeit 
und   die   traulichste  Milieukunst.    Die 
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Bilder  der  Jahreszeiten  sind  farben- 
klar, frisch  und  eigen  empfunden  und 
formuliert.  Der  Stil  Lisa  Wengcrs,  der 
überhaupt  etwas  Aufgeräumtes,  Durch- 
sichtiges, energisch  Gelüftetes  hat,  er- 
probt sich  in  dieser  Biedermeier- 
geschichte an  den  denkbar  glücklichsten 
Gegenständen.  Energisch  und  beherzt, 
nach  ihrer  Art,  doch  rein  künstlerisch 
genommen  etwas  zu  hart,  führt  Lisa 
Wenger  in  die  Helligkeit  ihres  Buches 
einen  Schatten  ein :  in  dem  exklusiven 
Rosenhof  taucht  eines  Tages  ein  armer 
Abenteurer  und  aus  dem  wilden  Westen 
zurückgekehrter  Weltwanderer  und  ver- 
lorener Spieler  und  Trinker  auf.  Es  ist 
der  Vater  der  Heldin,  die  durch  seine 
Aufnahme  —  sie  ist  nach  dem  Tode 
der  Pflegeeltern  zur  Besitzerin  des 
Gutes  geworden  —  ihr  durch  Leiden 
nun  entwickeltes  Gemüt  dokumentiert. 
Sie  gewährt  ihm  Asyl,  bis  er  freiwillig 
dem  im  Rosenhof  einziehenden  Glück 
den  Platz  räumt.  Gestalt  und  Los  dieses 
Vaters  sind  mit  der  Psychologie  der 
Helden  nicht  restlos  verarbeitet  An 
sich  sind  sie  eindrücklich  und  kräftig 
episch  gestaltet.  Ihre  größte  Kunst 
der  Charakteristik  zeigt  Lisa  Wenger 
am  Rosenhof  und  seinen  Besitzern.  Die 
tragische  Note  ist  in  der  jovialen  Er- 
scheinung Daniel  Schwendts  diskret 
aber  sicher  angeschlagen.  Beide  Ge- 
stalten sind  reich,  stilecht  und  von 
schönster  Konsequenz  der  Durch- 
führung. ANNA  FIERZ. 
* 

SELBSTBEGEGNUNG.  Gedichte  von 
Max  Pulver  (Kurt  Wolff  Verlag  Leipzig). 
Als  erste  Frucht  eines  rasch  zur  Blüte 
gelangten  Denkerlebens  entbietet  uns 
dieser  junge  bernische  Poet  (zusammen 
mit  zwei  großangelegten  und  gewiss 
auch  bühnenwirksamen  Dramen  Robert 
der  Teufel  und  Alexander  der  Große) 
eine  knappe  Lese  wohlgebildeter,  durch- 
geistigter Gedichte,  von  denen  wir  das 
eine  und  andere  bereits  aus  in-  und 
ausländischen  Zeitschriften  kennen  lern- 


ten. Selbstbegegnung,  so  gibt  der 
Schöpfer  seiner  Sammlung  den  bedeu- 
tungsvollen Titel.  Ich  und  du  im  Spiegel 
der  Erkenntnis  sich  begegnend,  rich- 
tend und  sich  reinigend  durch  die 
Kraft  des  Wortes,  das  hier  mit  sicherer 
Hand  gemeistert  wird: 

In  stillem  Sinnen  will  ich  mich  verschließen, 
Nur  eines  fühlen,  dass  du  in  mir  strebst 
Und  weiterwirkst  und  leise  in  mir  lebst 
Am  Grunde  meines  Stroms,  du  Fels  im  Fließen. 
Du  Strudel,  der  die  glatte  Fläche  stört, 
In  seinen  Trichter  zieht,  was  sich  verlöre. 
I  >u  Fremdes,  das  so  ganz  mir  angehört, 
Du  Nacht,  der  ich  umsonst  ihr  Reich  verwehre. 
Du  Herrscherin,  der  ich  so  feig  entweiche, 
Ein  Opfer,  das  sich  nach  dem  Altar  sehnt, 
O,  banne  mich  zurück  in  deine  Reiche, 
Was  auch  mein  Tag  da  draußen  will  und  wähnt. 
Du  letzter  Grund,  enthebe  mich  der  Gründe, 
Dass  ich  in  deinen  Schmerzen  Ruhe  finde. 

In  diesem  edeln  vollen  Versgebilde 
scheint  sich  des  Dichters  eigentlichste, 
sehnende  Natur  auszusprechen.  Sie 
tritt  in  andern  Bildern  und  Gesängen 
herber  hervor  und  verliert  sich  nur  selten 
(wie  in  „Dämmerung"  und  „Ulme")  in 
ein  melodisch  sanftes  Träumen.  Hinter 
allem  steht  die  Gestalt  des  willensstarken 
Denkers,  der  aus  dem  Irrsal  des  Lebens 
zur  selben  Quelle  geführt  wurde,  wie 
sein  Freund  Steffen,  den  wir  an  gleicher 
Stelle  zu  betrachten  suchen.  Ein  All- 
Mensch  blüht  in  Reim  und  Rhythmus 
auf,  ein  Liebender,  der  seine  Leiden- 
schaft zu  zügeln  weiß  und  der  das  Ur- 
geheimnis  von  der  geprägten  Form,  die 
lebend  sich  entwickelt,  kennt  und  ehrt. 

Die  sehnende  Seele  steigt  aus  der 
bald  farbigen,  bald  gedämpften  Land- 
sdiaft  empor,  flieht  und  findet  sich 
wieder  in  den  Spiegelungen  des  Mittel- 
teils und  nimmt  endUch  Absdiied  von 
sich  selbst,  der  inneren  Weisung  wun- 
dersam gewiss,  die  in  den  21  Sonetten 
an  den  Gekreuzigten  und  Auferstan- 
denen sich  also  offenbart: 

Als  ich  noch   Kind  war   und   mir  selbst  ver- 

[schlossen 

Im  Draußen  stand  —  mir  fremd  wie  Baum  dem 

[Samen, 
Ein  Ding  bei  andern,  teillos,  ohne  Namen, 
Dem  Trieb  vertraut,  genießend  und  genossen. 
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War  ich  in  dir.    Doch  andre  Jahre  kamen. 
Ich  trennte  mich  von  mir,  und  ausgegossen 
Auf  fremdes  Land  begann  ein  künstlich  Sprossen. 
Das  eigne  Selbst  schien    schmachtend   zu   er- 

[lahmen. 

Zerrissen,  in  mir  selbst  entzweit,  zerschlagen- 
In  mir  zerstückt  wie  Mörderfleisch  vom  Henker, 
Verlor  ich  dich,  in  jenen  schwersten  Tagen. 

Nicht  volles  Leben,  trübes  Licht  der  Denker 
War  meiner  grauen  Marter  blasser  Spiegel. 
Des  Himmels  Wölbung  schien  ein  Totenhügel. 


Du  brachst  das  Brot,  du  gabst  mir  Fleisch  und 

[Blut, 
Vermähltest  dich  mit  mir  zu  neuem  Leibe, 
Du  bist  der  tiefe  Strom,  mit  dem  ich  treibe, 
Zur  großen  unergründlich  weiten  Flut. 

Du  bist  das  Weib  im  Mann,  der  Mann  im 
Geborgenheit  und  innig  stillste  Glut.       [Weibe, 
Was  du  ob  mir  verhängst,  ich  nenn'  es  gut, 
Ob  ich  auch  ewig  so  in  Schmerzen  bleibe. 

Gib  mir  die  Kraft,  dich  tiefer  zu  verstehn. 
Leih  mir  dein  glühend  Herz,  dass  ich  verbrenne  : 
Du  Phönix,  dessen  Flammen-Auferstehn 

Ich  lebend  schaue,  betend  fromm  bekenne. 
Du  bist  der  Herr,  lass  mich  dir  liebend  dienen. 
Stets  stehst  du  vor  mir,  seit  du  mir  erschienen. 

HANS  REINHART 
* 

DAS  LEBEN  LEBT.  Letzte  Gedichte  von 
Gustav  Falke.  Berlin  1916.  G.  Grote- 
sche  Verlagsbuchhandlung.  Preis  ge- 
heftet 3.  Mk.,  gebunden  4  Mk. 
Zu  Beginn  dieses  Jahres  ist  der  fein- 
sinnige Dichter  Gustav  Falke  in  Ham- 
burg gestorben.  Heute  nun  liegt  eine 
letzte  Liedersprache  dieses  sangesfrohen 
Liedkunstmeisters  vor,  deren  Heraus- 
gabe er  selbst  noch  angeordnet  und 
gewünscht  hat.  Das  unter  dem  bedeut- 
sam-symbolischen Titel  Das  Leben 
lebt  die  lyrischen  Abschiedsgrüße  Fal- 
kes,  seine  in  den  letzten  Zeiten  ent- 
standenen Dichtungen  vereinigende 
Bändchen  führt  uns  noch  einmal  den 
ganzen  vollen  Reichtum  seiner  Dichter- 
seele, ihre  still  vornehme  Eigenart,  ihre 
künstlerisch  abgeklärte  Reife  der  Form- 
gebung recht  eindringlich  vor  Augen. 
Neben  einigen  Meisterstücken  seiner 
innigen,  von  persönlichstem  Empfinden 


gesättigten  Naturstimmungspoesie,  wo- 
zu wir  Gedichte  wie  „Weiße  Wolken", 
.Kahnfahrtim  Herbst",  „EinRosentag", 
„Das  Apfelbäumchen",  und  noch  man- 
che weitere  rechnen  müssen,  finden  sich 
schalkhaft  und  behaglich  plaudernde  und 
erzählende    lyrisch-epische   Gaben,    in 
welchen  der  Dichter  bekanntlich  nicht 
weniger  vollkommen    den    kernhaften 
Gehalt  seines  liebenswürdig-anmutigen 
Wesens   enthüllt    und    gestaltet.     Die 
schönsten  Weisen   enthalten  wohl  die 
beiden  Gruppen  „Herz  und  Welt"  und 
.Heimat  und  Seele"  ;  in  ihren  Beiträgen 
zum  Vermächtnis    des   Lyrikers    Falke 
tritt  er  uns  entschieden  am   echtesten 
und  freiesten  entgegen.     Wem  würden 
so  wunderherrlich-schlichte  Klänge  wie 
das  Lied  .Weihnacht"  oder  die  lyrische 
Fassung   eines  alten   Lieblingsmotives 
des  Dichters  in  dem  Gedichte  „Lübeks 
Türme"    nicht   mit    unwiderstehlichem 
Zauber  ans  Herz  rühren?    Und  manch 
ein  Bekenntnis,  tiefst  empfunden  und 
ungescheut  bekannt,  wie  es  der  Schei- 
dende, sein  Lebenswerk  beschließende 
wohl  aussprechen  darf,   begegnet  uns 
da,  leise  bebend  aus  einer  dankerfüllten 
Brust  geschöpft,  halb  schon  vom  Frie- 
densglanze   der   Jenseitigkeit  verklärt, 
wie  beispielsweise  die  prachtvolle  zu- 
kunftfreudige Huldigung  .Gruß  der  Ju- 
gend auf  den   Gassen"    oder  das  er- 
greifende   „Dichters    Dankgebet"    und 
„Ein  Ostergesang  an  Deutschland".   Da 
und  dort  stehen  Lieder  von  einer  klar 
geformten,  durchsichtigen  Symbolik  wie 
das  .Erntelied",  .Der Blick",  .Der Licht- 
träger",   „Schwalben".    Und  auch  der 
schweren   Zeit   des   unseligen  Völker- 
ringens hat  die  Muse   Gustav  Falkes 
mit  einer  Reihe  vor  Kriegsliedern,   die 
unter  der  Überschrift  „Vaterland,  heilig 
Land"  am  Ende  des  Büchleins  vereinigt 
worden  sind,  ihren  schmerzlichen,  poe- 
tisch-patriotischen Tribut  entrichtet.  Aber 
man  merkt  es  diesen  Weisen  doch  an, 
dass  ihr  bemühend  ernster  Gehalt  nicht 
vollkommen  harmonische,  rein  künst- 
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NEUE    BÜCHER 


lerisch  befriedigende  Fassung  gewonnen 
hat.  Einzelne  der  Lieder  wie  beispiels- 
weise „Der  letzte  Trunk"  und  „Der 
siegende  Soldat"  machen  zwar  eine 
rühmliche  Ausnahme  mit  ihrer  wirkungs- 
vollen Wahrheit  und  Geschlossenheit. 
Freilich  gerade  da,  wo  der  Dichter  uns 
mit  einem  schelmisch-heiteren  Klang 
im  Munde  seiner  frisch-fröhlichen  Sol- 
dateska über  das  Gefühl  seines  eigenen 
Herzens  als  Vaterlandssänger  hinweg- 
zutäuschen versucht,  wird  es  doppelt 
fühlbar,  wie  wenig  menschlich  und 
künstlerisch  die  Gelegenheitspoesie  ak- 
tueller Kriegslyrik  seiner  auf  das  Feine, 
Friedevolle,  Versöhnliche  und  Humane 
eingestellten  Natur  sich  einzufügen  und 
anzupassen  vermag.  Falke  ist  nicht  zum 
Besingen  von  Schlachtepisoden  und 
Kampfschilderungen  berufen,  aber  man 
verstehe  uns  dennoch  recht,  das  tut 
seinem  kräftig  vaterländischen  Fühlen 
und  Denken,  seinem  gehobenen  natio- 
nalen Empfinden  als  solchem  keinen 
Eintrag.  Sein  letztes  Gedicht,  das  die 
bunte  Fülle  des  Liederbandes  bedeut- 
sam beschließt,  ist  als  ein  schönes  und 
vielsagendes  Vermächtnis  an  die  Jugend 
gerichtet  und  es  spricht  deutlich  genug 
für  den  Standpunkt  des  Patrioten,  der 
„deutsche  Freiheit  und  deutsches  Licht" 
als  die  befreienden  und  erlösenden  Mo- 
mente einer  nationalen  Zukunft  feiert. 
So  zeigt  uns  der  Ausklang  der  Falkeschen 
Liederdichtung  noch  einmal  alle  jene  fein 
abgestimmten  und  liebenswerten  Me- 
lodien, die  seiner  sympathischen  Kunst 
allezeit  in  Prosa  und  Poesie  ihr  be- 
sonderes Gepräge  verliehen  haben.  Der 
freundliche  Sänger  intimster  nord- 
deutscher Heimatkunst  ist  für  immer 
verstummt,  aber  sein  echtes,  unge- 
künsteltes Werk  wird  ihn  überdauern 
und  in  den  Herzen  des  deutschen  Vol- 
kes ehrenvolles  Heimatrecht  gewinnen. 
Und  so  gilt  auch  von  seiner  anmutig- 
schlichten Sangeskunst,  die  allem  Schein- 
gepränge   moderner    Tagesgrößen     in 


stolzer  Bescheidung  sich  ferngehalten 
hat,  heute  mehr  als  je  das  verheißungs- 
volle Wort  Das  Leben  lebt! 

ALFRED  SCHAER 
* 

COURS  D'EDUCATION  NATIONALE. 
Recueil  de  Conferences  donnees  ä 
rUniversite  de  Geneve,  de  Janvier  ä 
Mars  1916,  et  organisees  par  l'Union 
des  femmes.  Geneve.  A.  Eggimann. 
Dans  un  temps  oü  les  hommes  de 
chez  nous  se  preoccupent  intensement 
d'education  nationale,  l'Union  des  fem- 
mes de  Geneve  a  pris  une  heureuse 
initiative  en  invitant  une  serie  d'emi- 
nents  Conferenciers  ä  traiter  des  sujets 
qui  s'y  rattachent  directcment.  L'en- 
semble  de  ces  onze  Conferences  vient 
d'etre  public  en  un  beau  volume  in  -8, 
elles  sont  signees  des  meilleurs  noms 
et  je  m'abstiens  avec  peine  d'en  men- 
tionner  plusieurs,  afin  de  ne  faire  tort 
ä  aucun.  Le  public  ne  peut  manquer 
d'accueillir  favorablement  cet  excellent 
livre  qui  ne  s'adresse  pas  seulement 
aux  femmes  mais  ä  toute  la  jeunesse 
intelligente  du  pays  et,  pourquoi  pas, 
meme  aux  hommes  qui  le  liront,  eux 
aussi,  avec  profit.  On  ne  saurait  mieux 
en  expliquer  la  raison  d'€tre  que  par 
les  mots  de  la  preface:  ,11  arrive  que 
Ton  aime  son  pays  d'un  sentiment  ä 
la  verite  fort  et  inderacinable  comme 
un  instinct,  mais  imprecis,  irraisonne, 
et  incapable  de  se  justifier  devant  soi- 
meme  et  devant  d'autres.  On  l'aime 
Sans  le  comprendre  parce  qu'on  le  con- 
nait  trop  peu.  II  faut  en  savoir,  non 
les  traditions  seulement,  mais  la  tradi- 
tion  profonde,  la  continuite  de  pensee, 
qui  ont  fait  son  äme,  qui  determinent 
son  present  et  lui  donnent  sa  grandeur." 
II  faut  savoir  le  meilleur  gre  ä  l'Union 
des  femmes  de  Geneve  d'avoir  apporte 
cette  belle  contribution  au  developpe- 
ment  de  la  conscience  nationale,  Cle- 
ment essentiel  ä  la  vie  d'un  peuple. 

L.  M. 


248 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  — 


BOVET. 
Telephon  77  50 


BETHMANN,  DER  „PAZIFIST"  ^> 

VORABDRUCK 

AUS  DEM  IN  VORBEREITUNG  BEFINDLICHEN  BUCH: 
„FORTSETZUNG  UND  ERGÄNZUNG  VON  J'ACCUSE'^ 

VOM  VERFASSER  VON  J'ACCUSE 
(Nachdruck  nur  auszugsweise  und  nur  unter  voller  Quellenangabe  gestattet.) 

Am  23.  Oktober  1916  hielt  Sir  Edward  Grey  in  der  Vereini- 
gung der  ausländischen  Presse  in  London  eine  bedeutungsvolle 
Rede  über  die  Kriegsursachen  und  die  Kriegsziele  der  verschie- 
denen Mächtegruppen  (Reuter-Telegramm  von  London,  24.  Oktober). 

Der  englische  Staatssekretär  des  Äußern  betonte  mit  Recht, 
was  ich  auch  in  meinem  Buche  wiederholt  hervorgehoben  habe,  den 
engen  Zusammenhang  der  Kriegsziele  mit  dem  Ursprung  des 
Krieges:  die  Machterweiterungen  und  Machtsicherungen,  die  Deutsch- 
land offen  als  sein  Kriegsziel  proklamiert  habe,  seien  stets  auf  der 

M  Die  Studie,  die  wir  heute  an  erster  Stelle  bringen,  überschreitet  bedeu- 
tend die  gewöhnliche  Länge  unserer  Artikel.  Sie  ist  aber  so  wichtig  und  so 
gründlich,  dass  hier  eine  Ausnahme  geboten  war.  Ein  zweiter,  viel  kürzerer  Teil 
folgt  am  1.  Januar.  In  einem  Teil  unserer  Auflage  erscheint  die  Studie  in  fran- 
zösischer Übersetzung;  wir  diesen  französischen  Text  zu  haben  wünscht,  wende 
sich  an  unser  Sekretariat.  —  Wenn  auch  der  Artikel  keinen  Verfassernamen 
trägt,  so  ist  er  doch  nicht  anonym ;  der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  ja  dem 
Publikum  bekannt ;  jedermann  weiß,  dass  er  ein  echter  Deutscher  ist. 

Am  15.  Januar  bringen  wir  dann  einen  Artikel,  der  in  sehr  lehrreicher  und 
objektiver  Weise  die  Bedeutung  von  Österreich-Ungarn  in  der  europäischen 
Kultur  darstellt,   als  Antwort  auf  eine  Rede  des  italienischen  Ministers  Bissolati. 

Trotz  aller  Zensur  und  trotz  der  heimlichen  Bekämpfung  im  eigenen  Lande 
hat  sich  eben  Wissen  und  Leben  zu  derjenigen  neutralen  Zeitschrift  entwickelt, 
die  heute  in  alle  I  ander  dringt  und  die  ohne  verfrühte  Friedensprogramme  an 
der  notwendigen  Aufklärung  arbeitet.  bovet 
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falschen  Behauptung  basiert,  dass  Deutschland  im  Sommer  1914 
von  den  Ententemächten  angegriffen  worden  sei  und  sich  gegen 
neue  Angriffe  in  Zukunft  schützen  müsse.  Grey  rekapituliert  die 
bekannten  Tatumstände  aus  den  kritischen  zwölf  Tagen,  aus  denen 
hervorgehe,  dass  Deutschland  nicht  der  angegriffene,  sondern  im 
Gegenteil  der  angreifende  Teil  gewesen  sei.  Er  wünscht  die  Ent- 
scheidung eines  unabhängigen  und  unparteiischen  Gerichtshofes, 
eines  Weltschwurgerichts,  wie  ich  es  an  anderer  Stelle  genannt 
habe,  und  spricht  seine  begründete  Überzeugung  aus,  dass  ein 
solcher  Gerichtshof  auf  Grund  der  vorliegenden,  erwiesenen  Tat- 
sachen nur  zu  einem  Schuldigspruch  gegen  Deutschland  gelangen 
könne. 

Dieser  Schuldigspruch  führe  aber,  soweit  die  Kriegsziele  in 
Betracht  kommen,  notwendig  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  nicht 
Deutschland,  sondern  dass  die  übrige  Welt  sich  Zukunftssicher- 
heiten gegen  ähnliche  Überfälle  verschaffen  müsse. 

„Viele  Jahre  vor  dem  Kriege  haben  wir  unter  dem  immer  finsterer  wer- 
denden Schatten  des  preußischen  Militarismus  gelebt.  Es  darf  da  keinen 
Frieden  geben  außer  einem  Frieden,  der  den  Völkern  Europas  erlaubt, 
inskünftig  erlöst  von  dieser  dunklen  Drohung  zu  leben,  zu  leben  in  freier 
Luft  und  im  Lichte  der  Freiheit.  Dafür  kämpfen  wir!" 

Das  Kriegsziel  der  Ententemächte  definiert  der  englische  Minister 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Ministerpräsidenten  Asquith  folgen- 
dermaßen : 

„Gerade  weil  wir  heute  durch  furchtbare  Erfahrungen  wissen,  welches 
die  Ergebnisse  des  Krieges  sind,  sind  wir  fest  entschlossen,  dass  der  Krieg 
nicht  aufhören  soll,  solange  nicht  Gewissheit  dafür  geschaffen  ist,  dass 
die  Völkergeschlechter  inskünftig  nicht  wieder  so  furchtbaren  Prüfungen 
ausgesetzt  sein  werden  .  .  .  Wir  kämpfen,  bis  wir  die  Überlegenheit  des 
Rechts,  der  freien  Entwicklung  auf  den  Grundsätzen  der  Gleichheit  errungen 
haben,  so  dass  jede  Nation,  groß  oder  klein,  entsprechend  ihren  Talenttn, 
mitwirken  kann  an  der  Schaffung  einer  kulturellen  Menschheitsfamilie. " 

Zur  Teilnahme  an  dieser  Organisation  des  zukünftigen  Friedens 

ruft  Grey  mit  beredten  Worten  nicht  nur  die  Verbündeten  Englands 

auf,  die   nach   den  Äußerungen   ihrer  leitenden   Staatsmänner  das 

gleiche  Ziel  wie  Großbritannien  erstreben,  sondern  vor  allem  auch 

die  Neutralen,  in  erster  Linie  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika : 

„Die  beste  Tat  der  Neutralen  in  diesem  Augenblicke  ist,  sich  anzu- 
strengen, eine  Wiederholung  eines  solchen  Krieges  unmöglich  zu  machen. 
Wären  die  Nationen  einig  gewesen,  hätten  sie  im  Juli  i9i4  entschlossen 
und  rasch  gehandelt  und  verlangt,  dass  der  Konflikt  einer  Konferenz  oder 
dem  Haager  Schiedsgerichtshof  unterbreitet,  und  dass  der  belgische  Neu- 
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tralitätsvertrag  eingehalten  würde,  so  wäre  es  nicht  zum  Kriege  ge- 
kommen ...  Ich  stelle  fest,  dass  nicht  allein  Präsident  Wilson,  sondern 
auch  der  Präsidentschaftskandidat  Hughes  eine  Liga  begünstigen,  die  be- 
zweckt, nicht  sowohl  während  des  gegenwärtigen  Krieges  zwischen  den 
Kriegführenden  zu  intervenieren,  sondern  vielmehr  nach  dem  Kriege  eine 
internationale  Vereinigung  zu  schaffen,  die  sich  dafür  verwenden  würde, 
den  Frieden  für  die  Zukunft  zu  sichern  .  .  .  Wenn  die  Stunde  einst  da 
sein  wird,  so  werden  wir  ir.it  folgender  Frage  an  die  Neutralen  herantreten 
müssen :  .Werdet  ihr  handeln,  wenn  der  Augenblick  des  Handelns  ge- 
kommen ist?'  Zweck  dieser  Liga  ist,  darüber  zu  wachen,  dass  die  Ver- 
träge eingehalten  werden  und  dass  vor  Ausbruch  eines  Krieges  zu  allen 
äußersten  Mitteln  gegriffen  werde,  um  den  Frieden  zu  wahren.  Im  Jahre 
1914  bestand  keine  derartige  Liga.  Nehmen  wir  nun  aber  an,  dass  der 
Stand  der  Dinge  von  1914  sich  wiederhole  und  dass  diese  Liga  existiere: 
alles  wird  davon  abhängen,  zu  wissen,  ob  das  Nationalgefühl  von  den 
Lehren  des  gegenwärtigen  Krieges  genugsam  erfüllt  ist,  um  jede  Nation 
zu  der  Erkenntnis  zu  nötigen,  dass  ihre  Lebensinteressen  in  der  Wahrung 
des  Friedens  und  nicht  in  der  Anwendung  von  Gewalt  bestehen." 

Mit  diesen  Darlegungen  des  englischen  Staatsmannes  ist  von 

neuem   in  unzweideutiger  Weise  das  Kriegsziel   der  Ententemächte 

vorgezeichnet  worden.    Es  ist  genau  dasselbe,  das  ich  in  meinem 

Buche  J'accuse  mit  den  Worten  bezeichnet  habe: 

Ein  Friedensbund  freier  Völker,    gegründet  auf  gegenseitiger 

Anerkennung  ihrer  Rechte,  auf  gegenseitigem  Vertrauen,   ein 

Föderalismus  freier  Staaten,   ein  foedus  pacificum,   wie  Kant 

es  nennt. 

Beachtenswert  ist  insbesondere,  dass  der  englische  Minister- 
Pazifist  nicht  etwa  nur  an  eine  Liga  der  jetzt  als  Gegner  Deutschlands 
und  Oesterreichs  verbündeten  Mächte,  sondern  an  eine  U^(?//friedens- 
liga,  einschließlich  der  neutralen  Mächte,  denkt  —  an  eine  Liga, 
die  nicht  nur  durch  geschriebene  Verträge  sich  zur  Friedenserhal- 
tung in  der  Welt  verpflichtet,  sondern  auch  zum  Handeln  in  der 
geeigneten  Stunde  entschlossen  ist.  Mit  diesem  Zukunftsprogramm 
der  englischen  Regierung  nähern  wir  uns  immer  mehr,  nicht  nur 
dem  Prinzip  der  pazifistischen  Organisation  der  Kulturmenschheit, 
sondern  wir  beginnen  bereits  die  Mittel  und  Wege  zu  erörtern, 
wie  dieses  Prinzip  im  gegebenen  Falle  praktisch  durchgeführt  wer- 
den kann  und  soll.  Greys  Aufruf  zum  Handeln,  wenn  der  Augen- 
blick des  Handelns  gekoinmen  ist,  eröffnet  alle  die  Wege,  die 
Pazifisten  und  Sozialisten  in  ihren  Reden  und  Schriften  in  reich- 
licher Auswahl  vorgeschlagen  haben,  um  den  Willen  der  Friedens- 
erhaltung zur  Tat  werden   zu  lassen.    Ich   brauche   hier   nicht   im 
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einzelnen  auf  alle  diese  Vorschläge  einzugehen:  es  genügt  der 
Hinweis,  dass  —  auch  ohne  die  Notwendigkeit,  der  Gewalt  des 
einzelnen  Friedensbrechers  mit  der  Gegengewalt  der  Friedens- 
organisation zu  begegnen  —  schon  die  vollständige  kommerzielle, 
industrielle,  kulturelle,  verkehrstechnische  Boykottierung  des  friedens- 
brechenden  Staates  genügen  würde,  um  ihn  von  seinem  verbreche- 
rischen Vorhaben  abzuhalten.  Wenn  die  Weltfriedensliga  nach 
ordnungsmäßiger  Untersuchung  des  Falles  durch  ihre  rechtmäßig 
eingesetzten  Organe  erklärt,  welcher  der  streitenden  Staaten  den 
Frieden  gewollt,  welcher  den  Frieden  gestört,  den  Krieg  unver- 
meidlich gemacht  hat,  —  wenn  dann  der  schuldige  Staat  und 
seine  Einwohner  von  der  in  der  Friedensliga  vereinigten  Kultur- 
welt in  Acht  und  Bann  getan,  von  allen  geistigen  und  kulturellen 
Beziehungen  zu  der  übrigen  Welt  losgelöst,  dem  materiellen  Verfal 
und  der  moralischen  Verdammung  preisgegeben  werden,  so  ist 
das  eine  so  schwere,  so  vernichtende  Strafe,  dass  ihre  bloße  An- 
drohung auch  den  verbrecherischsten  Willen  in  die  gesetzlichen 
Schranken  zurückweisen  wird.  Auf  alle  diese  Möglichkeiten,  eine 
Friedensliga  nicht  nur  zu  gründen,  sondern  sie  auch  wirksam  und 
tatkräftig  zu  machen,  deutet  der  englische  Staatsmann  hin,  wenn 
er  die  Neutralen,  insbesondere  Amerika,  aufruft,  sich  mit  den  Ver- 
bündeten Englands  zu  gemeinsamer  Friedensorganisation  in  der 
Zukunft  zusammenzutun.  Der  Beitritt  zu  dieser  Friedensorgani- 
salion  soll  selbstverständHch  auch  den  heutigen  Gegnern  Englands, 
Deutschland,  Oesterreich  und  ihren  Verbündeten  freistehen :  auch  sie 
sollen  ein  für  allemal  dem  Prinzip  entsagen,  dass  Macht  vor  Recht 
gehe ;  auch  sie  sollen  der  Friedensorganisation  als  gleichberechtigte  und 
gleichverpflichtete  Mitglieder  beitreten  können ;  wenn  sie  dies  aber 
—  wie  nach  ihrer  Vergangenheit  und  ihren  bisher  proklamierten 
Kriegszielen  zu  befürchten  —  ablehnen,  so  sollen  sie  durch  die 
militärische,  wirtschaftliche  und  moralische  Macht  der  Weltfriedens- 
liga an  der  Fortsetzung  ihrer  Gewaltpolitik  in  der  Zukunft  ver- 
hindert werden. 

Dies  der  bedeutungsvolle  Sinn  der  letzten  Rede  des  englischen 
Ministers.  Dies  das  Friedensprogramm  der  Ententemächte,  das 
jeder  Freund  menschhchen  Fortschrittes  nur  unterschreiben  kann. 
Dies  aber  gleichzeitig  die  schärfste  Verurteilung  der  bisherigen 
deutschen  Kriegs-   und  Kriegszielpolitik,   die  nicht  nur  den  Zünd- 
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Stoff  für  den  Weltbrand  vorbereitet,  nicht  nur  den  Funken  an  das 
Pulverfass  gelegt  hat,  sondern  auch  durch  die  Aufstellung  ihrer 
bisherigen  Kriegsziele,  durch  die  Ignorierung  oder  Verfälschung  der 
gegnerischen  Ziele  für  die  Fortsetzung  des  verheerenden  Brandes 
bis  heute  verantwortlich  ist. 


In  der  Einleitung  zu  seiner  programmatischen  Erklärung  war 
der  englische  Minister,  wie  schon  bemerkt,  mit  wenigen  kurzen 
Sätzen  auf  die  Vorgeschichte  des  Krieges  eingegangen.  Wäre  Deutsch- 
land in  der  Tat,  so  sagte  Grey,  im  Sommer  1914  von  den  Entente- 
mächten überfallen  oder  zum  Kriege  gezwungen  worden,  so  hätten 
Deutschlands  jetzige  Kriegsziele,  die  Erweiterung  und  Sicherung 
seiner  Macht  nach  Osten  und  Westen,  eine  gewisse  logische  Be- 
rechtigunj^-.  Da  aber  Deutschland  selbst  der  Urheber  des  euro- 
päischen Krieges  sei,  so  habe  nicht  Deutschland,  sondern  Europa 
nach  Friedensgarantien  für  die  Zukunft  zu  suchen.  Und  diese 
Garantien  seien  nur  in  einer  auf  rechtlicher  Basis  organisierten 
internationalen  Friedensliga  zu  finden. 

In  diesem  Zusammenhang  hatte  der  englische  Minister  noch- 
mals einige  wichtige  Punkte  aus  der  unmittelbaren  Vorgeschichte 
des  Krieges  hervorgehoben,  um  Deutschlands  Verschuldung  wiederum 
ins  rechte  Licht  zu  stellen :  er  hatte  das  ablehnende  Verhalten  Deutsch- 
lands gegenüber  dem  englischen  Konfercnzvorschlage,  gegenüber 
dem  russischen  Vorschlage  der  Entscheidung  durch  den  Haager 
Schiedshof  usw.  hervorgehoben  und  die  russische  Mobilisierung 
—  die  man  in  Deutschland  nach  wie  vor  als  die  eigentliche  Kriegs- 
veranlassung hinstellt  —  als  eine  defensive,  nicht  aggressive  Maßnahme 
charakterisiert.  Bei  diesem  letzteren  Punkte  war  ihm  eine  sachlich 
recht  unerhebliche  Nebenbemerkung  entschlüpft  über  einen  Press- 
vorgang, der  sich  am  30.  Juli  in  Berlin  abgespielt  hatte,  über  eine 
Extrablatt-Meldung  des  Lokal- Anzeigers,  der  der  englische  Minister 
durch  ihre  Erwähnung  in  seinem  kurzen  Geschichtsabriss  vielleicht 
eine  übertriebene  Bedeutung  beizumessen  schien.  Die  betreffenden 
Sätze  in  der  Greyschen  Rede  lauten  (nach  dem  Reuter-Telegramm 
vom  24.  Oktober)  folgendermaßen : 

„Im  Juli  1914  dachte  niemand  daran,  Deutschland  anzugreifen.  Um 
seine  i  hese,  dass  der  Krieg  ihm  aufgenötigt  worden  sei,  zu  rechtfertigen, 
behauptet  Deutschland,  dass  Russland  die  erste  Macht  war,  die  ihre  Heere 
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mobilisierte.  Rußland  mobilisierte  erst,  als  Deutschland  die  vorgeschlagene 
Konferenz  ablehnte,  als  Deutschland  die  Mobilisationsorder  erlassen  hatte 
und  als  diese  Meldung  nach  Petersburg  telegraphiert  worden  war.  Es 
war  die  Wiederholung  der  Geschichte  von  1870.  Vorbereitungen  zum 
Kriege  —  und  nicht  nur  Vorbereitungen  an  Kriegsmaterial,  sondern  auch 
vorbereitende  Maßnahmen  für  den  Eintritt  in  den  Krieg  —  wurden  in  Berlin 
bis  zu  einem  Maßstab  vorgenommen,  der  den  anderer  Länder  übersteigt. 
Dann  kam  das  Manöver,  irgendein  anderes  Land  zu  einer  Verteidigungs- 
maßnahme zu  provozieren." 

An  diese  Sätze  Greys  klammert  sich  Herr  von  Bethmann-Hollweg 
in  einer  langen  Auseinandersetzung  über  die  Ursprünge  des  Krieges, 
die  er  am  9.  November  1916  in  dem  Hauptausschuss  des  Reichs- 
tags vortrug.  Die  Darlegungen  des  deutschen  Reichskanzlers  sind 
wiederum  derartig  voll  von  Verschiebungen  und  Entstellungen  des 
dokumentarisch  erwiesenen  Tatbestandes,  dass  ich  ein  neues,  drittes 
Anklagebuch  schreiben  müsste,  bloß  um  alle  Irrtümer  und  Schief- 
heiten der  neuesten  Bethmannschen  Darstellung  richtigzustellen. 
Da  diese  Richtigstellung  sich  bereits  aus  meinem  ersten  und  zweiten 
Anklagebuch  mit  unzweideutiger  Klarheit  ergibt,  so  kann  ich  mich 
hier  begnügen,  die  wichtigsten  Punkte  aus  der  Bethmannschen 
Kriegsgeschichtschronik  zusammenzustellen,  ihre  Haltlosigkeit  dar- 
zutun und  mich  im  übrigen  auf  die  ausführlichen  Beweise  meiner 
Behauptungen  in  meinen  Büchern  beziehen. 

I 

Herr  von  Bethmann  behauptet,  die  russische  Generalmobil- 
machung sei  in  der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  Juli  1914  erfolgt. 
Das  widerspricht  der  Darstellung  im  deutschen  Weißbuch,  die,  in 
Übereinstimmung  mit  sämtlichen  übrigen  diplomatischen  Doku- 
menten, die  Anordnung  der  russischen  Generalmobilisierung  auf 
den  Vormittag  des  31.  Juli  veriegt: 

„Noch  ehe  dies  Telegramm  seine  Bestimmung  erreichte, 
war  die  bereits  am  Vormittag  desselben  Tages  angeordnete, 
offensichtlich  gegen  uns  gerichtete,  Mobilisierung  der  gesamten 
russischen  Streitkräfte  in  vollem  Gange."  (Weißbuch  Seite  13.) 

Die  Behauptung,  die  russische  GeneralmobiHsierung  sei  bereits 
in  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  Juli  angeordnet  worden,  wird  von 
offizieller  deutscher  Seite  jetzt  zum  erstenmal  aufgestellt.  Der 
Zweck  dieser  Verschiebung  ist  klar.  Es  handelt  sich  darum,  die 
nachgewiesene  Priorität  der  österreichischen  Generalmobilisierung, 
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die  in  der  Tat  in  der  genannten  Nacht  und  zwar  morgens  um  1  Uhr 
dekretiert  worden  ist  (siehe  Gelbbuch  Nr.  115)  aus  der  Welt  zu 
schaffen  und  die  russische  Generalmobilisierung  an  ihre  Stelle  zu 
setzen.  Die  Reihenfolge  der  Mobilisierungen  habe  ich  bereits  in 
meinem  ersten  Buche  in  kürzerer  Form  und  in  meinem  zweiten 
Buche  in  ausführlicher  Weise  dargelegt.  Der  Leser  möge  daraus 
ersehen,  dass  die  russische  Generalmobilisierung  nicht  die  Ursache, 
sondern  die  Folge  der  österreichischen,  gleichzeitig  aber  die  Folge 
des  gesamten  diplomatischen  Verhaltens  Österreichs  und  Deutsch- 
lands gewesen  ist. 

II 

Die  von  Herrn  von  Bethmann  absichtlich  so  stark  breitgetretene 
Lokal-Anzeiger-Qesohizhio.  hat  offenbar  in  den  Entschließungen 
Russlands  eine  sehr  geringe  oder  gar  keine  Rolle  gespielt.  Herr 
von  Bethmann  greift  diesen  Punkt  mit  Vorbedacht  heraus,  um  die 
Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer  von  den  entscheidenden  Punkten 
der  Konfliktsgeschichte  abzulenken.  Wie  steht  es  mit  dieser  ZoÄa/- 
Anzeiger -Aüäie?  Wir  besitzen  darüber,  so  viel  ich  sehe,  zwei 
Depeschen  im  russischen  Orangebuch  (Nr.  61  und  62)  und  eine 
im  französischen  Gelbbuch  (Nr.  105).  In  Nr.  61  berichtet  der 
russische  Botschafter  Swerbeew  in  Berlin,  dass  das  Dekret  der  all- 
gemeinen Mobilisation  von  Armee  und  Flotte  soeben  (am  20.  Juli) 
veröffentlicht  worden  sei.  In  Nr.  62  (von  demselben  Tage)  berichtet 
Swerbeew,  dass  Herr  von  Jagow  ihm  soeben  die  Unrichtigkeit  der 
vorgenannten  Pressnotiz  und  die  Konfiskation  der  betreffenden 
Zeitungsnummern  telefoniert  habe:  die  Zeitungsblätter  seien  im 
voraus,  in  Voraussicht  aller  möglichen  Eventualitäten  (d'avance  en 
prevision  de  toutes  eventualites),  gedruckt  und  verkauft  worden. 
Eine  ähnliche  telephonische  Mitteilung  machte  Herr  von  Jagow  an 
demselben  Tage,  nachmittags  2  Uhr,  dem  französischen  Botschafter 
Jules  Cambon  (Gelbbuch  No.  105).  Cambon  fügt  seiner  Meldung 
an  den  Ministerpräsidenten  Viviani  hinzu,  dass  der  am  29.  Juli 
abends  in  Potsdam  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisers  und  unter  Zu- 
ziehung der  militärischen  Autoritäten  abgehaltene  Kronrat  tatsäch- 
lich die  Mobilisation  beschlossen  hatte,  dass  daraufhin  die  Spezial- 
ausgabe  des  Lokal-Anzeigers  vorbereitet  worden  sei,  dass  aber 
infolge  verschiedener  Umstände  (Erklärung  Englands,  dass  es  sich 
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seine  volle  Aktionsfreiheit  vorbehalte ;  Austausch  von  Telegrammen 
zwischen  Zar  und  Kaiser)  die  bereits  beschlossenen  Maßregeln 
suspendiert  worden  seien.  Cambon  berichtet  ferner  von  einer  Unter- 
haltung, die  der  Unterstaatssekretär  Zimmermann  mit  einem  andern 
Botschafter  gehabt  habe,  wobei  Zimmermann  das  Drängen  der 
militärisdien  Autoritäten  auf  Mobilisation  betont  und  hinzugefügt 
habe,  dass  der  Generalstab  in  der  Mobilisation  den  Krieg 
sehe  (la  häte  de  l'Etat -Major,  qui  dans  la  mobilisation  voit  la 
guerre). 

Am  Schluss  seiner  Note  macht  Cambon  noch  die  sehr  be- 
zeichnende Bemerkung,  dass  —  trotz  der  Unterdrückung  jener 
Zeitungsmeldung  -  er  die  stärksten  Gründe  zu  der  Annahme 
habe,  dass  alle  vor  offizieller  Proklamation  der  Generalmobilisie- 
rung möglichen  Maßnahmen  bereits  getroffen  seien  und  man  in 
Berlin  nur  das  Bestreben  habe,  die  offizielle  Proklamation  zunächst 
seitens  Frankreichs  stattfinden  zu  lassen,  um  diesem  die  Verant- 
wortung in  die  Schuhe  zu  schieben. 

Dies  der  Tatbestand  bezüglich  der  vorzeitigen  Lokalanzeiger- 
Meldung,  soweit  er  sich  aus  den  diplomatischen  Dokumenten  er- 
gibt. Von  den  drei  Depeschen,  die  der  russische  Botschafter 
Swerbeew  wegen  dieser  Angelegenheit  nach  Petersburg  gesandt 
haben  soll,  sind  die  erste  und  dritte  im  Orangebuch  abgedruckt; 
die  zweite,  die  sich  dem  Sinne  nach  mit  der  dritten  deckt,  fehlt 
in  der  russischen  Sammlung.  Ich  habe  schon  hervorgehoben,  dass 
die  Meldung  des  halboffiziösen  Blattes  an  sich  keinen  bestimmen- 
den Einfluss  auf  die  Entschließungen  Petersburgs  ausüben  konnte. 
Entscheidend  konnten  nur  die  damals  vorliegenden  diplomatischen 
und  militärischen  Tatsachen  sein.  Auf  eine  der  wichtigsten  dieser 
Tatsachen  —  auf  die  Ablehnung  der  Greyschen  Konferenz  — 
weist  der  englische  Minister  in  demselben  Satze  hin,  in  dem  er 
die  zwar  charakteristische,  aber  an  sich  ganz  unerhebliche  Zeitungs- 
affaire  erwähnt.  Herr  von  Bethmann  unterdrückt  den  ersten  wich- 
tigsten Teil  des  Greyschen  Satzes,  um  an  dem  zweiten,  unwichtigen 
Teil  seine  Widerlegungskünste  zu  versuchen.  Die  Ablehnung  der 
Greyschen  Konferenz  war  —  nach  der  Darstellung  des  englischen 
Ministers  —  eines  der  entscheidenden  Momente,  das  der  russischen 
Regierung  die  deutschen  Kriegsabsichten  vor  Augen  führte  und 
sie  zur  Mobilisierung  als  Sicherungs-,   nicht  als  Angriffsmaßregel 
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drängte.  Wenn  Orey  bei  dieser  Gelegenheit  statt  eines  kurzen 
Hinweises  eine  ausführliciie  Entwicklungsgeschichte  des  Konfliktes 
hätte  geben  wollen,  so  hätte  er,  außer  der  Ablehnung  seiner  Kon- 
ferenz, auch  noch  auf  eine  Reihe  anderer  diplomatischer  Tatsachen 
hinweisen  können,  welche  die  kriegerischen  Absichten  Deutschlands 
augenscheinlich  machten.  Alle  diese  Umstände  habe  ich  an  anderen 
Stellen  ausführlich  beleuchtet  und  muss  mich  hier  begnügen,  nur  auf 
einige  derselben  hinzudeuten: 

Am  27.  Juli  war  die  Greysche  Konferenz  von  Deutschland 
abgelehnt  worden. 

Am  29.  Juli  schlug  der  Kaiser  von  Russland  die  Entschei- 
dung des  Haager  Schiedshofes  vor,  erhielt  aber  keine  Antwort 
auf  diesen  Vorschlag. 

Am  Tage  vorher  (28.  Juli)  hatte  Berchtold  jede  weitere  Ver- 
handlung mit  Russland  schroff  abgelehnt  (Orangebuch  Nr.  45, 
Rotbuch  Nr.  40). 

An  demselben  Tage,  an  dem  die  Lokalanzeiger- Aüäie 
passierte  (30.  Juli),  wurde  die  erste  Sazonowsche  Einigungs- 
formel (Orangebuch  Nr.  60)  von  Jagow  ebenso  schroff  ab- 
gelehnt, wie  zwei  Tage  vorher  die  weitere  Diskussion  der 
serbischen  Angelegenheit  von  Berchtold.  ^)  Auf  dieses  ent- 
scheidende Schuldmoment  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen 
meiner  Bücher  mit  gebührender  Schärfe  hingewiesen.  Der 
Tatbestand  ergibt  sich  aus  der  Nr.  63  des  Orangebuches. 
Während  Herr  von  Bethmann  die  unerhebliche  Lokalanzeiger- 
Geschichte,  die  in  den  Nr.  61  und  62  des  Orangebuches  er- 
wähnt  wird,   in    geradezu   ermüdender  Weise    breittritt,    geht 

')  Die  erste  Sazonowsche  Einigungsformel  vom  30.  Juli,  die  Sazonow  dem 
Grafen  Pourtales  diktierte,  die  an  demselben  Tage  nach  Berlin  übermittelt  und 
von  Herrn  von  Jagow  —  ohne  weitere  Anfrage  in  Wien  —  als  „unannehmbar 
für  Österreich"  (inacceptable  pour  l'Autriche)  abgelehnt  wurde,  lautet  folgender- 
maßen : 

„Wenn  Österreich,  anerkennend,  dass  die  österreichisch-serbische  Frage 
den  Charakter  einer  europäischen  Frage  angenommen  hat,  sich  bereit  er- 
klärt, aus  seinem  Ultimatum  die  Punkte  zu  eliminieren,  welche  den 
Souveränitätsrechten  Serbiens  Abbruch  tun,  so  verpflichtet  sich  Russland, 
seine  militärischen  Vorbereitunijen  einzustellen.'' 

(Si  l'Autriche,  reconnaissant  que  la  question  austro-serbe  a  assume  le 
caractere  d'une  question  europeenne,  se  declare  pr&te  ä  eliminer  de  son 
Ultimatum  les  points  qni  portent  atteinte  aux  droits  souverains  de  la  Serbie, 
la  Russie  s'engage  ä  cesser  ses  preparatifs  militaires.j 
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er  an  der  unmittelbar  darauffolgenden  Nr.  63  —  einem  Sdirift- 
stilck  von  kapitaler  Wichtigkeit  —  scheu  vorbei,  wie  der  Ver- 
brecher an  dem  Orte  der  Tat.  Die  erste  Sazonowsche  Eini- 
gungsformel, die  allen  berechtigten  Ansprüchen  Österreichs 
vollste  Genüge  leistete  und,  falls  sie  akzeptiert  wurde,  den 
Frieden  unbedingt  garantierte  —  auch  ohne  Greysche  Kon- 
ferenz und  ohne  Haager  Schiedshofentscheidung  —  dieser 
wichtigste  aller  Verständigungsvorschläge,  der  den  russischen 
Friedenswillen  außer  jeden  Zweifel  stellt,  wird  von  Herrn  von 
Bethmann  heute  ebenso  unterschlagen,  wie  er  stets  von  ihm 
und  seinen  Leuten  unterschlagen  worden  ist.  Die  Lokalanzeiger- 
geschichte  ist  ihm  wichtiger,  als  jener  wichtigste  Punkt  in  dem 
Schuldbeweise  gegen  Deutschland;  er  geht  eben  von  dem 
üblichen  Verteidigungsgrundsatz  aus :  Wozu  soll  der  Angeklagte 
sich  selbst  belasten?    Dies  Geschäft  überlässt  er  uns  anderen. 

Grey  hätte  ferner,  wenn  er  ausführlich  sein  wollte,  auf  den 
zweiten  Sazonowschen  Einigungsvorschlag  ^)  (31.  Juli,  Orangebuch 
Nr.  67),  auf  die  letzten  Sazonowschen  Verständigungsvorschläge  vom 
31.  Juli  und  1.  August,  die  ich  als  dritte  und  vierte  Formel  Sazo- 
nows  bezeichnet  habe,  er  hätte  auf  den  großzügigen  englischen 
Friedensplan  (Blaubuch  Nr.  101),  auf  die  Aufforderung  Englands 
an  Deutschland  und  Österreich,  statt  der  Konferenz  einen  anderen 
Vermittlungsweg  vorzuschlagen,  überhaupt  irgend  eine  vernünftige 
Friedensproposition   zu   machen,   der  sich  England  ohne  weiteres 

^)  Die  zweite  Sazonowsche  Einigungsformel  vom  31.  Juli,  auf  die  von 
Deutschland  und  Österreich  nie  eine  Antwort  erteilt  worden  ist,  lautet  folgender- 
maßen : 

„Wenn  Österreich  zustimmt,  den  Vormarsch  seiner  Armeen  auf  dem  serbi- 
schen Territorium  zum  Stillstand  zu  bringen  und  —  unter  Anerkennung  der 
Tatsache,  dass  der  österreichisch-serbische  Konflikt  den  Charakter  einer  Frage 
europäischen  Interesses  angenommen  hat,  —  zulässt,  dass  die  Großmächte 
die  Genugtuung  prüfen,  welche  Serbien  der  Österreich-ungarischen  Re- 
gierung gewähren  könnte,  ohne  seinen  Rechten  eines  souveränen  Staates 
und  seiner  Unabhängigkeit  Abbruch  zu  tun  —  so  verpflichtet  sich  Russ- 
land, seine  abwartende  Stellung  beizubehalten." 

(Si  l'Autriche  consent  ä  arreter  la  marche  de  ses  armees  sur  le  territoire 
serbe  et  si,  reconnaissant  que  le  conflit  austro-serbe  a  assumd  le  caractere 
d'une  question  d'interet  europeen,  eile  admet  que  les  Grandes  Puissances 
examinent  la  satisfaction  quelaSerbie  pourrait  accorder  au  Gouvernement 
d'Autriche-Hongrie  sans  laisser  porter  atteinte  ä  ses  droits  d'Etat  souverain 
et  ä  son  independance,  —  la  Russie  s'engage  ä  conserver  son  attitude 
expectante.) 

258 


anschließen  würde  (Blaubuch  Nr.  111)  —  er  hätte  auf  unzählige 
andere  Einzelheiten  in  dem  diplomatischen  Kriegsvorspiel  hinweisen 
können,  um  den  unbedingten  Friedenswillen  der  Ententemächte  auf 
der  einen  Seite,  die  unverrückbare  Intransigenz  der  Kaisermächte 
auf  der  andern  Seite  darzutun.  Da  der  englische  Minister  aber  bei 
seiner  letzten  Bankettrede  die  Darlegung  der  englischen  Kriegsziele 
als  wesentlichen  Gegenstand  seiner  Erörterung  ansah  und  den  Kriegs- 
ursprung nur  als  unterstützendes  Moment  heranzog,  so  begnügte 
er  sich  mit  wenigen  Fingerzeigen  auf  die  Vorgeschichte  und  gab 
so  seinem  Gegner,  Herrn  von  Bethmann,  die  erwünschte  Gelegen- 
heit, einen  ganz  unerheblichen  Punkt  zu  seiner  Verteidigung  heraus- 
zugreifen und  dem  deutschen  Volke  wieder  einmal  Sand  in  die 
Augen  zu  streuen.  Die  russische  Mobilmachung  ist  in  der  Tat  — 
was  Herr  von  Bethmann  zu  bestreiten  sucht  —  das  Werk  Deutsch- 
lands gewesen;  aber  nicht  ein  nebensächliches  Pressmanöver,  sondern 
das  gesamte  diplomatisch-militärische  Verhalten  Deutschlands  und 
Österreichs  während  der  Konfliktstage  haben  Russland  zu  der  Siche- 
rungsmassregel der  allgemeinen  Mobilisierung  am  31.  Juli  gezwungen. 

in 

Herr  von  Bethmann  zitiert  die  Depesche  des  Zaren  an  Kaiser 
Wilhelm  vom  Freitag,  den  31.  Juli,  nachmittags  2  Uhr.  Er  zitiert 
aber  nur  den  einen  bekannten  Satz,  der  von  der  „technischen  Un- 
möglichkeit" spricht,  die  durch  Österreichs  Mobilisierung  notwendig 
gewordenen  russischen  Militärvorbereitungen  einzustellen.  Die  fünf 
übrigen,  für  die  Friedensliebe  des  russischen  Herrschers  zeugenden 
Sätze  lässt  der  Reichskanzler  weg.  Der  Zar  versichert:  er  sei  weit 
davon  entfernt,  einen  Krieg  zu  wünschen;  seine  Truppen  würden 
während  der  Dauer  der  Verhandlungen  keine  herausfordernde  Aktion 
unternehmen;  er  gebe  sein  feierliches  Wort  darauf;  er  hoffe  auf  den 
Erfolg  der  kaiserlichen  Vermittlung  in  Wien,  für  die  Wohlfahrt  der 
beteiligten  Länder  und  den  Frieden  Europas  usw.  Alles  das  lässt 
Herr  von  Bethmann  beiseite,  um  seine  These  durchführen  zu  können, 
dass  Russland  den  Krieg  gewollt  und  durch  den  Beistand  Englands 
und  Frankreichs  den  Mut  gefunden  habe,  ihn  herbeizuführen. 

IV 

Herr  von  Bethmann  wiederholt  auch  jetzt  wieder  die  Un- 
wahrheit,   dass    Österreich   nur    acht    Armeekorps   gegen   Serbien 
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mobilisiert,  andere  Militärmaßnahmen  bis  zur  russischen  General- 
mobilisierung aber  nicht  getroffen  habe.  Muss  ich  den  deutschen 
Reichskanzler  nochmals  —  wie  schon  so  oft  —  darauf  hinweisen, 
dass  er  selbst  in  seiner  Rede  vom  4.  August  1914  die  Mobilisierung 
von  zwei  Armeekorps  „gegen  Norden",  d.  h.  gegen  Russland,  zu- 
gegeben hat?  Dass  auch  Österreichs  Generalmobilisierung  am 
31.  Juli  der  russischen  vorausgegangen,  habe  ich  bereits  oben 
hervorgehoben  und  an  anderer  Stelle  unwiderleglich  nachgewiesen. 

V 
Von  neuem  wiederholt  Herr  von  Bethmann  die  in  der  deutschen 
Kriegsliteratur  zum  Gliche  gewordene  Behauptung,  Russland  habe 
auf  das  deutsche  Ultimatum  nicht  geantwortet.  Ich  habe  an  anderer 
Stelle  den  Nachweis  erbracht,  dass  das  Telegramm  des  Zaren  vom 
1.  August  nachmittags  2  Uhr  —  also  zwei  Stunden  nach  Ablauf 
des  Ultimatums  —  die  deutliche  Antwort  auf  dieses  letztere  enthält, 
und  zwar  in  einer  Form,  die  besonders  eindringlich  und  friedens- 
erhaltend zu  wirken  bestimmt  war. 

VI 

England  soll  in  der  kritischen  Zeit  —  während  des  Schwebens 
der  Ultimatumsfrist  —  „gegenüber  Russland  in  Schweigen  verharrt 
sein".  So  behauptet  der  Reichskanzler.  Was  aber  ergibt  das  Blau- 
buch? Einen  fieberhaften  Depeschenverkehr  zwischen  London  und 
Petersburg.  Es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  nochmals 
alle  Einzelheiten  des  Notenwechsels  aus  den  letzten  Stunden  vor 
der  deutschen  Kriegserklärung  anzuführen:  Man  lese  im  Blaubuch 
die  Depeschen  No.  110,  113,  120,  131,  132,  133,  135,  139  etc., 
überhaupt  den  ganzen  Notenwechsel  von  und  nach  London  am 
31.  Juli  und  1.  August  (Blaubuch  No.  108  bis  143)  durch  und  man 
wird  sich  überzeugen,  wie  beredt  das  engHsche  „Schweigen"  in 
jenen  gefahrvollen  Stunden  gewesen  ist. 

VII 

Herr  von  Bethmann  erhebt  von  neuem  den  Vorwurf  gegen 
die  französische  Regierung,  sie  habe  am  Abend  des  31.  Juli  die 
russische  Generalmobilisierung  abgeleugnet.  Ich  habe  bereits  an 
anderer  Stelle  auf  die  Note  Paleologues  vom  31.  Juli  (Gelbbuch 
No.  118)  hingewiesen,  die  die  russische  Generalmobihsierung  nach 
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Paris  meldete,  aber  möglicherweise  im  Augenblick  der  Unterhaltung 
Vivianis  mit  Schön  noch  nicht  in  den  Besitz  oder  zur  Kenntnis 
des  französischen  Ministerpräsidenten  gelangt  war. 

VIII 

Zum  ersten  Male  stellt  Herr  von  Bethmann  jetzt  die  Behaup- 
tung auf,  Frankreich  habe  „einige  Stunden  früher"  als  Deutschland 
seine  Mobilmachung  verfügt.  Dem  widerspricht  sowohl  das  deutsche 
Weißbuch  wie  die  Bethmann'sche  Rede  vom  4.  August  1914.  Im 
deutschen  Weißbuch  (Seite  14)  heißt  es  ausdrücklich,  daß  am 
1.  August  nachmittags  um  5  Uhr  gleichermaßen  die  Mobilmachung 
der  deutschen,  wie  der  französischen  Heeresmacht  verfügt  worden^ 
sei.  In  der  Reichskanzlerrede  vom  4.  August  heißt  es  wörtlich, 
Frankreich,  das  zu  derselben  Stunde  wie  wir  mobil  machte  .  .  . 
Der  Zweck,  weshalb  Frankreich  jetzt  auf  einmal  einige  Stunden 
früher  mobilisiert  haben  soll,  liegt  auf  der  Hand:  es  soll  bewiesen 
werden,  dass  Deutschland  sich  in  der  Notwehr  befand  und  sich 
verteidigen  musste.  Dieser  Zweck  heiligt  auch  das  neueste  Mittel 
die  Erfindung  der  vorangegangenen  Mobilisierung  Frankreichs. 

IX 

Sehr  interessant  ist  die  Vorführung  eines  bisher  noch  völlig 
unbekannten  Dokumentes,  nämlich  einer  Instruktion,  die  Herr  von 
Beihmann  in  den  letzten  Julitagen  —  der  Reichskanzler  gibt  das 
Datum  nicht  näher  an  —  an  den  deutschen  Botschafter  Herrn  von 
Tschirschky  nach  Wien  gesandt  hat.  Mit  diesen  nachträglich  tropfen- 
weise hervortretenden  Instruktionen  Bethmanns  an  Tschirschky  hat 
es  eine  eigene  Bewandtnis.  Ein  Jahr  lang,  nach  Beginn  des  Krieges, 
hat  alle  Welt  von  der  deutschen  Regierung  die  Veröffentlichung 
des  Depeschenwechsels  zwischen  Berlin  und  Wien  verlangt,  der 
im  Weißbuch  und  Rotbuch  sehr  stiefmüiterlich  behandelt  worden 
war.  Der  angeblich  von  Berlin  auf  Wien  ausgeübte  „Druck"  zur 
Verständigung  mit  Russland  bedurfte  eines  strikten  Beweises,  da 
der  Misserfolg  der  Berliner  Friedensbemühungen  den  dringenden 
Verdacht  erwecken  musste,  dass  sie  nicht  allzu  ernsthaft  und  ener- 
gisch gewesen  sein  möchten.  Am  19.  August  1915  rückte  Herr 
von  Bethmann  endlich  mit  einer  Instruktion  an  Herrn  von  Tschirschky 
heraus,   über  die  ich  an  anderer  Stelle  ausführlich   berichtet  habe: 
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es  handelte  sich  um  das  berühmte  „Missverständnis",  das  angeblich 
zwischen  Wien  und  Petersburg  über  die  Geneigtheit  Berchtolds, 
weiter  mit  Sazonow  zu  verhandeln,  bestanden  habe,  und  das  durch 
die  Aufklärungsarbeit  Berlins  beseitigt  worden  sein  soll.  In  Wahr- 
heit hat  es  sich  bekanntlich  keineswegs  um  ein  Missverständnis, 
sondern  um  die  wirkliche  kategorisdie  Ablehnung  jeder  Verhand- 
lung mit  Russland  seitens  des  Grafen  Berchtold  gehandelt.  Auch 
sonst  gibt  jene  so  spät  zu  Tage  getretene  Instruktion  zu  erheblichen 
Bedenken  und  Beargwöhnungen  Anlass  —  worüber  man  an  der 
betreffenden  Stelle  meines  zweiten  Buches  nachlesen  möge. 

Heute  nun  —  nach  fünfzehnmonatlicher  Pause  —  kommt 
plötzlich  eine  andere  Instruktion  Bethmanns  an  Tschirschky  zum 
Vorschein,  deren  genaues  Datum  wiederum  nicht  angegeben  wird, 
die  aber  in  der  Zeit  vom  29.  bis  31.  Juli  nach  Wien  gelangt  und 
dort  seitens  des  deutschen  Botschafschafters  zur  Ausführung  gebracht 
worden  sein  muss.  Diese  zweite  Instruktion  bezieht  sich  —  nach 
Bethmanns  Mitteilung  —  nicht,  wie  die  erste,  auf  einen  allgemeinen 
Gedankenaustausch  zwischen  Wien  und  Petersburg,  sondern  ganz 
speziell  auf  den  bekannten  Einigungsvorschlag  Greys,  den  ich  als 
erste  Greysdie  Formel  bezeichnet  habe  (Blaubuch  Nr.  88,  29.  Juli, 
und  Telegramm  des  Königs  von  England  an  den  Prinzen  Heinrich 
vom  30.  Juli.  ^)  Herr  von  Bethmann  behauptet,  bezüglich  der 
Annahme  dieser  Greyschen  Einigungsformel  denselben  scharfen 
Druck  in  Wien  ausgeübt  zu  haben,  den  er  durch  sein  vorher- 
gegangenes Telegramm  bezüglich  der  direkten  österreichisch-russi- 
schen Verhandlungen  ausgeübt  hat: 

„Wir   müssen   daher    dem   Wiener   Kabinett  dringend   und 
nachdrücklichst  zur  Erwägung  geben,  die  Vermittlung  zu  den 


1)  Die  Greysche  Einigungsformel  vom  29.  Juli  lautet,  nach  Blaubuch  No.  88 
in  der  deutschen,  für  das  Londoner  Auswärtige  Amt  gedruckten  Übersetzung 
(Bern,  1914)  folgendermaßen: 

flEs  sei  nun  freilich  zu  spät,  jedes  militärische  Vorgehen  gegen  Serbien 
einzustellen,  da  ich  vermute,  dass  binnen  kurzer  Zeit  die  österreichisch- 
ungarischen  Truppen  in  Belgrad  einziehen  und  einen  Teil  serbischen  Ge- 
bietes besetzen  würden.  Aber  sogar  dann  wäre  es  noch  möglich,  irgend- 
eine Vermittlung  ausfindig  zu  machen,  wenn  Österreich-Ungarn  —  das 
von  ihm  bereits  besetzte  Gebiet  behaltend,  bis  es  von  Serbien  vollständig 
befriedigt  —  erklärte,  dass  es  nicht  weiter  vorrücken  würde,  bis  die 
Mächte  einen  Versuch  gemacht  hatten,  zwischen  ihm  und  Russland  zu 
vermitteln.'^ 
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angebotenen   Bedingungen   anzunehmen.     Die  Verantwortung 

für  die  sonst  eintretenden  Folgen  wäre   für  Österreich-Ungarn 

und  uns  eine  ungemein  schwere." 

So  lauten  —  nach  Bethmanns  Mitteilungen  —  die  Schlußsätze 
jener  zweiten  Instruktion  an  Tschirschky. 

Da  ich  gewohnt  bin,  den  Kampf  um  die  Wahrheit  mit  loyalen 
Mitteln  und  nicht  —  wie  die  deutsche  Kriegspresse  —  mit  un- 
erwiesenen  Imputationen  zu  führen,  so  werde  ich  mich  hüten,  diese 
Bethmannschen  Instruktionen,  die  uns  teelöffelweise  vorgesetzt 
werden  (wenn  es  in  diesem  Tempo  weitergeht,  werden  wir  zehn 
Jahre  nach  Beendigung  des  Krieges  noch  nicht  im  Besitz  des  voll- 
ständigen Notenwechsels  zwischen  Berlin  und  Wien  sein)  —  ich 
werde  mich  hüten,  sage  ich,  diese  diplomatischen  Zangengeburten 
als  Phantome  hinzustellen,  die  niemals  lebendig  gewesen  und  jetzt 
nachträglich  mit  dem  Schein  des  Lebens  umkleidet  worden  seien. 
Ich  will  dem  deutschen  Reichskanzler  glauben  oder  mindestens 
nicht  anzweifeln,  dass  jene  beiden  Instruktionen  wirklich,  in  der 
jetzt  vorHegenden  Form,  damals  nach  Wien  abgegangen  sind. 
Aber  —  so  frage  ich  mit  Recht  —  weshalb  hat  man  diese  Instruk- 
tionen nicht  schon  früher  erwähnt?  Weshalb  hat  man  mit  diesem 
wichtigsten  Verteidigungsmittel   der  deutschen  Regierung  so  lange 

—  mit  dem   einen   ein  Jahr,   mit  dem  andern  zwei  einviertel  Jahr 

—  hinter  dem  Berge  gehalten?  Wer  einer  Missetat  beschuldigt 
wird,  hat  doch  alle  Veranlassung  und  alles  Interesse,  so  schnell 
und  so  vollständig  als  möglich  mit  seinen  Unschuldsbeweisen 
hervorzutreten.  Die  englische  Regierung  hat  schon  kurze  Zeit 
nach  Kriegsausbruch  ihr  gesamtes  Akten-Material  auf  den  Richter- 
tisch der  Welt  niedergelegt,  alle  Korrespondenzen  mit  den  frem- 
den Regierungen,  alle  Instruktionen  an  die  eigenen  Gesandten. 
Frankreich  hat  wenige  Monate  später  das  Gleiche  getan.  Nur 
Deutschland  und  Österreich  haben  eine  verdächtige  Zähigkeit 
in  der  Geheimhaltung  ihrer  beiderseitigen  Korrespondenzen  gezeigt, 
obwohl  alle  Welt  —  auch  viele  Leute  in  Deutschland  selbst  — 
nach  der  Lüftung  dieses  interessanten  Geheimnisses  schrieen.  Nun 
kommt  Herr  von  Bethmann  und  bringt  uns  —  wie  das  Mädchen 
aus  der  Fremde  —  jedes  Jahr  als  Angebinde  zur  Feier  des  Kriegs- 
geburtstages eine  —  sage  und  schreibe:  eine  —  Tschirschky-Instruk- 
tion    dar,    die   jedes   Mal    merkwürdig   gut   in    seine    betreffende 
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Beweisführung  hineinpasst.  Sollen  wir  da  nicht  rnisstrauisch 
werden? 

Unser  Misstrauen  wird  noch  verstärkt,  soweit  die  letzte  Beth- 
mannsche  Enthüllung  in  Betracht  kommt,  durch  die  Art,  wie  bisher 
—  im  Weißbuch  und  Rotbuch  —  der  Greysche  Einigungsvorschlag 
behandelt  worden  ist.  Das  Weißbuch  sagt  hierüber  nur:  „Wir 
haben  noch  am  30.  einen  englischen  Vorschlag  nach  Wien  weiter- 
gegeben usw."  Das  Rotbuch  (Nr.  51)  spricht  nur  in  folgender  farb- 
loser Wendung  von  der  Übermittlung  des  Greyschen  Vorschlages 
nach  Wien:  „Herr  von  Tschirschky  hai  auftraggemäß  gesiem  hier 
Mitteilung  über  eine  Unterredung  zwischen  Sir  E.  Grey  und  Fürst 
Lichnowsky  gemacht."  Eine  „Weitergabe"  und  „auftraggemäße 
Mitteilung"  scheint  mir  weit  entfernt  zu  sein  von  dem  scharfen 
Druck,  den  die  Instruktion  —  nach  dem  Bethmannschen  Text  — 
enthalten  haben  soll.  Ich  bin  nicht  dazu  da  und  habe  kein  Talent, 
Rätsel  zu  lösen.  Die  Bethmannsche  Instruktion  bleibt  mir  rätsel- 
haft wegen  ihrer  langen  Verheimlichung  —  nicht  einmal  mündlich 
ist  sie  je  erwähnt  worden  —  und  vor  allem  wegen  des  Widerspruchs, 
der  zwischen  der  platonischen  „Weitergabe"  im  Weißbuch  und  der 
sehr  nachdrücklichen  Befürwortung  in  dem  jetzt  bekannt  gewordenen 
Text  besteht. 

Am  bedenklichsten  aber  erscheint  mir  diese  Instruktion,  wenn 
ich  ihre  Erfolglosigkeit  in  Betracht  ziehe.  Ich  habe  schon  wieder- 
holt darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  Berlin  ernsthaft  etwas  wollte, 
es  in  Wien  unbedingt  bewilligt  werden  musste.  Hätte  Berlin  die 
Greysche  Formel  so  nachdrücklich  in  Wien  befürwortet,  wie  dies 
aus  dem  Wortlaut  der  Bethmannschen  Instruktion  hervorgehen  soll, 
so  hätte  Wien  gar  nicht  anders  gekonnt,  als  den  Vorschlag  glatt 
akzeptieren,  und  damit  wäre  der  Frieden  erhalten  geblieben. 

Was  aber  tat  Wien  in  Wirklichkeit? 

Herr  von  Bethmann  behauptet,  die  Wiener  Regierung  habe 
den  eindringlichen  Vorstellungen  Berlins  Folge  geleistet  —  was 
doch  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als:  sie  habe  den  Greyschen 
Einigungsvorschlag  (Besetzung  Belgrads  etc.)  angenommen.  Zum 
Beweise  hierfür  zitiert  der  Reichskanzler  die  beiden  letzten  Absätze 
der  Note  51  des  Rotbuchs  vom  31.  Juli  1914  (Telegramm  Berch- 
tolds  an  seine  Botschafter  in  London  und  Petersburg,  in  dem  eine 
Depesche  Berchtolds   an   seinen   Berliner  Botschafter  reproduziert 
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wird).  In  dieser  Heranziehung  der  No.  51  des  Rotbuchs  zum  Be- 
weise dafür,  dass  die  Wiener  Regierung  die  Greysche  Einigungs. 
formel  (Blaubuch  No,  88)  akzeptiert  habe,  liegt  eine  gröbliche  Ver- 
schiebung der  Tatsachen,  die  mit  raffiniertem  Geschick  ausgeklügelt 
ist  und  den  in  solchen  Dingen  sehr  gewandten  Stellvertreter  des 
Reichskanzlers,  Herrn  Dr.  Helfferich,  als  Urheber  verrät.  In  Wahr- 
heit hat  die  Wiener  Regierung  die  Greysche  Einigungsformel 
(Blaubuch  No.  88)  nicht  nur  nicht  angenommen,  sondern  —  soweit 
die  deutschen  und  österreichischen  und  alle  übrigen  Publikationen 
Zeugnis  ablegen  —  sich  überhaupt  niemals  zu  jenem  Vorschlage 
geäußert.  Ich  bitte  den  Leser,  die  Seiten  286  bis  288  von  J'accuse 
nachzulesen,  wo  der  Beweis  für  diese  meine  Behauptung  akten- 
mäßig geführt  ist.  Die  No.  51  des  Rotbuchs,  die  Herr  von  Beth- 
mann  —  wohlweislich  nur  zur  Hälfte  —  zitiert,  bezieht  sich  über- 
haupt nicht  auf  den  Greyschen  Einigungsvorschlag  bezüglich 
Belgrads  etc.,  der  zum  erstenmal  am  Nachmittag  des  29.  Juli  in 
einer  Unterhaltung  zwischen  Grey  und  Lichnowsky  in  präziser 
Form  auftauchte.  (Blaubuch  No.  88.)  Die  Berchtoldsche  Depesche 
vom  31.  Juli  bezieht  sich  vielmehr  auf  eine  andere  Unterhaltung 
zwischen  Grey  und  Lichnowsky,  die  sich  ebenfalls  am  29.  Juli, 
aber  bereits  am  Vormittag  dieses  Tages  abgespielt  hatte  und  bei 
der  nur  im  allgemeinen  von  der  Viermächte- Vermittlung  oder  irgend- 
einer anderen  von  Deutschland  vorzuschlagenden  Vermittlungsform 
die  Rede  gewesen  war.  (Blaubuch  No.  84.)  Die  Absätze  1—3  der 
Berchtold'schen  Note  vom  31.  Juli  (Rotbuch  No.  51)  ergeben  un- 
zweideutig, dass  Berchtold  nur  im  allgemeinen  von  der  „Vermitt- 
lung ä  quatre"  (conversations  ä  quatre  in  London,  Blaubuch  No.  84) 
spricht,  von  einem  bestimmten  Greyschen  Einigungsvorschlage 
aber  nicht  ein  Wort  erwähnt.  Ich  bitte  den  Leser,  wie  schon  be- 
merkt, den  strikten  Beweis  hierfür  auf  den  angegebenen  Seiten 
meines  Buches  nachlesen  zu  wollen.  Ich  habe  dort  besonders 
darauf  hingewiesen,  dass  das  österreichische  Rotbuch  in  der  Er- 
wähnung und  Behandlung  von  Vermittlungsvorschlägen  überhaupt 
nicht  weiter  gelangt  als  bis  zu  der  No.  84  des  Blaubuchs  (Vor- 
mittagsunterhaltung vom  29.  Juli  zwischen  Grey  und  Lichnowsky). 
Alle  Vermittlungs-  und  Verständigungsversuche,  die  nach  jener 
Vormittagsunterhaltung  in  fieberhafter  Tätigkeit  von  den  drei  Haupt- 
städten der  Ententemächte  —  in  der  Zeit  vom  29.  Juli  vormittags 
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bis  zum  1.  August  nachmittags  (Datum  der  deutschen  Kriegser- 
klärung an  Russland)  —  ausgingen,  existieren  für  die  Wiener 
Diplomatie  nicht  und  werden  in  ihrer  Aktensammlung  nicht  mit 
einem  Worte  erwähnt. 

Ich  muss  daher  die  Behauptung  des  deutschen  Reichskanzlers, 
Österreich  habe  durch  die  Berchtoldsche  Note  vom  31.  Juli  die 
Greysche  Einigungsformel  (Besetzung  Belgrads  etc.)  angenommen, 
als  eine  Verdrehung  der  Wahrheit  bezeichnen,  die  —  bei  der  ge- 
nauen Sachkenntnis  des  Vortragenden  und  der  raffinierten  Auf- 
machung jener  Unwahrheit  —  nur  eine  absichtliche  sein  kann. 
Hätte  Herr  von  Bethmann  statt  der  letzten  beiden  Absätze  die  ganze 
Note  51,  insbesondere  den  zweiten  und  dritten  Absatz,  zitiert,  so 
würde  jeder,  auch  der  unkundigste  Leser,  sofort  erkannt  haben,  dass 
die  Berchtoldsche  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  einer  allgemeinen 
Vermittlung  in  dem  österreichisch-serbischen  Streit  keineswegs  iden- 
tisch war  mit  der  Annahme  der  ganz  präzisen  Einiglingsformel 
Greys,  die  Herr  von  Bethmann  durch  seine  Tschirschky-Instruktion 
befürwortet  haben  will. 

Österreich  hat  —  ich  wiederhole  es  nochmals  mit  aller  Be- 
stimmtheit —  sich  zu  der  Greyschen  Einigungsformel  nach  Aus- 
weis der  Akten  niemals  geäußert,  geschweige  denn  sie  angenommen. 
Wenn  also  jene  Tschirschky-Instruktion,  jene  verdächtige  Spätgeburt, 
authentisch  ist,  so  ist  sie  unter  allen  Umständen  erfolglos  geblieben 
—  was  wiederum  einen  Zweifelsschluss  auf  ihre  Existenz  oder  min- 
destens ihre  Ernsthaftigkeit  zulässt. 

Nehmen  wir  aber  einmal  an,  die  Note  51  des  Rotbuchs  wäre 
tatsächlich  eine  Antwort  auf  den  Greyschen  Einigungsvorschlag  und 
seine  Berliner  Befürwortung  gewesen :  enthält  denn  die  Berdiiold- 
sehe  Note  in  der  Tat  eine  Akzeptierung  des  englischen  Vorschlags 
in  seinen  wesentlichen  Punkten?  Ich  beantworte  diese  Frage  mit 
einem  glatten  Nein.  Die  Berchtoldsche  Note  bezieht  sich  zwar 
nicht  auf  die  Nachmittags -Unterhaltung  Grey-Lichnowsky  vom 
29.  Juli,  sondern  nur  auf  die  Vormittags-Unterhaltung  von  dem- 
selben Tage  (Blaubuch  Nr.  84).  Aber  selbst  den  allgemeinen  Ver- 
mittlungsvorschlägen, die  Grey  an  diesem  Vormittage  machte,  werden 
so  schwerwiegende  Einwendungen  seitens  des  Grafen  Berchtold 
entgegengesetzt,  dass  die  Erklärung  des  letzteren  alles  andere  eher 
wie  eine  Zustimmung  darstellt. 
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Herr  von  Bethmann  zitiert  ja  selbst  die  „Voraussetzungen 
unserer  Annahme",  wie  sie  Graf  Berchtold  formuliert,  und  unter 
diesen  Voraussetzungen  figuriert  als  erste,  „dass  unsere  militärische 
Aktion  gegen  Serbien  ihren  Fortgang  nehme" .  Ist  das  nicht  das 
gerade  Gegenteil  des  Greyschen  Einigungsvorschlages,  der  den 
Stillstand  der  österreichischen  Militäraktion  verlangt,  nach  der  „Be- 
setzung von  Belgrad  und  benachbartem  serbischem  Gebiet".  (So 
der  Wortlaut  der  englischen  Königsdepesche  vom  30.  Juli,  der  mit 
den  verschiedenen  Greyschen  Formulierungen  dem  Sinne  nach 
genau  übereinstimmt.)  Ist,  sage  ich,  das  österreichische  Verlangen 
nach  Fortführung  seiner  Militäraktion  nicht  das  strikte  Gegenteil 
des  Greyschen  Verlangens,  dass  diese  Militäraktion  mit  der  Be- 
setzung Belgrads  und  benachbarten  Gebietes  zum  Stillstand  gebracht 
werden  müsse?  Die  Wiener  Antwort  ist,  genau  gelesen,  auch  das 
strikte  Gegenteil  von  dem,  was  die  Berliner  Regierung  von  Wien 
verlangt  hat.  Herr  von  Bethmann  hält  in  seiner  Depesche  an 
Tschirschky  ganz  mit  Recht  der  Wiener  Regierung  das  vor,  was 
ich  so  oft  in  meinen  Auseinandersetzungen  betont  habe:  dass 
nämlich  die  Greysche  Formel  allen  berechtigten  Ansprüchen  Öster- 
reichs auf  Wahrung  seines  militärischen  und  politischen  Prestiges 
voll  Genüge  leiste,  dass  diese  Ansprüche  „durch  die  Besetzung 
Belgrads  oder  anderer  Plätze  hinreichend  gewahrt  werden".  Hat 
die  Wiener  Regierung  das  etwa  eingesehen  und  daraufhin  die 
Greysche  Formel  akzeptiert?  Mit  nichten.  Sie  dankt  verbindlichst 
dem  Herrn  Staatssekretär  von  Jagow  für  die  durch  den  Wiener 
Botschafter  gemachten  Mitteilungen,  sie  erklärt  sich  „gerne  bereit . . ., 
dem  Vorschlage  Sir  Edward  Greys,  zwischen  uns  und  Serbien  zu 
vermitteln,  näherzutreten".  Aber  von  einer  Beschränkung  der  mili- 
tärischen Aktion  auf  die  Besetzung  Belgrads  oder  anderer  Plätze, 
wie  sie  Berlin,  in  Übereinstimmung  mit  London,  verlangte  —  von 
einer  solchen  Beschränkung  keine  Spur.  Fortgang  der  militärischen 
Aktion  gegen  Serbien,  dazu  noch  das  Verlangen,  dass  die  gegen 
Österreich  gerichtete  russische  Mobilisation  zum  Stillstand  gebracht 
werden  müsse,  dass  Russland  also  ruhig,  mit  verschränkten  Armen, 
der  Zerschmetterung  Serbiens  zusehen  solle  —  das  ist  der  Inhalt 
der  Berchtoldschen  Note  vom  31.  Juli,  und  das  versucht  Herr  von 
Bethmann  uns  als  eine  Zustimmung  zu  der  englischen,  angeblich 
von  Berlin  befürworteten,  Einigungsformel  hinzustellen.  Der  deutsche 
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Reichskanzler  muss  in  der  Tat  eine  sehr  geringe  Meinung  von  der 
InteUigenz  seiner  Zuhörer  und  Leser  haben,  wenn  er  ihnen  nicht 
einmal  die  Fähigkeit  zutraut,  den  klaffenden  Zwiespalt  zwischen 
seiner  Befürwortungsnote  und  der  Wiener  Antwortnote  zu  erkennen. 
Wer  nur  diese  beiden  Dokumente  in  der  Reichskanzlerrede  mit- 
einander vergleicht,  wer  alle  übrigen  von  mir  erhobenen  Einwen- 
dungen gegen  die  Offenheit  der  Bethmannschen  Beweisführung 
beiseite  lässt  und  dem  Studium  der  Originaldokumente  und  ihres 
Zusammenhanges  untereinander  aus  dem  Wege  geht,  der  muss 
schon  aus  den  Zitaten  des  Reichskanzlers  erkennen,  dass  Wien  die 
spezielle  Greysche  Einigungsformel  überhaupt  nicht  beantwortet, 
aber  schon  in  seiner  Antwort  auf  die  allgemeinen  Vermittlungs- 
vorschläge Greys  Bedingungen  gestellt  hat,  die  dem  entscheidenden 
Punkte  der  Greyschen  Einigungsformel  schnurstracks  zuwiderlaufen. 
Wäre  die  Greysche  Formel  oder  wären  die  nachfolgenden 
Sazonowschen  Formeln  von  Wien  angenommen  worden,  so  wäre 
der  Frieden  erhalten  geblieben.  Wenn  die  Berliner  Regierung  tat- 
sächlich den  Greyschen  Vorschlag  so  energisch  befürwortet  hat, 
wie  sie  jetzt  behauptet  —  weshalb,  frage  ich,  hat  sie  dann  niclit 
auf  der  Annahme  dieses  Vorschlages  in  Wien  bestanden,  weshalb 
hat  sie  sich  nicht  für  den  Weigerungsfall  von  der  österreichischen 
Politik  losgesagt?  Weshalb  aber,  frage  ich  weiter,  hat  die  Berliner 
Regierung  die  erste  Sazonowsche  Einigungsformel  ihrerseits  direkt 
abgelehnt,  die  zweite  unbeantwortet  gelassen,  wenn  sie  so  energisch 
für  die  Annahme  der  Greyschen  Formel  eingetreten  ist?  Die  erste 
Sazonowsche  Formel  (Orangebuch  Nr.  60)  verlangte  ja  nicht  ein- 
mal einen  Stillstand  der  militärischen  Operationen  Österreichs. 
Sie  verlangte  also  nodi  weniger  als  die  Greysche  Formel  (Besetzung 
Belgrads  etc.).  Wie  reimt  es  sich  zusammen,  dass  Herr  v.  Jagow 
am  30.  Juli  die  konziliantere,  weniger  fordernde  Formel  Sazonows 
als  „unannehmbar  für  Östereich"  ablehnte,  während  er  die  schärfere, 
mehr  verlangende  Formel  Greys  so  dringend  in  Wien  befürwortet 
haben  will?  Alle  diese  Zweifelfragen  und  Verdachtsgründe  werden 
durch  die  neueste  Enthüllung  Bethmanns  aufgeworfen.  Die  Lösung 
aller  dieser  Rätsel  ist  mir  unmögUch.  Eines  aber  weiß  ich  und 
erkläre  es  mit  aller  Bestimmtheit:  Nie  und  nimmer  hat  die  öster- 
reichische Regierung  die  Greysche  Einigungsformel  vom  29.  Juli 
(Blaubuch  Nr.  88)  angenommen. 
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X 

Herr  von  Bethmann  behauptet  das  Gegenteil  —   zu   Unrecht 

—  und  fährt  dann  fort:  „Also  Russland  stand  in  der  Nacht  vom  30. 
zum  31.  Juli  vor  der  Tatsache  der  durch  unsere  Einwirkung  herbei- 
geführten   Nachgiebigkeit    Österreich -Ungarns,   die   den   Weg   zur 

Erhaltung  des  Friedens  frei  machte "  In  der  Nacht  vom  30.  zum 

31.  Juli  —  bitte,  wohl  zu  merken !  Hier  hat  sich  Herr  v.  Bethmann 
in  seinem  eigenen  Garn  gefangen.  Wenn  Österreich  selbst  durch 
Annahme  der  Greyschen  Formel  seine  Nachgiebigkeit  gezeigt  hätte 

—  was  nicht  der  Fall  ist  — ,  so  wäre  diese  Nachgiebigkeit  erst  in 
der  Depesche  Berditolds  vom  31.  Juli,  die  ja  Bethmann  selbst  als 
Dokument  des  österreichischen  Nachgebens  zitiert ,  in  die  Er- 
scheinung getreten.  Erst  am  31.  Juli  —  vermutlich  nicht  vor 
Nachmittag  dieses  Tages  —  wäre  die  Wiener  Versöhnungsdepesche 
zur  Kenntnis  des  russischen  Ministers  des  Auswärtigen  gelangt. 
Also  nicht  in  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  Juli,  wo  diese  Depesche 
noch  gar  nicht  existierte,  und  nicht  vor  der  russischen  General- 
mobilisierung, die,  wie  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen,  am 
Vormittag  des  31.  Juli  angeordnet  worden  war.  Als  diese  Anord- 
nung der  russischen  Generalmobilisierung  erfolgte,  lagen  —  ab- 
gesehen von  der  vorausgegangenen  österreichischen  Generalmobili- 
sierung und  weit  vorgeschrittenen  deutschen  Militärmaßnahmen  — 
nur  solche  diplomatische  Akte  Österreichs  und  Deutschlands  vor, 
die  eine  absolute  Intransigenz  der  beiden  Kaisermächte,  eine  Ab- 
lehnung aller  friedlichen  Verständigungsmittel  darstellten.  Als  letzter 
ausschlaggebender  Akt  dieser  Art  lag  die  Ablehnung  der  ersten 
Sazonowschen  Einigungsformel  durch  Jagow  vor.  Diese  schroffe, 
unmotivierte  Ablehnung  —  das  habe  ich  an  anderen  Stellen  wieder- 
holt hervorgehoben  —  musste  die  russische  Generalmobilisierung 
herbeiführen.  Das  war  der  letzte  Tropfen  in  dem  diplomatischen 
Spiel,  der  das  Fass  der  russischen  Geduld  zum  Überlaufen  brachte. 
Das  war  der  Zustand,  der  —  in  Verbindung  mit  den  österreichischen 
und  deutschen  Militärmaßnahmen  —  in  der  Zeit  vom  30.  zum 
31.  Juli  zu  dem  Entschlüsse  der  Generalmobilisierung  geführt  hat. 
Wenn  die  Berchtoldsche  Note  vom  31.  Juli  überhaupt  ein  Akt  der 
Nachgiebigkeit  gewesen  wäre  —  sie  war  tatsächlich  mit  all  ihren 
Klauseln  und  Vorbehalten  das  Gegenteil  — ,  so  wäre  dieser  Akt 
zu  spät  in  Petersburg  bekannt  geworden   —   zu    spät,   das   heißt: 
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nachdem  die  GeneraltnobiUsierang  bereits  angeordnet  war.  Die  Vor- 
datierung der  Berchtoldsciien  Note  vom  31.  Juli  auf  die  Nacht  vom 
30.  zum  31.  Juli  ist  ein  so  eklatanter  Fälschungsakt,  dass  damit  das 
ganze  Beweisgebäude  des  Herrn  von  Bethmann  in  Trümmer  fällt. 

XI 

Den  Versuch  des  Reichskanzlers,  einen  russischen  Armeebefehl 
vom  30.  September  1912  als  angeblichen  Beweis  des  aggressiven 
Charakters  der  russischen  Generalmobilisierung  vom  31.  Juli  1914 
heranzuziehen,  kann  ich  nur  als  einen  Akt  der  äußersten  Ver- 
zweiflung bezeichnen.  Jener  Armeebefehl,  dessen  Authentizität 
erst  noch  festzustellen  ist,  der  heute  zum  erstenmal  auf  der  Bild- 
fläche erscheint  und  ganz  Deutschland  zu  dem  erleichternden  Aus- 
ruf hinreißt :  Habemus  papam !  Jetzt  haben  wir  endlich  den  vollen 
Beweis,  dass  Russland  uns  überfallen  wollte  und  überfallen  hat, 
jener  Armeebefehl  ist  —  nach  der  ausführlichen  Mitteilung  in  der 
Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung  —  von  dem  Generalstabschef 
des  Warschauer  Militärbezirks  an  den  Kommandeur  des  VI.  Armee- 
korps am  30.  September  1912  erlassen  worden;  er  enthält  neben 
einer  Reihe  militärischer  Anordnungen  folgenden  Satz,  der,  nach 
der  Ansicht  des  deutschen  Reichskanzlers,  den  vollen  Beweis  für 
Russlands  Kriegsabsichten  im  Sommer  1914  erbringen  soll: 

„Allerhöchst  ist  befohlen,  dass  die  Verkündung  der  Mobili- 
sation zugleich  auch  die  Verkündung  des  Krieges  gegen 
Deutschland  ist." 

Schon  die  einfachste  logische  Prüfung  dieses  Satzes  —  immer 
vorausgesetzt,  dass  das  ganze  Aktenstück  authentisch  ist,  —  ergibt 
die  HinfälHgkeit  der  Schlussfolgerungen  des  Herrn  von  Bethmann. 
Wie  kann  ein  Generalstabschef  in  einer  militärischen  Anweisung 
an  einen  Korpskommandeur  den  Entschließungen  des  Kaisers  von 
Russland  in  der  Weise  vorgreifen,  dass  er  den  Satz  aufstellt, 
russische  Mobilisation  sei  gleichbedeutend  mit  der  Kriegsver- 
kündung  gegen  Deutschland,  mit  anderen  Worten:  der  Krieg  an 
Deutschland  würde  und  brauche  gar  nicht  ausdrücklich  erklärt  zu 
werden,  er  sei  schon  existent,  wenn  nur  die  Mobilisation  in  Russ- 
land angeordnet  würde;  der  Krieg  entstehe  nicht  durch  einen 
direkten  Willensakt  des  Zaren,  sondern  seine  Entstehung  sei 
indirekt  aus  einer  militärischen  Maßnahme  durch  Interpretation  zu 
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folgern.  Diese  Interpretation  wird  sogar  „allerhöchst  befohlen" !  Selt- 
sam, wirklich  höchst  seltsam,  diese  Generalstabsanweisung,  die  schon 
pränumerando  ein  für  allemal  die  kaiserlich  russischen  Willensent- 
schließungen durch  authentische  Interpretation  festlegt!  Noch  selt- 
samer aber  der  Umstand,  dass  jene  Anweisung  vom  September  1912, 
soweit  die  militärischen  Anordnungen  in  Betracht  kommen,  tatsäch- 
lich damals  durchgeführt  worden,  trotzdem  aber  der  Krieg  mit 
Deutschland  bekanntlich  im  September  1912  nicht  ausgebrochen  ist. 
Des  Rätsels  Lösung  ist  sehr  einfach.  Obwohl  die  russische 
Regierung  sich  bis  zu  diesem  Augenblick  über  die  Bedeutung  der 
neuesten  Bethmannschen  Enthüllung  nicht  ausgesprochen  hat,  so 
wissen  wir  doch,  dass  genau  an  demselben  Tage,  von  dem  jene 
Generalstabsanweisung  datiert,  —  am  30.  September  1912  —  die 
russische  Telegraphenagentur  einen  kaiserlichen  Ukas  publiziert  hat, 
laut  welchem  einundzwanzig  an  Österreich-Ungarn  und  Deutschland 
angrenzende  Militärbezirke  zu  einer  Probemobilisierung  aufgerufen 
wurden.  (Die  Wiener  Arbeiterzeitung,  die  sonst  gut  sozialpatriotisch 
ist,  hat  in  sehr  verdienstvoller  Weise  auf  diesen  Umstand  hin- 
gewiesen.) Damit  ist  die  ganze  Sache  aufgeklärt :  es  handelte  sich 
einfach  um  ein  Manöverthema,  das  der  Generalstab  dem  komman- 
dierenden General  stellte.  Jedes  Manöverthema  bei  russischen 
Probemobilisierungen  nach  Westen  hin  hatte  selbstverständlich  zur 
Voraussetzung  einen  Krieg  gegen  Deutschland  und  Österreich, 
wie  die  entsprechenden  Manöverthemen  von  deutscher  Seite  nach 
Osten  hin  selbstverständlich  einen  Krieg  gegen  Russland  zur  Vor- 
aussetzung haben  mussten.  Ebensowenig  wie  die  jährlichen  deutschen 
Manöver  nach  Osten  oder  Westen  Krieg  gegen  Russland  oder 
Frankreich  bedeuteten,  ebensowenig  kann  man  aus  der  russischen 
Manöveranweisung  vom  30.  September  1912  Kriegsabsichten  gegen 
Deutschland  —  und  noch  dazu  Kriegsabsichten  im  Sommer  1914 
—  herleiten.  Tatsächlidi  haben  dodi  jene  September-Manöver 
1912  stattgefunden,  ohne  dass  sie  Krieg  gegen  Deutschland  be- 
deutet hätten.  Wie  unglaublich  töricht  also  die  Beweisführung, 
dass  jene  selbe  Anweisung,  die  damals,  obwohl  sie  tatsächlich 
ausgeführt  worden  ist,  den  Frieden  nicht  im  geringsten  gestört  hat, 
nun  auf  einmal,  zwei  Jahre  später,  zu  einer  Kriegsfanfare  geworden 
sein  soll.  Wie  schlimm  muss  es  um  eine  Sache  stehen,  die  sich 
zu  ihrer  Rettung  an  so  gebrechliche  Strohhalme  halten  muss! 
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XII 

Herr  von  Bethmann  wiederholt  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
die  bekannte  Helfferichsche  Konstruktion,  wonach  Grey  bereits  am 
29.  Juli  der  französischen  Republik  seine  Waffenhilfe  zugesagt,  dar- 
aufhin Frankreich  sich  mit  Russland  solidarisch  erklärt,  und  Russ- 
land auf  dieser  sicheren  Basis  der  französisch-englischen  Kriegshilfe 
den  Entschluss  zum  Kriege  gefasst  habe.  Dieser  Helfferichschen 
Konstruktion  eines  Stichtages  für  das  Angriffskomplott  habe  ich  ein 
langes  Kapitel  meines  zweiten  Buches  gewidmet  und  brauche  hier 
nicht  darauf  zurückzukommen.  Herrn  von  Bethmann  erlaube  ich 
mir,  nur  folgende  Fragen  zu  diesem  Thema  gehorsamst  zu  unter- 
breiten : 

a)  Wenn  Russland  den  Krieg  wollte,  weshalb  hat  es  die  Vier- 
mächte-Konferenz akzeptiert  und  sich  von  vornherein  dem 
Schiedsspruch  der  vier  Mächte  unterworfen? 

b)  Wenn  Russland  am  29.  Juli  nichts  dringender  ersehnte,  als 
sich  der  Waffenhilfe  Frankreichs  und  Englands  zu  versichern, 
weshalb  hat  der  Zar  an  diesem  selben  Tage  die  Entschei- 
dung durch  den  Haager  Schiedshof  dem  Kaiser  Wilhelm 
vorgeschlagen  ? 

c)  Wenn  Russland  den  Krieg  wollte,  und  infolge  der  Hilfezu- 
sage Frankreichs  und  Englands  am  29.  Juli  den  definitiven 
Kriegsentschluss  fasste,  weshalb  hat  es  in  den  folgenden 
Tagen,  30.  Juli  bis  1.  August,  immer  neue  Friedens-  und 
Einigungsvorschläge  gemacht  ? 

XIII 

Zum  Platzen  komisch  —  wenn  es  nicht  so  überaus  traurig  wäre 
—  ist  die  Art,  wie  Herr  von  Bethmann,  einem  geschickten  Voltigeur 
gleich,  über  den  Haager  Schiedshof  und  die  Greysche  Konferenz 
hinweghüpft.  Die  Hervorhebung  dieser  wichtigsten  Punkte  aus  der 
Vorgeschichte  seitens  Greys  charakterisiert  Herr  von  Bethmann  als 
den  Versuch,  „die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  auf  Nebensachen 
abzulenken".  Das  Haager  Schiedsgericht  —  eine  Nebensache!  Die 
Greysche  Konferenz  —  eine  Nebensache  !  Nein,  Herr  von  Bethmann, 
das  sind  die  Haupt-  und  Kardinalpunkte  in  der  ganzen  Vorge- 
schichte. Wenn  der  Zar  nichts  anderes  getan  hätte,  als  seine  Depesche 
vom  29.  Juli  mit  dem  Vorschlag  der  Haager  Schiedshof-Entschei- 
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düng  an  Kaiser  Wilhelm  zu  richten,  wenn  Kaiser  Wilhelm  nichts 
anderes  getan  hätte,  als  diesen  Vorschlag  zu  ignorieren  und  ihn 
im  ersten  deutschen  Weißbuch  in  der  Versenkung  verschwinden  zu 
lassen,  so  würden  diese  beiden  Tatsachen  für  sich  allein  den  unum- 
stößlichen Beweis  erbringen,  dass  der  Zar  den  Frieden,  der  deutsche 
Kaiser  den  Krieg  gewollt  hat.  „Das  Haager  Schiedsgericht"  —  sagt 
Herr  von  Bethmann  —  „klingt  ja  äußerlich  sehr  bedeutungsvoll, 
aber  es  wurde  angeboten,  als  bereits  die  russischen  Truppen  gegen 
uns  in  Bewegung  gesetzt  waren."  Was?!  Am  29.  Juli  waren  die 
russischen  Truppen  gegen  Deutschland  in  Bewegung  gesetzt?  Wo 
steht  das?  Wo  ist  das  je  bewiesen,  je  auch  nur  behauptet  worden? 
„Am  29.  Juli  hat  die  russische  Regierung  in  Berlin  amtlich  mit- 
geteilt, dass  sie  vier  Armeebezirke  mobilisiert  habe."  So  sagt  das 
Weißbuch  (Seite  10).  Das  waren  die  vier  südlichen,  gegen  Öster- 
reich gerichteten  Militärbezirke  Kiew,  Odessa,  Moskau  und  Kasan. 
Nirgends,  in  keinem  diplomatischen  Dokument,  auch  im  Weißbuch 
und  Rotbuch  nicht,  ist  bisher  die  Behauptung  aufgetreten,  dass 
Russland  bereits  am  29.  Juli  gegen  Deutschland  mobilisiert,  ge- 
schweige denn  bereits  seine  Truppen  gegen  Deutschland  in  Bewegung 
gesetzt  habe.  Das  ist  eine  neueste,  so  ungeheuerliche  Erfindung, 
dass  damit  allein  der  ganzen  Bethmannschen  Kriegsvorgeschichte 
der  Stempel  der  Unwahrheit  aufgedrückt  wird.  Und  diese  neueste 
Erfindung,  dieser  eine  Satz  mit  siebzehn  unwahren  Worten ,  soll 
einen  genügenden  Grund  für  die  ungeheuerliche  Tatsache  abgeben, 
dass  der  deutsche  Kaiser  und  seine  Regierung  den  einfachsten, 
natürlichsten  und  sichersten  Weg  zur  Vermeidung  des  Krieges  aus- 
geschlagen haben?!  Wenn  irgend  etwas  die  Schuld  und  das  Schuld- 
bewusstsein  der  deutschen  Machthaber  kennzeichnen  kann,  so  ist  es 
diese  lahm  erfundene  Ausrede  für  einen  verbrecherischen  Akt,  der 
noch  in  Jahrtausenden  auf  dem  Andenken  der  Schuldigen  lasten  wird. 
Und  die  Greysche  Konferenz?  Auch  dies  eine  Nebensache 
für  Herrn  von  Bethmann.  Was  bringt  er  gegen  den  Konferenzvor- 
schlag vor?  „Lord  Grey  hatte  selbst  seinen  Konferenzvorschlag  zu- 
gunsten unserer  Vermittlung  zurückgestellt."  Das  ist  alles.  Damit 
ist  die  Konferenz  für  Herrn  von  Bethmann  abgetan,  wie  vorher  der 
Haager  Schiedshof.  Nun,  ich  habe  nicht  nötig,  hier  nochmals  auf 
das  Schicksal  des  Greyschen  Konferenzvorschlages  einzugehen,  das 
ich  an  anderer  Stelle  ausführlich  dargestellt  habe.  Der  fadenscheinige 
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Vorwand  Bethmanns,  Grey  habe  ja  selbst  seinen  Konferenzvorschlag 
zurückgestellt,  ist  schon  wiederholt  —  u.  a.  auch  in  dem  Interview 
mit  dem  amerikanischen  Journalisten  Wiegand  (Mai  1916)  —  vom 
Reichskanzler  vorgebracht  worden.  Es  ist  dies  eine  jener  Legenden, 
die  gewohnheitsmäßig  und  systematisch  von  der  deutschen  Regie- 
rung und  ihren  Verteidigern  vorgebracht  werden,  jedesmal,  wenn 
man  der  deutschen  Diplomatie  vorwirft,  dass  sie  durch  Ablehnung 
des  Greyschen  Konferenzvorschlages  —  schon  hierdurch  allein,  ab= 
gesehen  von  allem  anderen  —  die  Schuld  an  dem  Kriegsausbruch 
auf  sich  geladen  habe.  Sofort  erwidern  die  deutschen  Offiziellen 
und  Offiziösen  im  Chor,  ebenso  wie  auch  jetzt  wieder  Herr  von 
Bethmann:  Dieser  Konferenz  wird  nur  jetzt  von  England  diese 
große  Bedeutung  beigelegt,  um  Deutschland  zu  belasten;  damals 
hat  Grey  selbst  anerkannt,  dass  eine  direkte  Aussprache  zwischen 
Wien  und  Petersburg,  wie  sie  Deutschland  vorgeschlagen,  einer 
Viermächte-Konferenz,  wie  sie  Grey  vorgeschlagen,  vorzuziehen  sei. 
Diese  Geschichtsfälschung  bedarf  einmal  einer  gründlichen 
Widerlegung.  Wie  steht  es  damit?  Ich  verweise  auf  J'accase 
Seite  127,  128  und  272,  wo  ich  diesen  Punkt  bereits  berührt  habe, 
und  bitte,  um  mir  Wiederholungen  zu  ersparen,  den  Leser,  diese 
Stellen  nochmals  nachlesen  zu  wollen.  Die  Greysche  Konferenz- 
idee tauchte  bereits  —  zum  ersten  Male  —  am  24.  Juli  in  der  Note 
Greys  an  seinen  Botschafter  in  Paris,  Bertie,  auf  (Blaubuch  Nr.  10). 
Schon  damals  hatte  Grey  Ziel  und  Zweck  einer  solchen  Konferenz 
der  vier  unbeteiligten  Mächte  so  deutlich  auseinandergesetzt,  dass 
ein  Verständiger  und  Gutwilliger  über  die  Absichten  des  englischen 
Ministers  nicht  den  geringsten  Zweifel  hegen  konnte.  Von  einem 
„europäischen  Gericht",  einem  „Areopag"  oder  ähnlichen  Dingen, 
wie  sie  die  Herren  in  Berlin  absichtlich  aus  dem  Greyschen  Vor- 
schlage herauslesen  wollten,  um  ihrer  Ablehnung  den  Schein  einer 
Berechtigung  zu  geben,  war  mit  keinem  Worte  die  Rede.  Auch 
beabsichtigte  Grey,  wie  er  ausdrücklich  hervorhob,  keineswegs  eine 
Einmischung  in  den  österreichisch-serbischen  Konflikt,  dessen  Ent- 
wicklung man  am  24.  Juli  —  also  vor  der  Übergabe  der  serbischen 
Antwortnote  —  noch  nicht  voraussehen  konnte,  sondern  er  wollte 
nur  dann  die  vier  unbeteiligten  Mächte  vermittelnd  in  Funktion 
treten  lassen,  wenn  die  serbische  Frage  zu  einem  Konflikt  zwischen 
Österreich   und   Russland  führen   sollte.     In   diesem   Falle   sollten 

274 


Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  England,  die  alle  keine  direkten 
Interessen  in  Serbien  hätten,  einen  vermittelnden  oder  mildernden 
Einfluss  ausüben  und  gemeinschaftlich  in  Wien  und  Petersburg  für 
die  Erhaltung  des  Friedens  tätig  sein  (mediating  or  moderating  in- 

fluence should  act  together  for  the  sake  of  peace,  simul- 

taneously  in  Vienna  and  St.  Petersburgh).  Noch  an  demselben 
Tage  —  dem  24.  Juli  —  setzte  Grey  den  Sinn  und  Zweck  seines 
Konferenzvorschlages  dem  Fürsten  Lichnowsky  fast  genau  mit  den- 
selben Worten  auseinander,  wie  sie  in  der  Note  an  den  englischen 
Botschafter  in  Paris  (Blaubuch  Nr.  10)  enthalten  sind.  Auch  dem 
Fürsten  Lichnowsky  sagte  Grey,  dass  die  mehrgenannten  vier 
Mächte  gemeinschaftlich  in  Wien  and  Petersburg  tätig  sein  sollten, 
zugunsten  der  Mäßigung  für  den  Fall,  dass  die  Beziehungen  zwischen 
Österreich  und  Russland  drohend  werden  sollten  (the  four  Powers 

should    work   together    simultaneously    at   Vienna    and 

St.  Petersburgh  in  favour  of  moderation  in  the  event  of  the  relations 
between  Austria  and  Russia  becoming  threatening.  Blaubuch  Nr.  11). 

Von  diesem  Tage  an  ist  der  Greysche  Konferenzvorschlag 
nicht  aus  den  diplomatischen  Verhandlungen  verschwunden.  Stets 
kam  die  englische  Regierung,  unterstützt  von  den  Ententemächten, 
auf  den  Vorschlag  zurück,  ermüdete  nicht,  die  absichtlich  miss- 
verständliche Interpretation  der  Herren  von  Bethman  und  von  Jagow 
immer  wieder  von  neuem  zurückzuweisen  und  in  dem  Zusammen- 
tritt der  vermittelnden  Mächte  in  London  dasselbe  Heilmittel  zu 
empfehlen,  das  während  der  letzten  Balkankrisis  so  vorzügliche 
Erfolge  erzielt  hatte. 

Es  ist  bekannt,  dass  und  unter  welcher  Begründung  Deutsch- 
land und  Österreich  die  Greysche  Konferenz  abgelehnt  haben  — 
jeder  aus  einem  andern  fadenscheinigen  Grunde:  Deutschland,  weil 
es  seinen  Bundesgenossen  nicht  vor  ein  europäisches  Gericht  ziehen 
könne ;  Österreich,  weil  der  Greysche  Vorschlag  zu  spät  gekommen 
sei.  Man  lese  das  Nähere  hierüber  in  meinem  Buche  (Seite  271 
bis  275)  nach.  Man  wird  dort  den  Nachweis  finden,  dass  der 
deutsche  Ablehnungsgrund  auf  einem  böswilligen,  längst  auf- 
geklärten Missverständnis  bezüglich  der  Bedeutung  des  Greyschen 
Konferenzvorschlages  beruhte  und  dass  der  österreichische  Einwand 
der  ., Verspätung"  und  „Überholung"  —  abgesehen  von  seiner 
logischen   Unsinnigkeit  —   den   erwiesenen  Tatsachen    direkt  ins 
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Gesicht  schlug.  Der  Vorschlag  Greys  stammte  vom  24.  Juli,  die 
österreichische  Kriegserklärung  an  Serbien  vom  28.  JuH.  Es  lag 
also  eine  Distanz  von  vier  Tagen  zwischen  den  beiden  Ereignissen 
und  trotzdem  wagte  es  Graf  Berchtold,  die  Behauptung  aufzustellen, 
„dass  der  Greysche  Konferenzvorschlag  ....  angesichts  des  ein- 
getretenen Kriegszustandes  durch  die  Ereignisse  überholt  erscheint" 
(Rotbuch  Nr.  38).  Gleichzeitig  mit  der  Ablehnung  der  Greyschen 
Konferenz  hatte  nun  Deutschland,  wie  bekannt,  die  Einleitung 
direkter  Verhandlungen  zwischen  Wien  und  Petersburg  vorgeschlagen, 
die  am  28.  Juli '  vom  Grafen  Berchtold  rundweg  abgeschlagen 
wurden,  „da  Österreich  weder  zurückweichen  noch  in  irgend  eine 
Diskussion  über  die  Forderungen  seiner  Ultimatumsnote  eintreten 
könne"  (Orangebuch  Nr.  45). 

Diesen  unglaublichen  Vorgang:  Deutschland  lehnt  die  Kon- 
ferenz ab,  schlägt  dagegen  direkte  Verhandlungen  zwischen  Wien 
und  Petersburg  vor;  Österreich  aber  lehnt  diese  Verhandlungen 
rundweg  ab  —  diesen  Vorgang,  in  Verbindung  mit  der  Tatsache, 
dass  die  deutsche  Regierung  schon  lange  vor  ihrem  Diskussions- 
vorschlag die  österreichische  Abgeneigtheit  zu  dieser  Diskussion 
kannte  und  kennen  musste  —  habe  ich  in  meinem  Buche  (Seite 
273)  dahin  charakterisiert: 

„Wenn  von  den   hundert  Schuldbeweisen   nur  dieser  eine 
existierte,  er  würde  genügen,   um   die  Verantwortung  für  den 
Weltkrieg  allein  auf  Deutschland  und  Österreich   zu  wälzen." 
Auf    alle    diese    näheren    Ausführungen    in    meinem    Buche 
muss  ich  den  Leser  verweisen.    In   diesem   Augenblick  will  und 
kann  ich   mich   nur  mit   dem   Einwand  der   deutschen  Regierung 
und  ihrer  Helfershelfer  beschäftigen:  „Sir  Edward  Grey  hat  in  den 
kritischen  Tagen  des  Juli  1914  selbst  anerkannt,  dass  mein  (Beth- 
manns)  Gegenvorschlag   einer  unmittelbaren  Aussprache   zwischen 
den  Kabinetten  von  Wien  und  Petersburg  besser  geeignet  sei,  den 
österreichisch-serbischen  Konflikt  zu  begleichen,  als  eine  Konferenz". 
Selbst  wenn  diese  Bethmannsche  Behauptung  die   damaligen 
Greyschen  Ansichten  ebenso  richtig  interpretierte,  wie  sie  sie  falsch 
interpretiert,   so   wäre   der   Hinweis   auf  die  Äußerungen  des  eng- 
lischen Ministers  vollständig  gegenstandslos:  denn  Grey  hat  doch 
zum  mindesten  vorausgesetzt,   dass  die  direkten  Unterhaltungen 
zwisdien  Wien   und  Petersburg  stattfinden,   nicht  aber,   dass   sie 
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vom  Grafen  Berchtold  rundweg  abgelehnt  werden  würden.  Diese 
Ablehnung  geht  ja  auch  aus  dem  deutschen  Weißbuch  —  ebenso 
wie  aus  dem  Rotbuch  und  anderen  Dokumentensammlungen  — 
mit  absoluter  Bestimmtheit  hervor  und  wird  durch  unzählige  Ur- 
kunden bestätigt.  Die  nähere  Umgrenzung  der  von  Grey  gewünsch- 
ten und  akzeptierten  Besprechungen  —  sei  es  auf  der  Viermächte- 
konferenz, sei  es  direkt  zwischen  Wien  und  Petersburg  —  gibt 
das  deutsche  Weißbuch  mit  den  Worten  wieder:  Grey  habe  vor- 
geschlagen, „entweder  die  serbische  Antwort  als  genügend  zu 
betrachten  oder  aber  als  Grundlage  für  weitere  Besprechungen". 
Das  Weißbuch  berichtet  auch  in  unmittelbarem  Anschluss  an  diesen 
Satz  von  der  Erfolglosigkeit  des  Greyschen  Vorschlages,  den  Wien 
„nach  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  seitens  Serbiens  und  nach 
der  inzwischen  erfolgten  Kriegserklärung  als  verspätet  an- 
sehen müsse"  (Weißbuch  Seite  9  und  Anlage  16). 

Der  Gegenvorschlag  Deutschlands  war  also  glatt  ins  Wasser 
gefallen.  Das  ist  eine  unbestreitbare,  durch  alle  Dokumente  über- 
einstimmend bestätigte  Tatsache.  Was  soll  man  nun  dazu  sagen, 
wenn  heute  die  deutsche  Regierung  und  ihre  Verteidiger  immer 
noch  auf  ihrem  Gegenvorschlage  herumreiten  und  Sir  Edward  Grey 
vorhalten,  er  habe  ja  diesen  Vorschlag  selbst  für  besser  gehalten 
als  seine  Konferenz? 

Was  hat  Grey  in  Wirklichkeit  damals  gesagt?  Die  Nr.  67  des 
Blaubuchs,  Note  Greys  an  seinen  Berliner  Botschafter  Goschen, 
gibt  darüber  unzweideutige  Auskunft.  Goschen  hatte  am  27.  Juli 
die  bekannte  Ablehnung  der  Konferenz  durch  Jagow  nach  London 
berichtet  —  gleichzeitig  mit  Jagows  Vorschlag:  es  wäre  am  besten, 
bevor  man  irgend  etwas  anderes  tue,  das  Resultat  des  Gedanken- 
austausches zwischen  der  österreichischen  und  russischen  Regie- 
rung abzuwarten  (that  it  would  be  best,  before  doing  anything 
eise,  to  await  outcome  of  the  exchange  of  views  between  the 
Austrian  and  Russian  Governments.  Blaubuch  Nr.  43).  Auf  diesen 
Bericht  Goschens  erwiderte  Grey  am  28.  Juli  (Blaubuch  Nr.  67) 
folgendes:  er  gibt  zunächst  zum  so  und  so  vielten  Male  eine 
Aufklärung  über  Sinn  und  Zweck  der  Konferenz,  die  „nicht  ein 
Schiedsgericht  sein  solle,  sondern  eine  private,  informierende  Dis- 
kussion, um  festzustellen,  welche  Suggestion  für  ein  Arrangement 
gegeben  werden   könnte;   keine  Suggestion  würde  herausgebracht 
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werden,  von  der  man  sich  nicht  vorher  vergewissert  habe,  dass 
sie  akzeptabel  sei  für  Österreich  und  Russland,  mit  denen  die  ver- 
mittelnden Mächte  leicht  in  Fühlung  bleiben  könnten  durch  ihre 
respektiven  Verbündeten".     Grey  fährt  dann  wörtlich  fort: 

„Aber  so  lange  als  Aussicht  vorhanden  ist  für  einen  direkten 
Meinungsaustausch  zwischen  Österreich  und  Russland,  würde 
ich  jede  andere  Suggestion  suspendieren,  da  ich  durchaus  der 
Meinung  bin,  dass  dies  die  am  meisten  vorzuziehende  Me- 
thode ist.  Ich  höre,  dass  der  russische  Minister  des  Aus- 
wärtigen einen  freundlichen  Meinungsaustausch  der  österreichi- 
schen Regierung  vorgeschlagen  hat,  und,  wenn  die  letztere 
akzeptiert,  so  würde  dies  zweifellos  die  Spannung  vermindern 
und  die  Situation  weniger  kritisch  gestalten.  Es  ist  sehr  be- 
friedigend, von  dem  deutschen  Botschafter  hier  zu  hören,  dass 
die  deutsche  Regierung  in  Wien  Schritte  unternommen  hat, 
im  Sinne  einer  Unterhaltung,  wie  ich  sie  in  meinem  gestrigen 
Telegramm  an  Sie  (Goschen)  erwähnt  habe." 

(But  as  long  as  there  is  a  prospect  of  a  direct  exchange 
of  views  between  Austria  and  Russia,  I  would  suspend  every 
other  Suggestion,  as  I  entirely  agree  that  it  is  the  most  prefe- 
rable  method  of  all. 

I  understand  that  the  Russian  Minister  for  foreign  Affairs 
has  proposed  a  friendly  exchange  of  views  to  the  Austrian 
Government,  and,  if  the  latter  accepts,  it  will  no  doubt  relieve 
the  tension  and  make  the  Situation  less  critical. 

It  is  very  satisfactory  to  hear  from  the  German  Ambassador 
here  that  the  German  Government  have  taken  action  at  Vienna 
in  the  sense  of  the  conversation  recorded  in  my  telegram  of 
yesterday  to  you.) 

Das  Telegramm  an  Goschen,  auf  das  Grey  hier  Bezug  nimmt, 
ist  die  Note  Nr.  46  des  Blaubuchs,  in  der  Grey  den  Gegenstand 
der  Konversation  zwischen  Wien  und  Petersburg  in  dem  oben  an- 
gegebenen Sinne  präzisiert:  Österreich  möge  die  serbische  Antwort 
doch  wenigstens  als  eine  Basis  für  Erörterungen  und  als  einen 
Stillstand  behandeln  (as  a  basis  for  discussion  and  pause).  Der 
Greysche  Gedanke  bei  dieser  Empfehlung  direkter  Verhandlungen 
war  also  ganz  klar  der,  den  ich  in  meinem  Buche  (Seite  127/128) 
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mit  den  Worten  gekennzeichnet  habe:  „Grey  war  sofort  bereit, 
seinen  Vorschlag  der  Viermächtekonferenz  so  lange  zurückzustellen, 
bis  die  direkten  Verhandlungen  zwischen  Wien  und  Petersburg  zu 
einem  Resultat  —  sei  es  einem  positiven  oder  negativen  —  geführt 
hätten.  War  das  Resultat  positiv,  so  wurde  die  Konferenz  überflüssig 
War  es  negativ,  so  konnte  die  Konferenz  immer  noch  das  zu  er- 
reichen suchen,  was  die  direkten  Verhandlungen  nicht  erreicht  hatten." 

Der  Erfolg  des  deutschen,  von  England  akzeptierten  Gegen- 
vorschlages der  direkten  Verhandlungen  zwischen  Wien  und  Peters- 
burg war  nun  aber  nicht  allein  negativ  im  Resultat,  sondern  er  war 
negativ  sogar  in  seinem  allerersten  Anfang:  Österreich  lehnte 
jede  Verhandlung  überhaupt  ab.  Die  Greysche  Voraussetzung,  als 
er  sich  zustimmend  zu  Bethmanns  Vorschlag  äusserte:  „wenn 
Österreich  annimmt"  (if  the  latter  accepts)  —  war  also  nicht  ein- 
getroffen. Österreich  hatte  nicht  akzeptiert.  Damit  trat  der  Greysche 
Konferenzvorschlag  sofort  wieder  in  die  erste  Linie  als  einziges 
Mittel,  eine  Verständigung  herbeizuführen  zwischen  den  streitenden 
beiden  Großmächten,  die  durch  Österreichs  Schuld  alle  direkten 
Verhandlungen  miteinander  abgebrochen  hatten. 

Ist  es  nun  nicht  eine  unerhörte  Verdrehung  und  Verfälschung 
geschichtlich  feststehender  Tatsachen,  die  durch  die  deutschen  und 
österreichischen  Dokumente  selbst  vollinhaltlich  bestätigt  werden, 
wenn  Bethmann  und  seine  Soldschreiber  nach  wie  vor  den  Grey- 
schen  Konferenzvorschlag  dadurch  zu  diskreditieren  suchen,  dass 
sie  seinem  Urheber  selbst  nachsagen,  er  habe  ja  den  deutschen 
Vorschlag  für  den  besseren  erklärt?  Grey  hatte  —  ich  wiederhole 
dies,  um  ein  für  allemal  diesen  Lügendrachen  totzutreten  —  Grey 
hatte  seinen  Konferenzvorschlag  einen  Augenblick  zurückgestellt, 
in  der  Hoffnung,  Österreich  werde  die  direkte  Aussprache  mit 
Russland  auf  der  Basis  der  serbischen  Antwortnote  akzeptieren, 
und  diese  Aussprache  werde  möglicherweise  zu  einer  Einigung 
führen.  Da  Österreich  die  Aussprache  ablehnte,  trat  der  Greysche 
Konferenzvorschlag  automatisch  wieder  an  die  erste  Stelle  aller 
Vermittlungsversuche,  und  die  fortgesetzte  Ablehnung  dieses  aus- 
sichtsreichsten aller  Vermittlungsvorschläge  seitens  Deutschlands 
und  Österreichs  stellt  die  Riesenschuld  dieser  beiden  Regierungen 
dar,  die  keine  Verwischung  und  Verfälschung  der  Tatsachen  je  aus 
der  Welt  schaffen  wird. 
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Sieben  ganze  Zeilen  widmet  der  deutsciie  Reichskanzler  den 
beiden  wichtigsten  Punkten  in  der  Vorgeschichte  des  Krieges :  dem 
Zarenvorschlage  vom  29.  Juli  und  der  Greyschen  Konferenz ;  die 
elende  Lokal- Anzeiger- AiMre  aber  unterwirft  er  einer  spalten- 
langen Erörterung.  Auch  dies  ein  charakteristisches  Merkmal  für 
die  Art  und  den  Wert  seiner  Beweisführung. 

XIV 
Es  ist  unmöglich,  auf  alle  die  Punkte  aus  der  Vorgeschichte 
des  Krieges  hier  nochmals  einzugehen,  die  Herr  v.  Bethmann  in  der 
bekannten  deutschen  Aufmachung  wieder  vorbringt.  Alle  diese 
Punkte,  ohne  Ausnahme,  sind  in  meinem  ersten  und  zweiten  Buche 
ausführlich  behandelt  worden.  Überall  findet  der  Leser  die  ein- 
gehende Widerlegung  der  von  dem  Reichskanzler  vorgebrachten 
Flüchtigkeiten  und  Schiefheiten.  Zu  den  Punkten,  auf  die  ich  an 
anderen  Stellen  ausführlich  eingegangen  bin,  gehört  vor  allem: 

die  englische  Zusage  einer  eventuellen  Flottenhilfe  an  Frank- 
reich (Blaubuch  Nr.  148); 

der  Sinn  und  die  Bedeutung  des  Bethmannschen  Neutralitäts- 
gesuchs (Blaubuch  Nr.  85) ; 

die  Unterhaltung  Greys  und  Lichnowskys  vom  1.  August  (Blau- 
buch Nr.  123)  und  ihre  Interpretation  an  der  Hand  des  ersten 
und  zweiten  deutschen  Weißbuchs; 

die  verschiedenen  Angebote,  die  die  deutsche  Regierung  in 
den  Tagen  vom  29.  Juli  bis  4.  August  der  englischen  Re- 
gierung als  Äquivalent  für  die  Bewahrung  der  englischen 
Neutralität  gemacht  hat  usw. 

Der  Reichskanzler  schließt  seine  in  wenigen  flüchtigen  Strichen 
skizzierte  Darstellung  dieser  Vorgänge,   die  ich   auf  vielen  Druck- 
bogen mit  wissenschaftlicher  Sorgfalt  behandelt  habe,  mit  der  Frage: 
„Wer  hat  den  Krieg  gewollt?    Wir,   die   wir  England  jede 
erdenkliche  Sicherheit  nicht  nur  für  unmittelbare  englische  In- 
teressen, sondern  auch  für  Frankreich   und  Belgien  zu  geben 
bereit  waren,  oder  England,  das  jeden  unserer  Vorschläge  ab- 
lehnte und  sich    weigerte,    seinerseits    irgendeinen  Weg  zur 
Erhaltung  des  Friedens  zwischen  unseren  beiden  Ländern  auch 
nur  anzudeuten?" 
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Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  sehr  einfach :  Deutschland 
hat  den  Kontinentalkrieg,  aber  nicht  den  Krieg  mit  England  ge- 
wollt. Das  habe  ich  bereits  in  J'accuse  als  unumstößliche  Tatsache 
hingestellt.  Deutschland  hat  sich  schon  bei  den  deutsch-englischen 
Verständigungsverhandlungen  1909—1912  alle  Mühe  gegeben,  sich 
Ellbogenfreiheit  auf  dem  Kontinent  zu  verschaffen  und  England  in 
die  Rolle  des  untätigen  Zuschauers  zu  versetzen  —  immer  mit 
dem  Hintergedanken,  der  wie  ein  roter  Faden  die  deutsche 
Politik  und  die  alldeutsche  Literatur  durchzieht:  Wenn  wir  erst 
Herren  auf  dem  Kontinent  sind,  wird  uns  die  Depossedierung 
Englands  von  der  Wehherrschaft  ein  leichtes  werden. 

Dieser  Gedanke  war  auch  der  Leitfaden  der  deutschen  Politik 
in  den  letzten  kritischen  Tagen  vor  Ausbruch  des  Krieges.  Wir 
können  also  ruhig  dem  deutschen  Reichskanzler  bezeugen:  den 
Krieg  mit  England  hat  er  nicht  gewollt,  noch  bis  zum  letzten  Mo- 
mente suchte  er  den  Beitritt  Englands  zu  der  Gruppe  der  Kriegs- 
gegner durch  alle  Mittel  und  Versprechungen  zu  hindern,  aber  den 
Krieg  mit  Russland  und  Frankreich  hat  er  gewolH  —  sei  es  aus 
eigenem  Antrieb,  sei  es  aus  Schwäche  gegenüber  dem  Drängen 
von  oben  und  unten.  Mit  der  Kriegserklärung  an  Russland  war 
der  Kontinentalkrieg  entfesselt.  Der  Beitritt  Frankreichs  war  eine 
logische  Folge  des  deutsch-russischen  Krieges,  wie  das  Zusammen- 
halten Österreichs  und  Deutschlands  eine  Folge  ihres  Bündnisses 
war.  Den  Krieg  mit  England  hat  Deutschland  zwar  nicht  gewollt, 
es  hat  ihn  aber  herbeigeführt  durch  die  Verietzung  der  belgischen 
Neutralität  und  durch  die  Weigerung  auf  das  englische  Ultimatum 
hin,  diese  Verietzung  rückgängig  zu  machen  (siehe  Blaubuch  Nr.  160). 
Herr  von  Bethmann  rühmt  sich  seines  ernsten  Bestrebens,  den  Krieg 
zu  lokalisieren.  England  aber  hat  das  noch  viel  ernstere  Bestreben 
gehabt,  den  Krieg  zu  verhindern.  Vom  ersten  bis  zum  letzten 
Moment  der  Krisis  zeugt  jede  Handlung  Sir  Edward  Greys  von 
diesem  unermüdlichen  Bestreben.  Den  Gipfelpunkt  bildet  sein 
feieriicher  Aufruf  an  Herrn  von  Bethmann  zu  gemeinschaftlicher 
Friedensarbeit,  am  30.  Juli  (Blaubuch  Nr.  101).  Herr  von  Bethmann 
kann  reden,  drehen  und  deuteln,  so  viel  er  will,  die  Geschichte 
hat  ihr  Urteil  gesprochen  und  wird  es  ehern  aufrecht  erhalten: 
Grey  ist  der  Friedensanwalt,  Bethmann  der  Kriegsiirheber  gewesen 
(Schluss  folgt  in  der  nächsten  Nummer.) 
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UNSERE  AUSWÄRTIGE  VERTRETUNO 
UND  IHRE  KRITIKER 

(Fortsetzung) 

Wir  haben  im  ersten  Teile  unserer  Darstellung  einen  kurzen 
Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  auswärtigen  Ver- 
tretung zu  geben  versucht.  Auch  wurden  die  Gründe  dargelegt, 
die  die  Aufwendung  größerer  staatlicher  Mittel  für  den  konsequen- 
teren Ausbau  der  einzelnen  Institutionen  rechtfertigen.  In  den  nach- 
folgenden Zeilen  sollen  verschiedene  Einwände  und  Vorschläge 
kurz  erörtert  werden. 

Von  jeher  wurde  der  Demokratie  der  Vorzug  nachgerühmt, 
dass  sie  die  Persönlichkeiten  mehr  zur  Geltung  kommen  lässt 
als  das  Kastensystem  der  Monarchien.  Trifft  dieses  Lob  für  die 
Schweiz  wirklich  zu?  Dürfen  wir  mit  gutem  Gewissen  dies  von 
unserer  diplomatischen  Vertretung  behaupten?  Geht  unser  gegen- 
wärtiges System  nicht  gerade  umgekehrt  fast  darauf  hinaus,  die 
Persönlichkeit  in  den  obern  wie  in  den  unteren  Chargen  zu  ver- 
wischen ?  Liegt  hier  nicht  mit  ein  Hauptmangel,  dem  die  theoretischen 
Differenzen  erst  in  zweiter  Linie  folgen?  Haben  nicht  Parlament 
und  Behörden  bei  uns  von  jeher  statt  die  Gesandtschaften  mit 
einer  politischen  Mission  zu  betrauen,  diese  mit  Vorliebe  als  eine 
bloße  Agentur  zur  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  im  Aus- 
landsverkehr betrachtet?  Diese  irrtümliche  Auffassung  zeitigte  bei 
Angehörigen  der  Karriere,  wie  bei  solchen,  die  vielleicht  unter 
besseren  Bedingungen  gerne  ihre  Persönlichkeit  in  den  auswärtigen 
Dienst  gestellt  hätten,  ein  Missbehagen  und  einen  Missmut,  die  nicht 
ohne  Konsequenzen  geblieben  sind.  Das  infolge  dieser  Zwitterstellung 
geschaffene  Empfinden  einer  selbstverschuldeten  Unzulänglichkeit 
drang  mit  den  Jahren  in  weitere  Kreise,  man  suchte  behördlicherseits 
wie  privatim  durch  allerlei  Korrekturen  und  Vorschläge  die  unan- 
genehme Situation  zu  beheben,  ohne  indes  den  Mut  zu  haben,  das 
Übel  bei  den  Wurzeln,  die  in  einem  veralteten  System  liegen,  anzu- 
packen. 

Seitens  der  jüngeren  Angehörigen  der  Diplomatie  wurde  immer 
wieder  betont,  dass  Reichtum  unerläßlich  für  diesen  Beruf  sei.  Die 
Betonung  war  so  laut,  dass  tatsächlich  Manche  in  jedem  Diplomaten 
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einen  Millionär  erblickt  haben,  während  in  Wirklichkeit  die  größere 
Zahl  unserer  jungen  Diplomaten  von  Haus  aus  mit  sehr  beschei- 
denen Mitteln  dotiert  sind.  Der  Bluff  des  Reichtums  hat  Schule 
gemacht;  hatte  man  kein  Geld,  so  war  man  doch  wenigstens  einiger- 
maßen sicher,  in  der  Karriere  mehr  Chance  zu  haben,  um  sich 
eine  reiche  Frau  zu  holen.  Wie  Viele  sind  nicht  trotzdem  früh- 
zeitig aus  derselben  ausgeschieden,  weil  die  Stellung  ihren  An- 
forderungen nicht  passte  oder  weil  sie  selbst  einsahen,  dass  sie 
für  den  Beruf  nicht  die  nötige  Eignung  hatten.  Die  diplomatische 
Laufbahn  ist  heute  eben  nicht  rnehr  der  Inbegriff  des  „angeiiehmen 
Berufes",  wo  unter  vollem  Titel  ein  bescheidenes  Dasein  geführt 
werden  kann.  Sie  ist  nicht  einmal  mehr  jene  soziale  Stufenleiter  für 
die  homines  novi,  die,  im  eigenen  Lande  ein  bescheidenes  Dasein 
fristend,  sich  auf  diese  Weise  am  bequemsten  eine  gesellschaftliche 
Stellung  zu  holen  wähnten.  Haben  sich  unsere  Behörden  je  in  den 
intellektuellen  Bürgerkreisen,  in  den  führenden  Industrien  eigens 
nach  jungem  Holze  umgesehen?  Es  muss  doch  auffallen,  dass 
Basel,  Zürich  und  St.  Gallen  fast  keine  Vertreter  in  der  diploma- 
tischen Karriere  besitzen.  In  den  Milieus,  die  gute  schweizerische 
Tradition  mit  einer  über  die  Grenzen  des  engeren  Vaterlandes  hinaus- 
gehenden Weitsichtigkeit  vereinigen,  lassen  sich  doch  gewiss  tüchtige 
Köpfe  finden.  Vertrauensmänner  könnten  da  dem  Bundesrate  gute 
Dienste  leisten;  er  wäre  nicht  genötigt,  seine  Wahl  allein  aus  der 
bunten  Liste  der  Anmeldungen  zu  treffen. 

Zweifelsohne  sind  gewisse  Vermögensansätze  notwendig.  Wir 
erachten  es  als  wünschenswert,  dass  ein  Unverheirateter  mindestens 
über  ein  Gesamteinkommen  von  ungefähr  8000  Franken  verfügt, 
dass  ein  Verheirateter  über  ein  solches  von  15—20,000  Franken 
verfügen  kann,  aber  zum  Postulat  möchten  wir  diese  Taxation 
nicht  erheben.  Es  wird  sich  auch  da  fragen,  ob  der  Staat  nicht 
ähnlich  wie  in  andern  Ländern  besonders  geeigneten,  aber  weniger 
bemittelten  Kräften  Zuschlaggelder  oder  einen  höheren  Rang  ge- 
währen soUte.  Die  Frage  der  Gehaltserhöhung  müsste  jedenfalls 
auch  in  bejahendem  Sinne  befürwortet  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  wirtschaftlich  geschultes  Personal  anzustellen.  Nur  zu  leicht 
wird  sich  ansonst  das  Amt  eines  derartigen  Beamten  zum  Sprung- 
brette für  zivile,  besser  dotierte  Stellungen  ausbilden.  In  den  staat- 
lichen Berufen,  besonders  in  solchen  mit  Repräsentanzcharakter  hat 
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die  kaufmännische  Maxime  „Besser  zahlen  und  mehr  verlangen" 
ihre  volle  Gültigkeit.  Will  man  nicht  eine  einheitliche  Regelung, 
so  folge  man  dem  Beispiel  der  andern  Staaten,  die  für  die  ver- 
schiedenen Missionen  bestimmte  Zulagen  festgesetzt  haben. 

Was  den  Schweizer  Diplomaten  auszeichnen  soll,  ist  ein  durch 
und  durch  schweizerisches  Wesen,  das  er  in  jeder  Situation  mit 
weltmännischer  Sicherheit  und  diplomatischer  Gewandtheit  zu 
vertreten  haben  wird.  Der  Nation  ist  weder  mit  internationalen 
Salonfiguren  noch  mit  Parvenüs  gedient,  unser  kleines  beschei- 
denes Ländcheri  verträgt  in  keinem  Falle  aufdringlichen  Reichtum. 
Der  Schweizer,  der  sich  im  Ausland  des  Rufes  einer  hervorragend 
universellen  Kultur  im  wissenschaftlichen  wie  im  geschäftlichen 
Verkehr  erfreut,  sollte  auf  diese  Eigenschaften  für  die  diplo- 
matische Laufbahn  am  meisten  Gewicht  legen.  Takt  und  aber- 
mals Takt,  offene  Augen  und  gute  Ohren  und  ein  kritisch  hin- 
reichend geschulter  Geist,  das  sind  die  Erfordernisse,  die  wir  an 
erster  Stelle  jedem  schweizerischen  Diplomaten  wünschen  müssen. 
Sie  sind  weit  wichtiger  als  viel  Geld!  Es  gibt  eine  Einfachheit,  die 
die  Welt  gewinnt  —  diese  ist's,  die  man  vom  Schweizer  im  Aus- 
land verlangt.  Die  klugen  Köpfe  des  Auslandes  —  wir  haben  es 
in  unserem  langjährigen  Auslandsverkehre  immer  wieder  beobachten 
können  —  suchen  bei  uns  die  Gediegenheit  der  Persönlichkeit.  Auch 
die  Frau  und  internationale  Beziehungen  spielen  eine  wesentliche 
Rolle.  Beide  Faktoren  wurden  bisweilen  von  unsern  Behörden  jeden- 
falls zu  wenig  beachtet ;  sie  haben  sogar  tüchtigen  Köpfen  die  gesell- 
schaftliche Stellung,  ohne  die  nun  einmal  ein  Diplomat  nicht  aus- 
kommen kann,  völlig  untergraben  und  zwar,  ohne  dass  sich  die 
heimatliche  Regierung  deswegen  besonders  gekümmert  hätte.  Wie 
manchesmal  gibt  nicht  der  Empfangsstaat  sein  Agrement  aus  inter- 
nationaler Höflichkeit,  in  Wirklichkeit  geht  das  Begehren  nach  ganz 
andern  Persönlichkeiten  —  da  gilt  es  für  die  Regierung,  mit  Takt 
vorzugehen  und  ihre  Wahl  nicht  nach  parteipolitischen  Erwägungen 
zu  treffen.  Man  hüte  sich  auch,  diplomatische  Posten  erster  und 
zweiter  Klasse  zu  schaffen ;  jeder  Chef  de  Mission  sollte  die  nötigen 
Eigenschaften  besitzen,  den  schwierigsten  Posten  gut  auszufüllen. ') 

0  Vgl.  die  vorzüglichen  Ausführungen  von  Graf  Pückler  in  Rundschau  des 
auswärtigen  Dienstes,  Jg.  II,  1914.  Die  Zeitschrift  sei  Interessenten  bestens 
empfohlen,  sie  verdient  speziell  von  der  Presse  ausgiebig  benutzt  zu  werden. 
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Viele  Leute,  vor  allem  Geschäftsleute  und  Beamte  anderer 
Verwaltungen,  werfen  unseren  Diplomaten  oft  eine  unangenehme 
Süffisanz  und  Hochnäsigkeit  vor.  Sie  ist  bisweilen  erklärlich,  wenn 
Leute  in  die  Karriere  gewählt  werden,  die  in  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen nie  eine  so  privilegierte  Stellung  eingenommen  hätten. 
Wer  aus  Eitelkeit  den  Beruf  ergreift,  wer  „mehr  scheinen"  will, 
läuft  große  Gefahr  einer  zersetzenden  Kritik  der  eigenen  Lands- 
leute wie  der  Ausländer  zum  Opfer  zu  fallen.  Den  Schaden  trägt 
leider  nicht  nur  der  Einzelne,  sondern  das  ganze  Land.  Gerade 
weil  die  Schweiz  über  ein  wenig  zahlreiches  diplomatisches 
Korps  verfügt,  sollte  man  mit  der  Entsendung  wenig  bekannter 
Persönlichkeiten  zuwarten  und  diese  erst  im  Lande  gründlich 
erproben  —  man  hätte  sich  damit  manche  Unannehmlichkeit 
ersparen  können.  Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken, 
dass  derjenige,  der  bei  seinem  Eintritte  die  nötigen  individuellen 
Eigenschaften  und  Umgangsformen  nicht  besitzt,  diese  auf  dem 
Posten  nie  erlernen  wird.  Ein  junger  Diplomat  muss  sich  in  jedem 
Kreise  zurecht  fühlen  können.  Gerade  bei  dem  großen  Zusammen- 
gehörigkeitsempfinden unserer  Auslandschweizer  ist  es  seine  vater- 
ländische Pflicht,  oft  diejenigen  Kreise  aufzusuchen,  die  der  Vor- 
gesetzte als  Staatsrepräsentant  vielleicht  nur  bei  feierlichen  Anläßen 
mit  seiner  Anwesenheit  beehrt.  Ein  Punkt,  der  ebenfalls  bisweilen 
übersehen  wird,  weil  der  Herr  Attache  nur  mh  Leuten  von  Rang 
umgehen  zu  dürfen  glaubt!  Die  Extreme  begegnen  sich  nirgends  so 
leicht  als  im  gesellschaftlichen  Leben.  Heute  beim  einfachen  Lands- 
mann, morgen  in  den  tonangebenden  Kreisen  des  Empfangsstaates, 
wird  sich  der  junge  Mann,  „eine  lebende  Reklame,"  mit  gleicher 
Sicherheit  bewegen.  Wie  steht  es  da  mit  der  Kenntnis  unserer 
schweizerischen  Einrichtungen?  Gibt  es  nicht  Diplomaten,  die  die 
Schweiz  kaum  aus  ihrer  Jugendzeit  kennen?  Wie  viele  Vorgesetzte 
verständigen  sich  mit  ihren  Untergebenen  über  Besuche  und  Re- 
lationen? Wer  viel  im  Auslande  gelebt  hat,  dem  müssen  diese 
Defekte  auffallen,  gerade  so  wie  ihm  im  allgemeinen  auch  die 
Informationen  über  die  Einrichtungen  des  Empfangsstaates  selten 
eingehende  Kenntnis  verraten  werden.  Der  Grund  liegt  einmal  im 
Fehlen  einer  Anleitung  zu  derartiger  Betätigung,  dann  aber  auch  darin, 
dass  es  für  einen  schweizerischen  Diplomaten  fast  unmöglich  ist, 
sich  mit   diesen  Fragen   zu  beschäftigen ;   seine  volle  Zeit  widmet 
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er  Kanzleiarbeiten,   an  die  wichtige  Aufgabe   des  Studiums   seiner 
Umgebung  kann  er  aus  Zeitmangel  kaum  herantreten. 

Neben  der  Charakterfrage,  neben  der  natürlichen  Intelligenz, 
die  sich  bei  dem  einen  mehr  rhetorisch,  beim  andern  mehr  in 
einem  sprühenden  esprit,  beim  dritten  in  feiner  Beobachtungsgabe 
äußert,  werden  Schule  und  spätere  Fortbildung  in  Zukunft  eine  viel 
größere  Rolle  einnehmen  müssen.')  Das  gegenwärtig  verlangte  Lizen- 
tiatsexamen  kann  in  Zukunft  unmöglich  als  genügend  angesehen 
werden.  Die  wirtschaftlich-kommerzielle  Ausbildung  unserer  Juristen 
ist  nach  Ansicht  der  Fachleute  wie  der  Handelskreise  eine  durchaus 
ungenügende  und  viel  zu  wenig  nationale.  Der  Lehrplan  wird  über 
kurz  oder  lang  schon  auf  innere  Anregung  hin  eine  Änderung  in 
diesem  Sinn  erhalten.  Vorderhand  kann  man  nur  konstatieren,  dass 
gerade  die  so  eminent  wichtigen  nationalökonomischen  Gebiete 
fast  durchwegs  von  auswärtigen  Lehrern  vorgetragen  werden.  Ohne 
die  wissenschaftlichen  Fähigkeiten  dieser  Männer  in  Frage  zu  ziehen, 
muss  es  auffallen,  wie  stark  die  theoretischen  historischen  Fächer 
vertreten  sind.  Es  ist  doch  unbegreiflich,  wenn  ein  Professor  in 
der  Schweiz  ein  wöchentlich  vierstündiges  Kolleg  über  Handels- 
politik lesen  kann,  bei  der  die  Schweiz  in  zwei  Stunden  erledigt 
wird  und  bei  der  der  englisch-schweizerische  Handel,  der  für  unser 
Land  bekanntlich  von  größter  Bedeutung  ist,  nicht  einmal  erwähnt 
wird.  Was  nützt  dem  Schüler  die  Aufzählung  von  Zolltarifen 
seit  1300,  wenn  er  die  heutige  Struktur  des  schweizerischen  Handels 
nicht  geläufig  hat?  Wir  sollten  in  unsern  Hochschulen  nicht  Hoch- 
schulprofessoren heranziehen  wollen,  sondern  gebildete  Praktiker. 
Das  nationalökonomische  Studium  in  der  Schweiz  bedarf  nicht 
nur  ganz  besonders  sorgfältiger  Pflege  seitens  einer  schweizerischen 
Gelehrtenwelt,  auch  unsere  Behörden  werden  sich  dieser  für  die 
Zukunft  des  Landes  hoch  bedeutsamen  Wissenschaft  mehr  zuwenden 
müssen.  Die  Schweiz  wird  dabei  jederzeit  gerne  auch  auswärtigen 
Dozenten  Aufnahme  gewähren,  aber  dort,  wo  es  sich  um  nationale 


*)  Herr  W.  Martin  dürfte  wohl  in  seiner  verdienstvollen  Studie  im  1.  Sep- 
temberheft von  Wissen  und  Leben  betreffend  die  Ausbildung  unserer  Diplomaten 
eine  allzu  optimistische  Auffassung  haben.  Man  vergleiche  dazu  die  Anforde- 
rungen anderer  Staaten,  C.  Pohl,  Die  deutsche  Auslandshochschule,  Tübingen 
1913;  A.  Palme,  Die  deutsche  Auslandshochschule,  Berlin  1914,  wie  auch  den 
Studienplan  der  K.  K.  Export-Akademie  des  K.  K-  Handelsmuseums  in  Wien. 
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Probleme  handelt,   darf  das  fremde  Element  erst  in  zweiter  Linie 
zur  Sprache  kommen. i) 

Von  den  verschiedensten  Seiten  wurde  mit  Recht  ein  spezielles 
Unterrichtsprogramm  für  unsere  angehenden  Diplomaten  empfohlen ; 
ein  ausschließlich  juristischer  Bildungsgang  genügt  heute  nicht 
mehr.  Der  Vorschlag  Wagnieres,  die  Universität  Genf  mit  dieser 
Aufgabe  zu  betrauen,  hat  viel  Berechtigung-).  Abgesehen  davon,  dass 
durch  die  Übernahme  seitens  eines  kantonalen  Institutes  der  Eid- 
genossenschaft vermutlich  keine  Kosten  erwachsen  werden,  besitzt 
Genf  zur  Zeit  neben  seiner  juristischen  Fakultät  auch  noch  diejenigen 
Institute,  die  speziell  für  die  Weiterentwicklung  diplomatischer 
Fächer  besonders  notwendig  sind.  Die  Faculte  des  sciences  economi- 
ques  et  sociales  wie  das  Institut  des  hautes  etudes  commerciales 
beheben  speziell  die  Lücken  des  derzeitigen  Studienganges.  Erfreu- 
licherweise sind  die  meisten  Lehrer  schweizerische  Staatsangehörige, 
in  jüngster  Zeit  wurden  in  anerkennenswerter  Weise  auch  deutsch- 
schweizerische  Kräfte  herangezogen.  In  Genf  mit  seinen  zahlreichen 
internationalen  Beziehungen,  mit  seiner  hohen  kulturellen  Ent- 
wicklung, mit  seinen  gutschweizerischen  Milieus,  erhält  der  Studie- 
rende wohl  wie  in  keiner  andern  Schweizerstadt  Gelegenheit,  sich 
für  seinen  zukünftigen  Beruf  auszubilden.  Als  bedeutende  Handels- 
stadt bietet  sich  ihm  ein  interessanter  Einblick  in  das  intensive 
Geschäftsleben  eines  schweizerischen  Industriezentrums.  Dem 
Deutschschweizer  mag  auch  die  bequeme  Erlernung  der  Diplomaten- 
sprache par  excellence  von  Nutzen  sein,  dem  einen  oder  andern 
wird  vielleicht  das  rege  gesellschafthche  Leben  nach  seiner  natio- 
nalen wie  internationalen  Seite  hin  sogar  die  wünschenswerten 
weltmännischen  Umgangsformen  bringen.  Kurz,  Genf  bietet  der 
Vorteile  viele,  sie  verdienen  reiflich  geprüft  zu  werden.  Es  fragt 
sich  auch,  ob  eine  Schule,  wie  Genf  sie  plant,  nicht  geeignet  wäre 
zur  Heranbildung  höherer  Verwaltungsbeamten.  Die  Ansicht  schwei- 

■)  Vgl.  E.  Zürcher,  »Unsere  Unabhängigkeit  und  die  Aufgaben  unserer 
Rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Fakultäten"  in  Wissen  und  Leben,  Jg.  IX, 
1916,  Seite  367  ff. 

2)  Vgl.  G.  Wagniere  in  Schweizerland,  Jg.  II,  1916,  S.  429  ff.  und  ein  von 
Großrat  Guinand  eingebrachter  Gesetzesvorschlag  zur  Errichtung  eines  Lehr- 
stuhles für  diplomatische  Fächer  wie  auch  einer  speziellen  Seminarbibliothek  an 
der  Genfer  Hochschule,  abgedruckt  im  Journal  de  Geneve  vom  9.  November 
1916,  S.  6. 
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zerischer  Staatsrechtslehrer  und  hervorragender  Verwaltungsbeamter 
in  dieser  Frage  wäre  begrüßenswert,  besonders  mit  Rücksicht  auf 
die  Ausgestaltung  des  Unterrichtsprogrammes. 

Mit  der  Erweiterung  des  Lehrplanes  allein  dürfte  die  beruf- 
liche Ausbildung  nicht  vollendet  sein.  Es  bedarf  der  junge  Diplomat 
noch  einer  intensiven  Fortsetzung  seines  Studienganges  in  der 
Laufbahn  selbst.  Bisher  wurde  der  angehende  Diplomat  zu  sechs- 
monatlicher Probezeit  ohne  Gehalt  entweder  dem  politischen  De- 
partement oder  einer  Gesandtschaft  zugeteilt.  Der  neue  Chef  steckte 
den  jungen  Mann  in  die  Kanzlei  und  überließ  ihn  seinem  bureau- 
kralischen  Schicksal.  Briefe  kopieren,  registrieren,  Kommissionen 
besorgen,  zählte  zu  den  Anfangsarbeiten.  War  das  Auftreten  nicht 
allzu  unmöglich  und  die  Arbeit  leidlich  gut,  dann  erfolgte  nach 
Ablauf  des  Termins  die  Anstellung.  Sie  brachte  keine  Änderung 
in  den  Betrieb.  Eine  verantwortliche  Arbeit  wurde  ihm,  dem  aka- 
demisch Gebildeten,  auch  jetzt  nicht  übertragen.  Der  Diplomat 
bleibt  bei  steigendem  Gehalt  Kanzleibeamter  im  vollen  Sinne  des 
Wortes,  mit  der  Zeit  lässt  man  ihn  Pässe  ausstellen,  Atteste  aus- 
fertigen, kurrente  Korrespondenz  besorgen  —  alles  unter  ge- 
wissenhafter Kontrolle  des  Ministers  i).  Es  konnte  aber  auch  bei 
dem  wenigen  Personal  vorkommen,  dass  dann  und  wann  ein 
junger  Attache  mit  einem  Male,  ohne  je  eine  wirklich  diplo- 
matische Mission  selbständig  durchgeführt  zu  haben,  zum  Geschäfts- 
träger wurde,  sei  es,  dass  der  Gesandte  erkrankte  oder  in  Urlaub 
ging  —  die  Extreme  liegen  sich  in  solchen  Fällen  besonders  nahe. 
Schlägt  die  Stunde,  dann  freut  man  sich,  die  „laufenden  Sachen" 
erledigt  zu  haben,  ein  jeder  geht  seinen  Liebhabereien  nach,  der 
eine  in  ausgesuchter  Gesellschaft,  der  andere  auf  unkontrollierbaren 
Wegen.  Der  Chef  ist  vielfach  für  Viele  ein  gefürchteter  Herr,  zu  dem 
die  Beziehungen  korrekt  sind.  Wie  erklärt  sich  dies?  Die  diplo- 
matische Gruppe  ist  meist  so  heterogen,  so  wenig  kritisch  zusammen- 
gesetzt, dass  man  beim  besten  Willen  ein  wirklich  intimes  Zusammen- 
gehen, das  für  unsere  kleinen  Missionen  notwendig  wäre,  nicht 
erwartet  werden  darf.  Ein  Attache  stellt  unter  gleichem  Dache  dem 
konsultierenden  Landsmann  ein  Empfehlungsschreiben  an  den  Kol- 

^)  C.  Hofer  bemerkt  in  seiner  Studie  in  Schweizerland,  dass  viele  unserer 
jungen  Diplomaten  beim  Antritt  ihrer  Stellung  mehr  wissen  als  sie  während  der 
ersten  20  Jahre  benötigen. 
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legen  aus,  statt  die  Verbindungstüre  zu  öffnen!  Ein  Zwang  zu 
nützlichem  Ausgehen  besteht  auf  unseren  Legationen  nicht.  Die  häus- 
liche Ausbildung  mit  passender  Lektüre  bleibt  dem  Einzelnen  über- 
lassen, eine  Gesandtschaftsbibliothek  mit  der  einschlägigen  Literatur 
über  die  Institutionen  der  Schweiz  und  des  Empfangsstaates,  dieses 
notwendige  Orientierungsmitte],  besitzen  wir  nirgendwo.  Im  all- 
gemeinen lernt  der  Chef  seine  Leute  auch  außerdienstlich  wenig 
kennen  —  was  ebenfalls  nicht  dazu  beiträgt,  das  Verhältnis  zu  be- 
festigen. Dem  fremden  Beobachter  fällt  diese  Zerfahrenheit  in  unserer 
auswärtigen  Vertretung  sofort  auf,  sie  offenbart  sich  nicht  nur  im 
Kleinen  im  Verkehr  mit  der  Mission,  sondern  auch  in  den  zahlreichen 
übrigen  staatlich  geduldeten  SpezialVertretungen,  die  oft  ohne  jede 
Fühlung  mit  der  Gesandtschaft  ihre  eigenen  Wege  gehen.  Den 
Gewinn  einer  solchen  Zersplitterung  zieht  der  Außenstehende,  er 
erntet  die  Früchte  eines  wenig  diplomatischen  Vorgehens.  Dass 
man  gar  die  jungen  Diplomaten  im  Empfangsstaate  reisen  ließe, 
mit  zu  Konferenzen  herbeizöge,  dass  man  Sprachenkenntnis  mit 
besonderen  Sprachzulagen  ermuntern  würde,  dass  man  ihnen  spezielle 
Berichte  über  aktuelle  Fragen,  die  den  verschiedensten  Gebieten 
entnommen  werden  könnten,  abverlangen  würde,  darum  scheint 
man  sich  bis  heute  nicht  sondedich  bekümmert  zu  haben  ^).  Die 
systematische  Ausbildung  zur  Selbständigkeit  und  Anpassung  wird 
kaum  gepflegt.  Wie  soll  sich  ein  junger  Mann  Gewandtheit  im 
selbständigen  Verhandeln  und  Durchführen  verschaffen,  wenn  man 
von  ihm  nur  Bureauarbeit  veriangt?  muss  eine  solche  Schule  für 
den  intelligenten  Kopf  nicht  entmutigend  sein?  erzieht  sich  der 
Staat  damit  nicht  Gleichgültigkeit  und  geisttötende  Selbstgenügsam- 
keit? Die  heutige  Schule  ist  aus  diesen  Gründen  auch  selten 
geeignet,  dem  Subalternbeamten  Aussichten  zur  Eriangung  eines 
Ministerpostens  zu  eröffnen.  Der  Bund  erhält  damit  wohl  gewissen- 
hafte, arbeitsame  Beamte,  aber  noch  lange  nicht  Diplomaten,  die 
ihm  jede  Gesandtenwahl  nur  durch  den  Überfluss  an  geeignetem 
Personal  erschweren  sollten. 


1)  Solche  Berichte  müssten  vom  poUtischen  Departement,  wenn  der  Ver- 
fasser zu  anregender  Arbeit  angehalten  werden  soll,  in  Fachzeitschriften  veröffent- 
licht und  nicht  im  Archivstaub  begraben  werden.  Der  Umstand,  dass  die  Dienst- 
reisen nach  der  Heimat  meist  gleichbedeutend  mit  einem  Urlaub  sind,  ist  auch 
nicht  angetan,  den  gegenseitigen  Austausch  zu  fördern. 
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Entschließe  man  sich  doch  hohem  Orts,  unsere  Diplomaten, 
Vorgesetzte  wie  Subalterne,  aus  ihrer  Kanzleibeamtenstellung  zu 
befreien!  Ist  es  für  die  Schweiz  wirkHch  nicht  möglich,  das  bis- 
herige System  der  Verquickung  von  Gesandtschaft  und  Konsulat 
zu  verlassen?  Ist  es  nicht  möglich,  eine  Kompetenzausscheidung 
vorzunehmen,  bei  der  den  Gesandtschaften  das  Gebiet  der  poli- 
tischen Wirksamkeit  ebenso  ausschließlich  eingeräumt  würde,  wie 
dem  Konsulate  die  kommerziellen  Aufgaben  genau  umschrieben 
würden?  Unsere  Legationen  haben  während  des  Krieges  eine 
staunenswerte  Arbeit  geleistet;  wären  sie  besser  organisiert  und 
systematisch  ausgebildet  gewesen,  sie  hätten  ihrem  Vaterlande 
weit  bessere  politische  und  wirtschaftliche  Dienste  leisten  können. 
Wer  unsere  Auslandspolitik  in  den  letzten  Zeiten  genau  verfolgt 
hat,  wird  es  als  eine  Demütigung  empfinden,  wenn  er  mit  ansehen 
musste,  wie  durch  eigenes  Verschulden  unsere  Gesandtschaften  in 
ihrem  politischen  Wirken  lahm  gelegt  worden  sind.  Viele  haben 
geglaubt,  mit  der  Zähigkeit  von  Spezialkommissären  den  verlorenen 
Boden  wiedergewinnen  zu  können;  sie  haben  sich  überzeugen 
können,  dass  die  Geschmeidigkeit  des  Diplomaten  ein  ebenso 
dringendes  Erfordernis  zum  Gelingen  des  Ganzen  bedeutet. 

Die  ÖffentHchkeit  ist  in  gegenwärtiger  Zeit  weniger  denn  je  der 
Ort,  wo  über  die  wichtigsten  nationalen  Probleme  mit  aller  Deut- 
lichkeit Aufschluss  gegeben  werden  kann ;  es  ist  demnach  die  Presse 
heute  nicht  der  Ort,  sich  über  bestimmte  Fälle  eingehend  zu  ver- 
breiten. Es  genügt,  wenn  Einsichtige  auf  die  Notwendigkeit  der  Re- 
form hinweisen  und  sie  in  kluger  Aufrichtigkeit  begründen,  und  wenn 
als  Folge  davon  überall  der  Wille  zur  Tat  erwacht.  Dabei  vermeide 
man  aber  jede  Schablone,  die  Behörden  müssen  sich  das  Recht  der 
freien  Anpassung  wahren  können.  Was  streng  auf  allgemeiner  Basis 
durchgeführt  werden  muss,  ist  die  Anerkennung  der  einmal  als 
richtig  anerkannten  Prinzipien.  Die  ganze  Schweiz  ist  heute  einig, 
dass  unsere  Außenvertretungen  eine  Vermehrung  an  wirtschaftlich 
geschultem  Personal  erhalten  sollen.  Suche  man  diesem  erkannten 
Grundsatze  bestmöglich  gerecht  zu  werden!  Von  gewisser  Seite 
wurden  halbamtliche  Interessenvertretungen  vorgeschlagen;  die 
Gründe  dafür  sind  gewiss  beachtenswert.  Wieder  Andere  wollen  nur 
akademisch  gebildete  Vertreter,  während  Dritte  den  Empirikern  den 
Vorzug  geben.    Jeder  Standpunkt  lässt  sich  ernstlich  vertreten,  ein 
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Beweis,  dass  eben  beiden  Gesichtspunkten  Rechnung  getragen 
werden  muss.  Was  die  halbamtlichen  Einrichtungen  betrifft,  scheint 
uns  immer  die  Gefahr  einer  halben  Arbeit  vorzuliegen.  Denn  ebenso 
wie  es  kaum  angeht,  dass  Konsul  und  Diplomat  in  heutiger  Zeit 
in  eine  Person  verschmolzen  werden,  ebenso  werden  sich  auch 
Handelsleute  und  Staatsbeamte  nie  unter  eine  Haube  bringen  lassen. 
Als  Vertreter  großer  Interessenverbände  werden  reisende  Kaufleute 
und  spezielle  Agenten  immer  wieder  ausgesandt  werden  müssen; 
sie  treten  mit  der  amtlichen  wirtschaftlichen  Vertretung  keineswegs 
in  Konflikt,  sie  erhalten  in  der  letzteren  nur  eine  Stütze,  die  von 
ihnen  richtig  ausgenützt  sein  will,  wie  auch  der  Staat  bei  der  Ge- 
schäftswelt vieles  lernen  wird. 

Erhält  jeder  Minister  in  Zukunft  zum  mindesten  zwei  subalterne 
Diplomaten,  von  denen  der  eine  über  einen  nationalökonomischen, 
der  andere  über  einen  juristischen  Bildungsgang  verfügt,  dann 
wird  demselben  auch  schon  viel  eher  die  Möglichkeit  gegeben, 
politische  Missionen  zu  übernehmen  und  wirtschaftliche  Aufgaben 
zu  lösen.  Soll  an  Personal  gespart  werden,  dann  achte  man  doch 
darauf,  dass,  wenn  der  Minister  Jurist  ist,  wenigstens  sein  Unter- 
gebener der  andern  Richtung  angehört.  Dieser  akademisch  gebildete 
Diplomat  —  man  nenne  ihn  meinetwegen  Handelsattache  —  wird 
sich  von  selbst  zum  Bindeglied  mit  dem  getrennt  arbeitenden 
Konsulate  ausbilden.  ^)  Dort  würde  vermutlich  ein  im  Geschäfts- 
leben stehender  Honorarkonsul  mit  einem  Empiriker  als  Vizekonsul 
oder  Sekretär,  der  den  subalternen  Diplomaten  gleichgestellt  wäre  und 
ebenfalls  ein  Anrecht  auf  die  verschiedenen  Rangklassen  der  letzteren 
besitzen  müsste,  die  Leitung  innehaben.  -)  Wir  erhielten  damit  keine 
Doppelspurigkeit,  sondern  eine  rationelle  Kompetenzausscheidung: 
in  der  Gesandtschaft  die  Anregung  und  das  Studium  fremden  Wirt- 
schaftslebens durch  den  Akademiker,  auf  dem  Konsulat  die  Vermitt- 
lung durch  den  Praktiker.  Da  der  Kaufmann  dem  Diplomaten  von 
Haus  aus  abhold  ist,  scheint  eine  kaufmännische  Organisation  der 
Konsulate  nicht  nur  angezeigt,  sondern  sogar  notwendig.  Man  wird 


1)  Dort  wo  Handelskammern  bestehen,  wird  ihm  auch  der  Verkehr  mit 
diesen  überbunden  werden.  Vgl.  dazu  Neue  Zürcher  Zeitung,  Exportbeilagen 
Jg.  1916,  Nr.  6,  7,  18,  24. 

2)  Vgl.  O.  Fischer,  Die  schweizerische  Konsularreform,  Bern  1909,  S.  94» 
und  Gazette  de  Lausanne.  Jg.  1916,  Nr.  206. 
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dieselben  dessenungeachtet  aber  doch  den  Gesandtschaften  unter- 
stellen dürfen,  sofern  man  hiefür  die  Form  einer  losen  Personal- 
union mit  periodischer  Berichterstattungspflicht  wählt,  und  sofern 
sich  die  heimatUchen  Behörden  dazu  entschließen  können,  ihre 
Instruktionen  dem  Gesandten  zur  Übermittlung  zu  verabfolgen.  Die 
höheren  Konsulatsbeamten  sollen  ferner  auch  die  Möglichkeit  er- 
halten, in  die  diplomatische  Karriere  übertreten  zu  können,  wie  auch 
für  Diplomaten  die  Möglichkeit  der  Versetzung  in  die  Konsulats- 
karriere wünschbar  wäre. ')  In  jeder  Gesandtschaft  wie  in  jedem 
größeren  Konsulate  wäre  es  vielleicht  auch  von  Vorteil,  unter  den 
subalternen  Beamten  mindestens  einen  Vertreter  des  deutschen  und 
des  romanischen  Elementes  zu  besitzen;  eine  solche  Verbindung 
hat  nicht  nur  erzieherisch  große  Bedeutung,  sie  kann  auch  diplo- 
matisch sehr  nützlich  sein.  Eine  derartige  Besetzung  unserer  Ge- 
sandtschaften könnte  jederzeit  erfolgen,  ohne  dass  damit  das 
bisherige  Personal  in  seinen  Ansprüchen  verletzt  würde.  Für 
Neuernennungen  müssten  nur  in  nächster  Zeit  mehr  kommerziell 
und  wirtschaftlich  gebildete  Elemente  herangezogen  werden.  Diese 
Rekrutierung  hätte  auch  vielfach  den  Vorzug,  dass  reifere  Kräfte 
herangezogen  werden  könnten,  die  bereits  anderweitig  sich  über 
ihre  Fähigkeiten  ausgewiesen  hätten.  Eine  solche  Erweiterung  des 
diplomatischen  Korps  würde  in  Bälde  die  nötige  Ergänzung  schaffen. 
Für  die  Zukunft  würde  eine  Bekanntmachung  der  Behörden  auf 
die  Erweiterung  des  Reglements  aufmerksam  machen,  so  dass 
Reflektanten  in  der  Lage  wären,  sich  rechtzeitig  vorzubereiten. 

Eine  für  den  wirtschaftlich  geschulten  Diplomaten  wichtige 
Frage  ist  die  Gehaltsfrage.  Die  Besoldungsansätze  für  solche,  die 
bereits  eine  längere  erfolgreiche  Dienstzeit  aufweisen  können,  werden 
sich  zweifellos  höher  bewegen  als  diejenigen  ihrer  Kollegen  in  der 
diplomatischen  Karriere,  die  zum  Vergleich  nur  die  Honorare  anderer 
Staaten  heranziehen  können  und  nicht  mit  den  verlockenden  Kon- 
kurrenzlöhnen der  Handelswelt  zu  rechnen  haben.  Der  ökonomische 
Beirat  der  Gesandtschaft  wird  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Diplo- 
maten vermutlich  auch  weniger  Versetzungen  ausgesetzt  sein.  Dafür 


*)  Über  die  handelspolitischen  Aufgaben  der  diplomatischen  Vertretungen 
vgl.  F.  Töndury,  „Wirtschaftliche  Interessenvertretung  im  Ausland"  und  Th.  Lanz, 
„Die  schweizerischen  Handelsvertretungen  im  Ausland",  beide  in  Schweizerland, 
Jg.  2,  1916,  S.  336  ff.  und  430  ff. 
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dürfte  er  aber  jährlich  zu  längerem  dienstlichen  Aufenthalt  in  der 
Schweiz  verpfichtet  werden ;  die  periodische  Fühlungnahme  mit  dem 
Handelsdepartement,  den  Industrie-  und  Handelssekretariaten  wie 
mit  den  führenden  Männern  der  Geschäftswelt  bleibt  ein  unerläß- 
liches Obligo.  Wir  stehen  ja  am  Anfang  einer  neuen  Periode  — 
da  gilt  es,  ihre  Aufgaben  erst  einläßlich  zu  studieren :  die  rationelle 
Verbesserung  unserer  Produktionsverhältnisse,  die  billige  Rohstoff- 
versorgung, der  vorteilhafteste  Verkehr,  die  musterhafte  Organisa- 
tion sind  Gebiete,  die  noch  jahrelangen  Studiums  bedürfen,  ehe 
sie  nur  einigermaßen  mit  Befriedigung  bearbeitet  werden  können,  i) 
Es  braucht  wohl  auch  da  nicht  eigens  betont  zu  werden,  dass  ein 
Schema  für  den  inneren  Ausbau  sich  allgemein  nicht  ausarbeiten 
lässt;  der  eidgenössische  Vertreter  in  Südamerika  erhält  von  dem- 
jenigen in  Petrograd  wesentlich  verschiedene  Aufgaben  —  es  genügt, 
wenn  beide  über  die  leitenden  Grundsätze  der  Heimat  gut  unter- 
richtet sind,  und  dass  eine  tadellose  Organisation  ihre  schwere 
Aufgabe  erleichtert.  Tüchtigkeit  allein  ohne  das  persönliche  Agre- 
ment und  den  starken  Rückhalt  einer  ersprießlichen  Organisation, 
bleibt,  im  Gegensatz  zu  manchen  Stellungen  im  Inlande,  in  der 
Fremde  meist  wirkungslos. 

Eine  derartige  Gruppierung  der  Gesandtschaften  wird  selbst- 
verständlich die  Aufgabe  des  auswärtigen  Departements  wesentlich 
erschweren,  sie  wird  aber  auch  eine  wesentlich  nutzbringendere 
Arbeit  entstehen  sehen.  Auch  die  vermehrten  Auslagen  dürfen  das 
Volk  nicht  erschrecken.  Entschließe  man  sich  nur  andernorts  zu 
sparen,  speziell  beim  Militärbudget  und  bei  den  verschiedenen  kost- 
spieligen Kontrollinstanzen.-)  Der  Mehrbetrag  ließe  sich  vermutlich 
schon  auf  diese  Weise  einbringen.  Eine  Erweiterung  im  Sinne  der 
vorgeschlagenen  würde  unser  heutiges  Budget  ungefähr  verdoppeln. 
Drei  bis  vier  Millionen,  ist  das  wirklich  so  enorm  im  Vergleiche 
zu  den  Interessen,  die  wir  damit  wahren  wollen  ?    In  dieser  Rech- 


')  Vgl.  Geering,  ^Exportstruktur  der  schweizerischen  Voll<s\virtschaft"  im 
Politischen  Jahrbiiche,  Jg.  1914,  S.  177  ff.,  und  J.Steiger,  „Neutralität  und  schwei- 
zerischer Export"  in  Basler  Nachrichten,  Jg.  1916,  Nr.  164. 

2)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  fraglichen  Posten  genauer  anzuführen,  jeder 
Parlamentarier  und  jeder  Bürger,  der  die  Staatsrechnung  eingehender  studiert 
hat,  kennt  sie.  Man  erkundige  sich  nur  bei  den  einzelnen  Verw;iltungszweigen, 
selbst  diese  werden  wertvollen  Aufschluss  über  das  Zuviel  mancher  Ausgaben 
geben  können. 
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nung  bleibt  mit  eingeschlossen  die  Errichtung  einer  Anzahl  neuer 
diplomatischer  und  konsularischer  Vertretungen.  Die  Schweiz  wird 
sie  mit  den  nächsten  Jahren  wohl  kaum  umgehen  können.  Neue 
spezielle  diplomatische  Posten  für  Belgien  und  Holland,  Skandinavien, 
die  Balkanstaaten  und  die  Türkei,  für  Spanien  und  Portugal, 
allenfalls  für  Brasilien  und  Zentralamerika,  wurden  schon  wieder- 
holt vorgeschlagen.')  Die  Frage  besonderer  Vertretungen  in  Au- 
stralien, in  Vorderasien,  China,  Südafrika  wird  ebenfalls  dringend. 
Während  die  an  erster  Stelle  genannten  zwei  Posten  mehr  poli- 
tischen Motiven  ihr  Entstehen  verdanken  werden ,  lassen  sich 
die  übrigen  vor  allem  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
rechtfertigen.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  besonders 
daran  erinnert,  dass  viele  unserer  handelspolitischen  Gesandt- 
schaften in  der  Folge  eben  nicht  nur  exportfördernd  zu  wirken 
haben  werden,  sondern  dass  sie  jedenfalls  auch  als  Förderinnen 
schweizerischer  Industriekolonisation,  der  wir  für  die  Zukunft  eine 
ebenso  große  Bedeutung  beimessen,  auftreten  werden  müssen.  Sind 
es  übrigens  nicht  auswärtige  Agenten  im  Diplomatenfrack,  die  im 
Orient,  in  überseeischen  Ländern,  die  großen  Geschäfte  abschließen, 
die  ihren  Landsleuten  die  Wege  ebnen  helfen?  Und  hat  daher 
die  Schweiz  nicht  auch  alles  Interesse,  in  Zukunft  an  diesem  Kon- 
kurrenzgeschäfte teilzunehmen  ?  Es  sei  ferne  von  uns,  in  Größen- 
wahn verfallen  zu  wollen,  aber  unser  gutes  Recht  auf  einen  ge- 
ziemenden Anteil  am  Weltgeschäfte  müssen  wir  uns  wahren,  es 
liegt  darin  ein  gutes  Stück  nationaler  Politik,  die  die  Existenz- 
berechtigung eines  kleinen  Landes  mit  allem  Nachdruck  zu  be- 
tonen hat. 

(Schluss  folgt.) 
BERN  C.  BENZIGER 

nun 

Ce  serait  une  perte  etrange  pour  la  femme  si  la  discipline  morale,  acquise 
par  celle-ci  sous  le  joug  de  moeurs  millenaires,  devait  etre  perdue.  En  realite  c'est 
cette  discipline  qui  a  engendre  toutes  les  fleurs  de  notre  civilisation  occidentale, 
et  Ton  peut  mSme  dire  que  celle-ci  tout  entiere  est  sortie  d'elle.  Sans  la  con- 
trainte, la  chimie  mysterieuse  qui  change  le  desir  en  amour  n'eüt  pas  eleve  d'im 
degre  rhomme  vers  l'ange.  leonie  bernardini-sjoestedt 


^)  Im  Begriffe,  die  Abhandlung  zum  Abschluss  zu  bringen,  erfahren  wir, 
dass  der  Bundesrat,  auf  Ansuclien  der  Schweizerkolonie  in  Bukarest,  dahin  einen 
Charge  d'affaires  zu  entsenden  beschlossen  hat. 
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AUCH  ETWAS  ZUR  FRAUENFRAOE 

So  stark  wie  noch  nie  beschäftigt  heute  das  Thema  der  Frauen- 
frage die  Gemüter.  Die  mannigfaltigsten  Ansichten  und  Wünsche 
werden  laut,  Gleichgesinnte  tun  sich  zusammen  und  setzen  ihren 
Bestrebungen  bestimmte  Ziele;  diejenige  Bewegung  aber,  die  heut- 
zutage und  in  unserem  Lande  am  meisten  Anhänger  genießt, 
ist  die,  die  mit  allen  Mitteln  daran  arbeitet,  die  Frau  ausschließlich 
für  die  Familie  zu  gewinnen,  und  sie  zu  diesem  Zweck  das  von 
Grund  auf  zu  lehren,  was  zur  Führung  eines  Hausstandes  gehört. 

Gewiss  hat  diese  Bewegung  viel  Gutes  an  sich,  aber  sie  geht 
mit  ihrer  Forderung  so  weit,  dass  darunter  alles  individuelle  Können 
und  Empfinden  Schaden  zu  leiden  droht.  Das  Lernen  auf  haus- 
wirtschaftlichem Gebiet  soll  zu  einer  Verpflichtung  werden,  der  sich 
Jedes  unterziehen  muss,  ungeachtet  seiner  persönlichen  Neigungen 
und  Wünsche :  obligatorisches  weibliches  Dienstjahr,  obligatorische 
Kurse  in  allem,  was  in  den  Kreis  weiblicher  Arbeit  gehört,  obli- 
gatorische Examen  vor  der  Heirat  um  die  hausfraulichen  Kennt- 
nisse jeder  Braut  zu  prüfen;  —  das  alles  sind  Dinge,  die  auf  dem 
Programm  stehen  und  deren  Verwirklichung  tausenden  von  Frauen 
als  das  Erstrebenswerteste  aller  Frauenarbeit  erscheint. 

Aber  wenn  man  auch  zugibt,  dass  es  mit  den  jetzt  bestehen- 
den Zuständen  da  und  dort  nicht  gerade  zum  Besten  bestellt 
ist,  und  Besserung  auf  manchem  Gebiet  nottut,  so  scheint  einem 
doch,  dass  diese  Besserung  mit  weniger  Zwang  und  Schablone 
gründlicher  und  nachhaltiger  erreicht  würde. 

Fange  man  damit  schon  in  der  Kinderstube  an.  Betrachte 
man  die  Kinder  nicht  mit  dem  Unterschied  von  Mädchen  und 
Buben,  da  für  die  erstem  ein  Ausbildungssystem  geltend  gemacht 
wird,  während  die  andern  ihren  Beruf  nach  ihren  Neigungen 
wählen  können,  sondern  sehe  man  in  allen,  auch  in  den  Mädchen, 
nur  das  individuelle  Geschöpf,  dessen  Anlage  ebenso  gut  wie  auf 
dies  eine  auf  irgendein  anderes  Gebiet  sich  erstrecken  kann. 
Forsche  und  prüfe  man  aufs  liebevollste  und  sorgfältigste,  bis  man 
die  Eigenschaft,  die  Fähigkeit  herausgefunden  hat,  deren  Pflege 
am  meisten  Erfolg  verspricht;  und  sobald  man  über  diesen  Punkt 
im  klaren  ist,  gebe  man  dieser  Veranlagung  auch  eine  zweck- 
entsprechende, gründliche  Ausbildung. 
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Man  würde  sicher  mit  diesem  System  nicht  so  übel  fahren, 
denn  die  Menschen  sind  zu  verschieden  geartet,  als  dass  man  be- 
fürchten müsste,  damit  könnte  auf  dem  einen  Gebiet  ein  zu  großer 
Überfluss  und  auf  dem  andern  ebenso  großer  Mangel  entstehen. 
Es  wird  immer  Mädchen  genug  geben,  denen  der  Haushalt,  die 
Küche,  die  Kinderstube  die  Atmosphäre  ist,  in  der  sie  sich  am 
wohlsten  fühlen;  die  lasse  man  im  Hauswesen,  in  Krankenpflege 
und  Kinderfürsorge  weiter  lernen,  sie  werden  später,  sei  es  am  eigenen 
Herd,  sei  es  in  fremdem  Dienst,  ihren  Platz  ausfüllen  und  Befriedi- 
gung finden  in .  der  Arbeit,  die  sie  sich  selber  erwählt.  —  Dann 
gibt  es  aber  auch  andere,  denen  diese  Art  Beschäftigung  nichts  zu 
bieten  vermag,  deren  ganzes  Trachten  und  Sinnen  anderswo  hin- 
geht und  die,  wenn  sie  gezwungen  würden,  trotzdem  ein  oder 
mehrere  Jahre  diesem  Fach  zu  widmen,  so  gedankenabwesend  und 
mechanisch  diese  Arbeit  täten,  dass  sie  nach  den  ersten  paar  Wochen 
schon  alles  Gelernte  wieder  gründlich  vergessen  hätten.  Wenn  ein 
junges  Menschenkind  in  den  Jahren,  für  die  oft  Unsicherheit  und 
Unbestimmtheit  im  Wünschen  und  Wollen  kennzeichnend  sind, 
selbst  weiß  was  es  will,  ist  das  schon  viel,  und  wenn  dieses  Wollen 
sich  erst  noch  mit  den  gemachten  Beobachtungen  seiner  Erzieher 
deckt,  so  liegt  die  Sache  einfach  und  klar;  aber  auch  in  den  Fällen, 
da  das  junge  Mädchen  seiner  selbst  unsicher  ist,  sollten  seine 
Vorgesetzten  nur  um  so  gewissenhafter  prüfen  und  entscheiden, 
um  den  jungen  Menschen  auf  den  Weg  zu  führen,  wo  er  seiner 
persönlichen  Eigenart  nach  hingehört.  Nur  so,  wenn  keine  Kräfte 
brachliegen,  wenn  in  jeder  einzelnen  Frau  die  Fähigkeiten  aus- 
gebildet werden,  die  am  meisten  der  Ausbildung  wert  sind,  wenn 
jede  Frau  auf  dem  Gebiet  arbeitet,  das  ihr  liegt  und  dem  ihre 
ganze  Freudigkeit  und  Begeisterung  gehört,  wird  die  Frauenarbeit 
die  Höhe  erreichen,  die  unbedingt  erreicht  werden  muss,  soll  sie 
all  den  Anforderungen,  die  an  sie  herantreten,  gerecht  werden 
können.  —  Und  diese  Anforderungen  werden  in  den  kommenden 
Jahrzehnten  noch  viel  größer  sein  als  diejenigen  von  heute ;  nach- 
dem so  viel  wertvolles  Menschenmaterial  hat  verbluten  müssen, 
wird  die  Frau  in  die  Lücke  springen  und  ihren  ganzen  Menschen 
einsetzen  müssen!  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  jede  Frau,  die  in 
Wissenschaft,  Kunst,  Handel  oder  Gewerbe  Tüchtiges  leistet,  jeder 
hauswirtschaftlichen  Tätigkeit  durchaus  fremd  gegenüberstehen  müsse, 

296 


Eine  intelligente  Frau,  mag  sie  auch  in  ihren  Mädchenjahren  der 
Beschäftigung  im  Haushalt  keinen  Geschmack  abzugewinnen  im- 
stande gewesen  sein,  wird  in  ihrem  spätem  Leben  ganz  von  selbst 
die  Notwendigkeit  von  früher  als  nebensächlich  Betrachtetem  ein- 
sehen lernen  und  sich  das  Nötige  anzueignen  suchen. 

Und  sollte  sie  ihren  Beruf  gegen  die  Ehe  vertauschen,  sollte 
sie  den  Menschen  finden,  der  ein  so  tiefes  Empfinden  in  ihr  zu 
wecken  vermag,  dass  sie  ihm  freudig  ihren  Beruf,  ihre  selbständige 
Stellung  zu  opfern  imstande  ist,  dann  wird  sie  auch  nicht  an  diese 
neue  Aufgabe  herantreten,  ohne  sich  dafür  genügend  vorbereitet 
zu  haben.  Denn  die  Frau,  die  in  ihrem  Beruf  alle  ihre  Gedanken 
und  Kräfte  auf  einen  Punkt  konzentrieren  musste,  weiß,  dass  jede 
Aufgabe  einen  ganzen  Menschen  braucht  und  wird  mit  größerem 
Ernst  ihre  neuen  Pflichten  übernehmen  als  das  hausfraulich  erzogene 
Mädchen,  das  gedankenlos  aus  dem  wohlhehüteten  Haus  seiner 
Eltern  in  die  eigenen  vier  Wände  hinüberschreitet.  Die  Frau,  die 
draußen  um  ihre  Existenz  gerungen  und  an  ihrer  Weiterbildung 
ständig  gearbeitet  hat,  die  weiß,  dass  Stillstand  Rückschritt  be- 
deutet, dass  es  keine  Zeit  gibt,  wo  der  Mensch  auf  Lorbeeren  ruhen 
darf,  wird  auch  in  ihrem  neuen  Heim  ringen  und  arbeiten,  um  dem 
Leben  mit  seinen  Anforderungen  überlegen  gegenüberzustehen, 
während  ihre  Schwester,  die  nur  auf  dies  eine  vorbereitet  worden 
ist,  gar  oft  die  Heirat  nicht  als  Stufe,  sondern  als  Ziel  betrachtet, 
mit  dem  sie  das  ihre  getan  habe  und  das  ihr  das  Recht  gebe,  von 
nun  an  vom  Leben  nur  noch  zu  verlangen. 

Man  redet  so  viel  davon,  was  die  Frau  alles  können  muss, 
bevor  sie  in  die  Ehe  treten  darf,  und  man  spricht  so  wenig  davon, 
was  sie  sein  muss.  Ein  Examen  soll  sie  ablegen,  um  den  Beweis 
zu  erbringen,  dass  sie  über  die  nötigen  Kenntnisse  verfüge;  aber 
das,  was  sie  als  Mensch,  als  Charakter  sein  muss,  wird  meist  über- 
gangen. Ein  Musterkind  in  der  Schule  spielt  selten  eine  bedeutende 
Rolle  im  Leben,  ein  gut  abgelegtes  Examen  bildet  noch  lange  keine 
Garantie  für  eine  verständnisvolle  Gattin  und  selbstlose  Mutter. 
Wem  der  gesunde  Naturverstand  abgeht,  der  wird  trotz  Kurse  und 
Examen  im  ersten  unvorhergesehenen  Fall  nach  dem  Verkehrtesten 
greifen ;  wem  diese  Eigenschaft  eigen  ist,  der  wird  ohne  jahrelanges 
Lernen  ganz  von  selbst  das  Zweckmäßigste  tun,  wie  es  jeweilen 
die  Gelegenheit  erfordert. 
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Es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  behauptet,  fast  alle  Ehen,  die 
auf  eine  schiefe  Bahn  geraten,  hätten  ihren  Grund  darin,  dass  die 
Frau  zu  wenig  von  der  Haushaltung-  verstehe.  Die  Frau  kann 
auch  zu  viel  von  der  Haushaltung  verstehen;  sie  kann  das,  was 
in  ihren  vier  Wänden  vorgeht,  so  sehr  in  den  Mittelpunkt  stellen, 
dass  ihr  für  nichts  in  der  Welt  mehr  Sinn  und  Gedanke  übrig- 
bleibt. Wie  mancher  Mann  läuft  aus  seinem  zu  Hause  fort,  weil 
es  ihm  dort  zu  eng  ist,  weil  seine  Frau  mehr  Interesse  für  ihre  blitz- 
blanken Fußböden  als  für  den  Beruf,  die  Arbeit,  die  Sorgen  ihres 
Mannes  empfindet,  weil  sie  sich  vor  Ärger  über  eine  verregnete 
Wäsche  mehr  aufregt  als  über  einen  Krieg,  der  draußen  die  Welt 
in  Brand  setzt.  Wie  manchem  Kind  wird  sein  ganzer  Kinderirohsinn 
und  seine  Kindersorglosigkeit  vergällt,  weil  seine  Mutter  über  ihren 
Sorgen  für  die  frisch  geplätteten  Schürzchen  und  säubern  Höschen 
nie  Zeit  findet,  den  tausend  harmlosen  Kinderleiden  und  Freuden 
ein  williges  Ohr  zu  leihen  und  mit  liebevollem  Verständnis  ein- 
zugehen auf  die  mannigfachen  Kinderwünsche  und  Gedanken. 

Selbst  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellten,  dass  der 
Beruf  von  Hausfrau  und  Mutter  der  einzig  zulässige  sei  für  alle 
Frauen,  dass  überhaupt  alle  Mädchen  heiraten  können  und  müssen, 
wäre  es  nicht  gerechtfertigt,  dass  man  das  genaue  Wissen  und 
Können  aller  hauswirtschafthchen  Dinge  bedingungslos  an  die 
erste  Stelle  rückte.  Denn  wertvoller  als  all  das  ist  der  Mensch 
selbst.  Ob  der  Charakter  eines  jungen  Mädchens  geschult  und 
gestählt  worden  sei,  dass  man  es  ohne  Sorge  den  verantwortungs- 
vollen Weg  der  ehelichen  Gemeinschaft  gehen  lassen  darf,  ist  vor 
allem  wichtig;  der  seelischen  Grundlage,  auf  der  eine  Ehe  auf- 
gebaut werden  soll,  gebührt  die  Hauptaufmerksamkeit;  auf  das 
redliche  Wollen,  auf  die  Ernsthaftigkeit  ihres  Fühlens  und  das 
Pflichtbewusstsein  hin  sollten  in  erster  Linie  die  Ehekandidaten 
geprüft  werden,  und  das  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen,  sondern 
vor  allem  um  deretwillen,  die  nach  ihnen  kommen.  Der  Geist  ist's, 
der  Gutes  oder  Böses  schafft;  der  Geist,  der  die  Kinder  auf  die 
Welt  setzt,  ist  das  allerwichtigste  Moment  für  unsere  kommende 
Generation ;  wo  es  damit  faul  bestellt  ist,  kann  die  gepflegteste  Haus- 
führung, die  beste  Schule,  das  teuerste  Erziehungsheim  nicht  mehr 
viel  verbessern,  der  Kern  wird  doch  nie  gut. 

Aber  wir  können  uns  ja  gar  nicht  auf  diesen  Standpunkt  stellen, 
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dass  der  Beruf  von  Hausfrau  und  Mutter  der  einzige  zulässige  sei 
für  alle  Frauen ;  denn  alle  Frauen  können  überhaupt  nicht  heiraten. 
—  Das  weibliche  Geschlecht  ist  ja  schon  seit  langem  dem  männ- 
lichen gegenüber  in  der  Überzahl;  dazu  kommen  wirtschaftliche 
Momente,  die  die  Heiratsmöglichkeit  erschweren ;  was  aber  in  den 
kommenden  Jahren  in  dieser  Beziehung  den  tiefgreifendsten  Ein- 
fluss  haben  wird,  ist  das  gegenwärtige  große  Sterben.  Da  wird 
man  mit  einem  großen  Prozentsatz  unverheirateter  Frauen  zu  rechnen 
haben,  Frauen,  denen  einen  das  Dasein  ausfüllenden  Lebenszweck  zu 
schaffen  erste  Bedingung  ist,  um  so  mehr,  als  die  Menschheit  die 
Arbeit  dieser  alleinstehenden  Frauen  ebenso  nötig  braucht  wie  die- 
jenige der  Hausfrauen  und  Mütter. 

Wir  sind  heute  in  diesen  Dingen  eigentlich  noch  nicht  viel 
weiter  als  vor  Jahrzehnten ;  mag  man  das  auch  nicht  zugestehen 
wollen,  so  bleibt  doch  die  Tatsache  wahr,  dass  in  vielen  Fällen 
der  unverheirateten  Frau  etwas,  wenn  auch  nicht  direkt  Lächerliches, 
so  doch  Bemitleidungswürdiges  anhaftet.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn 
man  behauptet  über  all  das  sei  man  heute  hinweg;  wohl  karrikiert 
man  die  alte  Jungfer  nicht  mehr  mit  dem  riesigen  Pompadour  am 
Arm  und  einem  halben  Dutzend  Katzen  im  Gefolge,  sie  hat  ein 
moderneres  Gewand  angezogen,  aber  darunter  lebt  noch  der  gleiche 
Mensch,  der  neben  seiner  Schwester,  die  den  Ring  am  Finger 
trägt,  zurückstehen  muss,  der  schwer  um  seine  Existenz  kämpft 
und  um  sein  bisschen  Platz  an  der  Sonne. 

Wohl  gibt  es  Ausnahmen,  dank  dem  Umstand,  dass  die  mei- 
sten öffentlichen  Bildungsanstalten  dem  weiblichen  Geschlecht 
geöffnet  sind,  und  dank  dem  zweiten  Umstand,  dass  es  schon  vor 
Jahren  vernünftige  Eltern  gegeben  hat,  die  ihren  Kindern  keine 
Bildungsmöglichkeiten  versagten.  Es  gibt  viele  Frauen,  die  auf 
dem  Gebiet  von  Wissenschaft  und  Kunst  sich  Lorbeeren  geholt 
haben,  die  in  glänzenden  Stellen  die  Leiter  hinangeklettert  sind, 
die  in  öffentlichen  Ämtern  Ehre  und  Ansehen  genießen.  Diese  alle 
stehen  natürlich  hoch  über  der  Menge;  an  sie  heran  wagt  sich 
kein  spöttisches  Achselzucken,  und  die  Existenz  dieser  Frauen  ist 
eben  der  Beweis,  dass  es  möghch  ist,  jeder  Frau  den  ihren  Fähig- 
keiten entsprechenden  Beruf  zu  verschaffen.  —  Aber  heute  sind 
diese  Frauen  noch  Ausnahmen;  die  große  Menge  der  unverheirateten, 
alternden  Mädchen  sind  diejenigen,  die  in  ihrer  Jugend  von  allem 

299 


ein  bisschen  genippt  haben,  die  man  Hauswirtschaft  lernen  und 
treiben  h'eß  und  ihnen  von  ihrer  weiblichen  Bestimmung  erzählte, 
bis  die  Jahre  kamen,  da  sie  einsehen  mussten,  dass  von  all  dem 
Erwarteten  nichts  eintreffen  würde.  —  Von  allem  wissen  sie  ein 
wenig  und  nichts  können  sie  ganz;  in  untergeordneter  Stellung 
oder  sonst  im  Schatten  der  Grossen,  Glücklichen  leben  sie  ihr 
Leben  weiter,  so  still  und  ohne  Lärm,  dass  es  den  wenigsten  zum 
Bewusstsein  kommt,  wie  groß  die  Zahl  dieser  vom  Leben  ver- 
gessenen Geschöpfe  ist,  die  heute  noch  in  unserer  Mitte  weilt. 

Es  ist  ja  sicher,  dass  im  Grunde,  vielleicht  nur  im  Unter- 
bewusstsein  jedes  junge  Mädchen,  sei  es  arm  oder  reich,  gar  nichts 
anderes  vom  Leben  verlangt  als  Gattin  und  Mutter  zu  werden. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  ob  ein  Mädchen  sich  voll  bewusst  sei 
nur  dann  heiraten  zu  wollen,  wenn  die  Ehe  ihm  volles  Genügen 
zu  bieten  verspreche,  oder  ob  es  um  jeden  Preis  heiraten  wolle, 
bringe  es  Glück  oder  Unglück,  werde  die  Ehe  zum  Segen  oder 
Unsegen.  Die  Zahl  der  letzteren  ist  leider  in  der  Mehrzahl,  und 
das  ist  begreiflich,  —  denn  statt  den  jungen  Mädchen  von  früh 
auf  klar  zu  machen,  was  die  Ehe  ist  und  welche  Verantwortung 
sie  mit  sich  bringt,  dass  es  nicht  Ehrensache  sei,  überhaupt  einen 
Mann  zu  kriegen,  dass  es  aber  Ehrensache  sei,  nur  eine  Ehe  zu 
führen,  die  als  vorbildlich  und  mustergültig  bezeichnet  werden 
darf;  dass  Ledigsein  niemals  eine  Schande  oder  Zurücksetzung 
bedeute,  dass  aber  unglücklich  verheiratet  zu  sein,  so  verheiratet 
dass  Gesetz  und  Öffentlichkeit  damit  zu  tun  bekommen  etwas 
Schmähliches  sei!  —  statt  ihnen  dies  alles  mit  allem  Nachdruck 
einzuimpfen,  wird  ihnen  nur  immer  wieder  das  eine  wiederholt, 
dass  sie  zu  Gattinnen  und  Müttern  bestimmt  seien  von  Anbeginn 
an.  So  heiraten  tausende  von  Frauen,  ohne  dass  ihr  Herz  ein 
Wort  mitgeredet  hätte,  nur  weil  die  Umstände,  die  Gewohnheit, 
die  Meinung  der  Mitmenschen  sie  auf  diesen  Weg  hinweisen,  und 
weil  sie  sich  scheuen  in  den  Schein  des  Vergessen-,  des  Zurück- 
gesetztseins zu  geraten.  Diese  Ehen,  denen  von  Anbeginn  an  die 
Liebe  und  das  sich  Verstehenwollen  fehlt,  sind  die  ersten,  die  dem 
Lebensbankerott  zusteuern;  aus  diesen  Ehen  der  Stumpfheit  und 
Gleichgültigkeit  wachsen  talent-  und  energielose  Kinder,  die  nie 
helfen  werden,  unsere  Zeit  und  unser  Land  vorwärts  zu  bringen. 
Hier  tut  Besserung  not,   aber  die  wird   nicht   erreicht,   wenn   nur 
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einseitig  an  der  Hebung  der  hauswirtschaftlichen  Zustände  gearbeitet 
wird,  wenn  alle  Mädchen  nach  einem  Schema  auf  ihre  hausfrau- 
lichen Tätigkeiten  hin  ausgebildet  werden,  ungeachtet  ihrer  sonstigen 
Fähigkeiten  und  Wünsche.  Damit  wird  nur  einerseits  die  Zahl  der 
von  ihrer  Arbeit  Unbefriedigten  vermehrt,  anderseits  die  Zahl  der- 
jenigen vergrößert,  die  kopflos  in  die  Ehe  springen. 

Jede  Frau  an  den  Platz  zu  stellen,  wo  sie  ihrer  eigentlichen 
Veranlagung  nach  hingehört,  um  damit  die  Zahl  der  ver- 
fehlten Existenzen  in  der  Ehe,  der  sich  überflüssig  fühlenden 
und  der  vom  Leben  Enttäuschten  in  beiden  Lagern  möglichst 
zu  verringern,  sollte  die  erste  Aufgabe  sein  aller  derer,  die  sich 
mit  der  Frauensache  befassen  und  an  ihrer  Besserung  arbeiten. 
Und  das  wird  nur  erreicht,  indem  jedem  jungen  Mädchen  freie 
Entwicklungsmöglichkeit  geboten  wird,  indem  man  ihm  Gelegen- 
heit gibt,  seine  Fähigkeiten  auszubilden  und  zu  verwerten,  seine 
Kräfte  anzuspannen  und  somit  deren  Leistungsfähigkeit  zu  ver- 
doppeln, sein  Können  zu  erproben  und  damit  sein  Selbstvertrauen 
zu  wecken. 

Nur  der  Mensch,  der  fest  auf  sich  selber  steht,  seiner  Per- 
sönlichkeit, seines  eigenen  Wertes  bewusst,  ist  in  Wirklichkeit  ein 
freier  Mensch,  der  auch  in  entscheidender  Stunde  unbeirrt  von 
allen  äußern  Einflüssen  wird  frei  entscheiden  können.  Entweder 
wird  er  freudigen  Herzens  all  die  Verantwortlichkeit  und  die 
Pflichten  der  Ehe  auf  sich  nehmen  und  seinem  Lebensgefährten 
ein  liebewarmes,  verständnisreiches  Heim  bereiten,  seinen  Kindern 
eine  ernste,  ihrer  erzieherischen  Pflichten  bewusste  Mutter  sein, 
oder  aber,  im  Bewusstsein,  dass  die  Vorbedingungen  für  ein  dauer- 
haftes Glück  nicht  da  sind,  wird  er  nicht  versuchen  durch  den 
Gedanken  an  eine  Versorgung  diese  innere  Stimme  zu  übertönen, 
sondern  wird  sich  besinnen  auf  seine  bisherige  Tätigkeit  und 
weiter  arbeiten  auf  dem  Platze  wo  er  bisher  gestanden,  nicht  er- 
bittert über  das  Fehlschlagen  seiner  Pläne,  sondern  voll  innerer 
Befriedigung  darüber,  ein  Ganzes  zu  sein,  die  Arbeit  eines  Ganzen 
zu  tun. 

Darum  jedem  jungen  Mädchen  einen  vollen  Beruf,  einen 
Beruf,  der  seinen  Fähigkeiten  und  Neigungen  entspricht  und  sein 
Leben  ausfüllt,  auch  wenn  ihm  sein  Weibesberuf  versagt  bleibt, 
einen  Beruf,  der  auch  die  bescheidenste  und  unscheinbarste  Anlage 
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ausnützt  zum  Wohle  des  Ganzen,  und  die  Frauenarbeit  immer 
mehr  ihrer  Vervollkommnung  entgegenführt,  einen  Beruf,  der  unsere 
zukünftigen  Hausfrauen  und  Mütter  ausbildet  zu  starken,  ihrer 
Aufgabe  gewachsenen,   in  sich  selbst  gefestigten  Persönlichkeiten! 

HERISAU  C  NEF 

MELANCHOLIE 

Von  MAJA  MATTHEY 

Es  hat  der  Frost  das  Land 
Gestreift  mit  kaltem  Munde, 
Und  eine  bleiche  Hand 
Winkt  mir  zur  stillen  Stunde: 
Lass  all  die  bittre  Not 
Und  fahre  mit  zum  Tod. 

Der  wartet  dort  am  Tor 
Mit  Rossen  und  mit  Wagen 
Und  will  den  dunklen  Flor 
Um  deine  Leiden  schlagen. 
Halt  stille,  heißes  Herz  — 
Vorbei  geht  Lust  und  Schmerz. 

Du  weißt  nichts  mehr  von  heut 
Und  denkst  nicht  mehr  an  gestern 
Und  was  dich  reut  und  freut, 
Der  Stimmung  schnelle  Schwestern, 
Hat  gleiche  Glut  genährt  — 
Und  gleiche  Glut  verzehrt. 

Das  Leben  wird  so  kühl  — 
Ich  kann's  nicht  mehr  umfangen, 
Nicht  mehr  voll  Glücksgefühl 
An  seinen  Augen  hangen. 
Mein  Tag  ist  fremd  und  leer  — 
Nun  zögre  Tod  nicht  mehr; 

Tritt  näher,  strenger  Gast, 

Und  heb'  mit  eisigem  Finger 

Die  harte  Daseinslast 

Stumm  aus  dem  Lebenszwinger  —  — 

Ganz  wunschlos  werd'  ich  sein 

Und  traumlos  schlafen  ein. 
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UM   DAS  SCHWEIZERISCHE 
FEUILLETON 

Der  Weltkrieg  hat  eine  Generalparole  ausgegeben.  „National"  lautet  sie. 
Das  Wort  ist  heute  in  allen  kriegführenden  Lagern  Trumpf  und  hat  den  kosmo- 
politischen Allüren  der  Friedenszeit  einen  harten  Kampf  angesagt,  in  dem  es 
sich  überraschend  schnell  die  wichtigsten  Positionen  erobert  hat.  Das  auffallendste 
Beispiel  für  die  geistigen  Revolutionen,  denen  der  Krieg  in  seinen  Auswirkungen 
auf  kulturellem  Gebiete  gerufen  hat,  ist  Deutschland,  wo  man  das  vordem  so 
gehätschelte  Weltbürgertum  gleich  in  den  ersten  Sturmtagen  in  den  Winkel  ge- 
worfen und  einen  förmlichen  Vernichtungsfeldzug  gegen  alles  feindlich  Aus- 
ländische begonnen  hat.  Man  entdeckte  auf  einmal  bei  und  an  sich  selbst  so 
viel  Schönes  und  Vortreffliches,  am  Gegner  umgekehrt  so  viel  Minderwertiges 
und  Verächtliches,  dass  ein  Gefühl  der  Selbstgenügsamkeit  mächtig  emporgekeimt 
ist,  das  neben  allerlei  nützlichen  auch  recht  wunderliche  Blüten  treibt. 

Aber  auch  der  Neutrale  ist  von  der  nationalen  Strömung  ergriffen  worden. 
Der  kalte  Wind,  der  von  den  Schlachtfeldern  Europas  den  Blutgeruch  und  Feuer- 
dunst des  großen  Ringens  zu  ihm  hinüberträgt,  hat  auch  ihn  bewogen,  seinen 
Rock  mit  einer  entschiedenen  Bewegung  zuzuknöpfen  und  dem  Nachbarn  ein 
mahnendes  -Drei  Schritt  vom  Leib!"  zuzurufen.  Wo  bisher  bloß  die /)o//tof/z^« 
Schranken  bestanden,  beginnt  er  heute,  die  geistigen  Qrtuzpiählt  einzurammen: 
.,Das  ist  mein,  das  dein!' 

Auch  in  unserer  Schweiz  hat  mit  dem  Kriege  kräftig  eine  Bewegung  ein- 
gesetzt, die  mit  vollem  Recht  die  Gefahren  einer  zu  weitgehenden  kulturellen 
Abhängigkeit  von  den  uns  umgebenden  Staaten  aufdeckte  und  Abhilfe  forderte. 
Es  ist  sogar  —  was  bei  uns  Schweizern  in  vielen  Fällen  etwas  heißen  will  — 
nicht  bei  den  Worten  geblieben,  sondern  die  Bewegung  hat  Taten  gezeitigt,  die 
einen  wichtigen  Schritt  von\'ärts  in  der  Lösung  des  so  urplötzlich  aufgetauchten 
nationalen  Problems  bedeuten.  Ich  denke  an  die  Gründung  der  „Neuen  Hel- 
vetischen Gesellschaff,  des  Verbandes  -Pro  Ticino",  an  das  Werk  der  Soldaten- 
lesestuben. 

In  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die  Presse  den  gewaltigsten  Einfluss  auf 
die  Mentalität  eines  Volkes  ausübe,  hat  vor  allem  die  „Neue  Helvetische  Gesell- 
schaft" diesem  Gebiete  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Die  Über- 
nahme der  schweizerischen  Sonntagsblätter,  die  Gründung  des  „Schvvyzerhüsli' 
sind  Früchte  ihrer  bisherigen  Bestrebungen.  Auf  diese  bedeutsamen  Neuerungen 
nimmt  Herr  Monod  Bezug  in  seinen  Darlegungen  über  den  schweizerischen 
Feuilleton-Roman,  die  in  Heft  19  dieser  Zeitschrift  enthalten  sind. 

Und  nach  dieser  Abschweifung  damit  nun  zum  Thema.  Es  sei  im  voraus 
gesagt:  es  ist  zu  begrüßen,  dass  auch  an  diesem  Platze  wieder  einmal  das 
wichtige  Problem  angeschnitten  worden  ist,  welches  die  Versorgung  des  Schweizer- 
volkes mit  gesunder  literarischer  Kost  darstellt.  Herr  Monod  hat  in  seinem  Auf- 
satze auch  gleich  einige  Vorschläge  zu  dessen  Lösung;  gemacht,  und  die  gefallenen 
Anregungen  sollen,  nach  vorliegenden  Presseäußerungen  zu  schließen,  bereits 
auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  sein. 

Herr  Monod  hat  in  jenem  Artikel  vollständig  richtig  den  Stand  unseres 
schweizerischen  Feuilletons  charakterisiert  und  festgestellt,  dass  dessen  literarische 
Höhe  eine  unbestreitbar  zweifelhafte  ist.  Wenn  er  nun  wünscht,  dass  vor  allem 
der  schlechte  ausländische  Roman  durch  unsere  guten  schweizerischen  Produkte 
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ersetzt  und  auf  solche  Weise  eine  Nationalisierung  des  Feuilletonteils  erreicht 
werde,  so  können  wir  ihm  hierin  immerhin  nur  bedingt  folgen.  Es  seien  zu 
dieser  Frage  einige  Erwägungen  geltend  gemacht,  die  von  Wichtigkeit  sind : 

Es  scheint  mir,  dass  in  der  Behandlung  dieses  Problems  nicht  bloß  ein 
schweizerisch  begrenztes  Interesse  ins  Feld  geführt  werden  darf.  Die  nationale 
Bewegung  in  unserem  Lande  steht  —  wenn  ich  mich  in  der  Beurteilung  der 
Lage  nicht  irre  —  in  Gefahr,  gewisse  Einseitigkeiten  zu  zeitigen,  vor  denen  man 
sich  hüten  sollte.  Wir  müssen  uns  dazu  verstehen,  die  aus  vaterländischen  Mo- 
tiven heraus  entstandenen  Bestrebungen  von  weiten  Gesichtspunkten  aus  zu  be- 
urteilen und  zu  leiten.    So  auch  in  der  Frage  des  schweizerischen  Feuilletons. 

Nicht  in  erster  Linie  auf  die  ausländische  Herkunft  der  aus  den  Nachbar- 
staaten importierten  Produkte  möchte  ich  den  Schwerpunkt  der  von  Herrn  Monod 
geübten  Kritik  gelegt  wissen,  sondern  auf  deren  literarische  Wertlosigkeit.  Die 
Provenienzfrage  brauchte  bei  wirklich  guten,  nicht  einseitig  nationalistisch  orien- 
tierten Werken  keineswegs  so  schwer  ins  Gewicht  zu  fallen.  „Mehr  schweize- 
rische Literatur!"  man  darf  ja  diesem  Rufe  freudig  zustimmen.  Aber  man 
sollte  sich  bemühen,  hier  einen  Mittelweg  zu  finden,  auf  dem  sich  die  Frage  der 
Gestaltung  unseres  schweizerischen  Feuilletons  derart  lösen  ließe,  dass  neben 
unsern  schweizerischen  Schriftstellern  auch  das  Ausland  in  seinen  guten  und  be- 
deutenden literarischen  Erzeugnissen  vertreten  wäre. 

Nach  meiner  Auffassung  ist  es  uns  nicht  gestattet,  aus  gewissen  trüben 
Erfahrungen  dieser  Kriegszeit  heraus  unsern  Nachbarländern  gegenüber  geistige 
Barrikaden  aufzuwerfen.  Man  sei  davon  überzeugt:  in  allen  Ländern  wird  eine 
Reaktion  auf  die  gegenwärtige  nationale  Strömung  nicht  ausbleiben.  Wohl  werden 
dem  Ende  dieses  Krieges  vielleicht  ein  paar  Jahre  strenger  Abschließung  der 
einzelnen  Staaten  unter  sich  (ich  denke  natürlich  vor  allem  an  die  Kriegführen- 
den) folgen.  Aber  dieser  Zustand  kann  nicht  lange  dauern.  Die  Zukunft  gehört 
doch  dem  Weltbürgertum. 

Darum  sollen  wir  Schweizer  wohl  da  kräftig  mitarbeiten,  wo  es  sich  um 
eine  Stärkung  unseres  nationalen  Empfindens  handelt,  dürfen  aber  darüber  eines 
nicht  vergessen:  weltbürgerlich  zu  denken.  In  diesem  Sinne  sollte  unser  Feuille- 
ton nicht  bloß  die  Pflegemutter  unserer  Eigenkultur  werden,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  auch  ein  Spiegelbild  des  Schönen  und  Bedeutenden  unserer  weitern  Um- 
gebung. Wir  brauchen  darin  die  kosmopolitische  Note.  Sie  wird  uns  —  und 
darin  liegt  eine  hohe  friedensfördernde  Tendenz  —  dazu  mithelfen,  die  Völker 
in  ihrer  so  häufig  verkannten  Psychologie,  in  ihrer  besondern  Art  und  Sitte  kennen 
zu  lernen. 

Nun  muss  ich  freilich  Herrn  Monod  ohne  weiteres  Recht  geben,  wenn  er 
sich  über  die  schlechten  literarischen  Qualitäten  der  Großzahl  unserer  vom  Aus- 
land bezogenen  Feuilletons  beklagt.  Die  Verdrängung  derselben  durch  das  in 
so  reichlichem  Maße  sprossende  Eigengewächs  unseres  Landes  —  mit  den  in 
den  vorhergehenden  Ausführungen  gemachten  Beschränkungen  —  wäre  ein  be- 
deutender Fortschritt.  Nur  stellt  sich  leider  diesem  Fortschritt  eines  der  gewichtig- 
sten und  nach  meiner  Auffassung  bisher  zu  wenig  in  Berechnung  gezogenen 
Hindernisse  entgegen.  Dieses  Hindernis  liegt  im  literarischen  Geschmack  des 
Lesers  —  besser  gesagt:  der  Leserin. 

Der  Geschmack  des  Lesers !  Er  ist  —  man  darf  sich  das  gestehen  — 
durchschnittlich  ein  ziemlich  schlechter.  Es  ist  tatsächlich  nicht  so,  als  ob  nur 
aus  rein  ökonomischen  Gründen  die  Redaktionen  vor  allem  der  kleineren 
Zeitungen   unseres   Landes   die   ausländischen    Werke   zum  Abdruck   brächten. 
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Sondern  der  Geschmack  des  Publikums  zwingt  die  Zeitung,  zu  liefern,  was 
seinem  Gaumen  eben  genehm  ist.  Und  dazu  gehört  in  erster  Linie  der  tendenz- 
hafte Sensations-  und  Liebesroman,  der  sogenannte  ., Schmachtfetzen". 

Um  dies  zu  verstehen,  braucht  es  nur  etwas  Psychologie.  Denn  es  liegt 
ja  sozusagen  auf  der  Hand,  dass  dem  künstlerisch  und  wissenschaftlich  ungebil- 
deten Leser  der  ausländische  Roman  insofern  mehr  bietet,  als  er  unbekannte, 
fremde  und  darum  in  vielen  Beziehungen  reizvolle  Verhältnisse  schildert.  Die 
eigenen  Zustände  und  Sitten,  die  eigenen  Gegenden  und  deren  Bewohner,  das 
sind  für  die  meisten  Leser  geistige  Banalitäten,  von  denen  hinweg  sie  ihre 
Phantasie  am  liebsten  in  jene  glänzenden  Salons  schöner  Fürstinnen  oder  in 
die  dunkeln  Verbrecherhöhien  fieberdurchraster  Großstädte  flüchten,  wie  sie  im 
Feuilleton-Roman  des  Auslandes  mit  allem  Raffinement  und  in  reichlich  greller 
Bemalung  gezeigt  werden. 

Die  innerliche  Unwahrheit  des  Werkes  tut  dabei  dem  Genießenden  keinen 
Abbruch.  Es  entgeht  dem  Leser  vollständig,  wie  unwahrscheinlich  schwarz  der 
Bösewicht  und  wie  überirdisch  weiß  daneben  der  Unschuldige  dargestellt  wird. 
Im  Gegenteil,  gerade  in  diesen  unmöglichen  Kontrasten  findet  er  den  Reiz  der 
Lektüre.  Auch  mit  welch  künstlichen  Mitteln  das  epische  Geschehen  häufig  aus- 
gesponnen wird,  kommt  ihm  nicht  zum  Bewusstsein;  die  Spannung  und  Anteil- 
nahme an  der  interessanten  Handlung  verschlingt  alles.  Wie  prosaisch  nüchtern 
muss  daneben  so  viel  Gutes  und  Schönes,  wirklich  Wertvolles  und  Wahres  er- 
scheinen, weil  es  das  unangenehme  Lokalkolorit  (wenn  auch  hier  im  weitem 
Sinne)  und  zu  wenig  starkschmeckende  Süßlichkeit  oder  kinohafte  Dramatik 
aufzuweisen  hat. 

Das  alles  ist  mit  ein  Grund,  weshalb  wir  dem  Publikum  wenigstens  den 
guten  ausländischen  Roman  lassen  möchten.  Es  verdaut  das  kräftige  Schwarzbrot 
unserer  heimischen  Literatur  eher,  wenn  ihm  hie  und  da  eine  angenehme  Ab- 
wechslung im  Menü  geboten  wird.  Es  darf  an  dieser  Stelle  vielleicht  bemerkt 
werden,  dass  der  nationale  Einschlag  der  von  der  „N.  H.  G."'  übernommenen 
Sonntagsblätter  nicht  durchwegs  Zustimmung  gefunden  hat.  Ein  Teil  der  Leser- 
schaft ist  unbefriedigt.  Dass  ihr  nun  auch  noch  der  Feuilleton-Roman  so  voll- 
ständig schweizerisch-literarisch  „verwässert''  würde,  dagegen  würde  sie  sich 
wohl  zu  wehren  wissen. 

So  greift  das  Problem  der  Hebung  unseres  schweizerischen  I  euilietons 
tiefer,  als  man  zu  Anfang  glauben  möchte.  Es  handelt  sich  nicht  bloß  um  die 
formelle  Beseitigung  der  schlechten  ausländischen  Ware  in  unsern  schweizerischen 
Zeitungen ;  denn  das  Publikum  wüsste  sich  seine  Kost  gleichwohl  noch  zu  ver- 
schaffen. Es  handelt  sich  um  eine  allgemeine  Hebung  und  Pflege  des  Volks- 
geschmacks  und  zwar  nicht  nur  auf  literarischem  Gebiete.  Auch  die  Presse  hat 
hiefür  ihr  Bestes  zu  leisten;  aber  eine  Hauptarbeit  muss  nach  meiner  Ansicht 
in  der  Schule  geschehen. 

Auch  für  die  Schule  wird  zurzeit  bekanntlich  in  vielen  Punkten  einer  Neu- 
orientierung gerufen.  Sollte  in  ihr  nicht  eine  bessere  Pflege  des  Künstlerisch- 
Kulturellen  möglich  sein?  Man  sollte  den  literarischen  Geschmack  der  Jugend 
schon  in  der  Volksschule  zu  wecken  und  zu  veredeln  suchen,  wozu  man  viel- 
leicht eigene  Stunden  schaffen  und  andere,  weniger  wichtige  Fächer  von  mehr 
theoretischer  Bedeutung  kürzen  müsste.  Ich  denke  z.  B.  an  die  deutsche  Poetik, 
von  welcher  ruhig  behauptet  werden  kann,  dass  sie  für  den  Schüler  der  Volks- 
schule von  sehr  untergeordneter,  ja  sogar  verschwindender  Bedeutung  ist. 

Doch  über  die  Wege,  die  hier  beschritten  werden  können,  maßen  wir  uns 
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kein  Urteil  an.  Diese  Frage  gehört  den  Schulmännern  vom  Fach.  Sie  scheint 
mir  wichtig  genug,  dass  ihr  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde.  Mit  ihrer  Lösung 
hätten  wir  zugleich  das  Problem  des  schweizerischen  Feuilletons  mehr  als  zur 
Hälfte  gelöst. 

WINTERTHUR  WILLY  BRETSCHER 

aao 


LE  COURS  DE   ÜNOUISTIQUE 

GENERALE 

de  F.  DE  SAUSSURE 

L'etude  si  sympathique  que  M.  Adolf  Keller  vient  de  consacrer  dans  Wissen 
und  Leben  ä  un  theologien  de  la  Suisse  romande  me  fait  croire  qu'en  depit  des 
evenements  tragiques  qui  retiennent  ailleurs  l'attention,  le  moment  n'est  pas 
defavorable  peut-etre  pour  presenter  ä  des  confederes  desireux  de  connaltre  les 
maitres  de  notre  pensee  le  Coiirs  de  linguistiqae  generale,  la  grande  oeuvre 
posthume  de  Ferdinand  de  Saussure.  ^)  Je  n'ai,  helas!  d'autres  titres  ä  parier  ici 
de  ce  livre  et  de  son  auteur  que  l'amitie  des  editeurs,  et  le  regret  de  n'avoir  pas 
mieux  profite  du  rare  privilege  que  j'ai  eu  d'avoir  ete  pendant  plusieurs  semestres 
l'eleve  de  cet  homme  de  genie.  Le  mot  n'est  pas  trop  fort:  Timpression  que 
Ferdinand  de  Saussure  faisait  sur  ses  auditeurs  etait  unique.  Sans  doute  eile 
tenait  pour  une  pari  ä  ce  que  nous  savions  de  lui  par  ailleurs,  ce  memoire 
sur  le  vocalisme  indo-europeen  qu'il  avait  public  ä  Tage  de  vingt  ans  et  qui  avait 
entierement  revolutionne  la  science  linguistique.  Mais  ses  cours  en  eux-m&mes 
avaient  quelque  chose  de  saisissant:  d'une  voix  tres  douce,  le  regard  comme 
absorbe  dans  une  contemplation  lointaine,  il  nous  exposait,  sans  note  aucune, 
autant  qu'il  m'en  souvient,  des  rapprochements  savants,  des  inductions  ingenieuses 
qui  etaient  autant  de  decouvertes  personnelles.  Nous  sentions  au  sortir  de  ses 
le?ons  que  nos  niodestes  cahiers  de  notes  valaient  leur  pesant  d'or,  que  les 
premieres  revues  scicntifiques  du  monde  seraient  fieres  d'en  publier  le  contenu, 
dont  notre  maitre  negligerait  sans  doute  de  faire  part  lui-meme  au  monde  savant. 
En  1906  Ferdinand  de  Saussure  ajouta  ä  son  enseignement,  qui  jusqu'alors  avait 
porte  surtout  sur  le  sanscrit  et  sur  la  grammaire  comparee  des  langues  indo- 
europdenncs,  un  cours  de  linguistique  generale.  Ce  sont  les  notes  de  ce  cours 
que  deux  de  ses  eleves,  maitres  a  leur  tour,  MM.  Bally  et  Sechehaye,  ont  reunies 
avec  soin  et  amour,  avec  piete.  Malgre  tout  l'art  des  editeurs  le  livre  donnera 
peut-etre  d'abord  au  lecteur  l'impression  d'un  assemblage  de  materiaux  plus  que 
d'un  edifice  acheve;  mais  bientöt  ces  materiaux  apparaissent  si  solides,  si  bien 
tailles,  d'un  grain  si  fin,  qu'il  fönt  taire  les  regrets  steriles.  Le  respect  dont  des 
editeurs  aussi  distingues  temoignent  pour  la  pensee  de  leur  auteur  a,  en  lui-meme, 
quelque  chose  de  saisissant.  Les  professeurs  groupes  l'ete  dernier  ä  Gen^ve 
par  les  beaux  cours  de  vacances  de  l'institut  J.  J.  Rousseau  se  souviendront  de 
I'humilite  avec  laquelle  le  savant  linguiste,  le  maitre  original  et  subtil,  qu'est 
M.  Bally  renvoyait  ses  auditeurs  au  Cours  de  Saussure.  II  vaut  la  peine  de  connaftre 
un  homme  qui  inspire  des  sentiments  de  ce  genre. 

»)  Lausanne,  Payot  1916. 
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Pour  le  profane  que  je  suis,  la  grande  idee  qui  se  degage  du  Cours  de 
Irignistiqiie,  c'est  Celle  du  rolc  considcrable  que  joue  la  psychologie  dans  les 
faits  qu'etudie  la  science  (iu  langage.  Q\v:  l'on  considere  la  langue  du  {)oint  de 
vue  des  sons  ou  de  celui  des  idces,  eile  apparait  toujours  comme  un  Systeme 
organise.  Qu'un  changement  soll  apportc  quelquc  part  ä  cet  organismc,  il  aura 
sur  les  autres  parties  du  Systeme  en  cquilibre  des  repercussions  que  Von  n'aurait 
pas  soupconnees  d'abord;  tout  se  tieni,  tout  est  lie.  A  tont  moment  on  constate 
les  consequences  grammaticales  de  l'evolution  phonetique.  Et  cela  tient  surtout 
ä  ce  que  le  sujet  parlant,  rapproche  continuellement  dans  sa  pensee  les  mots 
dont  il  se  sert  pour  les  comparcr  quant  ä  leur  forme;  il  fait  inconsciemment 
ceuvre  de  grammairien:  il  decoupe  des  prefixes,  des  suffixes,  depece  et  assemble 
des  mots  et  cree  des  formes  nouvelles  par  les  procedes  de  Tanalogie.  .L'analogie 
suppose  la  consclence  et  la  comprchension  d'un  rapport  unissant  les  formes  entre 
elles"...  La  propagation  des  faits  de  langue,  ecrit  F. de  Saussnre,  estsoumise  aux 
memes  lois  que  n'importe  quelle  habitude,  la  mode  par  exemple.  Dans  toute  masse 
humaine  deux  forces  agissent  sans  cesse  simultanement  et  en  sens  contraire: 
d'une  part  l'esprit  particulariste,  l'csprit  de  cloclier,  de  Tautre  la  force  ^d'inter- 
course*  qui  cree  !es  commiinic,jtions  entre  les  hommes.  „Pour  le  sociologue 
d'ailleurs  tout  peut  se  ramener  ä  le  seule  force"  unifiante  sans  faire  intervenir  l'esprit 
de  clocher,  celui-ci  n'etant  p.is  autre  chose  que  la  force  -d'intercourse"  propre 
a  chaque  region''.  Pour  le  psychologue  cette  force  elle-ineme  se  ramene  ä  la 
contagion,  ä  l'imitation  d'un  parier  voisin,  auquel  des  circonstances  momentanees 
ou  diirables  conferent  un  prestige  politique.  religieux,  economique  ou  autre. 

L'ceuvre  personnelle  de  M.  Bally,  cette  branche  de  la  linguistique  qui  prend 
pour  sujet  d'etude  les  faits  du  langage  au  point  de  vue  de  leur  contenu  affectif, 
et  qui  a  pour  möthode  principale  l'introspection,  la  stylistique  —  est  bien  ä  cet 
egard  dans  la  ügne  du  iivre  de  Saussure.  Pour  notre  part  nous  attendons  de  la 
linguistique  de  demain  qu'clle  porte  un  coup  de  mort  ä  cette  idee  nefaste  de 
Auguste  Comte,  reprise  car  certains  chefs  de  l'ecole  sociologique  fran^aise,  que 
la  sociologie  peut  se  passer  de  ki  psychologie,  et  qu'il  faut  sauter  ä  pieds 
joints  de  la  pliysique  organique  ä  la  physique  soci;iIe.  Quelle  que  soit  jla  part, 
de  plus  en  plus  grande,  qae  la  linguistique  doive  faire  aux  facteurs  d'ordre  social, 
eile  montrera  aussi  que  ces  facteurs  sociaux  n'agissent  jamais  que  sur  et  par  des 
individus.  suivant  des  lois  qui  sont  avant  tout  du  ressort  de  la  psychologie. 

GEKEVE  PIERRE  BOVET 

DDD 

JAKOBS    DES    HANDWERKSGESELLEN 
WANDERUNGEN  DURCH  DIE  SCHWEIZ 

Von  JEREMIAS  GOTTHELF 

Von  der  großen  Gotihelf-Ausgabe,  die  der  Münchener  Verleger  Eugen  Rentsch 
(im  Delphin- Verlag)  ins  Werk  gesetzt  hat,  ist  hier  auch  schon  gesprochen  worden. 
Das  Unternehmen  erfüllt  eine  Ehrenpflicht  einem  der  Besten,  Mächtigsten  unter 
unsern  Schweizer  Dichtern  gegenüber:  nach  Kräften  soll  dafür  gesorgt  werden, 
dass  wir  Gottheit  in  seiner  wahren  sprachlichen  Gestalt,  die  einst  durch  deutsche 
Verleger,  aber  auch  durch  die  genialische  Sorglosigkeit,  ja  Gleichgültigkeit  Gott- 
helfs  gegen  seine  Manuskripte,  gegen  Korrekturbogen,  gegen  „Verbesserungen" 
seines  ursprünglichen  Ausdrucks  vielfach  verschüttet  und  verdorben  worden  ist, 
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kennen  lernen.  Mit  einzelnen  Werken  ist  das  schon  früher  erfolgreich  geschehen; 
aber  systematisch  für  sein  ganzes  Oeuvre  führt  es  erst  diese  Gesamtausgabe  durch. 
Treffhch  gewappnete  Herausgeber  von  streng  wissenschaftlichem  Sinn  haben  die 
Edition  an  die  Hand  genommen.  Rudolf  Hunziker  in  Winterthur  steht  im  Vorder- 
reffen. Er  hat  auch  die  Bearbeitung  des  neuen  Bandes,  dessen  Titel  oben  ge- 
nannt ist,  durchgeführt,  vielleicht  nur  etwas  gar  zu  philologisch  umständlich,  so 
dass  sich  für  den  Anhang,  nach  den  SCO  Seiten  der  Erzählung  von  der  Wander- 
schaft des  deutschen  Handwerksburschen  Jakob  durch  die  Schweizerstädte  Basel, 
Zürich,  Bern,  Freiburg,  Genf  und  durchs  Waadtland  wieder  zum  Ausgangspunkt 
und  nach  der  deutschen  Heimat  zurück  und  von  seiner  gründlichen  Bekehrung 
von  allen  bösen  kommunistischen  Anwandlungen  und  religionsfeindlichen  An- 
schauungen zu  gläubiger  Solidität  —  so  dass  sich  für  den  Anhang  noch  volle 
130  Seiten  ergaben.  Aber  man  wird  schließlich  für  die  gründliche  Arbeit  dem 
Herausgeber  doch  dankbar  sein  müssen ;  wir  genießen  jetzt  einen  säubern,  sprachlich 
möglichst  zuverlässigen  Text,  und  die  sachlichen  Erklärungen  sind  um  so  er- 
wünschter, als  gerade  in  diesem  Werk  Gotthelfs,  das  er  auf  Anregung  von  deutschen 
Bekannten  1846  geschrieben  hat,  und  das  im  sächsischen  Zwickau  (der  Geburts- 
stadt Schumanns)  auf  Kosten  des  Vereins  zur  Verbreitung  guter  Schriften  1847 
erschien,  viel  Zeitgeschichtliches  steckt,  das  uns  heute  nicht  mehr  durchweg 
geläufig  und  dessen  Kenntnis  doch  für  ein  genaueres  Eindringen  recht  wertvoll  ist. 
Hunziker  hat  da  vortreffliche  Orientierungsarbeit  geleistet  aus  einem  umfassenden 
Studium  alles  einschlägigen  Materials  heraus. 

Der  ganze  Gotthelf  mit  seinem  heißen  Hass  gegen  alles  radikale  Neuerungs- 
und Aufklärungswesen,  mit  seiner  ganzen  ehrlichen  Einseitigkeit  und  leiden- 
schaftlichen Ungerechtigkeit  steckt  in  diesem  Buche.  Man  nimmt  das  als  etwas 
Selbstverständliches  hin ;  denn  so  ist  er  nun  einmal  gewesen,  der  Pfarrherr  von 
Lützelflüh.  Und  er  entschädigt  ja  für  all  diese  Beschränktheiten  durch  die 
prachtvolle  Mannhaftigkeit  seiner  Überzeugung,  durch  die  runde  Fülle  seiner 
Menschenschilderung,  durch  den  souveränen,  auch  den  Spott  und  die  Satire 
vergoldenden  Humor  seiner  Darstellung.  So  nimmt  er  den  Leser  immer  wieder 
in  seine  Gewalt  und  besiegt  seine  Einwendungen,  Vorbehalte,  Widerstände ;  denn 
solange  er,  der  gewaltige  Volksschriftsteller,  das  Wort  hat,  behält  er  auch  recht 
kraft  seiner  Dichteroberhoheit. 

Die  Gestalt  einer  aufrechten  frommen  Großmutter  ragt  wundervoll  empor- 
Sie  ist  von  der  Eselhaftigkeit  ihres  Enkels  Jakob  sehr  durchdrungen;  und  wie 
seine  Briefe  aus  der  Schweiz  nach  und  nach  ausbleiben,  macht  sie  sich  weiter 
keinen  Kummer  darüber:  „ich  dachte,  besser  keine  Briefe  mehr  als  so  dumme". 
Trotzdem  verzweifelt  sie  an  dem  gesunden  Kern  dieses  Esels  nicht,  und  ihr 
Gebet  folgt  treu  dem  Handwerksburschen.  Und  ihr  Glaube  wird,  wie  schon 
angedeutet,  nicht  zu  Schanden.  Der  verlorene  Sohn,  der  auch  „nicht  eher  zu 
sich  kam,  bis  er  vor  dem  leeren  Schweintrog  stand",  kommt  als  ein  gründlich 
Gebesserter  reuig  heim,  und  „noch  an  demselben  Abend  musste  er  einen  fünften 
Nagel  einschlagen,  neben  den  vier  andern  sein  alt  Felleisen  aufhängen,  und  die 
Großmutter  hatte  an  demselben  so  viel  Freude  als  vorzeiten  eine  Rittersfrau  an 
einem  Schilde,  welchen  ihr  Sohn  als  königliches  Ehrengeschenk  oder  als  Preis 
aus  einem  Turnier  in  die  väterlichen  Hallen  brachte."  Jakob  hat  seinen  Ahnen, 
die  auch  als  Handwerksburschen  einst  in  die  Welt  gezogen  und  tüchtige  Menschen 
geworden  waren,  schheßlich  doch  keine  Unehre  gemacht.  Seine  Felleisen  dürfen 
neben  denen  des  Urgroßvaters,  Großvaters  und  Vaters  hängen. 

Jakobs   des  Handwerksgesellen   Wanderungen    durch    die  Schweiz,   einst 
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eins  der  gelesensten  Bücher  Gottlielfs,  sind  uns  heute  bei  weitem  nicht  mehr 
so  vertraut,  wie  seine  beiden  Uli,  wie  Geld  und  Geist,  das  Annebäbeli 
und  der  Baue rnspie gel;  um  so  angenehmer  wird  für  viele  \'erehrer  Gotthelfs 
die  Überraschung  sein,  die  ihnen  die  Lektüre  dieses  schönen  Bandes  bereitet. 
Im  l<räftigen,  knappen  Vorwort  zu  der  Erzählung  (vom  28.  Jenner  1846)  lautet's: 
_Da  dieses  Büchlein  möglicherweise  in  Kreise  kommt,  wo  weder  der  Verfasser 
noch  seine  früheren  Schriften  bekannt  sind,  so  glaubt  er  bemerken  zu  sollen,  er 
sei  ein  Republikaner,  liebe  das  ganze  Volk,  nicht  bloß  einige  Glieder  desselben, 
und  diese  Liebe  sei  die  Quelle  seiner  Schriften.'*  Wir  meinen:  einem  solchen 
Buche  müssten  sich  auch  die  Türen  im  ganzen  Lande  (wo  man  deutsch  versteht) 
auftun. 

Der  Band  ist  der  neunte,  der  auf  24  angeschlagenen  Bände  der  sämtlichen 
Werke,  zugleich  der  vierte  der  bis  jetzt  in  dieser  so  überaus  verdienstvollen 
Gesamtausgabe  erschienenen.  Man  nimmt  ihn  dankbar  entgegen  mit  dem 
dringenden  Wunsch,  das  Tempo  der  Veröffentlichung  der  fehlenden  zwanzig  Bände 
möchte  ein  wesentlich  beschleunigteres  sein.  Man  muss  das  im  Interesse  des 
Unternehmens  dringend  wünschen;  denn  je  kürzer  die  Pausen  zwischen  den 
einzelnen  Bänden  sein  werden,  desto  lebendiger  bleibt  die  Aufmerksamkeit  der 
vielen  Bewunderer  des  großen  Berner  Epikers  auf  diese  Ausgabe  gerichtet,  die 
ein  unvergleichlicher  Schatz  unserer  Büchereien  sein  wird,  dank  auch  der  vor- 
trefflichen Ausstattung,  die  ihr  von  dem  ideal  gesinnten  schweizerischen  Verleger 
in  München  gegönnt  worden  ist.  T. 
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FRÜHMAHD.  Skizzen  und  kleine  Er- 
zählungen von  Hans  Kaegi.  Verlag 
Orell  Füßli,  Zürich.  Preis  2  Fr. 
Es  ist  ein  innig- feines  Büchlein,  in 
welchem  der  junge  Winterthurer  Hans 
Kaegi  zehn  seiner  Geschichten  und  Ge- 
schichtchen zur  ersten  Garbe  gebunden 
und  darein  er  den  leuchtenden  Abglanz 
zarter  Kinderträume,  den  tönenden  Nach- 
klang lust-  und  leiddurchzitterter  Erleb- 
nisse empfindsamer  Jünglingszeit  und 
das  bewusstere  Erleben  des  gereifteren 
Menschen  als  ein  rechter  Dichter  schim- 
mernd festgebannt  hat.  Nicht  am  Stoff 
dieser  zehn  Erzählungen  liegt  es,  dass 
«ie  so  zu  sättigen  vermögen  und  dass 
aus  ihnen  soviel  Wärme  strömt.  Denn 
es  sind  scheinbar  unscheinbare  Begeben- 
heiten des  Alltags,  äußerlich  einfache 
Lebensschicksale,  die  der  Dichter  in 
seiner  versonnenen  Art  ausspinnt.  Das 
Gedenken  an  ein  liebes  Kinderspielzeug 


und  eine  gütige  Mutter  in  der  rSpiel- 
dose",  die  Erinnerung  an  eine  bitter- 
süße Ferien- Jugendliebe  im  .Gritli', 
das  glückhafte  Leben  und  selige  Sterben 
eines  alten  Landstreichers  im  .Wetter- 
Schang",  das  stille  Sichsuchen  und 
-finden  zweier  Liebenden  im  .,  Firstwein ", 
unendliche,  strömende  Vaterlandsliebe 
in  r,Vive  la  Suisse",  das  sind  die  Stäbe, 
um  die  Hans  Kaegis  Skizzen  und  No- 
vellen sich  ranken.  Dass  aber  auf 
ihnen  solch  ein  heimlicher  Glanz  ruht, 
dass  über  ihnen  ein  so  zarter  Duft 
schwebt,  das  macht  die  wundervolle 
Innigkeit  und  Tiefe,  mit  der  sie  ge- 
schaut, die  reiche,  satte  Eigensprache, 
mit  der  sie  erzählt,  die  Liebe  und  Hin- 
gebung, mit  der  sie  geschaffen  sind  — 
das  macht  der  verklärende  Schimmer 
lauterer  Poesie,  der  sich  wie  ein  gol- 
denes Band  um  diesen  lieblichen  Ge- 
schichtenkranz schlingt.         B.  VOGEL 
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DAS  MÄTTELISEPPI.  Eine  Erzählung 
von  Heinrich  Federer.  G.  Grotesche 
Verlagsbuchhandlung,  Berlin  1916. 
(Grotesche  Sammlung  von  Werken 
zeitgenössischer  Schriftsteller.  Band 
125.  Mit  einem  Bildnis  des  Dichters.) 
Preis  geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 
Das  neue  Buch,  das  uns  Heinrich 
Federer  vor  kurzem  beschert  hat  —  es 
ist  gleichsam  als  Festgruß  des  Fünfzig- 
jährigen an  die  Gemeinde  seiner  zahl- 
reichen Verehrer  erschienen  —  ist  wie- 
derum ein  erfreulicher  Beweis  seiner 
bemerkenswerten  künstlerischen  und 
menschlichen  Eigenart.  Kein  Roman 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
sofern  wir  wenigstens  von  einem  sol- 
chen die  Entwicklung  eines  Charakters 
oder  der  Lebensschicksale  einer  ein- 
zelnen, im  Mittelpunkte  des  Interesses 
und  der  Begebenheiten  stehenden  Per- 
sönlichkeit voraussetzen  oder  bean- 
spruchen, aber  doch  eine  Erzählung, 
die  an  ausgezeichneten,  treffsicheren 
Schilderungen  einzelner  Menschen,  ihrer 
Verhältnisse  und  Erlebnisse  überaus 
reich  ist.  Wie  in  manchen  seiner  früheren 
Bücher  hat  der  Dichter  auch  hier  von 
seinem  Eigensten  und  Besten  geboten, 
und  mehr  ais  einmal  begegnen  wir 
autobiographisch  denkwürdigen  und 
bedeutsamen  Offenbarungen  seiner 
schlichten,  ernsten  und  gemütstiefen 
Träumerseele.  An  die  mit  vollendeter 
Meisterschaft  erfundene  und  dargestellte, 
knorrige  und  wurzelecht  dem  heimi- 
schen Boden  entsprungene  Gestalt  des 
Mätteliseppi,  jener  köstlichen  Weberin, 
die  mit  starker  und  eigenwilliger  Faust 
den  religiösen  Unterricht  der  ihr  an- 
vertrauten Dorfjugend  auf  ihre  weltlich 
realistische  Art  mit  bestem  Erfolg  be- 
treibt, aber  auch  im  Leben  und  Treiben 
der  erwachsenen  Dorfleute  gegebenen 
Falles  mit  Wort  und  Tat  ihren  Mann 
stellt,  schließt  sich  eine  Reihe  weiterer, 
prachtvoll  lebenswahr  geschauter  und 
gebildeter  Typen.  Da  ist  vor  allen 
Dingen  das  mit  so  überzeugender  Frische 


und  Echtheit  bis  ins  einzelnste  ge- 
schilderte Ehepaar  Spichtiger,  der  Mann, 
eine  genial,  nur  allzu  vielseitig  begabte, 
rast-  und  haltlose  Künstlernatur,  die 
nach  langen,  unseligen  Irrfahrten  und 
Enttäuschungen  in  geistiger  Umnach- 
tung einen  friedevoll  versöhnlichen  Tod 
in  den  geliebten  Heimatbergen  findet, 
und  Frau  Verena,  jene  lebenstrotzige 
Dulderin,  die  bis  zum  äußersten  treu 
und  standhaft  für  sich,  ihre  Kinder  und 
den  unseligen  Gatten  den  Kampf  ums 
Dasein  durchhält,  bis  auch  sie  ihm  er- 
liegen muss.  Da  ist  der  derb  und 
kernig  geartete,  nicht  einen  Finger  breit 
von  seiner  Überzeugung  abweichende 
Landammann  Horat,  der  seine  aufrechte 
und  aufrichtige  Haltung  mit  dem  Ver- 
luste seiner  amtlichen  Würde  bezahlt, 
aber  dennoch  ehrenfest  und  innerlich 
unbesiegt  bleibt  und  selbst  seinem 
ärgsten  Feinde  gegenüber,  der  ihn 
öffentlich  verunglimpft  hat,  den  feinen 
Zug  menschlicher  Barmherziglfcit  und 
Hilfsbereitschaft  nicht  einbüßt.  Kostbare 
Vertreter  eines  gesunden,  in  aller,  oft 
etwas  bizarren  persönlichen  Eigenart 
doch  durchaus  tüchtigen  Menschentums 
sind  auch  der  sympathische  Seelsorger 
Anton  Molin  und  der,  wie  er  leibte 
und  lebte,  manchen  von  uns  noch  als 
köstliches  Erinnerungsbild  vor  Augen 
stehende,  bischöfliche  Kommissar  Igna- 
tius,  dessen  Originalität  es  ungestraft 
seines  geistlichen  Ansehens  wagen  darf, 
seinen  Pfarrkindern  auch  einmal  über 
den  Käse  zu  predigen.  Und  neben 
diesen  mitten  in  Lebens-  und  Berufs- 
pflichten stehenden  Männern  und  Frauen 
jene  nach  Charakteren  und  Tempera- 
menten glänzend  variierte  Schar  von 
Kindertypen,  in  welchen  sich  Federers 
scharf  charakterisierende  Meisterschaft 
stets  mit  Vorliebe  kundgibt.  Wer  könnte 
sie  übersehen  oder  vergessen,  die  beiden 
Gipserbuben  Tonoli,  die  anziehende 
Mädchengestalt  Orla  Lomsers,  vor  allem 
aber  das  ungleiche  Freundespaar,  den 
herrisch-wilden,  derb  zugreifenden  und 
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selbstbewussten  Friedel  Herri  und  den 
zarten,  engbrüstigen,  schwärmerisch 
und  hebenswürdig  veranlagten  Alois 
Spichtiger,  für  den  wir  das  lebende 
Vorbild  nicht  allzuweit  zu  suchen  brau- 
chen. Wenn  uns  so  die  überraschend 
reiche  und  vielseitige  Fülle  der  Ge- 
stalten und  Gesichte  in  Federers  letztem 
Werke  ganz  besonders  erfreut  und  be- 
friedigt, gehen  doch  der  Komposition 
als  solcher  auch  gewisse  Unebenheiten 
und  UnVollkommenheiten  in  der  stilisti- 
schen Behandlung  des  Stoffes  nicht 
völlig  ab.  Es  kann  nur  im  Interesse 
des  Autors  und  seines  künftigen  Schaf- 
fens, das  sich  ohne  Zweifei  noch  stärker 
und  eigenartiger  entwickeln  wird,  als 
es  bisher  schon  der  Fall  war,  liegen, 
auch  ebenso  aufrichtig  wie  das  durchaus 
begründete  Lob  erteilt  werden  konnte, 
von  dem  zu  sprechen,  was  uns  mit  den 
zahlreichen  Vorzügen  der  Erzählung  or- 
ganisch und  technisch  nicht  in  vollem 
Einklang  zu  stehen  scheint.  Wenn  man 
sich  der  prachtvollen  strengen  und 
knappen  Geschlossenheit  der  kleineren 
Erzählungen  des  Dichters,  die  schon 
in  den  Lachweiler  Geschichten,  ganz 
besonders  dann  aber  in  den  unüber- 
trefflichen Umbrischen  Reise  geschickten 
und  der  historischen  Novelle  Sisto 
e  Sesto  so  vorteilhaft  bemerkbar  waren, 
erinnert,  wird  man  es  doch  mehr  und 
mehr  bedauern  müssen,  dass  den  um- 
fangreicheren Werken  nicht  die  gleiche 
straffe  Konzentration  auf  das  Wesent- 
liche, die  gleiche  künstlerisch  viel  wirk- 
samere und  bedeutungsvollere  Selbst- 
bescheidung und  weise  Beschränkung 
zuteil  geworden  ist.  Da  oder  dort  macht 
sich  unseres  Erachtens,  auch  gerade 
in  der  vorliegenden  Erzählung,  ein  zu 
breit  und  behaglich  ausholender  Plauder- 
ton bemerkbar,  der  nicht  eben  allzu 
sehen  auch  ermüdende  Längen  zeitigt, 
die  nicht  im  Sinne  eines  restlos  erfreu- 
lichen Eindrucks  der  sonst  so  fein  be- 
obachteten und  empfundenen  künst- 
lerischen Darstellung  wirken.    An  ein- 


zelnen Stellen  des  Buches  würde  ein 
maßvolles  Weniger  an  Ausführlichkeiten 
ein  bedeutsames  Mehr  an  stilistischer 
Vollkommenheit  und  dichterischer  Kraft 
bedeutet  haben.  Diese  kleinen  Aus- 
setzungen schließen  freilich  unsere  Be- 
wunderung und  unser  uneingeschränktes 
Lob  für  geradezu  wundervolle  Herrlich- 
keiten in  anderen  Teilen  der  Erzählung 
nicht  aus;  wir  begegnen  ihnen  in  Ein- 
zelschilderungen von  feinster  und  sorg- 
fältigster Charakteristik,  in  Stimmungs- 
bildern von  erhebender  Größe  und  er- 
habener Schlichtheit  der  Anschauung, 
wie  sie  nur  der  mit  Leib  und  Seele  als 
Heimatkünstler  schaffende  Geist  Fe- 
derers zu  ersinnen  und  zu  gestalten 
weiß.  Das  alte  Lieblingsthema  des  Au- 
tors der  Berge  und  Alsnschen,  die  sym- 
bolische Verklärung  irdischer  Nichtig- 
keiten und  menschlicher  Schwächen 
durch  die  himmelragende  Schönheit 
und  Reinheit  der  in  blendendem  Glänze 
alles  Geschehen  überragenden  Gebirgs- 
natur  leuchtet  auch  in  diese  Blätter, 
die  Zeugen  so  mancher  Irrungen  und 
Unrast  sind,  wohltuend  versöhnlich  hin- 
ein. Und  die  große  Liebe  des  Dichters 
zu  den  mit  bezeicimenden  Zügen  so 
reich  ausgestatteten  Gestalten  seiner 
schöpferischen  Phantasie  weiß  uns  auch 
das  Problematische  an  ihnen  immer 
wieder  lieb,  verständlich  und  entschuld- 
bar zu  machen.  Dass  Federer  auch  in 
dieser  Erzählung,  vielleicht  mehr  als 
je,  aus  den  unerschöpflichen  Schätzen 
eigener  Jugenderlebnisse  eine  stattliche 
Zahl  ernster  und  harmloser  Begeben- 
heiten und  Erinnerungsbilder,  wenn  auch 
in  poetisch  durchgearbeiteten  Formen, 
wieder  aufleben  lässi,  wird  einem  überall 
dort  besonders  deutlich  zum  Bewusst- 
sein  kommen,  wo  die  sprudelnde  Frische 
und  der  warmblütige  Herzensanteil  des 
Schilderers  das  enge  und  intime  per. 
sönliche  Verhältnis  zu  dem  Geschil- 
derten klar  und  unzweideutig  verrät. 
So  begrüßen  wir  denn  auch  in  der 
gehaltvollen  und  umfangreichen  Kette 
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episodischer  Ereignisse,  die  sich  um 
die  Originalgestalt  der  eigenartigen  Titel- 
heldin gruppieren,  mitaufrichtigem  Dank 
und  gebührender  Anerkennung  eine 
jener  beachtenswerten  Schöpfungen, 
die  im  literarischen  Entwicklungsgange 
ihres  Urhebers  eine  scharf  markierte 
Stufe  und,  wenn  wir  nicht  irren,  eine 
verheißungsvolle  Anwartschaft  auf  das 
glückliche  Gelingen  weiterer,  vielleicht 
noch  schwererer  dichterischer  Aufgaben 
in  künftigen  Werken  darstellen! 

ALFRED  SCHAER 


EUGENE  RAMBERT.  Sa  vie,  son  temps 

et   son    Oeuvre.    Par  Virgile  Rössel. 

Lausanne,  Payot,   1917.    696  pages. 

6  francs. 

Es  gibt  wohl  wenige  Bücher,  die  zur 
heutigen  Stunde  für  Schweizer  so  gut 
passen,  wie  das  Buch  Rosseis  über 
Eugene  Rambert.  Vor  einigen  Jahren 
lächelten  noch  die  jungen  Aestheten  der 
welschen  Schweiz  über  den  (für  sie) 
altmodischen  Rambert.  Und  heute  ist 
er  der  jüngere,  kräftigere.  Ein  kern- 
gesunder Geist  ist  er  gewesen.  Seinen 
Gedichten  fehlen  wohl  der  hohe  Flug 
der  Phantasie,  die  reichen  Bilder,  der 
raffinierte  Klang  und  das  Träumerische 
einer  späteren  Schule ;  ihre  Vorzüge 
sind  Einfachheit,  Aufrichtigkeit  und 
Bodenständigkeit.    Und    diese   Eigen- 


schaften finden  sich  auch  in  all  seinen 
anderen  Werken :  literarische  Kritik,  poli- 
tische und  moralische  Studien,  Novellen, 
Wanderungen  durch  die  Alpen  usw. 

Dieser  Waadtländer,  der  von  186Ü 
bis  1881  in  Zürich  lebte  (als  Professor 
am  Polytechnikum),  war  ein  Schweizer, 
wie  wir  deren  heute  viele  brauchten. 
Ohne  seine  welsche  Eigenart  aufzugeben, 
hat  er  seinen  Horizont  in  Zürich  bedeu- 
tend erweitert,  hat  viel  gelernt  und  blieb 
bis  zum  Ende  nicht  ein  einfacher  ^V^er- 
mittler',  sondern  ein  Schöpfer  schwei- 
zerischer Werte.  —  Von  Gelehrsamkeit 
ist  bei  ihm  nichts  zu  spüren,  und  doch 
sind  seine  literarischen  Urteile  so  gründ- 
lich durchdacht,  dass  sie  noch  heute 
lebhaft  anregen.  —  Als  Denker  hat  er 
unter  anderem  eine  Erzählung  ge- 
schrieben, La  Marmotte  au  collier,  die 
ich  als  ein  Meisterwerk  der  schwei- 
zerischen Literatur  betrachte.  —  Über- 
haupt, wenn  ich  sagen  sollte,  was 
Rambert  Vielen  unter  uns  gegeben  hat ! 
Und  was  er  der  heutigen  Jugend  noch 
zu  geben  hat!  Man  lese  das  schöne 
Buch  von  Virgile  Rössel;  es  ist  mit 
liebevollem  Verständnis  geschrieben ; 
es  bringt  ein  Stück  schweizerischer 
Kulturgeschichte,  an  Hand  eines  edlen 
Menschenlebens.  Dieses  Buch  ist  an 
sich  eine  Tat,  im  besten  Geiste  von 
Rambert  selbst :  sachlich,  gründlich,  klar 
und  anregend.  e.  b. 
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WINTERLAND 

Von  GUSTAV  CAMPER 


FLOCKENFALL 

Betrachte  den  Fall  der  Flocken! 

Still  und  unermüdlich  geschieht  er;  leblos   fast  und  dennoch   in 

zartem,  lieblichem  Rhythmus,  den  du  empfinden  kannst. 
Immer  ist  es  eine  Regung  von  Leben,  welche  völlige  Verlorenheit 

wahrnehmbar  macht. 


AM  DAMM 

Da  ist  der  Damm!  Von  ferne  haben  die  Telegraphenstangen  ihn 
bezeichnet;  nun  steh'  ich  im  Flockenwirbel  davor. 

Der  Schlagbaum  war  gefallen.  Mächtig  braust's  vorüber.  Schnee 
wirbelt,  Rauch  und  Schnee. 

Lokomotive  rief  ein  einzig  Blitzwort,  riss  den  Wagenzug  dahin. 

Der  Schlagbaum  steigt.  Es  darf  der  Wandrer  seinen  Weg  weiter- 
geh'n.    Ins  ungewisse  Winterland  jenseits  entschwindet  er. 

SCHWARZAMSEL 

Im  Schneeblütengezweig  sitzt  Schwarzamsel.    Nur  sie  erblick'  ich 

und  den  von  ihr  gezierten  Ast. 
Die  stumme  Sängerin,  ist  sie  traurig? 
Nein  doch  . . .  geduldig  harrt  sie,    die  in  sich  selbst  den  Ton  des 

FrühUngs  weiß. 
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SONNENNÄHE 

Rauhreif  ist  und  Nebel.   Unter  des  Hauses  Vordach  schau'  ich  aus 

in  Winter-Öde. 
Oh  sieh !  ein  feines  Schimmern !  und  mondhaft  nun  die  Sonnenscheibe ! 
Wohlauf,  dem  Licht  entgegen,  rasch  empor!    Bald  soll  erhabenes 

Entzücken  in  mir  sein. 

HEIMKEHR 

Wann  ich   abends  heimkehre,   überglänzt  der  Mond  Garten   und 

Haus,  umsäumt  meinen  Eintritt. 
Am  geöffneten  Torgitter  bleib'  ich   zuweilen  steh'n,  grüße  meine 

Tannen,  welche  prangenden  Schnee  tragen. 
Zwischen  ihnen  der  Lampe  traulicher  Schein!   Gattin  und  Kinder 

erwarten  mich. 
Ich  steh'  und  sinne. 
Es  gewinnt  das  eisig  nächt'ge  Bild  des  Winters  für  einen  Augenblick 

Vorrang  vor  jenem  Bilde  geborgenen  und  geliebten  Lebens. 
Nein,  es  verleiht  ihm  nur  noch  innigere  Bedeutung. 

WALDGEMACH 

Kam  an  Waldesrand,  Stapfe  um  Stapfe. 

Kummervoll  senken  der  Tannen  Zweige  sich  entgegen ;  die  Wipfel 

veratmen  heimatlos  in  eisigem  Nebel. 
Der  Wald,  ungastlich,   unwegsam,  verweigert  seine  Freundschaft. 
Es  scheint,   dass   der  Tod   sich   in    das  innerste  Gemach   seiner 

Wohnung  zurückgezogen,  und,  da  der  Schnee  so  tief,  befriedigt 

sich  dem  Schlummer  überlassen  hat. 
Er  konnte  ja  auch  kaum  noch   mehr  Entsagung  fordern,   und  die 

Hülle,  die  er  über  alles  warf,  ist  dicht  und  weiß  genug. 

ABSEITS 

Oh  wie  erstarrt  ist  alles  rings  und  in  welche  Verlorenheit  führt 
mein  Weg! 

Des  Dörfleins  gütige  Lichter,  zur  Rechten  und  zur  Linken,  ließ  ich 
zurück. 

Nächtig  bleich  breitet  sich  Land  aus,  kaum  erspäh'  ich  noch 
Wegesspur. 

Trugvoll  so  zu  wandern!  Aber  beglückende  Zuversicht,  ein  köst- 
lich Lebensblut,  werden  das  unbekannte  Ziel  mich  finden  lassen. 
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ZUM  NEUEN  JAHRESTAGE 

Von  HANS  REINHART 

Und  abermalen  rundet  sich  das  Jahr 
Im  Zeichen  Zius,  dessen  Donnerstimme 
Auch  unsre  Flur  erfüllt  mit  altem  Grimme, 
Ernst  mahnend  an  die  drohende  Gefahr. 

Noch  stehn  wir  frei  auf  unsrer  Heimat  Triften; 
Und  ob  uns  rings  Entfesselte  bedräu'n, 
Wir  wollen  stolz  den  alten  Bund  erneu'n 
Und  einen  heiligern  des  Friedens  stiften. 

Dem  Herrn,  der  unsre  Berge  aufgerichtet. 
Zu  Seinetn  Ruhme  sei  das  Werk  getan; 
Der  treu  erhält  und  nimmermehr  vernichtet, 
Zu  weisem  Willen  wandelt  unsern  Wahn. 

Wir  wollen  ohne  Furcht  und  ohne  Zagen 
In  Demut  heut  vor  Seinem  Throne  stehn, 
Ihm  unser  Herz  als  Hort  entgegentragen 
Und  im  Gebet  ein  Heiligstes  erfleh'n: 

Gott,  gib  uns  Kraft:  ein  einig  Volk  zu  bleiben! 
Erfülle  uns  mit  reinem  Geisteshcht! 
Lass  nimmer  uns  vom  wahren  Wege  scheiden! 
Erhebe  über  uns  Dein  Angesicht! 

Und  wenn  wir  irren,  weise  uns  die  Pfade 
Zu  Dir  empor  aus  Blut  und  Qualm  und  Streit! 
Beschirme  uns  durch  Deine  Gut'  und  Gnade! 
Dein  ist  das  Reich,  die  Macht  und  Herriichkeit! 

DDD 
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PAUL  LEROY-BEAULIEU  f 

Ein  großer  Nationalökonom  ist  mit  Paul  Leroy-Beaulieu  dahin- 
gegangen und  auch  ein  aufrechter  Mensch,  der  dem  Leben  so 
wenig  wie  möglich  Konzessionen  machte.  Die  Bedeutung  des 
Gelehrten  erhellt  daraus,  dass  selbst  deutsche  und  österreichische 
Blätter  in  einer  Zeit,  wo  leider  die  Internationalität  der  Wissen- 
schaft durch  beschämende  Ausschreitungen  von  hüben  und  drüben 
nahezu  in  Frage  gestellt  wird,  mit  Achtung  von  dem  Manne 
sprachen,  der  die  Staatswissenschaft  durch  unvergängliche  Werke 
bereichert  hat.  Das  Urteil  Leroy-Beaulieus  in  finanziellen  Dingen 
wurde  auch  in  der  Schweiz  jahrzehntelang  beachtet;  manchem 
Bankdirektor  der  alten  Schule,  der  kein  Universitätsstudium  ab- 
solvierte, war  Leroy-Beaulieus  Standard  Werk  —  Tratte  de  la  science 
des  flnances  —  zur  Geschäftsbibel  geworden. 

Paul  Leroy-Beaulieu  wurde  im  Jahre  1843  in  Saumur  geboren; 
er  trat  ins  Lycee  Condorcet  ein  und  studierte  später  an  deutschen 
und  französischen  Universitäten.  Im  Jahre  1872  offerierte  ihm 
Emile  Boutmy  an  der  von  ihm  gegründeten  Ecole  libre  des  sciences 
politiques  den  Lehrstuhl  für  Finanzwissenschaft,  im  Jahre  1878 
wurde  er  zum  Professor  der  Nationalökonomie  am  College  de 
France  berufen.  Im  Jahre  1873  gründete  Leroy  unter  Mitwirkung 
der  wirtschaftlich  interessierten  Kreise  Frankreichs  den  Economiste 
frangais,  der  unter  seiner  Leitung  zu  einer  hervorragenden  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  heranwuchs. 

Paul  Leroy-Beaulieu  ist  als  Gelehrter  leicht  zu  klassieren,  war 
er  doch  sein  Leben  lang  ein  Träger  der  Ideen  der  alten  liberalen 
Schule.  Er  vertrat  sie  mit  einer  Folgerichtigkeit,  die  ihn  zum 
Liebling  und  Vertrauensmann  der  reichen  Bourgeoisie  stempelte; 
alles,  was  sie  in  den  Büchern,  Schriften,  Zeitungsartikeln  bei  Leroy- 
Beaulieu  fand,  war  der  Ausdruck  ihres  innersten  Empfindens  in 
Geldsachen.  Der  Raum  gestattet  nicht,  auf  die  Werke  Leroy-Beaulieus 
näher  einzugehen;  ich  muss  mich  mit  einigen  Hinweisen  be- 
gnügen. Man  kann  sagen,  dass  der  Verstorbene  in  den  Fuß- 
stapfen seiner  Vorgänger  wandelte,  den  Lehren  Garniers,  Bastiats 
und  Michael  Chevaliers,  seines  Schwiegervaters,  folgte,  ohne  die 
Doktrinen  dieser  großen  Vertreter  der  liberalen  Schule  kritiklos  zu 
übernehmen.    Es  hält  schwer,  festzustellen,  bis  zu  welchem  Grade 
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sich  Leroy-Beaulieu  in  Einzelfragen  «von  dem  „Unentwegten"  der 
Molinari,  Frederic  Passy,  Yves  Guyot  entfernte.  Auf  alle  Fälle 
war  er  weniger  doktrinär,  largcr,  freier,  als  der  ihn  überlebende 
Guyot.  Zur  Richtung  Leroy-Beaulieus  hielten  in  den  letzten  Jahren 
besonders  stark  Liesse,  Raffalovich,  R.  G.  Levy,  Eichthal,  also 
meistens  Forscher,  die  sich  das  Geld-  und  Kreditwesen  und  die 
Finanzwissenschaft  als  Spezialität  erkoren  hatten.  Andere,  die  sich 
zwar  ebenfalls  zur  liberalen  Schule  zählen:  Newmark,  Colson,  Worms, 
Souchon  standen  seiner  Auffassung  ferner.  Was  den  National- 
ökonomen immer  wieder  zum  Studium  französischer  Verhältnisse 
hinzieht,  das  ist  der  ungemeine  Reichtum  der  wirtschaftspolitischen 
Ideen  und  der  Geist,  mit  dem  sie  vertreten  werden.  Da  spürt  man 
es  so  recht  heraus,  dass  Frankreich  den  Ausgangspunkt  der  moder- 
nen Klassenkämpfe  bildet  und  ohne  die  französische  Revolution 
die  heutige  Entwicklung  nicht  zu  denken  wäre.  Leroy  vertrat  aller- 
dings eine  ganz  besondere  Marke.  Durch  alle  seine  Arbeiten  geht 
die  Abneigung  gegen  den  Interventionismus,  gegen  die  Staats- 
einmischung; sie  ist  der  Grundzug  seines  Systems  und  tritt  beson- 
ders in  Erscheinung  bei  der  Steuer-  und  Sozialpolitik.  Weniger 
doktrinär  war  er  in  der  Handelspolitik;  hier  hat  er  Konzessionen 
an  die  veränderten  Produktionsbedingungen  gemacht  und  dem  Frei- 
handelsdogma ä  outrance  abgeschworen.  Das  Regime  der  auto- 
nomen Tarife  bezeichnete  er  als  ein  brutales  und  antisoziales,  das 
aus  innerer  Notwendigkeit  viel  weniger  liberal  und  haltbar  sei,  als 
das  der  Handelsverträge,  und  zwar  der  tarifierten. 

In  der  reinen  Theorie  der  Volkswirtschaft,  wo  er  in  seiner 
Art  Bedeutendes  leistete  —  man  denke  an  sein  in  den  Neun- 
ziger Jahren  erschienenes  großzügiges  Werk  Tratte  theorique  et 
pratiqiie  d'economie  polltique  —  hat  er  es  da  und  dort  an  der 
Schärfe  der  Formulierung  fehlen  lassen.  Er  trat  in  schroffen 
Gegensatz  zur  deutschen  historischen  Schule.  Er  wollte  aus  einer 
„rein  scholastischen",  mit  Begriffen  operierenden  Wirtschaftstheorie 
der  Nationalökonomie  wieder  zu  einer  „reellen,  auf  dem  Boden 
der  Tatsachen  fußenden  Beobachtungswissenschaft"  gelangen.  Ray- 
mund de  Waha  sagt  in  seinem  Buche,  Die  Nationalökonomie  in 
Frankreich.  Leroy-Beaulieu  lege  sozusagen  ausschließlich  Wert  auf 
zeitgenössisches  beschreibendes  Material;  für  die  historische  For- 
schung  hege   er   unverhohlene  Verachtung.     Für  Leroy   Beaulieu 
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war  die  Nationalökonomie  in  «der  Tat  eine  beschreibende  Wissen- 
schaft. Vollständig  wollte  er  jedoch  der  Geschichte  nicht  entraten ; 
er  verschmähte  es  auch  nicht,  die  von  Röscher  und  Anderen  ge- 
sammelten wirtschaftsgeschichtlichen  Materialien  bei  seinen  Beweis- 
führungen zu  verwerten.  Von  Röscher,  den  er  als  Student  einst 
hörte,  sprach  er  zu  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  mit  großer  Ver- 
ehrung, ebenso  von  der  österreichischen  Schule,  die  er  originell  fand. 

Als  wesentliches  Resultat  seiner  Forschungen  proklamierte  er 
im  Tratte  theorique  et  pratique  d'economie  politiqiie  die  Existenz 
permanenter  und  universeller  Gesetze  der  Volkswirtschaft.  Zu  allen 
Zeiten  und  an  allen  Orten  haben  dieselben  Ursachen  Ceteris  paribus 
dieselben  Wirkungen  in  wirtschaftlichen  Dingen  gehabt.  Dieselben 
Triebfedern  finden  sich  bei  allen  Völkern  auf  allen  Kulturstufen. 
In  ihrer  Wirksamkeit  können  die  ökonomischen  Gesetze  gehemmt 
werden :  einmal,  indem  bei  einer  Erscheinung  Gesetze  anderer  Ord- 
nung mitwirken  und  die  spezifische  Wirkung  der  wirtschaftlichen 
Gesetze  modifizieren  oder  neutralisieren ;  dann  aber  finden  sie  auch 
mehr  oder  weniger  Widerstand  in  den  verschiedenen  kulturellen 
Milieus.  Weil  sie  nicht  immer  und  in  jedem  Milieu  durchdringen, 
haben  die  ökonomischen  Gesetze  nicht  den  Charakter  von  Dogmen. 
Eine  f-Iauptaufgabe  der  Wissenschaft  bestehe  darin,  die  allgemein 
gültigen  Gesetze  von  zeitlich  und  räumlich  begrenzten  zu  sondern. 

Als  Schriftsteller  der  Finanzwissenschaft,  des  Geld-  und  Bank- 
wesens hat  sich  Leroy-Beaulieu  bis  zu  seinem  Lebensende  einer 
nie  erschütterten  Autorität  erfreut.  Hier  blieb  er  ein  Meister,  der 
Ersten  einer,  vielleicht  der  Erste,  während  in  den  Fragen  der 
Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  die  Zeit  längst  über  ihn  weggeschritten 
war.  Mit  der  zunehmenden  Radikalisierung  der  dritten  Republik 
und  der  Zurückdrängung  des  Einflusses  der  Konservativen  und  der 
politisch  reaktionären  Großbourgeoisie  war  selbst  die  publizistische 
Erörterung  abgestorbener  manchesterlicher  Lehrmeinungen  nicht 
mehr  verlockend. 

Leroy-Beaulieu  erschien  deshalb  nur  im  Notfall  in  den  Spalten 
des  Journal  des  Debats,  um  eine  Brandrede  gegen  die  „Inquisition 
fiscale"  oder  den  „Etat  entrepreneur"  zu  halten.  Der  Schreiber 
jener  Artikel  lebte  in  den  letzten  zehn  Jahren  abseits  von  der 
schwülen  Atmosphäre  der  Politik  als  stiller  Beobachter.  Er  erkannte, 
dass  mit  der  zunehmenden  Demokratisierung  Frankreichs   der  in 
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seinen  Rechten  nicht  gestört  sein  wollende  Besitz  sich  auf  die 
Dauer  gegen  die  Einkommensbesteuerung  in  irgendeiner  Form 
doch  nicht  weiter  sperren  könnte.  Aber  Leroy-Beaulieu  wollte  diese 
Einsicht  nicht  schriftstellerisch  propagieren.  Die  Zeit  war  solchen 
Bekenntnissen  nicht  günstig,  auch  jene  politischen  Verhältnisse 
nicht,  wie  sie  noch  vor  dem  Kriegsausbruch  bestanden  und  die 
Pierre  de  Maroussem  im  Nekrolog  über  Leroy-Beaulieu  in  der 
Information  vom  21.  Dezember  1916  charakterisierte:  „Parallele- 
ment  ä  un  Proletariat  haineux,  une  democratie  de  petits  chefs 
jaloux  eux  aussi  de  leurs  puissants  concurrents  allumait  les  Pre- 
miers feux  de  la  „question  sociale",  de  la  guerre  des  riches  contre 
les  pauvres".  Seinem  Hass  gegen  die  Doktrinäre  der  Demokratie 
und  die  ehrgeizigen  Unteroffiziere  in  der  Politik  hat  Leroy-Beau- 
lieu manchmal  die  Zügel  schießen  lassen.  Man  sah  aus  diesen 
Artikeln  so  eigentlich  die  Deux  Frances  emporsteigen. 
*  Leroy-Beaulieu  ist  von  manchen  Fachkollegen,  die  sich  ungleich 
geringererVerdienste  um  dieWissenschaft  rühmen  konnten,  nicht  immer 
sehr  freundlich  zensiert  worden.  In  gewissen  wissenschaftlichen  Milieus 
von  Paris  scheint  der  Neid  unter  Kollegen  noch  üppiger  zu  blühen 
als  in  andern  Metropolen  Europas.  Mir  ist  in  Frankreich  aufgefallen, 
wie  verschieden  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit  in  durchaus  ernst- 
haften Kreisen  beurteilt  wird,  und  wie  weit  gelegentlich  die  Respekt- 
losigkeit gegenüber  Männern  getrieben  wird,  die  auf  positive 
Leistungen  hinweisen  können.  Angesichts  einer  solchen  Kritik  an 
den  Leistungen  von  Paul  Leroy-Beaulieu  möchte  ich  eine  Stelle 
aus  dem  Briefe  des  russischen  Finanzdelegierten  und  Finanzschrift- 
stellers Arthur  Raffalovich  an  das  Journal  des  Debats  mitteilen: 
„Der  Einfluss  Paul  Leroy-Beaulieus,  schreibt  er,  in  den  Ländern 
lateinischer  Kultur  und  in  Russland  war  sehr  groß.  Man  nahm 
seinen  Rat  gern  und  oft  in  Anspruch.  Der  Gelehrte  antwortete  den 
Finanzministern,  die  seinen  Rat  suchten,  mit  der  Bescheidenheit  des 
gewissenhaften  Mannes.  Wünschen  wir,  dass  unter  den  vielen 
jungen  Leuten,  die  seine  Schüler  waren,  sich  manche  befinden,  um 
seine  Traditionen  klarer  Darstellung  und  politischen  Mutes  fort- 
zusetzen." Paul  Delombre  bemerkte  im  Temps:  „In  der  ganzen 
Welt  wurde  Leroy-Beaulieu  für  einen  Meister  an^^esehen.  Ob  er 
schrieb  oder  sprach,  es  war  immer  dieselbe  Klarheit.  Sein  Tratte 
de  la  science  des  finances  ist  ein  Vorbild.     Sein  Tratte  theorlque 
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et  pratiqae  d'economie  polltlque  ist  ein  Vorbild.  Leroy-Beaulieu 
hatte  den  unerschütterlichen  Glauben  in  die  Kraft  der  persönlichen 
Initiative,  die  durch  die  freiwillige  Assoziation  gestützt  wird." 

Paul  Leroy-Beaulieu  hat  nie  die  Schwelle  des  Parlamentes  über- 
schritten. Was  seinem  Sohne  Pierre  dem  Abgeordneten  des  De- 
partementes Herault  glückte,  blieb  dem  Vater  versagt.  Er  hat  einst 
die  Hand  nach  einem  Mandate  ausgestreckt,  bedauerte  seine  Nicht- 
wahl  nicht  allzusehr,  weil  er  wohl  wusste,  dass  in  unserer  vor- 
wiegend realpolitisch  gerichteten  Zeit  es  nur  die  Wahl  gibt,  entweder 
im  Kampfe  der  Interessen  Stellung  zu  nehmen  oder  dann  zur  höchst 
einflusslosen  Rolle  eines  gelegentlichen  Beraters,  Mahners  und 
Warners  verurteilt  zu  sein.  Leroy  blieb  außerhalb  des  Palais  Bour- 
bon,  und  deshalb  ein  freier  Mann.  Sein  Einfluss  in  finanziellen 
Fragen  war  darum  nicht  kleiner,  im  Gegenteil,  er  nahm  zu,  weil 
der  Beurteiler  sich  seine  Selbständigkeit  wahrte.  Der  Satz,  den  ihm 
das  Journal  des  Debats  widmete,  gereicht  Leroy  Beaulieu  zur 
höchsten  Ehre:  „II  n'aurait  jamais  pu,  en  temps  ordinaire,  etre 
appele  ä  petrir  la  matiere  qu'il  connaissait  si  bien".  Die  Kritik, 
welche  Paul  Leroy-Beaulieu  jahrelang  an  der  Arbeit  so  vieler  parla- 
mentarischer Dilettanten  in  wirtschaftlichen  Dingen  übte,  gehörte 
zum  reizvollsten,  was  der  Economiste  francais  bot.  Sie  stellen 
einen  wertvollen  Beitrag  dar  zur  Lehre  von  der  Dekadenz  des  mo- 
dernen Parlamentarismus. 

Auch  der  Verstorbene  hat  das  furchtbare  Leid  des  Krieges  aus 
allernächster  Nähe  zu  spüren  bekommen.  Im  Januar  1915  erlitt 
sein  Sohn  Pierre,  der  sich  als  Volkswirtschafter  bereits  einen  Namen 
machte,  in  Soissons  an  der  Aisne  den  Heldentod  im  buchstäblichen 
Sinne.  Der  Hauptmann  Pierre  Leroy-Beaulieu  fiel  als  Letzter  seiner 
Batterie ;  er  bediente  allein  noch  ein  Geschütz,  bis  ihn  ein  Granat- 
splitter außer  Kampf  setzte.  Den  Tod  dieses  hoffnungsvollen  Sohnes 
konnte  der  Vater  nicht  verwinden.  Als  der  Schreibende  Ende 
Oktober  in  die  Redaktionsstube  des  Economiste  francais  an  der 
Rue  Bergere  trat,  fand  er  einen  durch  persönliches  Leid  gebeugten 
müden  Greis,  den  nur  die  Hoffnung  an  den  Sieg  Frankreichs  auf- 
recht hielt.  Man  sprach  von  allerlei,  von  Menschen  und  Dingen. 
Und  als  ich  meiner  Verwunderung  über  die  ungeheure  wirtschaft- 
liche Kraftanstrengung  Frankreichs  Ausdruck  gab,  da  bemerkte  der 
Gelehrte  gerührt:  „mais  le  deuil  dans  les  familles."   Leroy-Beaulieu 

320 


als  der  „französischste  unter  den  französischen  Nationalökonomen" 
gehörte  zu  jenen  Gelehrten,  denen  das  tragische  Erleben  des  Krieges 
die  Objektivität  in  der  Beurteilung  der  Dinge  im  feindlichen  Aus- 
lande genommen  hatte.  Er  schrieb  in  seinen  wöchentlichen  Über- 
sichten, betitelt:  La  Guerre  —  La  Situation  —  Les  Perspectives 
—  manches  Wort,  das  einem  nationalistischen  Journalisten  wohl 
angestanden  hätte.  Anderseits  veröffentlichte  er  während  des  Krieges 
auch  manchen  finanziellen  Artikel  von  bedeutendem  Werte,  der 
seinem  Lande  wirklich  diente.  Da  wäre  vor  allem  an  die  trefflichen 
Ausführungen  über  die  Kriegsfinanzierung  zu  erinnern,  die  wesent- 
lich dazu  beitrugen,  in  den  Kreisen  des  Anlagekapitals  das  Ver- 
trauen zur  Finanzpolitik  des  Herrn  Ribot  immer  wieder  zu  be- 
festigen. 

Paul  Leroy-Beaulieu  ist  der  namhafteste  Vertreter  einer  Rich- 
tung gewesen,  die  ihre  Erkenntnisse  aus  dem  innigen  Kontakt  mit 
dem  Leben  schöpft.  Das  Geheimnis  seiner  Erfolge  als  Lehrer,  Publi- 
zist und  Schriftsteller  ist  in  dieser  glücklichen  Mischung  von  Theorie 
und  Praxis  zu  sehen.  Sie  förderte  auch  den  Absatz  seiner  Bücher, 
die  ebenso  frisch  und  klar  als  interessant  geschrieben  sind  und 
sich  vorteilhaft  von  der  „Literatur  der  Langeweile"  unterscheiden,  wie 
einst  Thiers  die  Erzeugnisse  der  klassischen  Schule  bezeichnete.  Die 
Meinung,  dass  nur  das  reinste  Wissenschaft  sei,  was  sich  von  den 
brennenden  Lebensinteressen  möglichst  weit  fernhält,  ist  heute  nicht 
mehr  alleinherrschend.  Jedenfalls  hat  auch  der  Krieg  seinen  Teil 
zur  Wandlung  der  Ansichten  beigetragen.  Wäre  Paul  Leroy-Beau- 
lieu der  „Nur-Theoretiker"  gewesen,  so  hätte  er  wohl  in  der  furcht- 
barsten Krise,  die  Frankreich  je  heimsuchte,  die  Dienste  nicht  leisten 
können,  die  er  auf  seine  Art  geleistet  hat. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

DDG 

Ließe  sich  der  Wellfrieden  in  acht  Tagen  verwirklichen,  so  würden  ihm 
viele  Gut  und  Blut  opfern.  Für  eine  Aufgabe,  die  Jahrzehnte  zu  ihrer  Verwirk- 
lichung braucht,  sind  gar  wenige  zu  haben. 

* 

Nicht  die  geringste  Erschwerung  des  Friedens  kommt  daher,  dass  die 
Länge  des  Weges  die  meisten  zur  Ergreifung  von  Quacksalbermittelchen  ver- 
führt. Man  möchte  baldmöglichst  die  Irüchte  seines  Wirkens  sehen  —  und  ver- 
fällt wortreicher  Agitation,  die  alsbald  wieder  ins  Nichts  zerfließt. 

WALTER  EGGENSCHWYLER 
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FRIEDE? 

I 

(Dieser  erste  Abschnitt  erschien  am  15.  Dezember  auf  losem  Blatte.) 

Die  Nummer  war  bereits  im  Druck,  als  die  große  Nactiricht 
eintraf :  die  Zentralmächte  erklären  sich  bereit,  in  Friedensverhand- 
lungen einzutreten. 

Da  wir  gerade  einen  langen  Artikel  bringen,  der  sich  mit  der 
Kanzlerrede  vom  9.  November  befasst  (die  bereits  auf  den  Frieden 
hinwies),  ist  es  geboten,  auch  dem  neuesten  Ereignis  in  letzter 
Stunde  einige  Worte  zu  widmen. 

Soweit  Zeitungsurteile  bis  heute  (14.  Dezember)  vorliegen, 
gehen  bereits  die  Meinungen  weit  auseinander.  Die  einen  preisen 
die  großmütige  Friedensliebe  der  Zentralmächte,  welche  mitten  im 
gläiizendsten  Siegeszuge  die  Hand  zum  Wiederaufbau  Europas 
bieten.  Und  die  anderen  sehen  darin  bloß  einen  geschickten 
Schachzug,  der  allerlei  drohende  Schwierigkeiten  parieren  solle. 

Die  Zukunft  allein  wird  über  diesen  Streit  von  Meinungen 
entscheiden  können.  —  Sicher  ist,  dass  wenn  die  Zentralmächte 
Friedensvorschläge  bringen,  die  irgendwie  annehmbar  sind,  d.  h.  die 
die  dauernde  Völkerversöhnung  sichern,  sie  damit  eine  großartige 
Selbstüberwindung  bekunden,  deretwegen  man  ihnen  sehr  vieles  ver- 
zeihen könnte.  Bewahrheitet  sich  diese  Überwindung,  so  ist  es  die 
Pflicht  der  Neutralen,  die  gute  Absicht  nach  Kräften  zu  unterstützen. 

Die  Erklärung  der  Zentralmächte  stellt  zwar  wieder  die  Be- 
hauptung des  reinen  Defensivkrieges  auf ;  das  erklärt  sich  aber  aus 
taktischen  Gründen,  und  in  diesem  Zusammenhang  wird  man  der 
Behauptung  keinen  allzu  großen  Wert  beilegen. 

Worauf  es  ankommt,  das  sind  die  Friedensvorschläge.  Wird 
die  Entente  von  vornherein  jede  Diskussion  abschlagen,  oder  wird 
sie,  wie  ihre  Freunde  es  sicher  wünschen,  die  Mitteilung  der  Vor- 
schläge verlangen  ?  Darüber  werden  uns  die  nächsten  Tage  belehren. 
Heute  sind  wir  auf  bloße  Vermutungen  und  Wünsche  angewiesen ; 
und  leider  liest  man  schon,  dass,  wenn  der  angebotene  Frieden 
nicht  angenommen,  der  Krieg  „rücksichtslos"  werden  soll;  man 
spricht  von  fürchterlichen  Mitteln  ... 

Am  1.  Dezember  schrieb  ich  hier:  „An  der  Art  des  Friedens 
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werden  wir  endlicli  die  wahre  Seele  des  Siegers  erkennen,  ob  er 
im  Stande  ist,  sich  selbst  zu  besiegen,  für  sich  selbst  und  für  die 
andern  die  Freiheit  zu  erobern."  Mit  diesen  Worten  deutete  ich 
auf  einige  Hauptgrundsätze  hin  (obligatorisches  Schiedsgericht,  Ein- 
schränkung der  Rüstungen,  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker) 
sowie  auf  ganz  bestimmte  Annektionsprojekte,  die  mit  diesen  Grund- 
sätzen absolut  verbunden  sind.  In  anderen  Fragen  wird  man  sich 
durch  Konzessionen  verständigen  können ;  hier  aber  ist  keine  Kon- 
zession möglich ;  es  handelt  sich  um  eine  Wehauffassung,  um  den 
neuen  Geist  des  Friedens,  um  Europas  Zukunft. 

Der  Heldenmut  der  Soldaten  erklärt  sich  durch  den  festen 
Willen:  dieser  Krieg  soll  der  letzte  sein.  Der  einzige  Gewinn  der 
furchtbaren  Opfer  kann  nur  die  Verwirklichung  dieses  Willens  sein. 
Darin  stimmen  die  Völker  überein ;  ob  wohl  auch  die  Regierungen  ? 
Das  ist  die  bange  Frage  bei  den  neuesten  Friedensvorschlägen. 

Eben  lese  ich  in  der  Neuen  Zürdier  Zeitung  (Nr.  2028) 
folgende  Zeilen  aus  Süddeutschland: 

^So  hat  der  Unterstaatssekretär  des  Reichskanzleramtes,  Herr  Wahnschaffe, 
den  Grafen  Hcensbroech  zu  einer  Unterredung  empfangen,  in  deren  Verlauf  er 
vom  Reichskanzler  auf  eine  direkte  Anfrage  hin  erklärte,  dass  der  Wortlaut,  den 
der  Reichskanzler  seiner  Erklärung  über  das  Schicksal  Belgiens  seinerzeit  im 
Reichstage  gegeben  habe,  immer  noch  die  Möglichkeit  einer  Einverleibung  dieses 
Landes  offen  lasse". 

Stimmt  das,  so  ergibt  sich  der  Schluss  von  selbst...  Vielleicht 
hat  aber  seither  der  Reichskanzler  seine  Ansicht  geändert.  Von  der 
schwierigen  Lage,  in  der  er  sich  befindet,  machen  wir  uns  kaum 
einen  Begriff.     Er  verdient  vielleicht  unser  tiefes  Mitleid. 

Sogar  diejenigen,  die  glauben,  das  deutsche  Volk  sei  irre- 
geführt worden,  werden  zugeben  müssen,  dass  es  in  seiner  mora- 
lischen Kraft  alle  Erwartungen  übertroffen  hat;  und  wer  hätte  von 
Österreich-Ungarn  eine  solche  Geschlossenheit  erhoffen  dürfen.? 
Wie  sehr  hat  der  italienische  Soldat  das  nörgelnde  Ausland  ver- 
blüfft !  Hätte  man  je  vom  englischen  Volke  so  tiefgreifende  Ände- 
rungen erwartet?  Und  endlich,  wie  steht  denn  erst  das  „dekadente" 
Frankreich  da?  Als  ein  leuchtendes  Beispiel,  das  die  Herzen  ergreift. 

Wer  an  alles  das  denkt,  der  wird  sich  nicht  vom  bloßen 
Worte  „Friede"  überrumpeln  lassen,  wie  groß  die  Sehnsucht 
darnach  auch  sein  mag.  Ein  Westfälischer  Friede  wäre  ein  Frevel 
an    den    gefallenen   Helden,    an    den    kommenden   Geschlechtern. 

323 


Wer  auch  heute,  oder  morgen,  oder  in  einem  Jahre,  das  Ende 
des  Mordens  herbeiführen  mag:  „an  der  Art  des  Friedens  werden 
wir  endlich  die  wahre  Seele  des  Siegers  erkennen". 

11 

Lenzerheide,  27.  XII.  1916. 

Weihnachten  —  Neujahr!  Nach  alter  Gewohnheit  ist  diese 
Woche  den  schönen  Gefühlen  gewidmet,  der  Menschenliebe  in 
mildem  Kerzenlicht.  Wie  die  Konditoreien  und  Blumengeschäfte  von 
Kunden  wimmeln,  so  sind  auch  die  Spalten  unserer  Zeitungen  mit 
Artikeln  überfüllt,  deren  reinste  Friedensandacht  mit  der  Realpolitik 
von  gestern  und  von  morgen  seltsam  kontrastiert. 

Zu  ganz  bestimmten,  offiziellen  Stunden  zieht  also  die  Seele 
ein  sentimentales  Sonntagsgewand  an ;  wie  auf  Kommando,  unter 
Glockengeläute ;  zwei  oder  drei  Male  im  Jahre.  Die  übrigen,  sehr 
vielen  Wochen  des  Jahres  sind  aber  der  „Wirklichkeit"  gewidmet: 
dem  Kampf  ums  Leben,  dem  Geldverdienen,  der  nüchternen  Härte, 
in  der  die  Seele  frieren  mag . . .  Mein  Freund,  willst  du  ein  Bild 
davon?  schau  nur  so  einen  Tramwagen  an:  die  Rücksichtslosig- 
keit beim  Ein-  und  Aussteigen,  das  steife  Festsitzen,  die  verschlos- 
senen, müden  Gesichter;  kein  Lächeln  auf  den  Lippen,  kein  Leuchten 
in  den  Augen. 

Eine  antiquarische  Goldmünze,  in  einem  Schrein,  unter  Glas, 
nicht  zum  Wechseln  bestimmt,  für  das  tägliche  Leben  ganz  wert- 
los, das  ist  die  kommandierte  Sentimentalität  der  offiziellen  Stunden, 
Da  zieht  das  Leben  vorüber,  mit  tausend  Möglichkeiten  zu  tiefen 
Erlebnissen,  die  einzig  wahre  Wirklichkeit  eines  Bergson,  die 
an  keine  Uhr,  an  kein  Glockengeläute  gebunden  ist,  die  sich 
in  einem  Händedruck  offenbart,  wo  Seelen  zusammenströmen,  wo 
in  einer  Minute  ganze  Jahre  der  Knechtschaft  weggetilgt  werden, 
wo  die  Freiheit  wie  eine  Lerche  im  Lichte  jubelt,  da  zieht  das 
Leben  mit  seinen  Möglichkeiten  vorüber,  vor  leeren  Augen,  vor 
erstarrten  Seelen  ... 

Weil  wir  vor  lauter  eingebildetem  Wissen   die   Religion   des 

Menschen  vergessen  haben ;  in  dieser  Zeit  der  Chemie  riecht  auch 

die  Religion  etwas  nach  Naphtalin,  wie  der  selten  getragene  Frack. 

Daher   auch    das   völlige  Unverständnis    in  dem  Verlangen 

nach   irgendeinem   Frieden,   nach   Frieden   überhaupt,    als  ob   wir 
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einfach  eine  vergrößerte  Auflage  des  russisch-japanischen  Krieges 
erlebten!  „Der  Friede  muss  kommen,  sonst  verarmen  wir  alle", 
dieses  Wort  wurde  jüngst  von  einem  Bankier  geprägt  und  zeigt 
am  besten,  in  seiner  Naivität,  das  moralische  Elend,  in  dem  so  viele 
Neutrale  stecken. 

Dieser  Krieg  gleicht  keinem  anderen ;  nicht  auf  die  Millionen- 
zahl kommt  es  an,  auch  nicht  auf  den  Umstand,  dass  beinahe  alle 
Völker  Europas  daran  teilnehmen,  und  auch  nicht  auf  seine  Länge; 
das  wären  bloß,  im  Vergleiche  zu  anderen  Kriegen,  Unterschiede  des 
Grades,  der  Quantität ;  —  auf  die  Qualität  kommt  es  an,  darauf  dass  hier 
die  Nationen  als  solche  im  Kampfe  stehen ;  darauf  dass  der  Ausgangs- 
punkt Eroberung  war  und  Suprematie,  d.  h.  verahete  Begriffe,  die  der 
europäischen  Kultur  ins  Gesicht  schlagen ;  darauf  dass  das  friedliche 
Belgien  über  den  Haufen  geworfen  und  dass  im  zwanzigsten  Jahr- 
hundert zynisch  das  Reich  der  Macht  verkündet  wurde.  -~  Andere 
Kriege  entsprachen  den  Anschauungen  ihrer  Zeit;  sie  erklärten  sich 
durch  den  Mangel  anderer  Mittel,  durch  das  Vorherrschen  einer  Krieger- 
kaste und  das  Fehlen  eines  Volkswillens.  Dieser  Krieg  dagegen 
ist  in  höchstem  Grade  ein  Anachronismus,  ein  Frevel  am  auf- 
geklärten Europa,  eine  brutale  Verneinung  von  dem,  was  wir  alle 
wollen,  wir  Europäer.  So  soll  er  auch  die  letzte  Tat  einer  Welt- 
auffassung sein,  die  wir  verabscheuen.  Nicht  mit  diesem  Kriege 
allein,  sondern  mit  seiner  Ursache,  eben  mit  dieser  Weltauffassung 
soll  aufgeräumt  werden.  Ein  Friede,  der  nicht  der  entscheidende 
Sieg  des  europäischen  Gedankens  wäre,  so  irgendein  Friede  wäre 
bloß  die  Sanktion  des  Verbrechens  von  Ende  Juli  1914. 

Nicht  um  das  Wort  „Friede"  handelt  es  sich,  sondern  um  den 
Inhalt  des  Friedens.  Einfach  sein  baldiges  Eintreten  zu  begehren, 
das  ist  —  gelinde  gesagt  —  Sentimentalität  schlimmster  Sorte.  Er 
soll  nicht  ein  Ende  sein,  sondern  ein  Ausgangspunkt,  der  Anfang 
einer  neuen  Epoche,  wo  das  Recht  und  nicht  die  Macht  entschei- 
den wird.  Diese  Idee  muss  in  unseren  Geist  eindringen,  wie  eine 
Schraube  in  das  Eichenholz.  Dann  wird  man  sich  fragen :  sind  wir 
zu  dieser  Neugeburt  schon  reif  genug?  Die  Kriegführenden,  viel- 
leicht; aber  die  Neutralen? 

Solange  man  den  Frieden  einfach  als  ein  Aufhören  der  Metzelei 
und  nicht  als  eine  grundsätzliche  Neuordnung  der  europäischen 
Verhältnisse  betrachtet,  läuft  man  Gefahr,  mit  den  besten  Absichten 
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doch  Übles  anzustiften,  Ungerechtigkeiten  von  links  oder  von  rechts 
zu  billigen,  die  früh  oder  spät  zu  neuen  Konflikten  führen  würden. 
Mit  den  verschiedenen  Vorschlägen  der  letzten  Wochen  hat 
eine  neue,  sehr  schwierige  Phase  des  Krieges  begonnen;  hier  ist 
der  Wille  nach  einer  grundsätzlichen  Neuordnung  der  einzige 
sichere  Leitfaden. 

III 

Dass  der  Friedensvorschlag  der  Zentralmächte  bei  der  Entente 
auf  großen  Widerstand  stoßen  würde,  war  leicht  vorauszusehen. 
Immerhin  war  zu  hoffen,  dass  der  angesponnene  Faden  nicht  ohne 
weiteres  abgeschnitten  werde.  Bis  heute  ist  er  auch  tatsächlich 
nicht  abgeschnitten  worden ;  ich  könnte  aber  nicht  sagen,  dass  die 
Reden  der  Staatsmänner  der  Entente  mich  ganz  befriedigen ;  es  ist 
jedoch  anzunehmen,  dass  diese  Reden  sich  mehr  an  die  eigenen 
Völker  richteten  als  an  die  Zentralmächte;  heute  (27.  Dezember) 
müssen  wir  noch  die  eigentliche,  offizielle  Antwort  abwarten ;  sie 
wird  vielleicht  Möglichkeiten  eröffnen,  die  in  den  Reden  gar  zu 
schwach  angedeutet  wurden. 

Die  Noten  von  Wilson  und  von  unserem  Bundesrat  werden 
wohl  diese  offizielle  Antwort  beeinflussen.  Sie  sind  nicht  in  allen 
Teilen,  in  allen  Ausdrücken  glücklich ;  sie  treiben  die  Vorsicht  bis 
zur  Ängstlichkeit;  und  doch  sind  sie  mit  dankbarem  Herzen  zu 
begrüßen,  weil  sie  gewiss  dazu  beitragen,  den  dünnen  Faden  zu 
erhalten,  der  eines  Tages  zum  festen  Bande  sich  entwickeln  kann, 
vorausgesetzt,  dass  die  Neutralen  in  der  gegebenen  Stunde  mit 
ihrer  ganzen  moralischen  Autorität  dem  Rechte  dienen,  und  nicht 
einem  Kuhhandel. 

Das  Friedensangebot  der  Zentralmächte,  die  bisherigen  Ant- 
worten der  Entente,  die  Note  von  Wilson  und  die  vom  Bundes- 
rat, sie  gehen  eigentlich  alle  (aus  verschiedenen  Gründen)  um  die 
Schwierigkeit  herum ;  sie  bleiben  in  den  Allgemeinheiten  die  Ver- 
legenheit, während  umgekehrt  im  Publikum  ganz  präzise  Gerüchte 
und  Kombinationen  herumlaufen,  die  die  Schwierigkeiten  spielend 
erledigen!  Versuchen  wir  einige  Hauptpunkte  festzustellen. 

IV 
Seit  dem  ersten  Tage  des  Krieges  bis   auf  heute  ist   in   den 
Zeitungen,  in  den  Parlamenten  der  kriegführenden  Länder  wahrlich 
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oft  genug  von  den  „Kriegszielen"  die  Rede  gewesen;  bei  den 
Zentralmächten  sprach  man  besonders  gerne  von  Garantien,  von 
Annektionen  (bis  auf  die  letzte  Kanzlerrede) ;  bei  der  Entente  be- 
tonte man  mehr  die  Grundsätze  des  Rechtes  (bis  auf  die  letzte 
Ministerrede  in  der  Duma).  Und  doch  waren  alle  die  Erklärungen 
so  sehr  verklausuliert,  gelegentlich  so  widersprechend  und  oft  so 
sehr  auf  die  „Stimmung"  berechnet,  dass  heute  Herr  Wilson  und 
unser  Bundesrat  mit  vollem  Recht  den  Wunsch  äußern,  wenigstens 
in  den  großen  Linien  die  Kriegsziele  zu  kennen.  —  Lassen  wir 
all  die  mehr  oder  weniger  glaubwürdigen  Gerüchte  der  gutinfor- 
mierten Leute  beiseite  und  zählen  wir  zunächst  die  Hauptpunkte 
auf,  bei  denen  die  Absichten  der  beiden  Parteien  offenbar  weit 
auseinandergehen.  Wir  beginnen  mit  den  rein  materiellen,  terri- 
torialen Forderungen. 

L  Polen.  Die  Zentralmächte  haben  aus  Kongresspolen  ein 
von  Deutschland  abhängiges  Königreich  gemacht,  während  Russ- 
land die  drei  früheren  Teile  des  Königreiches  zu  einem  Ganzen 
verbinden  will,  unter  russischem  „Schutze".  Hier  haben  wir  eine 
erste,  schwere  Folge  eines  früheren  Verbrechens. 

2.  Konstantinopel.  Das  Friedensangebot  vom  12.  Dezember 
betont  ausdrücklich  die  Bundestreue  der  Türkei;  dem  Zarenreich 
ist  dagegen  von  seinen  Allierten  Konstantinopel  zugesichert  worden. 

3.  Der  Balkan.  Dieses  Wort  genügt,  um  auf  den  kompli- 
ziertesten Wirrwarr  der  Ansprüche  und  der  anthropologisch-nationalen 
Theorien  hinzuweisen.  Auch  hier,  wie  bei  der  Türkei,  wie  bei  Polen, 
ernten  die  Völker  Europas,  was  die  Diplomatie  ihrer  Regierungen 
gesäet  hat  . . . 

4.  Die  alte  Frage  vom  Trentino  und  von  Triest,  die  sich  noch 
um  das  neuere  Problem  der  Yugo-Slaven  bereichert. 

5.  Elsass- Lothringen.  Dieser  Irrtum  des  Jahres  1871  hätte  nie 
genügt,  den  Krieg  zu  entfesseln;  eine  friedliche  Lösung  war  sehr 
gut  denkbar;  jetzt  ist  die  Frage  wieder  akut,  und  einige  Stimmen 
in  Frankreich  verlangen  sogar  das  linke  Rheinufer,  wie  andere  in 
Deutschland  Beifort  und  die  Kohlenbecken  von  Nordfrankreich 
verlangen.  L'appetit  vient  en  mangeant  ...  In  meinem  andern 
Artikel,  L'histoire  vivante,  lese  man,  wie  energisch  man  in  Frank- 
reich gegen  die  Idee  des  linken  Rheinufers  reagiert. 

6.  Belgien.    Die  Absicht  der  deutschen  Regierung  bleibt  hier 
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noch  immer  undeutlich  (siehe  oben  im  ersten  Abschnitte,  Seite  323); 
um  so  deutlicher  der  Wille  der  Entente. 

7.  Die  deutschen  Kolonien.  Sind  sie  bloß  als  ein  Pfand  zu  betrach- 
ten? Soviel  ich  sehe,  schweigen  die  Staatsmänner  der  Entente  darüber. 

Endlich  sind  noch  die  Indemnitäten  für  Belgien  und  Nord- 
frankreich zu  erwähnen,  denen  Deutschland  solche  für  Ostpreußen 
gegenüberstellt.  Von  einer  eigentlichen  Kriegsentschädigung,  im 
alten  Sinne  des  Wortes,  wird  wenig  gesprochen. 

Auf  diesem  materiellen  Gebiete  gehen  also  die  Meinungen, 
in  vielen  Punkten,  weit  auseinander.  Angenommen,  die  eine  Partei 
trage  einen  entscheidenden  Sieg  davon,  so  darf  man  sich  fragen, 
ob  sie  im  Siegesrausche  die  Probleme  dem  Rechte  entsprechend 
lösen   wird,   und  welche   Opfer  dieser  Sieg  noch  verlangen  wird. 

Unendlich  wichtiger  ist  das  andere  Gebiet,  das  Gebiet  des 
Völkerrechtes,  der  Völkerorganisation,  die  allein  einen  dauernden 
Frieden  sichern  kann.  Hier  sind  die  Hauptbedingungen:  obligato- 
risches Schiedsgericht,  bedeutende  Einschränkung  der  Rüstungen, 
Selbstbestimmungsrecht  der  Völker. 

In  seiner  Rede  vom  9.  November  schien  sich  der  Reichskanzler 
diesem  Programme  zu  nähern  (näheres  darüber  in  einem  fünften 
Abschnitt);  im  Friedensangebot  vom  12.  Dezember  ist  aber  keine 
Rede  davon,  und  deutsche  Zeitungen  von  Autorität  scheinen  den 
Plan  zu  befürworten:  man  solle  zuerst  den  Frieden  schließen  und 
ihn  erst  später  durch  eine  neue  Organisation  sichern. 

Wenn  ich  den  Vorschlag  recht  verstehe,  so  würde  man  also 
mit  den  materiellen  Fragen  beginnen,  und  das  Problem  des  Völker- 
rechtes hinausschieben.  Nach  meiner  Überzeugung  wäre  das  ein 
verhängnisvoller  Irrtum.  Solange  der  neue  Geist  nicht  in  einer 
Rechtsorganisation  seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  wird  man  die 
materiellen  Fragen  nur  im  alten  Geiste,  d.  h.  durchaus  unbefriedi- 
gend lösen  können. 

Bekennt  man  sich  dagegen  offen  und  mulig  zum  neuen  Geiste, 
stellt  man  die  Hauptgrundsätze  als  unverrückbare  Norm  auf,  geht 
man  vom  einfachen  Satze  aus:  Nichts  gegen  Europa!,  so  wird  man 
für  die  materiellen  Fragen  eine  befriedigende  Lösung  finden;  für 
die  einen  kann  diese  Lösung  eine  definitive  sein,  und  für  die  anderen 
eine  dehnbare,  die  sich  mit  den  Jahren,  mit  höherer  Einsicht  noch 
bessern  lässt. 
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Deshalb  erwarten  wir  mit  so  großer  Spannung  die  offizielle 
Antwort  der  Entente!  Nimmt  sie  als  Ausgangspunkt  für  jede  Dis- 
kussion über  den  Frieden  die  Prinzipienfrage,  so  trägt  sie  damit 
einen  moralischen  Sieg  davon  und  nützt  der  europäischen  Sache; 
schweigt  sie  in  diesem  wichtigsten  Problem,  so  bringt  sie  uns  eine 
schwere  Enttäuschung. 

Auf  später  erwarten  wir  Europäer  noch  mehr:  die  Kultur- 
Völker  (die  andern  sind  uns  gleichgültig),  die  am  Kriege  teil- 
genommen haben,  verdienen  es,  dass  keines  von  ihnen  —  wenn 
es  auch  besiegt  wäre  —  gedemütigt  werde.  Was  auch  die  höchsten 
Autoritäten  beteuern  mögen,  wir  werden  niemals  den  preußischen 
Militarismus  mit  dem  deutschen  Volke  verwechseln,  ebensowenig 
wie  den  Zarismus  mit  dem  russischen  Volke.  Ich  wünsche  mir 
gewiss  den  Tag  nicht  herbei,  wo  ich  das  deutsche  Volk  gegen 
die  Entente  zu  verteidigen  hätte ;  sollte  dieser  Tag  dennoch  kommen, 
so  würde  ich  die  Pflicht  des  Rechtes  und  der  Dankbarkeit  kennen. 

V 

Im  ersten  Abschnitt  habe  ich  bereits,  in  wenigen  Worten,  auf 
einen  Punkt  hingewiesen,  in  dem  ich  die  Auffassung  des  Verfassers 
von  faccuse  nicht  teile.  Die  Tatsachen,  die  er  bringt,  und  die 
offenbaren  Widersprüche,  die  er  aufdeckt,  die  stehen  absolut  fest; 
und  das  ist  die  Hauptsache ;  die  Psychologie  des  deutschen  Reichs- 
kanzlers deute  ich  dagegen  anders  als  er. 

Sagen  wir,  der  Kürze  halber,  dass  es  sich  bei  mir  einfach 
um  eine  psychologische  Intuition  handelt,  von  der  ich  wünsche, 
dass  sie  kein  grober  Irrtum  sei.  Zum  Teil  geht  sie  vielleicht  auf 
einen  Vergleich  zurück,  den  seit  zwei  Jahren  Freunde  und  Feinde 
des  Kanzlers  öfters  aufgestellt  haben. 

Man  hat  nämlich  gerne  Machiavelli  und  den  Machiavellis- 
mus  herangezogen  und  somit  zwei  Dinge  vermischt,  die  streng  zu 
scheiden  sind.  Als  Mensch  war  Machiavelli  —  das  steht  fest  — 
ein  durchaus  ehrlicher  Charakter,  ein  Idealist  von  glühendem  Pa- 
triotismus, ein  scharfer  Denker,  der  sehr  gut  zwischen  Gut  und 
Böse  zu  unterscheiden  wusste.  Die  Zeit,  in  der  er  lebte,  war  für 
Italien,  und  besonders  für  Florenz,  eine  Zeit  der  traurigsten  Real- 
politik, der  Gewalt  und  des  Betruges,  der  ruchlosen  Condottieri. 
Der  Machiavellismus  ist  der  Verzweiflungsakt    eines  Idealisten,  der 
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in  anderen  Zeiten  ganz  andere  Bahnen  gegangen  wäre.  Die  Haupt- 
schuld am  Machiavellismus  trägt  nicht  Machiavelli,  sondern  seine 
Zeit,  seine  Umgebung. 

Mutatis  mutandis,  vermute  ich  beim  Reichskanzler  etwas  Ähn- 
liches. —  Am  Artikel,  mit  dem  ich  in  dieser  Zeitschrift,  im  Herbste 
1912,  den  deutschen  Kaiser  begrüßte,  und  für  den  er  mir  danken  ließ, 
möchte  ich  heute  keine  Silbe  ändern ;  ich  glaube  durchaus  an  die 
Aufrichtigkeit  seiner  Friedensliebe ;  der  jetzige  Krieg  ist  wohl  für  ihn 
die  schmerzlichste  Seelenkatastrophe ;  und  ebenso  ist  mir  der  Reichs- 
kanzler das  Opfer  eines  Systems,  das  er  nicht  geschaffen,  dem  er 
dienen  musste  und  das  er  vielleicht  brechen  möchte .  . . 

Von  Vielen  (und  gerade  von  Deutschen)  wird  das  Friedens- 
angebot in  diesem  Sinne  gedeutet :  wenn  es  nicht  gelinge,  werde 
Tirpitz  oder  Falkenhayn  die  Führung  übernehmen.  Ob  diese  Deu- 
tung richtig  sei,  auch  nur  zum  Teile  richtig,  vermag  ich  natürlich 
nicht  zu  sagen ;  relata  refero.  Aus  sehr  guter  Quelle  vernehme  ich 
auch  von  neuen  chemischen  Erfindungen,  vor  deren  Verwendung 
man  bis  jetzt  zurückschreckte,  usw.  —  Andererseits  deutet  der  Ver- 
fasser von  J'accase,  mit  vollem  Rechte,  auf  weitgehende  Konse- 
quenzen des  Friedens  in  der  inneren  Politik  hin. 

So  ist  die  Lage  des  Reichskanzlers  gewiss  äußerst  schwierig. 
Der  Generalstab  hatte  offenbar  den  raschen  Erfolg  eines  plötzlichen, 
brutalen  Krieges  absolut  garantiert  (man  lese  bloß  die  Berichte  der 
ersten  Monate  aufmerksam  durch !).  Dieser  Erfolg  sollte  alle  Mittel 
rechtfertigen.  Er  ist  aber  ausgeblieben  und  kommt  nie  wieder.  Die 
Chemie  kann  noch  fürchterliche  Verheerungen  veranstalten ;  siegen 
kann  sie  nicht.  Die  furchtbare  Logik  der  zunehmenden  Gewalt  verbindet 
sich  nun  mit  dem  wachsenden  Fluch  der  anfänglichen  falschen  Behaup- 
tungen, und  je  weiter  man  auf  der  Bahn  fortschreitet,  um  so  höher 
erheben  sich  die  Berge  der  Verantwortung.  Eine  solche  Tragödie 
hat  noch  kein  Dichter  je  erfunden . . . 

Seit  Jahrzehnten  hat  die  positivistische  Wissenschaft  über  die 
Philosophie  der  Geschichte  gelächelt;  nun  kommt  die  Lehre,  der 
sich  bald  kein  Mensch  mehr  wird  verschließen  können. 

Die  einzige  Rettung  ist:  die  Lehre  früh  genug  einsehen  und 
darnach  handeln.  Genau  wie  beim  Problem  der  Friedensverhand- 
lungen und  bei  allen  andern  Fragen  der  Zukunft,  handelt  es  sich 
hier  um  eine  aufrichtige,  totale,  grundsätzliche  Bekehrung.    Bleibt 

330 


man  bei  der  alten  Auffassung,  oder  sucht  man  nach  Kompromissen, 
so  kann  sich  die  Lage  nur  verschlimmern  und  zu  neuen,  noch  größeren 
Katastrophen  führen.  Hat  man  dagegen  den  Mut,  den  Kurs  ganz 
offen  zu  ändern,  so  sind  die  Geister  durch  den  Krieg  schon  so  sehr  da- 
rauf vorbereitet,  dass  man  keine  Wiederholung  der  Jahre  1789 — 1793 
zu  fürchten  braucht;  die  Revolution  wird  eine  innere  sein,  nicht 
ohne  Erschütterungen,  doch  ohne  Bürgerkrieg.  Es  liegt  ein  Etwas, 
etwas  Neues  in  der  Luft,  eine  Seelenstimmung,  die  man  im  rich- 
tigen Augenblick  zum  Wiederaufbau  kräftig  benutzen  sollte. 

Die  Schuld  soll  ja  nicht  verwischt  werden ;  das  hieße  die 
ganze  Zukunft  vergiften ;  aber  ein  ausdrückliches  Bekenntnis  ist 
auch  nicht  zu  verlangen;  wozu  die  Demütigung,  wenn  die  rich- 
tige Tat  an  sich  allein  den  tiefen  Wandel  bekundet?  Mit  Mut, 
Aufrichtigkeit  und  Takt  ließen  sich  Wunder  wirken.  Dazu  brauchen 
wir  freilich  auch  neue  Männer,  mit  reinen  Händen. . . . 

Die  Kanonen  haben  gesprochen  und  vernichtet;  jetzt  kommt 
die  Stunde  des  Geistes. 


E.  BOVET 


DDD 


LUX 

Temps  futurs !  vision  sublime ! 
Les  peuples  sont  hors  de  Tabime. 
Le  desert  morne  est  traverse. 
Apres  les  sables,  la  pelouse; 
Et  la  terre  est  comme  une  epouse, 
Et  rhomme  est  comme  un  fianc6. 

Des  ä  present  l'oeil  qui  s'eleve 
Voit  distinctement  ce  beau  reve 
Qui  sera  le  reel  un  jour; 
Car  Dieu  denoüra  toute  chalne, 
Car  le  passe  s'appelle  haine 
Et  l'avenir  se  nomme  amour! 

Au  fond  des  cieux  un  point  scintille. 
Regardez,  il  grandit,  il  brille, 
11  approche,  enorme  et  vermeil. 
O  Republique  universelle, 
Tu  n'es  encore  que  l'dtincelle, 
Demain  tu  seras  le  soleil. 

VICTOR  HUGO 
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BETHMANN,  DER  „PAZIFIST"  '^ 

VORABDRUCK 

AUS  DEM  IN  VORBEREITUNG  BEFINDLICHEN  BUCH: 
„FORTSETZUNG  UND  ERGÄNZUNG  VON  J'ACCUSE'^ 

VOM  VERFASSER  VON  J'ACCUSE 
(Nachdruck  nur  auszugsweise  und  nur  unter  voller  Quellenangabe  gestattet.) 

II 

Soweit  die  Bethmannsche  Rede  die  Schuldfrage  erörterte,  bot 
sie  —  abgesehen  von  gewissen  Einzelheiten  —  im  großen  und 
ganzen  nichts  Neues :  dieselben  krampfhaften  Versuche  wie  bisher, 
durch  Betonung  unerheblicher,  durch  Weglassung  oder  Herabmin- 
derung oder  Verdrehung  erheblicher  Tatsachen  das  Bild  der  Kriegs- 
vorgeschichte zu  verfälschen  und  Anderen  eine  Schuld  aufzuladen, 
die  man  allmählich  als  unerträgliche  Last  auf  den  eigenen  Schul- 
tern zu  empfinden  beginnt.  Die  Überraschungen  kamen  am  Schluss 
der  Kanzlerrede,  als  Herr  v.  Bethmann  sich  plötzlich  als  Pazifist 
vom  reinsten  Wasser  enthüllte,  der  bereit  sei,  sich  dem  Völker- 
bunde, wie  ihn  Grey  skizziert,  anzuschließen,  ja  sogar  sich  an  seine 


^)  Vorbemerkung  des  Verfassers  {Mitte  Dezember  1916.) 
Der  Aufsatz  „Bethmann,  der  Pazifist'  ist  im  November  —  unmittelbar  nach 
der  Reichskanzlerrede  vom  9.  November  —  geschrieben  worden,  also  vor  der 
neuesten  Friedensaktion  der  Zentralmächte.  Diese  Friedensaktion  beseitigt  leider 
nicht  die  Zweifel  an  der  Ernsthaftigkeit  des  Bethmannschen  Neo-Pazifismus, 
die  ich  in  meinem  Artikel  geäußert  habe.  Im  Gegenteil,  sie  bestätigt  sie.  Von 
der  —  nun  schon  zur  Schablone,  aber  deswegen  nicht  glaubwürdiger  gewor- 
denen —  Behauptung  ausgehend,  dass  Deutschland  und  Österreich  —  die 
Angreifer  —  einen  Verteidigungskrieg  führen,  erklären  die  Zentralmächte, 
zu  den  Friedensverhandlungen  Vorschläge  „mitbringen"  zu  wollen,  „die  darauf 
gerichtet  sind,  Ehre,  Dasein  und  Entwicklungsfreiheit  ihrer  Völker  zu  sichern", 
und  glauben,  auf  dieser  Grundlage  einseitiger  Sicherung  einen  „dauerhaften 
Frieden"  in  Europa  herstellen  zu  können.  Von  einer  pazifistischen  Rechts- 
organisation oder  gar  von  einer  entsprechenden  Rüstungsbeschränkung  ist  in 
dieser  allgemeinen  Umschreibung  der  Friedensbedingungen  —  spezielle  Vor- 
schläge liegen  zurzeit  nicht  vor  —  nicht  ein  Wort  gesagt,  nicht  eine  Andeutung 
gemacht.  Dagegen  ist  schon  heute,  aus  jener  allgemeinen  Formel,  aus  der  un- 
entwegten Festhaltung  der  Verteidigungslüge,  die  notwendig  die  Forderung  nach 
Zukunftssicherungen  gebären  muss,  —  aus  dem  beständig  wiederholten  Verlangen 
nach  solchen  „Sicherungen"  seitens  des  leitenden  deutschen  Staatsmannes  und 
der  maßgebenden  Parteien,  der  untrügliche  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Friedens- 
vorschläge, die  die  Zentralmächte  zur  Konferenz  mitbringen  wollen,  sich  durch- 
aus in  den  Geleisen  der  alten  und  ältesten  Machtpolitik  bewegen  werden,  dass 
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Spitze  zu  stellen.  Auch  Herr  v.  Bethmann  erkennt  nun  auf  einmal 
—  am  9.  November  1916  —  das  als  richtig  an,  was  er  wahrend 
seiner  sieben  vorangegangenen  Regierungsjahre  stets  als  Utopie 
betrachtet  und  in  der  Praxis  zurückgewiesen  hat:  die  Notwendig- 
keit „friedlicher  Abmachungen  und  Verfassungen,  die,  soweit  es 
irgend  in  Menschenmacht  liegt,  die  Wiederkehr  einer  so  ungeheuer- 
lichen Katastrophe  verhüten  sollen",  Deutschland  will  —  so  ver- 
kündet der  Reichskanzler  heute  zum  ersten  mal  —  an  jedem  Ver- 
such der  Verwirklichung  eines  solchen  Zieles  ehrlich  mitarbeiten 
und  sowohl  zu  Wasser  wie  zu  Lande  „das  Prinzip  des  Rechts 
und  der  freien  Entwicklung"  zur  Geltung  zu  bringen  suchen. 

Als  ich  diese  Gedanken  in  der  Bethmannschen  Rede  las,  glaubte 
ich  meinen  Augen  nicht  zu  trauen.  Wie?  Das  sagt  derselbe  Mann, 
der  während  seiner  ganzen  langen  Regierungszeit  jedes  pazifistische 
Postulat,  jede  rechtliche  Organisation  der  Völkergemeinschaft,  ja 
jede  vertragsmäßige  noch  so  beschränkte  Rüstungsvereinbarung  für 
unmöglich,  der  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  für  unlösbar 

kein  Hauch  einer  neuen  Zeit,  kein  Fortschrittsgedanke  diese  ^Friedensbringer" 
durchdringt  und  leitet.  Der  angebotene  Frieden  ist  ein  Frieden  ohne  Pazifis- 
mus; der  im  November  neugeborene  Bethmannsche  Pazifismus  ist  bereits  im 
Dezember  eines  seligen  Todes  entschlafen  und  unter  dem  grünen  Ölzweig,  mit 
dem  der  deutsche  Kanzler  sein  Haupt  schmückt,  lugt  bereits  deutlich  erkennbar 
wieder  die  bespitzte  Pickelhaube  hervor.  — 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  man  die  nähere  Angabe  ihrer  Vor- 
schläge —  wenigstens  in  ihren  Grundzügen  —  von  den  Zentralmächten  ver- 
langte, um  aller  Welt  klar  vor  Augen  zu  führen,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
europäischen,  nicht  um  einen  Rechtsfrieden,  sondern  um  einen  deutschen,  um 
einen  Gewaltfrieden  handelt,  auf  dem  sie  die  Zukunft  Europas  aufzubauen  ge- 
denken. Den  Friedensvorschlägen,  die  Deutschland  und  seine  Verbündeten  bringen 
werden,  um  den  Schein  der  Friedensbereitschaft  für  sich  zu  gewinnen,  den  Schein 
der  Friedensgegnerschaft  auf  die  Feinde  abzuwälzen  —  diesen  aussichtslosen 
Vorschlägen  eines  Machtfriedens  im  alten  Sinne  müssten  die  allein  aussichts- 
vollen Vorschläge  eines  Rechsifriedens  im  neuen  Sinne  gegenübergestellt  und 
damit  der  Welt  dris  Beweismaterial  geliefert  werden  zur  Entscheidung,  wer  von 
beiden  Teilen  den  wahren,  wer  den  falschen  Frieden  erstrebt. 

Die  Welt  verlangt  rechtliche  und  faktische  Sicherheiten  gegen  die  Wieder- 
kehr solcher  Katastrophen;  die  Urheber  dieser  Katastrophe  —  das  wird  die  Be- 
fragung noch  deutlicher  als  ihr  jetziges  Manifest  ergeben  —  verlangen  „Sicher- 
heiten" für  sich  und  ihre  Verbündeten  d.  h.  als  Lohn  für  ihr  Verbrechen  noch 
Machterweiterungen,  die  nur  mit  Machtverminderungen  von  der  anderen  Seite 
erkauft  werden  können.  Zwischen  beiden  Polen  gibt  es  keine  Verbindungslinie. 
Damit  ist  dieser  Friedensaktion  das  Urteil  gesprochen,  ist  ihr  Schicksal  —  so 
schmerzlich  diese  Erkenntnis  auch  für  den  Friedens-  und  Menschenfreund  sein 
mag  —  von  vorneherein  besiegelt. 
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erklärt  hat,  so  lange  die  Menschen  Menschen  und  die  Staaten 
Staaten  seien?!  Dieses  klassische  Wort  fiel  in  der  Bethmannschen 
Reichstagsrede  vom  30.  März  1911  —  in  der  Zeit  der  schweben- 
den Verständigungsverhandlungen  mit  England:  es  war  die  Ant- 
wort auf  die  bemerkenswerte  Rede  Greys  vom  12.  März  1911,  die 
in  mahnend-prophetischer  Weise  den  „Zusammenbruch  der  Kultur" 
voraussagte,  falls  es  nicht  gelinge,  durch  Vereinbarung  der  Mächte 
das  beständige  Wachsen  der  Rüstungsausgaben  zu  beschränken 
und  vor  allem  mit  Deutschland  zu  einem  Abkommen  hierüber  zu 
gelangen.  Was  Grey  damals  sagte,  war  das  beständige  Thema 
seiner  Ministerkollegen  im  Kabinett  Asquith.  Alle  liberalen  Minister 
durch  die  Bank  -  dieselben,  die  heute  als  Urheber  dieses  fürch- 
terlichen Krieges  in  Deutschland  verschrien  werden  —  die  Lloyd 
George,  die  Churchill,  die  Asquith,  Mac  Kenna,  und  wie  sie  heißen 
mögen  —  ermüdeten  nicht,  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  un- 
geheuerliche Tatsache  hinzuweisen,  „dass  die  christlichen  Staaten 
jährlich  gegen  vierhundert  Millionen  Pfund  (acht  Milliarden  Mark) 
zu  dem  Zwecke  ausgeben,  um  die  eine  Nation  zur  Tötung  der 
anderen  vorzubereiten"  (Lloyd  George  auf  dem  Weltfriedenskon- 
gress  in  London  1908).  In  welche  praktischen  Handlungen  sich 
diese  Reden  der  englischen  Minister  umsetzten,  habe  ich  an  anderer 
Stelle  —  bei  dem  Bericht  über  die  Haager  Konferenzen  und  die 
deutsch-englischen  Verständigungs Verhandlungen  1909—1912  — 
ausführlich  auseinandergesetzt. 

Und  wie  verhielt  sich  der  Kanzler,  der  heute  sich  plötzlich 
als  überzeugter  Pazifist  entpuppt,  den  englischen  Bestrebungen 
gegenüber,  die  schon  damals  den  Pazifismus  in  Realität  umsetzen 
und  so  die  europäische  Spannung,  die  ewig  drohende  Kriegsgefahr 
aus  der  Welt  schaffen  wollten?  Herr  von  Bethmann  verhielt  sich 
allen  diesen  Gedanken  und  Bestrebungen  gegenüber  genau  wie 
sein  Vorgänger,  genau  wie  der  Fürst  Bülow,  der  noch  heute  — 
in  seinem  neuesten  Buche  —  so  tut,  als  wenn  es  überhaupt  in 
der  Welt  der  realen  Politik  keine  pazifistischen  Ideen  und  Mög- 
lichkeiten gäbe,  als  wenn  der  alte  Faden  diplomatisch-militärischer 
Machtpolitik  bis  ans  Ende  der  Welt  weitergesponnen  werden  müsste. 
Diesen  traditionellen  preußisch-deutschen  Standpunkt  dem  pazi- 
fistischen Ideenkreis  gegenüber  hat  Herr  von  Bethmann  während 
seiner  ganzen  langen  Regierungszeit  festgehalten,   blind  und  taub 
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gegen   die   offensichtliche   und  laut  vernehmbare  Tatsache,    dass 
der  Pazifismus  inzwischen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  die  ganze  Welt 
—   außerhalb   der  schwarz-weiß-roten   und   schwarz-gelben  Grenz- 
pfähle —  erobert  hatte  und   als   fruchtbarer  Zukunftskeim   in   den 
Gehirnen  aller  vorgeschrittenen  Geister  beider  Hemisphären  schlum- 
merte.   Das  alles  wusste  und  erkannte  man  in  Berlin  nicht.   Das 
alles  hat  man  nicht  einmal   bei  Ausbruch  dieses  Krieges   erkannt, 
den  man  höhnend  als  Bankerott  des  Pazifismus  ausschrie,  während 
er  tatsächlich  nur  die  Besiegelung  der  pazifistischen  Voraussagen, 
die  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  pazifistischen  Forderungen  war. 
Das  alles  hat  man  aber  weiter  noch  bis  vor  wenigen  Monaten  an 
den  leitenden  Stellen  in  Deutschland  nicht  erkannt.    Noch  in  den 
Frühjahrsreden   dieses  Jahres   hat  Herr  von  Bethmann   nicht  ein 
Wort    von    einem    pazifistischen   Zukunftsprogramm    Deutschlands 
verlauten  lassen.     Die   schlimmste   und  weitgehendste  Annexions- 
rede hat  er  am  5.  April  1916  im  Reichstag  gehalten:  nur  Deutsch- 
lands Machtsicherung  für  die  Zukunft  hat  er  als  Kriegsziel  hin- 
gestellt.  Nur  die  Kriegskarte  sollte  den  Maßstab  für  Deutschlands 
Friedensforderungen   abgeben.     Von   Russland  sollte   das  Riesen- 
gebiet vom  baltischen  Meere  bis  zu   den  wolhynischen  Sümpfen 
zur  besseren  „Sicherung  Deutschlands  gegen  zukünftige  Überfälle" 
abgetreten  werden  —  ein  Ziel,  dem  man  sich  bereits  jetzt  während 
des  Krieges  durch  die    „Befreiung"    Polens   zu   nähern   sucht;   im 
Westen    sollten    reale    Garantien   geschaffen   werden,   militärische, 
wirtschaftliche  und  politische,  damit  Belgien  nicht  wieder  als  Auf- 
marschgebiet für  französische  und  englische  Angriffe  auf  das  fried- 
liebende Deutschland  missbraucht  werden  könne.    Im  Westen  wie 
im    Osten    sollte    Deutschland    als   Befreier   unterdrückter   Völker- 
schaften, hier  der  Flamen,  dort  der  Letten,  Litauer,  Kurländer  und 
Polen  auftreten.     Kurz  ein  Annexionsprogramm  reinsten  Wassers, 
ohne  jeden  Zusatz  pazifistischer  Milch,   war  das,  was  der  Kanzler 
noch  vor  wenigen  Monaten  als  deutsches  Kriegsziel  den  Deutschen 
und  aller  Welt  verkündet  hat. 

Und  heute  auf  einmal  reinste  Milch  der  frommen  Denkungs- 
art?!  Statt  kriegerischer  Fanfaren  die  Zitherklänge  mildester  Frie- 
denspolitik. Die  Erwerbungen  im  Osten  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, nachdem  man  das  Hauptstück  Polen  definitiv  verschlungen 
zu   haben   glaubt.     Nach  Westen   hin   die   feierliche  Versicherung, 
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dass  man  niemals  die  „Annexion"  Belgiens  als  Absicht  Deutsch- 
lands bezeichnet  habe.  (Nein,  aber  die  „Befreiung"  der  Flamen 
und  die  Schaffung  , machtpolitischer  Garantien"  in  Belgien  hat  der 
Kanzler  ausdrücklich  als  sein  Kriegsziel  kundgegeben  und  bisher 
niemals  zurückgenommen.)  Und  für  Europa  ?  Erhebung  des  Rechts 
auf  den  Herrscherthron  an  Stelle  der  bisherigen  Alleinherrschaft  der 
Gewalt. 

Dieses  Bethmannsche  Zukunftsbild  neuesten  Datums  ist  zu 
schön,  seine  Entstehung  zu  plötzlich,  als  dass  ich  ihm  irgendwelchen 
Glauben  entgegenbringen  könnte.  Die  englischen  Staatsmänner 
haben,  wie  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe,  nicht  nur  in 
der  Vorkriegszeit,  sondern  auch  vom  Beginn  dieses  Krieges  an 
nichts  anderes  gepredigt  und  als  ihr  Kriegsziel  hingestellt,  als :  die 
Schaffung  einer  Rechtsorganisation  zur  Verhinderung  zukünftiger 
Kriege  und  auf  dieser  Rechtsbasis  die  vertragsmäßige  Herabsetzung 
der  Rüstungen.  Auch  die  französischen  Staatsmänner,  die  in  der 
ersten  fürchterlichen  Zeit  der  in  ihr  unschuldiges  Land  einbrechenden 
Kriegsfurie  teilweise  wohl  weitergehende  —  übrigens  sehr  begreif- 
liche —  Pläne  der  dauernden  Unschädlichmachung  des  verbrecher- 
ischen Friedensstörers  gehegt  haben  mögen,  —  auch  die  französi- 
schen Staatsmänner  haben  sich  allmälich  zu  den  Anschauungen 
ihrer  englischen  Verbündeten  bekannt.  Auch  sie  haben  als  ihr 
Kriegsziel  die  Schaffung  „internationaler  Sanktionen  zur  Erhaltung 
des  Friedens"  proklamiert.  Beide  Gruppen  von  Staatsmännern,  — 
die  Engländer  wie  die  Franzosen  —  sind  mit  ihren  Kriegsziel- 
forderungen lediglich  die  Fortsetzer  derjenigen  Politik  geblieben, 
die  England  und  Frankreich  seit  der  ersten  Haager  Konferenz  — 
1899  —  konsequent  verfolgt  und  auch  während  der  kritischen 
zwölf  Tage  unermüdlich  betätigt  haben  —  der  Politik  friedlich- 
sdkiedlidier  Entscheidung  internationaler  Streitigkeiten.  Dass  die 
englisch-französischen  Kriegsziele  ernst  und  ehrlich  gemeint  sind, 
wird  durch  das  Verhalten  dieser  Regierungen  vor  und  während 
des  Krieges,  wird  vor  allem  durch  ihr  Verhalten  auf  den  Haager 
Konferenzen  bestätigt,  wo  sie  auf  vertraglichem  Wege  das  zu 
erreichen  suchten,  was  sie  heute,  nachdem  der  Gewaltweg  ihnen 
aufgezwungen,  als  ihr  Kriegsziel  proklamieren. 

In  ganz  anderem  Licht  aber  erscheint  die  plötzliche  Verwandlung 
des  deutschen  Reichskanzlers  von  einem  Gewaltpolitiker  in  einen  Frie- 
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denspolitiker.  Der  Mann,  der  noch  vor  wenigen  Monaten  den  deutschen 
Frieden  auf  seine  Kriegsfahine  geschrieben,  —  er  wird  wenig  Glauben 
und  Zutrauen  finden,  wenn  er  jetzt  plötzlich  die  schwarz-weiß-rote 
Fahne,  auf  der  die  Kriegskarte  als  Friedensmaßstab  aufgezeichnet  war, 
in  die  Tasche  steckt  und  aus  der  anderen  Tasche  eine  weiße  Friedens- 
fahne hervorholt,  die  —  statt  des  scharfgeschliffenen  Schwertes  — 
die  friedliche  Themiswage  als  Symbol  führt.  Die  Wandlung  ist  zu 
auffallend-plötzlich  geschehen,  um  glaubwürdig  zu  sein,  Sie  steht 
in  zu  scharfem  Widerspruch  zu  allem,  was  dieser  selbe  deutsche 
Kanzler  während  seiner  ganzen  Regierungszeit  gesagt  und  getan 
hat,  um  Vertrauen  zu  erwecken.  Der  Mann,  der  den  Zarenvorschlag 
der  Haager  Schiedshof-Entscheidung  in  den  Wind  geschlagen,  un- 
beantwortet gelassen  und  später  —  aus  Schuldbewußtsein  —  in 
seinem  Weißbuch  unterdrückt  hat,  —  der  Mann,  der  die  Greysche 
Viermächte-Konferenz  —  die  sicherste  Garantie  des  Friedens  — 
unter  dem  läppischen  Vorwande  abgelehnt  hat,  das  sähe  ja  wie 
ein  „Areopag",  wie  ein  „europäisches  Gericht"  aus,  vor  das  er 
seinen  Bundesgenossen  nicht  ziehen  könne,  —  der  Mann,  der 
heute  noch  die  wichtigsten  Vorschläge  zur  Lösung  des  österreichisch- 
serbisch-russischen Konflikts,  —  den  russischen  Schiedsgerichts- 
Vorschlag,  den  englischen  Konferenzvorschlag  —  als  „Nebensachen" 
zu  bezeichnen  wagt,  die  er  auch  jetzt  noch  mit  einigen  faden- 
scheinigen Worten  aus  der  Welt  zu  schaffen  sucht,  —  der  Mann 
soll  Vertrauen  finden,  wenn  er  jetzt  auf  einmal  das  Schwert  in  die 
Scheide  steckt  und  mit  sanft  geschwungener  Friedenspalme  vor 
die  Öffentlichkeit  tritt?!  Mögen  Andere  ihm  dieses  Vertrauen  ent- 
gegenbringen und  es  gibt  ja  gewisse  Pazifisten,  die  sich  vor 
freudiger  Begeisterung  über  den  umgewandelten  Reichskanzler  gar 
nicht  fassen  können.  Ich  nehme  die  heutigen  Erklärungen  des 
Herrn  von  Bethmann  mit  dem  Skeptizismus  auf,  der  durch  die 
Tatsachen  der  Vergangenheit  begründet  wird. 

Ich  freue  mich,  bei  der  Behandlung  der  Kriegsziele  in  meinem 
zweiten  Buche  die  chronologische  Methode  gewählt  zu  haben,  die 
den  wandelnden  Kriegsereignissen  und  den  nach  der  jeweiligen 
militärischen  Lage  sich  wandelnden  Kriegszielen  Schritt  für  Schritt 
folgt.  Tempora  (militaria)  mutantur  et  nos  mutamur  in  illis.  Seit 
der  Kanzlerrede  vom  9.  Dezember  1915,  die  den  ersten  Gegen- 
stand meiner  Behandlung  bildet,    ist  nun  beinahe,    bis  zur  letzten 
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Kanzlerrede  vom  9.  November  1916,  ein  Jahr  verflossen.  Man 
vergleiche  jene  Dezemberrede  des  Jahres  1915  und  vor  allem  die 
Aprilrede  des  Jahres  1916  mit  der  letzten  Novemberrede,  und  man 
wird  es  für  unmöglich  halten,  dass  derselbe  Mann  in  gutem 
Glauben,  mit  Aufrichtigkeit  jene  Reden  und  diese  letztere  Rede 
gehalten  haben  könne.  Nur  eine  Erklärung  gibt  es  für  diese 
Wandlung:  die  militärische  und  ökonomische  Lage  Deutsch- 
lands muss  —  trotz  aller  scheinbaren  Erfolge,  trotz  aller  Be- 
schönigungen und  Wahrheitsunterdrückungen  —  so  bedenklich, 
die  Ernährung  des  deutschen  Volkes  muss  unter  dem  wachsenden 
Druck  der  Blockade  so  schwierig,  die  Stimmung  der  breiten  Volks- 
masse so  kriegsgegnerisch  geworden  sein  (wofür  viele  nicht  öffent- 
lich bekannt  gewordene  Anzeichen  vorliegen),  dass  die  deutsche 
Regierung  gezwungenermaßen  sich  den  Kriegsbedingungen  der 
Ententemächte  nähern  muss,  um  so  den  Eintritt  in  Friedens- 
verhandlungen zu  ermöglichen.  Herr  von  Bethmann  ist  gezwungen, 
von  dem  hohen  Streitross  herunterzusteigen  und  sich  auf  das 
Friedensniveau  zu  begeben,  auf  dem  er  seinen  bisherigen  Feinden 
zu  begegnen  hofft.  Von  dem  Diktieren  des  Friedens  auf  der  Basis 
der  Kriegskarte  scheint  man  definitiv  in  Berlin  Abstand  genommen 
zu  haben,  weil  man  sich  überzeugt  hat,  dass  man  den  Frieden 
nicht  diktieren  kann.  Da  die  Gegner  nur  einen  pazifistischen  Frieden 
schHeßen  wollen,  so  musste  man  sich  notgedrungen  bequemen, 
selbst  Pazifist  zu  werden,  pacifiste  par  force  majeure,  pacifiste 
malgre  soi.  Nicht  spontaner  Wille  und  innere  Überzeugung  haben 
Herrn  von  Bethmann  in  den  sieben  Monaten  vom  April  bis  November 
1916  zum  Anhänger  und  Proklamator  eines  internationalen  Friedens- 
bundes gemacht,  sondern  die  Gewalt  der  Tatsachen,  der  sich 
auch  ein  deutscher  Reichskanzler  nicht  entziehen  kann.  Der  Frieden, 
der  auf  pazifistischem  Boden  mit  Deutschland  geschlossen  werden 
wird,  wird  insofern  ein  Gewaltfrieden  sein,  als  Deutschland  durch 
militärische  und  wirtschaftliche  Gewaltumstände  gezwungen  sein 
wird,  sidi  endlich,  nach  jahrzehntelangem  Widerstände,  der  Herr- 
schaft des  Rechts  im  Völkerleben  zu  unterwerfen. 

Ob  die  heutigen  Erklärungen  des  Herrn  von  Bethmann  zu 
diesem  von  aller  Welt  heiß  ersehnten  Ziele  führen  werden,  steht 
noch  dahin.  Wie  Deutschland  bisher  seinen  Gewaltfrieden  auf 
reale  Garantien  zu  stützen  suchte,  so  werden  heute  die  Weltmächte, 
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die  dem  internationalen  Friedensbunde  beitreten,  reale  Garantien 
für  ihren  Rechtsfrieden  verlangen.  Sie  werden  zunächst  die  Miss- 
geburt des  neuen  Königreichs  Polen  —  die  tatsächlich  eine  vierte 
Teilung  des  unglücklichen  Landes  darstellt  —  wieder  aus  der  Welt 
schaffen  und  die  Neuschöpfung  eines  wahrhaft  unabhängigen  pol- 
nischen Staates  auf  der  Grundlage  des  freien  Volkswillens  voll- 
ziehen. Sie  werden  Belgien  und  Serbien  —  diese  unrechtmäßig 
Überfallenen  Kleinstaaten  —  in  ihrer  vollen  Souveränität  und  Un- 
abhängigkeit wieder  herstellen,  um  ein  für  allemal  den  Boden  zu 
ebnen,  auf  dem  der  zukünftige  Friedenspalast  sicher  aufgebaut 
werden  kann.  Sie  werden  andere  Territorialfragen  nach  dem  Grund- 
satz der  freien  Selbstbestimmung  der  Völker  regeln,  der  eine  der 
wesentlichen  Grundlagen  des  internationalen  Friedensbundes  werden 
muss.  Sie  werden  jede  besondere  Koalition  einzelner  Mächte  — 
sei  es  ein  Bündnis,  eine  Entente  oder  ein  sonstiger  engerer  Ver- 
band —  verbieten,  da  solche  Sonderbündnisse  eine  Negation  und 
Gefährdung  des  allgemeinen  Bundes  darstellen. 

Vor  allem  aber  werden  die  Mächte,  die  dem  internationalen 
Friedensbunde  beitreten,  die  wichtigste  und  folgenschwerste  Kon- 
sequenz aus  der  neuen  Rechtsorganisation  zu  ziehen  haben:  sie 
werden  die  Rüstungen  zu  Lande  und  zu  Wasser  einer  vertrags- 
mäßigen Vereinbarung,  einer  gleichmäßigen  proportioneilen  Herab- 
setzung unterwerfen.  Das  ist  die  widitigste  reale  Garantie  des 
zukünftigen  Friedensbundes.  Über  diesen  Punkt  hat  Herr  von 
Bethmann  Stillschweigen  bewahrt.  Das  ist  der  Punkt  —  der  Wende- 
punkt, an  dem  sich  zeigen  wird,  ob  Deutschland  wirklich  ehrlich 
und  aufrichtig,  Hand  in  Hand  mit  den  anderen  Friedensmächten, 
den  Weg  zu  einer  internationalen  Friedensorganisation  der  zivili- 
sierten Menschheit  beschreiten,  oder  ob  es  auf  seinem  bisherigen 
Wege  der  eigenen  militärischen  Machtsicherung  verbleiben  will. 
Eine  Friedensorganisation  ohne  vertragsmäßige  Herabsetzung  der 
Rüstungen  ist  wert-  und  bedeutungslos :  die  Fortsetzung  der 
Rüstungskonkurrenz  würde  nicht  allein  die  bereits  jetzt  bankerotten 
Völker  vollends  in  den  wirtschaftlichen  Abgrund  hinabstoßen,  das 
Wettrüsten  würde  auch  von  neuem  alle  Gefahren  der  bisherigen 
Völkeranarchie  heraufbeschwören,  würde  von  neuem  an  stelle  eines 
wirklichen  Friedens  nur  einen  latenten  Kriegszustand  schaffen. 
Eine    internationale    Friedensorganisation    ohne    vertragsmäßige 
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Rüstungsbeschränkung  ist  wie  ein  Messer  ohne  Klinge,  dem  das 
Heft  fehlt.  Sie  ist  ein  Scheingebilde  ohne  jeden  realen  Wert  und 
Inhalt.  Wenn  also  Deutschland  ernsthaft  den  von  Bethmann  pro- 
klamierten internationalen  Bund  zur  Bewahrung  des  Friedens  will, 
so  möge  es  erklären,  dass  es  auch  das  wesentlichste  Attribut  dieses 
Bundes  will :  die  vertragsmäßige  Herabsetzung  der  Rüstungen  zu 
Wasser  und  zu  Lande.  Ich  bin  gespannt,  welche  Antwort  die 
deutsche  Regierung  erteilen  wird,  wenn  ihr  die  Frage  in  dieser 
Form  gestellt  wird.  Wenn  ich  englischer  oder  französischer  Minister 
wäre,  so  würde  ich  nichts  Eiligeres  und  Wichtigeres  zu  tun  finden, 
als  in  öffentlicher  Replik  auf  Bethmanns  Rede  diese  Rüstungsfrage 
in  präzisester  Form  an  die  Machthaber  Deutschlands  zu  richten. 
Das  ist  der  Prüfstein  für  Deutschlands  ernsten  Friedenswillen.  An 
dieser  Wasserscheide  wird  sich  zeigen,  nach  welcher  Richtung  die 
deutschen  Strömungen  fließen.  Hier  werden  die  deutschen  Staats- 
lenker Farbe  bekennen  müssen,  ob  sie  nur  einen  jetzigen,  durch 
ihre  Zwangslage,  durch  die  Aussichtslosigkeit,  einen  wirklichen 
Sieg  zu  erringen,  veranlassten  Notfrieden,  oder  ob  sie  einen  wirk- 
lichen europäischen  Dauerfrieden  erstreben.  An  dieser  Rüstungs- 
frage werden  die  Geister  sich  scheiden.    Hie  Rhodus,   hie  salta. 

Ich  bin  gespannt  auf  die  deutsche  Antwort,  sagte  ich.  In 
Wahrheit  bin  ich  nicht  auf  die  Antwort  neugierig,  deren  inneren 
Sinn  ich  mit  Sicherheit  voraussehe,  sondern  nur  auf  die  Vorwände 
und  Bemäntelungen,  mit  denen  man  den  wahren  Sinn  der  Antwort 
zu  verhüllen  suchen  wird.  Solange  es  sich  nur  um  die  allgemeine 
Formel  der  Zustimmung  zu  einem  internationalen  Friedensbunde 
handelt,  ist  der  Konsens  billig  und  konsequenzenlos.  Wenn  Deutsch- 
land seine  und  seiner  Bundesgenossen  militärische  Macht  erhalten 
und  nach  Belieben  weiter  entwickeln  kann,  so  kann  es  bei  gege- 
bener Gelegenheit  auf  den  Friedensbund  pfeifen  und  den  Bundes- 
vertrag als  „Chiffon  de  papier"  zerreissen,  wie  es  1866  die  deutsche 
Bundesakte  in  dem  ihm  günstig  erscheinenden  Moment  zerrissen 
hat.  Die  allgemeine  Zustimmung  zu  der  Idee  des  Friedensbundes 
klingt  wunderbar  schön  und  ist  nicht  ungeschickt  in  Szene  gesetzt, 
um  den  englischen  Staatsmännern,  die  diese  Idee  vor  und  während 
des  Krieges  stets  vertreten  haben,  scheinbar  den  Wind  aus  den 
Segeln  zu  nehmen.  Nun  aber  kommt  es  darauf  an,  die  Konsequenzen 
aus  jener  allgemeinen  Zustimmung  zu  ziehen.    Nicht  allein  die 
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Rüstungen  aller  Friedensbündler  müssen  vermindert,  es  muss  auch 
der  Friedensbund  selbst  mit  exekutiven  Machtvollkommenheiten 
und  entsprechenden  Organen  ausgestattet  werden,  um  seine  Ent- 
scheidungen zur  Durchführung  zu  bringen.  Wie  stehst  du,  Deutsch- 
land, zu  diesen  Fragen?  Bist  du  bereit,  den  Friedensbund  nicht 
nur  zu  gründen,  sondern  auch  ihn  derart  wirkungsvoll  zu  machen, 
dass  seine  Entscheidungen  von  jedem  Teilnehmer  respektiert  werden 
müssen?  Das  sind  die  Fragen,  vor  die  der  deutsche  Reichskanzler 
jetzt  sofort,  Schlag  auf  Schlag  nach  seiner  Rede,  gestellt  werden 
müsste.  Aus  der  Antwort  auf  diese  Fragen  wird  sich  ergeben,  ob 
Deutschland  ernsthaft  an  einer  höheren  überstaatlichen  Organisation 
der  Menschheit  mitzuarbeiten  gewillt  ist. 

Ich  selbst  zweifle  nicht  daran,  dass  die  Antwort  zwar  nicht 
negativ  ~  man  muss  doch  den  Schein  wahren !  —  aber  ausweichend 
ausfallen  wird.  Etwa  so,  wie  die  evasive  Antwort  Jagows  vom 
31.  Juli  auf  die  englische  Anfrage  wegen  der  Respektierung  der 
belgischen  Neutralität.  Oder  etwa  so,  wie  die  heutigen  Erklärungen 
Bethmanns  über  die  deutschen  Absichten  auf  Belgien,  das  man 
2war  nicht  „annektieren",  aber  immerhin  behufs  Sicherung  der 
deutschen  Westgrenzen  irgendwelchen  Einschränkungen  seiner 
Souveränität  und  Unabhängigkeit  unterwerfen  will. 

* 
Ich   habe  um   so    mehr  Veranlassung,    an    einen    ernsthaften 

Pazifismus  Deutschlands  mit  allen  wesentlichen  Konsequenzen  nicht 
zu  glauben,  als  gerade  der  neueste  Gewaltakt  Deutschlands  und 
Österreichs,  die  sogenannte  ^Befreiung"  Polens,  die  denkbar  anti- 
pazifistischste Handlung  ist.  Antipazifistisch  nicht  nur  ihrem  mate- 
riellen Inhalt,  sondern  besonders  auch  ihrer  amtlichen  Begründung 
wegen.  Herr  von  Bethmann,  der  am  9.  November  sich  der  erstaunten 
Welt  als  neugebackener  europäischer  Pazifist  vorstellt,  hat  vier  Tage 
vorher,  am  5.  November,  noch  während  des  Krieges,  vor  der  defi- 
nitiven Entscheidung,  einen  annexionistischen  Gewaltakt  vorge- 
nommen, der  einzig  in  der  Geschichte  dasteht.  Er  hat  ein  im 
Kriegslauf  okkupiertes  Land,  das  nach  völkerrechtlichen  Grundsätzen 
noch  bis  zum  Friedensschlüsse  dem  Kriegsgegner  als  Eigentümer 
gehört,  durch  einseitigen  Gewaltakt  dem  bisherigen  Herrn  entrissen 
und  ohne  Befragung  der  Bevölkerung  einen  angeblich  unabhängigen, 
latsächlich   von  Deutschland  abhängigen  Vasallenstaat  daraus  ge- 
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macht.  Auf  die  beispiellose  Völkerrechtswidrigkeit  dieses  Vorgehens 
habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  ausführlich  hingewiesen.  Hier, 
bei  der  Erörterung  des  neusten  pazifistischen  Programms  des 
deutschen  Reichskanzlers,  interessiert  nur  die  schnurstracks  anti- 
pazifistische Motivierung  der  „ Befreiung"  Polens.  Schon  in  seiner 
Aprilrede  1916  hatte  der  Reichskanzler  unverblümt  hervorgehoben, 
dass  die  russischen  Ostseeprovinzen  und  Polen  im  Interesse  der 
Sicherung  der  deutschen  Ostgrenzen  nicht  an  Russland  zurück- 
gegeben werden  könnten.  Diese  Motivierung  ist  in  der  offiziellen 
Konstituierung  des  neuen  polnischen  Staates  vom  5.  November 
und  in  allen  offiziellen  und  offiziösen  Kommentaren  zu  diesem  Akt 
ausdrücklich  wiederholt  worden.  Im  „Anschluss"  an  Deutschland 
und  Österreich,  „unter  gebotener  Rücksichtnahme  auf  die  Wohl- 
fahrt und  Sicherheit"  dieser  Länder,  erfolgt  die  Konstituierung  des 
neuen  Königreichs. 

.Über  allem  Für  und  Wider  —  so  sagt  der  Kommentar  der  Nord- 
deutschen Allgemeinen  Zeitung  —  steht  beherrschend  der  Satz,  dass  wir 
um  unserer  eigenen  Zukunft  willen  Polen  nicht  an  Russland  zurückfallen 
lassen  dürfen.  Deutschlands  Sicherheit  verlangt  für  alle  kommende  Zeit, 
dass  nicht  aus  einem  als  militärisches  Ausfallstor  ausgebauten  Polen  rus- 
sische Heere,  Schlesien  von  Ost-  und  Westpreußen  trennend,  in  das  Reich 
einbrechen  können.  Nicht  immer  wird  ein  gütiges  Geschick  uns  einen 
Hindenburg  zur  Verfügung  stellen,  um  trotz  solcher  Grenzen  die  Russen- 
flut einzudämmen.  Um  drei  Millionen  wächst  alljährlich  die  Bevölkerung 
des  Riesenreiches  im  Osten.  Kürzere,  stark  geschätzte  Grenzen  werden 
das  festeste  Fundament  eines  ruhigen  Verhältnisses  zu  unserm  russischen 
Nachbar  sein." 

Deutschlands  Sicherheit !  Militärisches  Ausfallstor  für  russische  Heere ! 
Kürzere,  stark  geschützte  Grenzen  —  das  festeste  Fundament  des 
Friedens!  Das  sind  die  Gesichtspunkte,  mit  denen  der  „Pazifist" 
Herr  von  Bethmann  die  Annektierung  Polens  in  der  neuartigen  Form 
eines  Tochterkönigreichs  rechtfertigt!  Ist  das  nicht  ganz  und  gar 
die  alte  und  älteste  Sprache  der  bisherigen  machtgesicherten  Völker- 
anarchie, die  nur  in  besser  geschützten  Grenzen,  in  besserer  mili- 
tärisch-strategischer Lage  den  wirksamen  Friedensschutz  sucht?  Ist 
hier,  in  dieser  Motivierung  der  polnischen  Königreichs-Annexion, 
auch  nur  der  Schimmer  eines  pazifistischen  Gedankens  zu  finden? 
Ist  es  nicht  so,  als  ob  die  Sprache  vom  5.  November  aus  dem 
Munde  eines  ganz  anderen  Mannes  gekommen  wäre,  als  die  vom 
9.  November?    Ist  die   Idee  militärischer  Sicherung  gegen  Russ- 
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lands  etwaige  Überfälle  nicht  der  stärkste  Kontrast  gegen  den  Ge- 
danken dauernder  Friedenssicherung  durch  internationale  Rechts- 
organisation? Wenn  die  Bethmannschen  Gedanken  vom  9.  No- 
vember verwirklicht  werden  sollen,  wenn  der  Kanzler  ernsthaft  die 
Verwirklichung  erstrebt  und  an  sie  glaubt,  wie  konnte  er  dann  vier 
Tage  vorher  einen  Gewaltakt  begehen,  der  nicht  nur  die  zukünftige 
Friedensorganisation  gefährdet,  ja  unmöglich  macht,  sondern  seinen 
Motiven  nach  dem  wesentlichen  Grundgedanken  dieser  Organisation 
brutal  ins  Gesicht  schlägt?!  Welchen  Zweck,  welchen  Erfolg  soll 
die  internationale  Friedensorganisation  haben,  wenn  jeder  Staat 
daneben  —  und  sogar  wie  Deutschland  schon  pränumerando  — 
sich  territoriale  Sicherheiten  gegen  feindliche  Angriffe  zu  schaffen 
sucht  ?  Der  Gewaltakt  vom  5.  November  ist  die  strikte  Negation 
der  Friedensproklamation  vom  9.  November.  Herr  von  Bethmann 
desavouiert  sich  wieder  einmal  selbst.  Wie  ich  in  meinem  Buche  den 
Bethmann  vom  4.  August  dem  Bethmann  vom  2.  Dezember  1914 
gegenübergestellt  habe,  so  führe  ich  gegen  den  Kanzler  vom  9.  No- 
vember den  Kanzler  vom  5.  November  1916  ins  Feld  und  über- 
lasse es  den  beiden  hohen  Herren,  sich  selbst  zu  zerfleischen  .  .  . 
Wie  man  so  oft  die  eigenen  Handlungen  nur  im  Spiegel  fremder 
richtig  zu  beurteilen  vermag,  so  möchte  ich  dem  deutschen  Reichs- 
kanzler folgenden  Fall  als  Konstruktion  vor  die  Augen  führen,  um 
ihm  daran  die  ungeheure  Widersinnigkeit  und  das  Widerspruchs- 
volle seiner  Akte  vom  5.  und  9.  November  zu  beweisen.  Nehmen  wir 
an,  Russland  hätte  im  Laufe  dieses  Krieges  die  preußische  Provinz 
Posen  und  das  österreichische  Galizien  militärisch  erobert  und  be- 
setzt. Der  Zar  proklamierte  eines  schönen  Tages  —  seinen  zu 
Beginn  des  Krieges  abgegebenen  Versprechungen  gemäß  —  die 
Konstituierung  eines  neuen  Königreichs  Polen,  umfassend  das  rus- 
sische Kongreß-Polen,  das  preußische  Posen  und  das  österreichische 
Galizien.  Ein  Polen,  ungefähr  im  Umfange  des  alten  Königreichs, 
ein  in  sich  abgeschlossenes,  also  besseres  Polen  als  das  von  Deutsch- 
land und  Österreich  hergestellte,  unter  Anlehnung  an  das  Zaren- 
reich. Auch  der  Zar  motivierte  seinen  Gewaltstreich  mit  der  Not- 
wendigkeit eines  besseren  Schutzes  seiner  westlichen  Grenzen,  mit 
der  Schaffung  eines  Pufferstaates  gegen  zukünftige  deutsche  Über- 
fälle, und  verwirklichte  diese  bessere  Sicherung  bereits  jetzt  während 
des  Krieges  dadurch,  dass  er  deutsche  und  österreichische  Unter- 

343 


tanen  polnischer  Nationalität  unter  dem  Schein  der  Freiwilligkeit 
zur  Waffenergreifung  gegen  ihre  bisherigen  Länder  zwänge.  Vier 
Tage  nach  diesem  Gewaltakt  hielte  der  leitende  russische  Minister 
eine  pomphafte  europäische  Friedensrede,  in  der  er  sich  bereit 
erklärte,  das  Prinzip  des  Rechts  und  der  freien  Entwicklung  — 
dies  die  Worte  des  deutschen  Reichskanzlers  —  zu  Lande  und  zu 
Wasser  zur  Geltung  zu  bringen,  sich  an  die  Spitze  eines  friedlichen 
Völkerbundes  zu  stellen  etc.,  etc.  Würde  nicht  ein  schallendes 
Hohngelächter,  nicht  nur  in  Deutschland  und  Österreich,  son- 
dern auch  in  der  ganzen  neutralen  Welt  —  besonders  in  Amerika, 
dem  führenden  Lande  des  Pazifismus  —  solche  Erklärungen 
des  russischen  Staatsmannes  begleitet  haben?  Würde  irgend 
jemand  in  der  Welt  an  die  Ehrlichkeit  eines  Pazifismus  geglaubt 
haben,  der  wenige  Tage  vorher  durch  den  krassesten  Akt  des  Anti- 
pazifismus  desavouiert  worden  wäre?  Die  Idee  des  Pufferstaates, 
der  militärischen  Grenzsicherung  ist  vleux  jeu  ältesten  Stils. 
Die  Idee  der  rechtlichen  Völkerorganisation  ist  nouveau  jeu  neue- 
sten Stils.  Eine  Vereinigung  beider  Gedankenrichtungen  ist  logisch 
ausgeschlossen,  eine  gleichzeitige  Durchführung  beider  praktisch 
unmöglich.  Wenn  Deutschland,  der  Angreifer,  nach  Russland  hin 
einen  Pufferstaat  braucht,  wie  kann  man  dann  Frankreich,  dem 
Angegriffenen,  einen  Pufferstaat  nach  Deutschland  hin  versagen? 
Die  Rechtsorganisation  der  europäischen  Völker  soll  jeden  Puffer- 
staat überflüssig  machen.  Das  ist  der  einzige  Sinn  und  Zweck 
dieser  Organisation.  Das  Recht  soll  der  tampon  sein,  der  die  Zu- 
sammenstöße verhindert  und  jede  materielle  tamponnage  überflüssig 
macht. 

Der  von  Herrn  von  Bethraann  am  5.  und  9.  November  1916 
betätigte  und  proklamierte  Pazifismus  ist  der  Pazifismus  der  Macht. 
Wir  aber  wollen  die  Macht  des  Pazifismus.  Zwischen  beiden  Ufern 
gibt  es  keine  Brücke. 

*  * 

So  viel  zur  Bewertung  der  neuesten  Bethmannschen  Friedens- 
ziele vom  europäischen  Standpunkt  aus. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  ihre  Bewertung  vom  Standpunkt 
des  deutschen  Volkes  aus. 

Der  Umstand,  dass  der  deutsche  Reichskanzler  im  November  1916, 
nach    siebenundzwanzigmonatlicher  Kriegsdauer  zum  ersten  Male, 
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unter  dem  Zwang  militärischer  und  wirtschaftliciier  Umstände, 
gegenüber  der  Aussichtslosigkeit,  den  Kriegsgegnern  Deutschlands 
einen  deutschen  Frieden  diktieren  zu  können,  sich  auf  den  pazifi- 
stischen Boden  stellt,  der  seit  Jahrzehnten  von  den  Staatslenkern 
der  Entente,  an  der  Spitze  der  russische  Zar,  als  einzig  mögliche 
sichere  Grundlage  für  den  Frieden  Europas  hingestellt  worden  war; 

der  Umstand,  dass  erst  die  unsagbaren  Greuel  eines  mehr  als 
zweijährigen  Völkergemetzeis,  einer  noch  nie  dagewesenen  Güter- 
zerstörung die  zivilisiertesten  Teile  der  Welt  heimsuchen  mussten, 
ehe  den  deutschen  Staatslenkern  die  Erkenntnis  aufging,  die  den 
Staatsmännern  Englands,  Frankreichs,  Russlands,  Amerikas,  Bel- 
giens, Hollands  etc.,  überhaupt  den  vorgeschrittenen  Geistern  der 
ganzen  Welt  längst  aufgegangen  war,  die  Erkenntnis  von  der  Not- 
wendigkeit einer  Rechtsorganisation  der  Völker  an  Stelle  des  bis- 
herigen Gewaltprinzips ; 

der  Umstand,  dass  während  der  kritischen  zwölf  Tage  der 
Krieg  mit  Leichtigkeit  vermieden  werden  konnte,  wenn  Herr  von 
Bethmann  schon  damals  die  Wirksamkeit  der  pazifistischen  Mittel 
erkannt  hätte,  die  er  heute  als  Balsam  für  die  dem  Menschheits- 
körper geschlagenen  Wunden  empfiehlt  — 

alle  diese  Umstände  berediügen  das  deutsche  Volk,  von  seinen 

Staatslenkern  Rechenschaft  zu  fordern  für  ihre  Handlungen 

und  ihre  Unterlassungen. 

Wenn  die  heutigen  Bethmannschen  Friedensziele  wirklich  ernst- 
haft gemeint  sein  sollten,  wenn  sie  wirklich  zur  Anbahnung  von 
Friedensverhandlungen  und  schließlich  zum  Frieden  führen  sollten, 
so  ist  dies  vom  Standpunkte  Europas,  vom  Standpunkte  der  Mensch- 
heit aus  sicher  aufs  freudigste  und  herzlichste  zu  begrüßen.  Vom 
Standpunkt  des  deutschen  Volkes  aus  aber  werden  die  begangenen 
Verbrechen  nur  um  so  größer  dadurch,  dass  der  Täter  durch  sein 
heutiges  Verhalten  sie  selbst  eingesteht.  In  der  Schuldfrage  leugnet 
er  noch.  Sein  Leugnen  berührt  uns  nicht  und  entlastet  ihn  nicht, 
da  der  Schuldbeweis  strikte  geführt  ist.  In  der  Kriegszielfrage 
aber  bekennt  er.  Wenn  es  heute  wahr  ist,  dass  der  Friede  Europas 
nur  durch  pazifistische  Organisation  der  europäischen  Völkerfamilie 
gesichert  werden  kann,  so  war  es  auch  1899,  auch  1907  und  in 
den  folgenden  Jahren,  so  war  es  vor  allem  in  den  letzten  Juli- 
tagen 1914  wahr.  Wenn  heute  völkerrechtliche  Streitigkeiten  der  Zu- 
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kunft  schiedsrichterlicher  Entscheidung  unterworfen  werden  können 
und  sollen,  so  konnte  auch  der  österreichisch -serbisch -russische 
Streit  Ende  Juli  1914  dem  Haager  Schiedshof  zur  Entscheidung 
überwiesen  werden.  Beinahe  zwanzig  Jahre  lang  hat  die  deutsche 
Regierung  —  selbstverständlich  immer  unterstützt  von  ihrer  öster- 
reichischen Bundesgenossin  —  alle  pazifistischen  Gedanken  von 
sich  gewiesen,  hat  stets  höhnisch  solche  „Utopien"  in  Gegensatz  zu 
der  einzig  berechtigten  „Realpolitik"  gestellt,  hat  allen  praktischen 
Vorschlägen  in  pazifistischer  Richtung  unerbittlichen  Widerstand 
entgegengesetzt  und  nur  in  dem  scharf  geschliffenen  Schwert, 
in  der  schimmernden  Rüstung  das  Heil  Deutschlands  gefunden. 
Erst  der  blutigste  Krieg  der  Menschheitsgeschichte  musste  länger 
als  zwei  Jahre  über  die  Welt  dahinbrausen,  ehe  die  deutschen 
Staatslenker  das  erkannten,  was  die  übrige  gesittete  Welt  schon 
im  Frieden  erkannt  und  trotz  aller  deutschen  Widerstände  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  erstrebt  hatte.  Dass  Deutschlands  Wege  in  dieser 
jahrzehntelangen  Vergangenheit  Irrwege  waren,  das  gibt  Herr 
von  Bethmann  heute  zu,  wenn  anders  seine  Äußerungen  vom 
9.  November  ehrlich  gemeint  sind.  Diese  Irrwege  haben  Deutsch- 
land und  die  Welt  in  dieses  unsagbare  Unglück  gestürzt.  Sie  haben 
den  Boden  für  den  Krieg  vorbereitet,  haben  den  Krieg  herbei- 
geführt und  haben  ihn  mehr  als  zwei  Jahre,  bis  heute,  verlängert. 
Was  der  Reichskanzler  am  9.  November  sagte,  ist  nichts  anderes 
als  das  Schuldbekenntnis  des  reuigen  Sünders.  Dass  er  bekennt, 
ist  gut,  ist  immerhin  besser  für  die  Friedensaussichten,  als  wenn 
er  in  seiner  Verstocktheit  verharrte.  Aber  die  Schuld  wird  nicht 
gesühnt  durch  das  Bekenntnis.  Die  dreifache  Schuld,  für  die  das 
deutsche  Volk  von  seinen  Lenkern  Rechenschaft  zu  fordern  hat, 
besteht  nach  wie  vor: 

die  Schuld  an  der  Vergangenheit,   die  Schuld  an  der  Gegen- 
wart, die  Schuld  an  der  Zukunft. 

Auch  diese  Zukunftsschuld  —  das  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  ausgeführt  —  besteht  in  vollem  Umfange,  auch  wenn  sie 
unter  dem  Druck  äußerer  Umstände  nicht  begangen  werden  kann. 
Noch  im  Frühjahr  1916  war  der  Reichskanzler  gewillt  --  und 
noch  am  5.  November  hat  er  diesen  V^^illen  durch  die  Tat  bekundet 
—  einen  deutschen,  das  heißt  einen  Gewaltfrieden,  den  Gegnern 
zu  diktieren,  die  er  besiegen  zu  können  glaubte.     Sein  Wille  war 
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darauf  gerichtet,  von  Neuem  einen  auf  Kanonen  und  Bajonette 
gestützten  sogenannten  Friedenszustand,  von  neuem  einen  latenten 
Kriegszustand,  eine  Völkeranarchie  in  Europa  herzustellen.  Dieser 
Wille  stellt  bereits  das  Verbrechen  an  der  Zukunft  dar.  Nur  die 
Macht,  die  militärische  und  wirtschaftliche  Macht,  fehlte  Deutsch- 
lands Staatslenkern,  ihren  Willen  in  die  Tat  umzusetzen.  Daher  die 
plötzliche  Umkehr  von  dem  Gewaltweg  auf  den  Friedensweg.  Die 
Schuld  wird  dadurch  nicht  aus  der  Welt  geschafft. 

Für  diese  dreifache  Schuld  wird  das  deutsche  Volk  Redien- 
schaft  von  den  Verantwortlichen  fordern. 


DDD 


L'HISTOIRE  VIVANTES 


) 


La  poste  m'apporte  un  numero  de  la  Revue  critique  (18  no- 
vembre)  avec  un  article  de  M.  Hauser,  article  admirable  de  justesse, 
sur  „la  frontiere  du  Rhin".  Je  ne  saurais  mieux  faire  que  d'en  repro- 
duire  ici  quelques  passages,  en  anticipant  forcement  sur  l'autorisa- 
tion  que  l'amitie  de  l'auteur  m'accordera  sans  doute. 

II  s'agit  en  effet  d'un  probleme  qui  preoccupe  vivement 
les  amis  de  la  France.  De  tous  les  AUies  c'est  eile  qui  a  pro- 
clame  le  plus  nettement  (fidele  aux  idees  de  la  Revolution)  le  prin- 
cipe du  respect  des  nationalites.  Je  suis  de  ceux  qui  ont  accorde 
ä  ces  declarations  de  la  France  une  confiance  entiere,  et  qui 
esperent  en  silence  que  son  autorite  sur  ses  Allies,  ä  l'heure  de 
la  paix,  sera  proportionnee  ä  ses  sacrifices,  ä  son  heroisme.  On 
ose  dire,  sans  faire  tort  ä  personne,  que  depuis  le  mois  d'aoüt  1914 
la  France  s'est  mise,  moralcment,  au  tout  premier  rang  des  Puis- 
sances  europeennes;  eile  est  vraiment,  comme  l'a  dit  Edison» 
„l'etendard  glorieux"  de  la  justice  et  de  la  liberte;  ses  ennemis 
cux-memes  le  reconnaissent;  eile  s'est  revelee  au  monde  et  ä  elle- 
ineme;  eile  a  lave  ses  fautes  dans  le  sang  des  heros;  eile  est 
aujourd'hui  plus  grande  que  jamais;  on  l'aime  sans  arriere-pensee, 
comme  on  aime  la  lumiere,  purement. 

Or,  depuis  quelques  mois,  il  nous  arrivait  de  France,  de  temps 

')  Cet  article  devait  paraitre  le  15  decembrc;  faute  de  place,  je  n'en  ai  public 
qu'une  dizaine  de  lignes,  dans  I'edition  frangaise,  pour  remplir  une  page. 
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ä  autre,  des  articles,  des  brochures,  des  livres  meme,  qui  pourraient 
inquieter  des  amis  moins  convaincus.  On  y  voyait  percer,  de  ci 
de  lä,  l'ancienne  idee  de  la  frontiere  du  Rhin  (donc  des  annexions 
de  pays  nettement  allemands),  comme  aussi  cette  autre  idee  de 
briser  le  faisceau  de  TEmpire,  de  ramener  l'Allemagne  ä  l'etat 
d'avant  1870  (donc  de  s'immiscer  dans  sa  politique  interieure). 

C'est  au  fond  la  these  d'un  livre  de  M.  Driault :  Les  traditions 
poiitlques  de  la  France  et  les  conditions  de  la  paix  (Alcan  1916) 
et  c'est  en  critiquant  ce  livre  que  M.  Hauser  ecrit  entre  autres  choses : 

II  y  a  chez  M.  Driault  „une  theorie  historique:  le  Rhin,  fron- 
tiere de  la  Gaule,  a  ete  de  tout  temps  la  frontiere  ideale,  la  fron- 
tiere desiree,  les  geometres  diraient :  la  limite  de  la  France  . . .  Cette 
these  me  laisse  froid.  Je  me  defie  de  ce  patriotisme  archeologique, 
ayant  appris  ä  me  defier  de  ces  arguments  au  moyen  desquels  les 
professeurs  allemands  nous  apprenaient  que  Strasbourg  et  Metz 
etaient  allemands,  et  nous  auraient  aussi  bien  demontre  le  ger- 
manicite  de  Nanzig,  de  Tall,  ou   meme   de  cette  heroTque  Virten 

que  nos  soldats  les  ont  forces  de  nommer  Verdun Rendrons- 

nous  la  Narbonnaise  ä  l'Italie,  parce  qu'elle  etait  romaine  avant 
Vercingetorix  ?  Comme  disait  Renan,  avant  d'etre  celtique,  ou 
tudesque,  ou  romaine,  toute  la  Gaule  etait  aux  gorilles." 

„II  m'importe  peu  que  le  Rhin  ait  ete  un  „dieu  gaulois".  II 
eüt  ete  un  dieu  ibere  que  cela  ne  me  ferait  pas  Espagnol...  Gaule 
ou  Gallia,  ceci  est  tout  un,  et  c'est  le  passe.  France,  c'est  le  present 
—  un  present  oü  il  entre,  je  le  vois,  bien  des  Clements  de  ce 
passe,  mais  des  Clements  vivants,  adaptes  aux  conditions  nouvelles, 
et  d'oü  surgira  l'avenir." 

„II  serait  dangereux  de  trop  remuer  tout  ce  passe  mort, 
et  de  bien  etranges  odeurs  pourraient  sortir  de  ces  cadavres. 
Comment  prendre  M.  Driault  au  serieux  quand  il  nous  montre 
dans  les  traites  de  Westphalie  la  grande  Charte  des  libertes  germa- 
niques,  quand  il  nous  affirme  que  la  France  du  XVIIP  siecle  n'intervenait 
en  Allemagne  que  pour  defendre  ce  pays  contre  les  ambitions  qui 
menagaient  ses  libertes?  . . .  J'ai  encore  le  Souvenir  des  belles  legons 
011,  il  y  a  trente  ans,  M.  Lavisse  nous  depeignait  l'Allemagne  de 
1648,  soumise  au  joug  de  l'etranger,  . . .  vouee  ä  l'anarchie  et  ä 
l'impuissance.  Et  c'est  par  lä,  par  une  reaction  toute  naturelle  contre 
l'oppression    Louis-quatorzienne,   qu'il  expliquait   la   naissance  du 
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patriotisme  germanique,  qu'il  justifiait  le  röle  du  Brandebourg.  De 
gräce  ne  reveillons  pas  ces  controverses  . . .  Nous  Iravaillons  pour 
l'histoire  vivante,  et  non  pour  un  musee  archeologique." 

„Veul-on,  sous  pretexte  que  Cesar  a  battu  Arioviste,  faire  entrer 
au  Parlement  frangais  le  depute  protestataire  de  Mayence  ou  celui 
de  Treves?  Allons-nous  ouvrir  ä  nos  flaues,  et  contre  nous,  une 
nouvelie  question  d'Alsace?  . .  .  Mais  alors,  de  quel  front  parlerons- 
nous,  comme  le  fait  M.  Driault,  de  la  mission  de  la  France,  de 
la  France  liberatrice,  de  la  France  emancipatrice  des  nationalites, 
de  la  France  qui  met  sa  force  au  service  de  la  paix  par  le  droit? 
II  y  aurait  hypocrisie  ä  recourir  au  droit  de  la  force  tout  en  se 
reclamant  de  la  force  du  droit." 

^11  faut  choisir:  ou  bien  une  France  conquerante,  une  France 
devenue  bismarckienne,  treitschkeenne,  moltkeenne,  vouee  ä  la  poli- 
tique  realiste  et  pour  qui  puissance  est  synonyme  de  droit.  Ou 
bien  une  France  qui  soit  la  France,  celle  que  Micheiet  a  vue  dans 
ses  reves,  celle  qui  s'impose  ä  Tadmiration  du  monde,  celle  qui  a 
tant  contribue  ä  accroitre,  comme  dit  un  Americain,  le  capital  moral 
de  l'humanite.  —  Demandez  ä  nos  poilus  laquelle  de  ces  deux 
Frances  ils  veulent  etre.  Demandez  ä  ceux  de  la  Marne,  ä  ceux 
de  l'Yser,   ä  ceux  de  Verdun  pour  quelle  cause  ils  sont  tombes". 

M.  Hauser  exprime  ici,  je  le  sais  par  des  temoignages  nom- 
breux,  la  conviction  de  la  tres  grande  majorite  des  Frangais.  11  est 
bon  qu'on  le  sache  en  Suisse.  —  J'imagine  bien  qu'une  victoire 
complete,  ecrasante,  pourrait  encore  griser  plus  d'un  esprit.  A  sup- 
poser  cette  victoire  et  cette  griserie,  une  France  conquerante  pour- 
rait dire  aux  neutres:  „De  quoi  vous  melez-vous?"  Soit;  eile 
obtiendrait  sans  doute  le  respect  craintif  de  ceux-lä  meme  qui  la 
combattent  aujourd'hui;  mais  eile  y  perdrait  l'amour  et  la  foi  de 
ceux  qui  furent  heureux  de  l'aimer  et  de  croire  en  eile  aux  jours 
les  plus  sombres  de  1914.  Loin  de  nous  infliger  cette  douleur, 
eile  repondra  ä  l'attente  de  ceux  qui,  fremissants,  regardent  ä 
l'horizon  poindre  Taube  nouvelie. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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LEIBNIZ' 
VERSÖHNUNOSBESTREBUNOEN 

ZUR   ZWEIHUNDERTJÄHRIGEN    WIEDERKEHR   SEINES   TODESTAGES 

Befänden  wir  uns  jetzt  nicht  im  Zustande  des  „bellum  omnium 
contra  omnes",  so  würde  sicher  die  ganze  Kulturwelt  den  Anlass  der 
zweihundertjährigen  Wiederkehr  des  Todestages  Leibniz'  (14.  Novem- 
ber) benutzt  haben,  um  seine  Verdienste  zu  würdigen.  Denn  Leibniz 
ist,  trotz  seiner  grunddeutschen  Abstammung  und  Geislesart,  durch 
und  durch  Weltbürger.  Vor  allem  ist  er  in  seiner  Jugend  nfcht 
nur  von  der  deutschen  Mystik  und  Reformation,  sondern  auch  vom 
Auslande  stark  beeinflusst  worden.  Strömungen  wie  der  Platonis- 
mus  und  der  Neoplatonismus  und  Werke  von  Männern  wie  Bacon, 
Cardano,  Campanella,  Kepler,  Galilei  und  Descartes  haben  seinen 
Geist  mächtig  befruchtet.  Von  großer  Bedeutung  ist  in  dieser 
Hinsicht  sein  fast  vierjähriger  Aufenthalt  in  Paris  (1672-1676), 
und  zwar  sowohl  wegen  der  intensiven  Studien,  die  er  dort  gemacht 
hat,  als  wegen  des  persönlichen  Verkehrs  mit  einigen  der  hervor- 
ragendsten Vertretern  des  damaligen  französischen  Geisteslebens. 
So  unterhielt  er  sich  über  Philosophie  und  Theologie  mit  Arnauld, 
studierte  die  mathematischen  Arbeiten  von  Pascal  und  arbeitete 
insbesondere  mit  dem  großen  Mathematiker  und  Astronomen 
Huygens.  Mit  Recht  bemerkt  Kuno  Fischer:  „Leibniz  hätte  in 
seinem  Zeitalter  nie  ein  europäischer  Schriftsteller  werden  können, 
wenn  er  kein  französischer  geworden  wäre.  Er  ist  es  in  Paris 
geworden.  Ein  Mathematiker  ersten  Ranges  ist  Leibniz  in  Paris 
geworden  und  konnte,  wie  damals  die  Lage  dieser  Wissenschaft 
war,  eine  solche  Höhe  schwedich  in  Deutschland  erreichen."  Kein 
Wunder  daher,  dass  in  der  Sitzung  vom  13.  November  1717  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  ihr  beständiger  Sekretär 
Fontenelle  eine  schwungvolle  Lobrede  auf  Leibniz  hielt,  und  dass 
die  französische  Buchhandlung  Charpentier  in  der  Vorrede  zu  einer 
Ausgabe  der  Werke  Leibnizens  sich  bis  zur  Behauptung  verstieg, 
nur  Frankreich  sei  würdig,  diese  Werke  herauszugeben. 

Was  uns  aber  am  meisten  berechtigt,  Leibniz  als  einen  Welt- 
bürger, ja  als  den  größten  Weltbürger  unter  den  Philosophen  zu 
bezeichnen,  ist  seine  gesamte  Lebensarbeit,   ich   meine  seine  Ver- 
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mittlungs-  und  Versöhnungsbestrebungen.  Leibniz'  Weltbürgertum 
wurzelt  tief  in  seiner  Weltanschauung,  die  man  am  besten  als 
metaphysischen  Pazifismus  bezeichnen  könnte.  Versöhnung-  und 
Vereinigung  der  Gegensätze  —  dieses  von  Nikolaus  Kusanus  ge- 
prägte Wort  bildet  das  Leitmotiv  des  ganzen  Leibnizischen  Strebens, 
sowohl  auf  theoretischem  wie  auf  praktischem  Gebiet.  Universal- 
philosophie, Universalreligion,  Universalchristentum,  Universalkirche, 
Universalprotestantismus,  Weltfrieden  —  das  sind  die  Wege,  die 
er  sein  ganzes  Leben  hindurch  sehnsuchtsvoll  gesucht  hat. 

So  ist  er  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  wesent- 
lich bestrebt,  die  Gegensätze,  die  zwischen  den  Denkern  sowohl 
seiner  Zeit  als  auch  der  Vergangenheit  bestehen,  zu  vereinigen. 
Er  möchte  Plato  mit  Demokrit,  Aristoteles  mit  Descartes,  die 
Scholastiker  mit  Denkern  der  Neuzeit,  den  Descartesschen  Ratio- 
nalismus mit  dem  Lockeschen  Empirismus  versöhnen.  Jeder  Sekten- 
geist, jeder  Exklusivismus  ist  ihm  zuwider.  Leibniz  hat  zuerst  zu 
behaupten  gewagt,  dass  die  Geschichte  der  Philosophie  kein  bloßes 
Nebeneinander  von  willkürlichen  individuellen  Meinungen  ist, 
sondern  vielmehr  der  Fortschritt,  die  schöpferische  Entwicklung 
einer  Art  ewigen  Philosophie.  Insofern  ist  er  zum  Begründer  des 
Eklektizismus  im  Sinne  einer  Versöhnung  der  Gegensätze  in  einer 
höheren  Einheit  geworden.  Die  Gleichung  „Harmonia  universalis, 
id  est  Deus"  bildet  den  Ausgangspunkt  seiner  Metaphysik.  Er 
möchte  Religion  und  Philosophie,  die  theoretische  Weltanschauung 
und  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens,  die  Zweckursachen 
und  die  wirkenden  Ursachen  in  Einklang  bringen.  In  der  Natur 
jedes  Dinges  entdeckt  er  Seele  und  Körper,  zwischen  denen  eine 
vollkommene  Übereinstimmung  stattfindet,  die  in  beiden  ursprüng- 
lich von  Gott  gesetzt  ist.  Das  nennt  er  „vorherbestimmte  Har- 
monie", kraft  deren  die  Welt  wie  jede  Monade,  d.  h.  jede  Einheit 
von  Seele  und  Leib,  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit in  der  Einheit  ist.  Leib  und  Seele  gleichen  denmach 
zwei  Uhren,  die,  ohne  aufeinander  zu  wirken,  miteinder  überein- 
stimmen. Die  Seele  ist  die  Einheit  des  Körpers,  der  Körper  ein 
Gesichtspunkt  der  Seele.  Also  gibt  es  zwischen  den  verschiedenen 
Wesen  nur  einen  Gradunterschied.     Gott  ist  die  höchste  Monade. 

Mit  dieser  metaphysischen  Grundüberzeugung  hängt  der  ganze 
praktische    Pazifismus    Leipniz'    zusammen.     Im    Gegensatz    zum 
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Skeptiker  Bayle,  z.  B.,  der  Offenbarung  und  Philosophie  für  unver- 
söhnlich hielt,  und  meinte,  dass  derjenige,  der  Christ  sein  will, 
auf  den  Gebrauch  seiner  Vernunft  verzichten  müsse,  behauptet 
Leibniz,  dass  nicht  alles,  was  übervernünftig  ist,  widervernünftig 
sei.  Das  Wunder,  weit  entfernt,  eine  Abweichung  der  Naturgesetze 
zu  sein,  bedeutet  vielmehr  das  Eintreten  einer  höheren  in  eine 
niedere  Ordnung,  das  Eingehen  des  Reiches  der  Gnade  in  das 
Reich  der  Natur,  Versöhnung  beider  Reiche.  Leibniz  hält  das 
Christentum  für  die  beste  positive  Religion,  weil  der  Kern  desselben 
die  Überzeugung  bildet:  Gott  ist  die  Liebe.  Und  da  nun  alle 
Formen  des  Kultus  gut  sind,  die  zu  diesem  Werke  beitragen,  so 
kämpfte  Leibniz  mit  aller  Energie  um  eine  Versöhnung  und  Ver- 
einigung der  christlichen  Kirchen,  namentlich  aber  der  katholischen 
und  protestantischen  einerseits  und  der  protestantischen  unterein- 
ander anderseits.  Das  tat  er  auch  deshalb,  weil  er  in  der  Ver- 
söhnung der  vom  Protestantismus  verkündigten  geistigen  Autonomie 
und  der  vom  Katholizismus  erstrebten  Universalität  jene  Vereini- 
gung des  Individuellen  mit  dem  Universalen,  der  Mannigfaltigkeit 
mit  der  Einheit,  der  Spontaneität  mit  der  Harmonie  erblickte,  die 
nach  seinem  Dafürhalten  das  Gesetz  des  Seins  und  der  Voll- 
kommenheit bildet. 

In  hohem  Grade  charakteristisch  für  die  vermittelnde  Tätigkeit 
Leibniz'  ist  sein  Versuch,  die  Allmacht,  Allweisheit  und  Allgüte 
Gottes  mit  dem  Übel  in  der  Welt  zu  versöhnen.  Das  Übel  ist  nach 
Leibniz  ein  unvermeidliches  Mittel,  eine  Bedingung  zum  Guten, 
ungefähr  so  wie  die  Schatten  in  einem  Gemälde  und  die  Disso- 
nanzen für  die  Harmonie  in  der  Musik.  Das  Übel  kann  insofern 
nicht  der  wirklichen  Welt  den  Vorzug  rauben,  die  beste  zu  sein. 
Also  widerspricht  es  nicht  der  Vollkommenheit  Gottes. 

Unter  den  praktischen  Versöhnungsversuchen  Leibniz'  im  engeren 
Sinne,  verdient  in  erster  Linie  die  Gründung  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  hervorgehoben  zu  werden.  Die  äußere 
Anregung  dazu  erhielt  er  allerdings  von  der  Pariser  Akademie; 
aber  auch  hier  war  sein  leitender  Gedanke  die  Harmonie,  die  Orga- 
nisation, die  Vereinigung  und  Durchdringung  der  einzelnen  Teile 
zu  einem  Ganzen.  Davon  versprach  er  sich  eine  große,  gegen- 
seitige Befruchtung  und  Bereicherung  der  Wissenschaften,  und  da- 
mit eine  Vervollkommnung  des  Lebens.    Nach   dem  Vorbilde  der 
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Berliner  Akademie  und  unter  der  Initiative  von  Leibniz  sind  aucli 
die  Akademien  in  Dresden,  Wien  und  Petersburg  gegründet  worden. 

Als  ein  wirksames  Mittel  für  die  Vereinigung  und  Verständi- 
gung betrachtete  Leibniz  die  Erfindung  eines  „Gedankenalphabets", 
d.  h.  einer  Universalschrift,  die  statt  des  Wortes  oder  des  Zeichens 
der  Gedanken  die  Gedanken  selbst  bezeichnet,  in  welche  die  Ge- 
danken unmittelbar  einmünden.  Dadurch  wurde  Leibniz  zum  Bahn- 
brecher aller  späteren  Versuche  einer  Universalsprache. 

Endlich  war  Leibniz  unermüdlich  bestrebt,  auf  dem  Gebiete 
der  Politik  vermittelnd  und  versöhnend  zu  wirken.  Gewiss  lag  ihm 
zunächst  das  Wohl  seines  engeren  Vaterlandes  am  Herzen,  und 
wenn  er  z.  B.  Ludwig  XIV.  für  einen  Feldzug  nach  Ägypten  zu  inter- 
essieren suchte,  so  geschah  das  in  erster  Linie,  um  Deutschland 
vor  den  Eroberungsplänen  dieses  Monarchen  zu  schützen.  Aber 
anderseits  steht  sein  deutscher  Patriotismus  keineswegs  im  Gegen- 
satz zu  seinem  europäischen  Patriotismus.  Auch  hier  war  sein  Ideal 
der  Harmonie  ausschlaggebend.  In  der  Gründung  eines  starken 
Bundes  innerhalb  Deutschlands  erblickte  er  eine  Bedingung  für 
das  Zustandekommen  eines  europäischen  Völkerbundes,  in  der  Her- 
stellung des  europäischen  Gleichgewichts  den  Weg  zur  Herbei- 
führung einer  harmonischen  Verfassung  der  Völker.  Die  imperiali- 
stischen Tendenzen  der  einzelnen  Staaten  sind  nach  Leibniz  gefähr- 
lich nicht  nur  für  die  Ruhe  Europas,  sondern  auch  für  die  Wohl- 
fahrt dieser  Staaten  selbst.  Am  besten  gedeiht  ein  Staat,  wenn  er 
sich  als  Glied  des  Ganzen  betrachtet  und  dadurch  zugleich  den 
Krieg  vermeidet.  Das  Heil  Europas  liegt  somit  in  der  Gründung 
eines  europäischen  Staatenbundes,  in  der  Verwirklichung  der  euro- 
päischen Staatenharmonie. 

GENF  J.  BENRUBI 
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La  Suisse  est  le  noyau  cristallin  de  l'Europe  lib'c.  Elle  est  la  source  des 
fieuves  et  Ic  confluent  des  civilisations.  Elle  est  le  reprcsentant  contincntal  de 
Tidee  anglaise  du  ,self-government-,  en  meme  temps  que  le  theätre  oü  les 
deux  gründes  races  germaine  et  ialine,  renonfant  ä  leur  antagonisme,  Sans 
renoncer  ä  leur  individualite,  ecliangent  pacifiquement  les  biens  qu'elles  pos- 
sedent  cn  propre  et  s'unissent  dans  la  iiberte.  CH.  secretan 

La  paix  entre  les  natioiis  ne  saurait  s'etablir  qu'avec  la  paix  ä  l'interieur 
de  chaque  nation.  GH.  secretan 
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UNSERE  AUSWÄRTIGE  VERTRETUNO 
UND  IHRE  KRITIKER 

(Schluss) 

Vor  vierzehn  Tagen  haben  wir  verschiedene  Einwände  erörtert, 
die  gegen  das  jetzige  System  unserer  auswärtigen  Vertretung  er- 
hoben worden  sind;  wir  haben  selbst  mehrere  Vorschläge  zur 
Besserung  gebracht. , 

Soll  noch  kurz  von  den  besonderen  Anforderungen  gesprochen 
werden,  die  heute  an  einen  führenden  schweizerischen  Vertreter  im 
Auslande  gestellt  werden?  Gewiss  mancher  wird  bei  dieser  Frage 
die  Achseln  zucken,  er  wird  es  vielleicht  sogar  als  eine  Anmaßung 
empfinden,  und  doch,  wir  stehen  nicht  an  zu  behaupten,  dass  es 
im  Interesse  der  guten  Sache  ist,  das  Publikum  gerade  hierin  un- 
zweideutig aufzuklären.  Unsere  Gesandten  haben  ihre  Kritiker, 
zum  Teil  ihre  sehr  strengen  Kritiker  erhalten,  sie  haben  aber  auch 
in  ihrem  direkten  Vorgesetzten,  Bundesrat  Hoffmann,  einen  che- 
valeresken  Verteidiger  gefunden.  Mit  Recht!  Wiederum  sei  es  be- 
tont, die  Veranlassung  zur  Kritik  lag  selten  an  der  Person,  fast  immer 
im  System.  Solange  das  Land  nicht  zu  einem  den  heutigen  Ver- 
hältnissen sich  mehr  anpassenden  Systeme  greifen  wird,  dürfte  auch 
der  leidige  Streit  über  die  Berufungen  an  die  Ministerstellen  nicht 
aufhören.  Solange  wir  die  diplomatischen  Subalternbeamten  nicht 
konsequenter  erziehen  und  so  lange  wir  ihnen,  den  Erstberechtigten, 
die  Möglichkeit  einer  gründlichen  Vorbereitung  für  den  Minister- 
posten fast  von  vorneherein  nehmen,  werden  wir  eben  immer  wieder 
auf  das  sogenannte  Hiltysche  System  zurückgreifen  müssen  und  die 
Gesandten  größtenteils  anderen  Berufen  zu  entnehmen  haben.  Man 
wird  je  nach  dem  Posten  in  Zukunft  noch  mehr  darüber  diskutieren, 
ob  derselbe  mit  einem  Ökonomen  oder  mit  einem  Politiker  besetzt 
werden  soll.  Neben  den  Berufsangehörigen  werden  hervorragende 
Staatsmänner,  Vertreter  der  Finanz-  und  Handelswelt,  der  Presse, 
Universitätslehrer  in  Frage  kommen  --  Männer,  die  als  Partei- 
politiker nicht  allzusehr  extremen  Richtungen  angehört  haben. 
Das  Hiltysche  System  verdient  aber  nur  so  lange  grundsätzliche 
Anerkennung,  als  in  den  diplomatischen  Kreisen  nicht  genügend 
Nachwuchs  vorhanden  ist.  Die  Regierung  hat  daher  mehr  denn  je 
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in  ihrem  eigenen  Interesse  darauf  hinzustreben,  sich  Diplomaten 
zu  schaffen,  die  jederzeit  und  an  jedem  Posten  ihren  Mann  ganz 
zu  stellen  vermögen. 

Wenn  heute  ein  Minister  im  Glauben  aufgewachsen  ist,  alles 
selbst  besorgen  zu  müssen,  wenn  er  sich  auf  seine  Untergebenen 
nicht  verlassen  kann  oder  darf,  wenn  er  täglich  viele  Stunden  mit 
leidiger  Bureauarbeit  zubringen  muss,  soll  ihm  da  ein  Vorwurf 
gemacht  werden,  dass  er  der  politischen  Arbeit  —  der  eigentlichen 
Berufsarbeit  —  sich  zu  wenig  widmet?  Soll  er  einem  Attache  ein 
Geschäft  anvertrauen,  wenn  der  Legationsrat  kaum  chiffrieren  darf? 
Die  unheimliche  Geheimnistuerei  in  unserer  auswärtigen  Politik  hat 
sich  durchaus  nicht  bewährt.  Gewiss  jedermann  weiß,  dass  es  hier 
viel,  sehr  viel  gibt,  das  nicht  an  die  große  Glocke,  ja  nicht  ein- 
mal über  die  vier  Wände  des  Sitzungssaales  darf  hinausgetragen 
werden  —  aber  neben  diesen  Staatsweisheiten  gibt  es  eben  noch 
unendlich  viel,  über  das  das  Volk  gerne  Aufschluss  hätte,  über 
das  im  Interesse  der  Staatengemeinschaft  und  des  internationalen 
Verkehrs  Aufklärung  geschaffen  werden  sollte.  Die  Gesandtschaft 
ist  nichts  weniger  als  ein  „Spionagebureau",  wie  von  auswär- 
tiger Seite  mit  Recht  betont  wurde,  im  Gegenteil  gerade  für 
uns  Schweizer  ist  alles  zu  vermeiden,  was  einer  Geheimpolitik 
gleichkäme  —  es  ist  das  für  den  diplomatischen  Verkehr  geradezu 
ein  staatserhaltender  Fundamentalsatz. i)  Es  spricht  gewiss  nicht 
von  Staatsklugheit,  wenn  man  auf  Gesandtschaften  mehrjährigen 
subalternen  Diplomaten  die  politischen  Berichte  vorenthält.  Wir 
haben  uns  wiederholt  davon  überzeugen  können,  dass  bei  Subalternen 
absolute  Unkenntnis  über  das  herrschte,  was  am  Ministertische  vor- 
ging. Viele  Diplomaten  getrauen  sich  nicht  zu  bekennen,  dass 
sie  ohne  jede  Orientierung  sind,  sie  hüllen  sich  in  geheimnisvolles 
Schweigen  —  weil  sie  nichts  wissen!  Der  subalterne  Diplomat  ist 
viel  zu  sehr  Beamter  und  viel  zu  wenig  Kollege  und  Mithelfer.  So- 
bald einmal  der  wirtschaftlich  und  juristisch  geschulte  Attache  oder 
Sekretär    zum   Abteilungschef    an    der    Legation    promoviert  wird, 


^)  Ein  Verschweigen  von  außenpolitischen  Debatten,  die  vor  einigen  Jahren 
in  den  eidgenössischen  Räten  stattgefunden  hatten  und  auf  deren  Wiedergabe 
im  amtlichen  stenographischen  Bulletin  verzichtet  worden  ist,  war  sicherlich  da- 
mals nicht  geschaffen,  das  Vertrauen  in  die  Leiter  der  auswärtigen  Politik  zu 
stärken.    Vgl.  auch  E.  Bovet  in  Wissen  und  Leben.   IX.  Jg.  1916,  S.  981  ff. 
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dürfte  dieses  lose  Verhältnis  mit  einem  Male  viel  festere  Formen 
annehmen,  die  Mission  erhielte  damit  einen  Willen,  ein  politisches 
Ziel.  Neben  allgemeinen  Leitsätzen  wird  die  Bundesbehörde  den 
einzelnen  Posten  zweifellos  auch  bestimmte  ihren  Rayon  umfassende 
Aufgaben  zu  erteilen  haben.  Sie  wird,  wie  C  Hofer  mit  Recht 
betonte,  Doktrinen  aufstellen,  an  denen  kein  Gesandter  mehr  zu 
rütteln  hat,  Axiome,  die  dem  Lande  im  völkerrechtlichen  Verkehr 
den  Charakter  eines  politischen  Fixsterns  verleihen,  unwandelbar 
und  selbstbestimmend.  1) 

Was  zweifellos  für  die  ganze  Bundesverwaltung  als  eine  grosse 
Wohltat  angesehen  würde,  die  Einführung  einer  Altersgrenze  und 
die  damit  verbundene  Pensionierung,  soll  auch  für  unsere  aus- 
wärtigen Vertretungen  in  empfehlendem  Sinne  hervorgehoben  werden. 
Man  wird  damit  nicht  nur  verdienten  Staatsmännern  die  Gelegen- 
heit geben,  nach  langer,  treuer  Mitarbeit  sich  einige  Jahre  der 
Ruhe  zu  gönnen,  sondern  man  wird  damit  auch  tüchtigen  Köpfen, 
die  bisher  durch  jahrzehntelanges  Warten  an  Arbeitsfreudigkeit  oft 
eingebüßt  hatten,  wieder  mehr  Chance  auf  Beförderung  zusichern 
können.  Niemand  wird  es  unsern  Gesandten  verargen,  wenn  sie 
bis  zu  ihrem  Ende  in  Amt  und  Würde  verbleiben,  so  lange  ihnen 
der  Staat  keine  Pension  gewährt.  Die  meisten  sind  von  Haus  aus 
wohl  vermöglich,  ihre  hohe  Stellung  hat  sie  aber  zu  derart  großen 
Ausgaben  verpflichtet,  dass  trotz  der  anscheinend  hohen  Besoldung 
von  einer  Ersparnis  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Verhältnismäßig  geringe  Bedeutung  wurde  auch  den  Wünschen 
des  Empfangstaates  beigemessen.  Einen  Minister,  der  sich  in  einem 
Lande,  bei  einer  Behörde  keiner  Beliebtheit  erfreut,  sollte  man, 
seine  diplomatischen  Qualifikationen  vorausgesetzt,  mit  einer  andern 
Mission  betrauen.  Die  nationale  Selbständigkeit  leidet  damit  keines- 
wegs —  im  Gegenteil,  eine  solche  Versetzung  zeugt  von  politischer 
Klugheit.  Persönliche  Rücksichten  dürfen  in  solchen  Fällen  nur  in 
letzter  Linie  in  Erwägung  gebracht  werden.  Wenn  ein  Gesandter 
es  nicht  versteht,  von  Anbeginn  alle  Wege  zu  ebnen,  kleinste  Miss- 
behagen zu  entfernen,  dann  wird  seine  Stellung  mit  den  Jahren 
immer  unhaltbarer,  mag  er  seiner  Behörde  noch  so  gute  Berichte 
einsenden.    Die  persönliche  Fühlung,   die  persona  gratissima  wird 

')  Vgl.  M.  Huber,  „Der  schweizerische  Staatsgedanke"  in  Schriften  für 
Schweizer  Art  und  Kunst,  Heft  29. 
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eben  immer  die  besten  Dienste  leisten.  Man  hat  von  unsern  schwei- 
zerischen Diplomaten  oft  behauptet,  dass  sie,  wenn  es  ihnen  wirkHch 
daran  gelegen  ist,  die  bestinformierten  Diplomaten  der  Welt  sein 
können,  i)  Politische  Offenheit,  Zuverlässigkeit  der  Untergebenen,  reelle 
Anschauungen  über  die  Umgebung,  natürliches  Taktgefühl  sollen 
dabei  der  Schweiz  besonders  zustatten  kommen!  Heute  möchten 
wir  noch  eine  weitere  Qualifikation  hinzufügen,  die  ebenfalls  unser 
diplomatisches  Prestige  nur  fördern  kann.  Die  hervorragende  und 
dankbare  Vermittlerrolle  ist  wie  geschaffen,  das  Ansehen  und  die 
Bedeutung  unserer  Diplomatie  zu  heben.  Die  schweizerischen 
Diplomaten,  durch  Sprache  und  Rasse  mit  beiden  Kriegsparteien 
nahe  verwandt,  sind  in  der  einzigen  Lage,  eine  versöhnende  Stellung 
einnehmen  zu  können,  ohne  ihr  Land  irgendwie  zu  kompromittieren. 
Der  geheime  Wunsch  des  Starken,  den  Kleineren  wenn  nicht 
in  sich  aufgehen  zu  lassen,  so  doch  ihn  wenigstens  in  seine  Ab- 
hängigkeit zu  bringen,  darf  die  Schweiz  nie  in  einem  falschen 
Wahne  von  Neutralitätsgarantie  einschlummern  lassen.  Die  Landes- 
regierung wird  jederzeit,  und  in  Zukunft  noch  in  erhöhtem  Maße, 
jede  Gelegenheit  zu  benützen  haben,  die  nationale  Selbständigkeit 
als  höchstes  Ideal  der  schweizerischen  Demokratie  aufzustellen. 
Dieses  Ideal  jederzeit  mit  allen  Mitteln  zu  schützen,  ist  die  schwere 
und  erste  Aufgabe  unserer  auswärtigen  Vertreter.  Unsere  Außen- 
politik, die  mit  den  sie  vertretenden  Persönlichkeiten  so  eng  ver- 
bunden ist,  verträgt  am  allerwenigsten  eine  engherzige  Politik,  wie 
wir  sie  leider  vielfach  aus  unsern  kleinen,  ländlichen  Verhältnissen 
herüberzunehmen  gewohnt  sind;  Personen-  und  Parteifragen  sollen 
ihr  weichen.  An  ihrer  Stelle  wird  in  Zukunft  eine  Politik  der  un- 
bedingten Ehrlichkeit,  der  parfaite  honnetete,  wie  sie  uns  der  Krieg 
aufgezwungen  hat,  erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Selbst  wenn  unsere 
Diplomaten  sich  weniger  mit  Problemen  großer  Politik  beschäftigen 
dürfen  und  können,  so  besteht  für  sie  doch  eine  Mission  von 
universeller  Bedeutung,  die  der  kleinen  Völker  ureigenstes  Privileg 
zu  sein  pflegt,  die  führende  Stellung  auf  sozialem  und  rechtlichem 
Gebiete.  In  einer  ebenso  groß  gedachten  wie  gründlich  durch- 
geführten Kleinarbeit  liegt  das  Geheimnis  unserer  Diplomatenkunst, 
im  richtigen  Einfügen  unseres  staatlichen  Kleinkörpers  in  das  über- 


1)  Vgl.  L.  Vogel,  Minister  Roth,  in  Schweizerland.  Jg.  1916,  S.  441. 
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mächtige  Weltgefüge,  im  wohlabwiegenden  Einschätzen  großer  und 
kleiner  Verhältnisse,  in  einem  Anpassungsvermögen,  bei  dem  man 
große  Proportionen  in  ihre  Teile,  ja  Atome  zu  zerlegen  versteht, 
in  der  scharfen  Erkenntnis  unserer  kleinsten  Bedürfnisse.  Klein- 
arbeit bedeutet  keine  Bureauarbeit,  sondern  das  unausgesetzte  Be- 
streben zu  einer  bestmöglichen  Interessenvertretung  im  Rahmen 
unserer  kleinstaatlichen  Entwicklung'). 

Das  Problem  der  Annäherung  mit  den  uns  vielfach  noch  fern- 
stehenden Kleinstaaten,  die  Erforschung  aktueller  wirtschaftlicher 
Postulate,  die  Vermittlung  internationaler  Institutionen,  die  Förderung 
von  Verkehrsprojekten,-)  die  Mitarbeit  an  internationalen  Handels- 
organisationen, gleichgültig,  ob  die  Unternehmen  auf  staatlichen 
und  individualistischen  Prinzipien  aufgebaut  werden  sollen,  genügen 
wohl,  um  nicht  nur  das  Leben  eines  Gesandten  auszufüllen,  sondern 
um  auch  eine  ganze  Mission  vollauf  zu  beschäftigen.  Es  werden 
ferner  die  Beobachtung  von  staatlichen  und  sozialen  Einrichtungen, 
die  für  die  schweizerische  Volkswohlfahrt  von  Nutzen  sein  können, 
die  Förderung  von  Handel  und  Industrie,  die  intensive  Fühlung- 
nahme mit  der  Konkurrenz,  die  Bekämpfung  schädlicher  Einflüsse, 
in  Zukunft  im  diplomatischen  Arbeitspensum  eine  Bedeutung  ein- 
nehmen, die  bis  zur  Stunde  nicht  berücksichtigt  werden  konnte.  3) 

1)  Vgl.  P.  H.  Schmidt,  Die  Schweiz  und  die  europäische  Handelspolitik, 
Zürich  1914  und  Handelspolitische  Neuorientierungen  in  Neue  Zürcher  Zeitung. 
Exportbeilage,  Jahrg.  1916,  Nr.  5,  und  H.  Tondury,  Wirtsdiaftliche  Unabhängig- 
keit, Zürich  1916 

Bei  Anlass  der  Reorganisation  der  Bundesverwaltung  im  Frühjahr  1914 
fanden  in  den  Räten  wiederholt  Debatten  statt,  bei  denen  verschiedene  der  eben- 
genannten  Postulate  auch  erwähnt  worden  sind.  Das  Arbeitsfeld  unserer  Diplo- 
matie wird  im  Bundesgesetz  über  die  Organisation  der  Bundesverwaltung  vom 
26.  März  1914  und  in  dem  dazu  gehörigen  Bundesratsbeschluss  betreffend  die 
Zuständigkeit  der  Departemente  und  der  ihnen  unterstellten  Amtsstellen  zur 
selbständigen  Erledigung  von  Geschäften  vom  17.  November  1914  nur  kurz 
berührt.  Vgl.  Eidg.  Gesetzessammlung  u.  F.  Bd.  XXX,  S.  292  ff.  u.  Amtliches 
stenographisches  Bulletin  Jg.  1913. 

^)  Wir  erinnern  an  das  Problem  der  Rheinschiffahrt,  eines  Freihafens  in 
Genua,  an  die  schweizerische  Kauffahrteischiffahrt  auf  der  See  u.  a.  m.  Vgl. 
auch  dazu  über  die  Stellung  eines  schweizerischen  Verkehrsamtes  in  C.  Benziger, 
.Schweizerische  Verkehrsprobieme"  in  Sdiriften  für  Schweizer  Art  und  Kunst, 
Hefte  39'40  und  Eingabe  des  Verbandes  Schweizerischer  Verkehrsvereine  an 
den  h.  Bundesrat  in  Sachen  Schweizerisches  Verkehrsamt  vom  31.  August  1916. 

3)  Es  sei  hier  nur  auf  das  für  Kleinstaaten  so  verhängnisvolle  Dumping- 
Systems  aufmerksam  gemacht,  dessen  schädlichen  Wirkungen  nur  auf  politischem 
Wege  entgegengetreten  werden  kann. 
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Eine  solche  Arbeitsorganisation  wird  aber  auch  nicht  mehr,  einer 
bisherigen  Gepflogenheit  entgegen,  gestatten  können,  dass  jedes 
Departement,  jede  Abteilung  selbst  für  geringfügige  Dinge  spezielle 
Unterhändler  aussende.  Diese  Spezialmissionen  sind  wie  ge- 
macht, das  Ansehen  unserer  Diplomaten  zu  untergraben.  Ist  be- 
sondere Kenntnis  für  eine  Unterhandlung  erforderlich,  dann  stelle 
man  der  Gesandtschaft  den  Spezialisten  zur  Verfügung,  nur  ver- 
meide man  mit  halboffiziellen  Emissären  in  fremden  Staaten  Be- 
ziehungen zu  unterhalten.  Auch  hier  gilt  es  nicht  nur  im  In- 
teresse der  Organisation,  sondern  vor  allem  aus  diplomatischen 
Gründen,  alle  Fäden  in  die  Hand  der  Gesandten  und  Konsuln 
zu  legen  —  das  Vertrauen  in  unsere  Vertreter  soll  derart  fest 
sein,  dass  es  für  Außenstehende  überhaupt  unmöglich  erscheint, 
auf  anderem  Wege  etwas  erreichen  zu  wollen.  Aus  diesem  Grunde 
würde  es  sich  ebenfalls  empfehlen,  wenigstens  in  loser  Form 
auch  andere  offiziöse  Institutionen  des  Auslands  der  Gesandt- 
schaft zu  unterstellen.  Der  Gesandte  muss  über  die  Tätigkeit  der 
Verkehrsämter  der  Schweizerischen  Bundesbahnen,  über  Handels- 
kammern eingehend  orientiert  sein.  Die  bisherige  Arbeit,  die  fast 
ohne  jeden  Kontakt  erfolgte,  darf  schon  im  Interesse  der  politischen 
Zusammengehörigkeit  nicht  fortbestehen. 

Es  wurde  bisweilen  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Mächte 
die  Schweiz  an  einem  künftigen  Friedenskongress  teilnehmen 
lassen  werden.  Die  Antwort  wird  unsere  Behörde  gewiss  nicht 
schuldig  bleiben  —  eine  geeinte,  starke  Schweiz  bedarf  dieser 
völkerverpflichtenden  Gelegenheit  ebenso  sehr,  wie  jeder  krieg- 
führende Staat.  Gilt  es  doch  einmal  wieder  auf  lange  Zeit 
hinaus  —  man  denke  nur  an  1815  —  den  eidgenössischen 
Standpunkt,  das  staatserhaltende  Glaubensbekenntnis  der  selbst- 
gewollten  Neutralität  und  Souveränität,  mit  allen  ihren  Rechten  und 
Pflichten  zu  formulieren  und  in  aller  Feierlichkeit  zu  bekräftigen. ') 

Alle  Anerkennung  verdient  das  politische  Departement,  dass 
es,  in  Einsicht  mancher  Mängel,  diese  nach  Möglichkeit  zu  beheben 
sucht.     Umänderungen   in   der  Verwaltung  zählen   ja   bekanntlich 

^)  Vgl.  W.  Burckhardt,  das  Recht  der  Neutralen  auf  Verkehr  mit  andern 
Staaten  im  Politischen  Jahrbuch  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft,  Jg.  1915, 
S.  1  ff,  und  W.  Martin  im  Correspondant  vom  15.  März  191H,  wo  speziell  der 
Zusammenschluss  der  Neutralen  befürwortet  wird. 
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mit  zu  den  schwierigsten  Operationen  auf  diesem  Gebiete.  Es  wird 
auch  bei  uns  einige  Zeit  vergehen,  bis  der  ganze  Apparat  einen 
neueren  Anstrich  erhalten  hat-  Wir  dürfen,  Behörden  wie  Außen- 
stehende, nicht  nur  die  Geduld  nicht  verlieren,  sondern  wir  müssen 
uns  stets  auch  daran  erinnern,  dass  jeder,  der  in  der  Lage  ist,  am  Ge- 
lingen des  Ganzen  mitzuarbeiten,  keine  Gelegenheit  versäumen  sollte, 
den  Behörden  ihre  schwere  Aufgabe  zu  erleichtern,  indem  er  be- 
sonders in  weiteren  Kreisen  aufklärend  wirkt.  Die  abwechslungweise 
Berufung  jüngerer  Diplomaten  an  das  politische  Departement  nach 
Bern,  die  Besetzung  der  Stelle  eines  Chefs  der  Abteilung  für  Aus- 
wärtiges mit  früheren  Gesandten,  die  Angliederung  einer  besondern 
Handelsabteilung  bedeuten  merkliche  Fortschritte.  Der  oft  gehörten 
Klage  der  Entfremdung  unserer  Diplomaten  sucht  man  damit  im 
Bundeshaus  bestmöglich  abzuhelfen.  Der  Informationsdienst,  der 
bisher  infolge  einer  ungesunden  Bureaukratie  stark  gelitten  hatte, 
erhielt  ebenfalls  einige  Verbesserungen,  die  freilich  heute  noch  un- 
genügend sind.  Das  politische  Amt  wird  sich  in  Zukunft  speziell 
in  seiner  Handelsabteilung  immer  mehr  für  die  verschiedenen 
Ressorts  des  Auslandschweizertums  einzurichten  haben.  Es  wird 
sich  als  eine  Zentralstelle  ausbilden,  bei  der  die  Auslandsinteressen 
der  Einheimischen  wie  der  Auswärtigen  stets  eine  kundige  und 
verständnisvolle  Vertretung  finden  werden.  Eine  Erweiterung  in 
diesem  Sinne  scheint  mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrung  anderer  Staaten 
am  besten  nach  Interessenzonen  durchgeführt  zu  werden.-)  Ist  dem 
Schweizertum  im  Ausland  nicht  mehr  gedient,  wenn  das  auswärtige 
Amt  und  seine  auswärtigen  Vertreter  tüchtigen  Laiidsleuten  in  der 
Fremde  zu  angesehenen  Stellungen  verhelfen  und  sie  unter  einander 
in  Beziehung  bringen,  statt  ihre  Tätigkeit  fast  nur  auf  Legali- 
sationen und  Reklamationen  zu  beschränken?  Man  rühmt  unsern 
auswärtigen  Landsleuten  große  Vaterlandsliebe  nach;  warum  sucht 
man  sie  nicht  enger  mit  der  alten  Heimat  zu  verbinden  ?  Wie  zahlreich 
sind  nicht  die  Klagen  in  der  Fremde  über  die  Verständnislosigkeit 
der  Behörden  für  die  Bedürfnisse  der  Landesabwesenden!  Wir 
haben  uns  gefragt,  ob  sich  da  nicht  das  bereits  seit  41  Jahren 
bestehende  Korrespondenzblatt  für  die  Schweizer  und  Schweizer- 

2)  Vgl.  auch  den  Vorschlag  eines  Konsularbureaus,  wie  ihn  P.  Mori  in  der 
Studie  „Neue  Wege  in  der  schweizerischen  Exportpolitik*  in  den  Schweizer 
Zeitfragen,  Heft  49,  macht. 
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vereine  im  Auslande  vielleicht  in  Verbindung  mit  einem  Teile  des 
Handelsamtsblattes  zu  einem  vermittelnden  Organe  zwischen  poli- 
tischem Departement  und  Inlandschweizern  einerseits  und  Gesandt- 
schaften und  Konsulaten  mit  den  Auslandschweizern  anderseits 
ausgebildet  werden  könnte.  ^)  Ist  es  wirklich  nötig,  dass  dieses 
Schweizerblatt  par  excellence  in  Berlin  erscheint?  Welchen  Nutzen 
verspricht  sich  das  Departement  von  der  Sammlung  der  Handels- 
berichte schweizerischer  Gesandtschaften  und  Konsulate,  die  meist 
1 — 2  Jahre  nach  Einlieferung  erscheinen  und  vielfach  nur  Auszüge 
aus  den  offiziellen  Handelsberichten  der  fremden  Staaten  enthalten? 
Durch  die  Veröffentlichung  von  in  periodischer  Reihenfolge  er- 
scheinenden Mitteilungen  ist  der  Geschäftswelt  sicherlich  besser 
gedient,  als  durch  diese  Agglomeration,  bei  der  wie  gesagt  das 
Studium  spezifisch  schweizerischer  Wirtschaftsprobleme  sehr  zurück- 
tritt. Wie  steht  es  ferner  mit  der  so  wichtigen  Statistik  des  Aus- 
landschweizertums?  Eine  systematische  Vorbereitung  für  unsere 
Handelsverträge  kennt  unsere  Verwaltung  zur  Zeit  kaum,  man  ist 
meist  auf  das  Material  des  Handels-  und  Industrievereins  angewiesen. 
Wie  ließe  sich  z.  B.  da  nicht  die  Zentralbibliothek  zu  einem  nütz- 
lichen Institute  ausbilden,  indem  man  dem  Institute  mehr  den 
Charakter  eines  zeitgenössischen  Wirtschaftsarchives  geben  würde. 
Zur  Übernahme  des  mit  den  Jahren  auszuscheidenden  Materiales 
würde  sich  das  Wirtschaftsarchiv  in  Basel,  das  in  erster  Linie  dem 
Wirtschaftshistoriker  dienen  soll,  gewiss  gerne  bereit  erklären. 

In  neuester  Zeit  hat  das  politische  Departement  auch  eine 
Presseabteilung  erhalten.  Diese  Neuerung  entsprach  einer  dringen- 
den Notwendigkeit,  sofern  dieses  Amt  auch  wirklich  zum  politischen 
Informationsbureau   ausgebildet  wird.    Der  Presse  soll  an  dieser 


^)  Der  Verfasser  würde  es  begrüßen,  wenn  Herr  Trudel,  der  verdiente 
Herausgeber  des  Korrespondenzblattes,  sich  dazu  entschließen  könnte,  seinen 
Redalitionssitz  in  der  Schweiz  zu  nehmen.  Seine  reiche  Erfahrung,  unterstützt 
von  behördlichen  Communiques,  würde  dem  wertvollen  Organe  eine  Bedeutung 
verleihen,  die  ihm  heute  infolge  seiner  auswärtigen  Redaktion  nicht  vergönnt  ist. 
Eine  französische,  vielleicht  sogar  italienische  Ausgabe  könnte  da  mit  Staats- 
unterstützung viel  eher  in  Angriff  genommen  werden.  Die  verschiedenen,  dem 
schweizerischen  Verkehr  im  Auslande  dienenden  Blätter,  wie  Le  Courrier  suisse 
du  Rio  de  la  Plata,  das  Argentinisdie  Wodienblatt,  Der  Sdiweizer,  in  New  York 
erscheinend,  das  Bulletin  bi-mensuel  du  Cercle  commercial  suisse  in  Paris  und 
Der  Sdiweizerfreund  von  St.  Louis  würden  sich  gewiss  gerne  zu  gemeinsamer 
Aktion  verständigen. 
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stelle  Gelegenheit  geboten  werden,  ihre  Erkundigungen  einzu- 
ziehen, die  Behörden  erhalten  damit  eine  Instanz,  durch  welche 
sie  die  wünschenswerte  Aufklärung  bequem  der  Öffentlichkeit  zu- 
kommen lassen  können.  Die  Presseabteilung  wurde  nicht  als 
Zensurbureau  geschaffen,  sie  ist  nicht  da,  um  Dementis  auszu- 
fertigen;  ihr  vornehmster  Zweck  ist,  dem  Volke  Aufklärung  zu 
bringen  über  die  Handlungen  seiner  Behörden,  über  die  obrig- 
keitliche Auffassung  in  unserer  Außenpolitik.  Sie  soll  unserer  in 
Fragen  der  Außenpolitik  größtenteils  wenig  geschulten  Presse  ent- 
gegenkommen. Das  Amt  darf  überzeugt  sein,  dass  ihm  die  letz- 
tere für  solche  Arbeit  Dank  wissen  wird.  Eine  Gelegenheit  zu 
engem  Zusammenarbeiten  —  eine  entente  cordiale,  wie  sie  mit 
Recht  genannt  wurde  —  sollte  damit  zwischen  dem  politischen 
Departement  und  der  Diplomatie  einerseits  und  der  Presse  ander- 
seits geschaffen  werden;  sie  allein  vermag  jene  verhängnisvollen 
Fehler  zu  beheben,  die  unserem  guten  Rufe  in  letzter  Zeit  so 
schweren  Schaden  zugefügt  haben.  Unsere  auswärtige  Politik 
darf  nicht  in  ein  Versteckenspielen  ausarten,  bei  dem  es  sich  nach- 
träglich gewöhnlich  herausstellt,  dass  überhaupt  nichts  zum  ver- 
stecken da  war.  Die  öffentUche  Meinung  hat  sich  übrigens  in 
letzter  Zeit  zu  diesem  Standpunkte  sehr  deutlich  geäußert.  Wenn 
Behörden  und  Diplomaten  der  Presse  oft  Mangel  an  Takt  und 
Feingefühl  vorwerfen,  so  liegt  der  Fehler  meist  darin,  dass  man 
sich  gegenseitig  nicht  kennt.  Die  Presse  treibt  erst  dann  auf 
eigene  Faust  auswärtige  Politik,  wenn  ihr  an  der  Quelle  nicht 
genügende  Beachtung  geschenkt  wird,  wenn  sie  genötigt  wird,  aus 
trüben  Quellen  zu  fischen.  Aber  nicht  nur  für  die  Presse,  auch 
für  viele  Parlamentarier  und  Geschäftsleute  wird  eine  derartige 
Informationsstelle  willkommen  sein.  Sie  ließe  sich  sogar  als  eine 
Art  ständiges  Bureau  für  die  von  Nationalrat  Micheli  im  Frühjahr 
1916  vorgeschlagene  Kommission  für  auswärtige  Politik  denken. i) 
Hat  man  auch  von  einer  solchen  in  andern  Staaten  mit  bestem 
Erfolg  eingeführten  Kontrollstelle,  die  überdies  noch  den  so  wün- 
schenswerten Kontakt  mit  dem  bisher  auswärtigen  Fragen  ziem- 
lich kühl  gegenüberstehenden  Parlament  bewerkstelligen  könnte, 
zur  Zeit  abgesehen,  so  besteht  doch  alle  Aussicht,  dass  beim 
Rücktritt  der  für  die  heutige  Kriegslage  geschaffenen  Neutralitäts- 
kornmission eine  solche  Instanz  zustande  kommen  wird.   Sie  wird 
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nicht  wenig  zum  bessern  Verständnis  und  für  eine  konsequentere 
Beliandlung  der  Außenpolitilc  beitreten.') 

Noch  seien  zum  Schlüsse  die  wesentUchen  Punkte  einer  Neu- 
orientierung unserer  auswärtigen  Vertretung,  wie  sie  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  angeregt  wurden,  kurz  wiederholt:  kritische  und 
systematische  Auswahl  des  gesamten  Personals  ohne  ausschließliche 
Berücksichtigung  der  Anmeldungen,  spezielle  Ausbildung  vor  und 
nach  der  Wahl,  Ausscheidung  von  wirtschaftlich-kommerziellen  und 
juristischen  Disziplinen,  Trennung  in  ein  diplomatisches  und  Kon- 
sularkorps  mit  genauer  Kompetenzumschreibung  und  gegenseitiger 
Versetzungsmöglichkeit,  Hebung  der  subalternen  Beamten  des  aus- 
wärtigen Dienstes,  Entlastung  der  Diplomatie  von  Kanzleiarbeiten, 
Förderung  einheitlicher  Zweckmissionen,  Reorganisation  der  Zentral- 
stelle, speziell  des  Informationsdienstes,  ausschließlicher  Außenver- 
kehr durch  Gesandtschaften  und  Konsulate,  Erweiterung  auswärtiger 
Vertretung  u.  a.  m.  —  vor  allem  aber  Verdoppelung  unseres  gegen- 
wärtigen Budgets,  das  in  keinem  Verhältnis,  weder  zur  Aufgabe 
noch  zu  andern  Staatsausgaben  steht.  Viele  werden  nicht  in  allen 
Punkten  mit  den  verschiedenen  Kritiken  und  Vorschlägen  einig 
gehen.  Viele  werden  einer  weiteren  Ausgestaltung  unserer  Außen- 
vertretung mit  Skepsis  gegenüberstehen,  jedermann  aber  wird  zu- 
geben müssen,  dass  allerlei  verhältnismäßig  leicht  zu  behebende 
Mängel  die  Arbeit  unserer  Behörden  wesentlich  beeinträchtigen. 

Wer  im  Militärleben  einen  Fehler  einsieht  und  die  Möglichkeit 
besitzt,  denselben  zu  korrigieren,  der  ist  auf  seine  Ehre  verpflichtet, 
rasch  neuen  Entschluss  zu  fassen  und  denselben  konsequent  durch- 
zuführen —  er  wird  immer  noch  zu  besserem  Resultate  gelangen, 
als  wenn  er  zaudernd  dort  und  da  Flickwerk  besorgt,  für  das  ihm 
niemand  dankt.  Möchte  dieser  militärische  Grundsatz  auch  bei  den 
zivilen  Behörden  volle  Anerkennung  finden !  Wieviel  Verdruss,  wie- 
viel unnütze  Arbeit  könnte  damit  nicht  erspart  werden !  Keiner  der 
genannten  Vorschläge  geht  ja  auf  eine  brüske  Umwälzung  hinaus, 
alle  zielen  vielmehr  auf  eine  allmähliche  Umgestaltung  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Zeitumstände.  Die 
Gegenwart  schafft  den  Behörden  eine  einzige  Gelegenheit,  das 
Problem  der  zukünftigen  Vertretung  eingehend  zu  studieren  und 
die  verschiedenen  Maßnahmen,  die  bei  Kriegsende  zu  ergreifen  sein 

>)  Vgl.  Journal  de  Geneve  vol.  1916,  No.  253. 
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werden,  schon  jetzt  ins  Auge  zu  fassen.  Schon  jetzt  soll  beim  Volke 
dafür  das  nötige  Verständnis  geweckt  werden,  sollen  alte  Vorurteile 
gehoben,  neue  Interessen  eingepflanzt  werden.  Nur  so  wird  sich  auf 
jahrelanges  Stillschweigen  eine  vox  populi  erheben,  die  wirklich  auf 
unsere  auswärtigen  Geschicke  einen  bestimmenden  Einfluss  ausübt. 

Nicht  im  heiligen  Zorn  der  Entrüstung,  nicht  aus  nörgelnder 
Kritisiersucht,  sondern  zur  Aufklärung  und  im  Bestreben  einer  förder- 
lichen Behebung  tatsächlicher  Mängel  wurden  in  letzter  Zeit  diese 
und  ähnliche  Fragen  vielfach  aufgegriffen.  Die  Arbeit  der  Kritiker 
liegt  nicht  im  Programm,  sondern  in  der  Wegleitung  für  Volk  und 
Behörden.  Eine  bestimmte  Zusicherung  von  der  Ministerbank  aus 
vermag  schon  manche  Remedur  zu  schaffen,  die  Arbeit  ist  um  so 
leichter,  weil  —  wir  wiederholen  es  nochmals  —  die  Fehler  nicht 
in  den  Personen,  sondern  im  Systeme  liegen.  Reglemente  und 
Gehaltsordnungen  bedürfen  nur  unbedeutender  Veränderungen,  der 
wunde  Punkt  liegt  in  der  Interpretation. 

Unsere  Außenpolitik  braucht  deswegen  noch  lange  nicht  an 
die  große  Glocke  gehängt  zu  werden.  Es  genügt,  wenn  das  Volk 
weiß,  dass  es  eine  solche  Glocke  besitzt  und  dass  ihr  Läutwerk 
wohlvorbereitete  Bürger  jederzeit  zur  Achtsamkeit  zu  rufen  vermag. 
Unsere  Behörden,  die  an  erster  Stelle  in  der  Lage  sind,  die  Schwächen 
einer  aus  bescheidenen  Mitteln  entstandenen  Kanzleidiplomatie  ein- 
zusehen, werden  gewiss  auch  aus  den  gemachten  Erfahrungen  gute 
Anwendung  zu  machen  wissen.  Einer  selbständigeren  Schweiz,  die 
sich  durch  ihre  offene  und  loyale  Politik  nicht  nur  ein  prestige 
moral,  sondern  auch  internationale  Bedeutung  zu  schaffen  verstanden 
hat,  können  heute  Vorteile  erwachsen,  auf  die  zu  hoffen  früher 
niemand  gewagt  hätte.  Die  öffentliche  Meinung,  die  bisher  ihren 
demokratischen  Geist  in  einer  ausgesprochenen  Antipathie  gegen 
jede  Diplomatie  auszudrücken  pflegte,  wird  damit  zu  der  Einsicht 
gelangen,  dass  ihre  privilegierte  Stellung  nur  ein  Mittel  zum  Zweck 
ist.  Unsere  Neutralität  vermag  uns  nur  dann  ein  schützendes  Palla- 
dium zu  sein,  wenn  Armee  und  auswärtige  Vertretung  in  gleicher 
Weise  die  Traditionen  des  Landes  hochhalten  und  ihre  schützende 
Hand  über  dasselbe  ausbreiten,  man  sagt  nicht  umsonst:  je  an- 
gesehener das  Land,  desto  angesehener  seine  Vertreter. 

BERN  C.  BENZIGER 

Ein  zweiter  Teil  über  die  kommerzielle  Außenvertretung  erscheint  im  Februar. 
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LETTRES    D'UN     SOLDAT.     Preface 

d'Andre   Chevrillon.    Paris,    Librairie 

Chapelot. 

Dans  Tadmirable  preface  qu'il  a  faite 
ä  ce  livre,  Andre  Chevrillon  ecrivait: 
,11  faut  probablement  le  pire  pour  obli- 
ger  toute  la  noblesse  humaine  ä  se 
manifester;  alors  on  s'etonne  de  ce  que 
Täme  peut  trouver  en  soi  pour  l'opposer 
ä  la  souffrance  et  ä  la  mort."  On  n'en 
saurait  trouver  de  plus  eloquent  exemple 
que  les  lettres  de  ce  soldat,  encore 
anonyme,  disparu  en  avril  1915  dans 
un  des  combats  de  l'Argonne.  Publiees 
en  partie  dans  les  livraisons  d'aoüt  de 
la  Revue  de  Paris,  elles  attirerent 
d'emblee  l'attention  du  public  franfais. 

L'auteur,  jeune  peintre  de  race  et 
penseur  de  haute  envolee,  y  commu- 
nique  ä  sa  mere,  avec  quelle  tendresse 
poignante,  les  impiessions  et  les  pen- 
sees  que  lui  suggerent  son  nouvel  etat. 
L'epreuve  d'un  intellectuel  paisible  et 
solitaire,  subitement  dans  la  melee,  il 
la  subit  avec  une  serdnite,  une  vail- 
lance  d'äme  prodigieuses,  „les  yeux 
fixes  sur  l'eternel".  Aucun  r6cit  de  vio- 
lences,  mais  entre  les  descriptions  pas- 
sionnees  de  la  nature,  qui  est  son  grand 
rdconfort,  et  les  elans  de  sa  riche  in- 
telligence,  le  sentiment  intense  du  tra- 
gique  et  de  la  mort  toujours  präsente. 
II  faut  apprecier  aussi  dans  ces  pages 
la  pr^occupation  constante,  ä  la  fois 
tendre  et  virile,  de  rassurer,  de  soutenir 
la  mere  que  l'on  devine  superieure, 
eile  aussi.  Ce  livre  restera  Tun  des 
plus  purs  titres  de  noblesse  de  la  jeu- 
nesse  franfaise  actuelle.  l.  m. 

DIE  SITTEN  der"  VÖLKER.  Liebe, 
Ehe,  Heirat,  Religion,  Aberglaube, 
Lebensgewoimheiten ,  Kultureigen- 
tümlichkeiten, Tod  und  Bestattung 
bei  allen  Völkern  der  Erde.  Von  Dr. 
phil.  et  med.  Georg  Buschan.  Verlag 
Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft 
in   Stuttgart,   Berlin,   Leipzig,    Wien. 


Durch  die  gewaltigen  Ereignisse,  die 
sich  heute  abspielen,  wird  mancher 
Geist  von  alten  Schranken  befreit,  un- 
willkürlich richten  wir  unsere  Blicke 
weiter  und  ein  größerer  Horizont  er- 
steht. Das  wandelnde  Schicksal  der 
verschiedenen  Völker  und  Kulturen  läßt 
uns  gerne  nach  dem  Entstehen  und 
Wesen  der  Sitten  und  Weltanschauungen 
der  Völker  nachsinnen,  und  da  sind  es 
nicht  zuletzt  die  sogenannten  niederen 
Rassen,  die  uns  manchen  Einblick  in 
das  Werden  der  Kulturen,  der  sozialen 
Einrichtungen  usw.  gewähren.  Aber 
auch  die  Kulturvölker  Europas  boten 
primitive  Zustände,  die  sich  heute  noch 
in  Volksgebräuchen  finden  und  ein  Wür- 
digen und  Verstehen  derselben  bietet 
uns  manchen  Fingerzeig  für  die  rich- 
tige Erklärung  mancher  heutiger  An- 
schauungen. So  wurde  z.  B.  die  Eth- 
nologie und  Volkskunde  auch  gerade 
unseres  Landes  in  diesem  Buche  in 
jeder  Weise  gewürdigt,  was  uns  dieses 
Werk  besonders  wertvoll  erscheinen 
lässt. 

Der  Verfasser,  G.  Buschan,  ist  eine 
erste  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Völkerkunde  und  in  fließender  Sprache, 
unterstützt  durch  mehr  als  1000  Ab- 
bildungen und  54  ein-  und  mehrfarbiger 
Kunstbeilagen  von  vorzüglicher  Aus- 
führung, läßt  er  uns  einen  Einblick  tun 
in  die  mannigfaltigen  Sitten  und  Un- 
sitten der  Völker  der  Erde.  Und  wir 
erfahren,  dass  das  menschliche  Glück 
unter  verschiedenen  Himmeln,  bei  ver- 
schiedenen Religionen  und  Sitten  wohl- 
gedeihen kann.  F.  SCH. 
* 

DAS  ZWEITE  BLÜHEN.Geschichtenvon 
Fritz  Müller.  1916.  Schweizer  Heimat- 
kunst-Verlag. Weinfelden  und  Leipzig. 
Der  bekannte  treffliche  Plauderer  und 
treffsichere  Schilderer  Frifz  Müller  hat 
uns   ein    neues   Bändchen   von   Erzäh- 
lungen beschert,  die  alle  auf  Schweizer- 
boden  entstanden  und  darum  für  unsere 
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einheimischen  Leser  von  besonderem 
Interesse  sind. 

Auch  in  diesem  neuen  Geschichten- 
buche erweisen  sich  die  alten,  erprobten 
Eigenschaften  des  gemüt-  und  humor- 
vollen Erzählers.  Über  dem  leichten 
und  kostbaren  Scherzen  ist  ihm  der  tiefe 
Sinn  und  Gehalt  und  das  Erfassen  des 
ernsten  Menschlichen  nicht  verloren  ge- 
gangen und  kommt  b.ei  Gelegenheit 
völlig  zu  seinem  Recht,  was  denjenigen 
gegenüber  hier  ausdrücklich  betont 
werden  mag,  die  in  Fritz  Müllers  Muse 
bisher  nur  die  leichtgeschürzte  und 
etwas  kokett  spielerische  Tänzerin  mit 
satirischen  Einfällen  und  Launen  sehen 
zu  müssen  glaubten. 

Gewiss,  ein  köstlich  lachender,  be- 
freiender Humor  spielt  öfter  auch  in 
den  vorliegenden  Blättern  wie  beispiels- 
weise in  der  erheiternden  Satire  „Wie 
das  Tagblatt  von  Zippikon  fett  und 
mager  wurde" .  Höher  noch  aber  schätzen 
und  werten  wir  —  und  mit  uns  gewiss 
auch  manche  andere  —  die  gehaltvol- 
leren, schwerer  wiegenden  und  tiefer 
gründenden  Stücke  des  Buches,  aus 
welchen  wir  als  besonders  schön  und 
sinnreich  etwa  die  Skizzen  „Steine  im 
Rucksack",  „Das  zweite  Blühen",  „See- 
predigt" und  als  Tribut  der  Kriegszeit 
.„Die  beiden  Züge",  jenes  erschütternd 
wahr  geschaute  und  empfundene  Lebens- 
bild aus  der  schreck-  und  mitleiderfüllten 
Gegenwart  hervorheben  möchten.  Eine 
größere,  den  Lesern  der  Sdiweiz  von 
dorther  bekannte  Legende  .,Das  wan- 
dernde Bett"  beschließt  mit  einem 
eigenartigen  Klang  die  stattliche  und 
ansehnliche  Reihe  dieser  neuen  Dich- 
tungsernte des  beliebten  und  auch  bei 
uns  sich  einer  treuen  und  befriedigten 
Verehrergemeinde  erfreuenden  Autors. 

Mitten  in  den  Tagen  der  Trauer  und 
Not  ein  Buch,  reich  an  Gemüt  und 
Frohsinn;  wer  möchte  es  uns  verargen, 
wenn  wir  dankbar  und  freudig  nach 
einem  solchen  gediegenen  „Sorgen- 
brecher''   greifen,    um    den    schweren 


Alltag  über  seiner  frischen  Würze  und 
Heiterkeit  wenigstens  auf  kurze  Stunden 
vergessen  zu  dürfen  I  a.  scha£r 

HUGGENBERGERS      „  GESCHICHTE 

DES   HEINRICH   LENTZ".     Verlag 

Staackmann,  Leipzig. 

Huggenberger  ist  ein  wahrer  Wunder- 
doktor. Wo  kein  noch  so  teures  und 
großes  Arzneigütterlihelfen  will, zwingen 
seine  fröhlich-ernsten  Geschichten  zu 
einem  befreienden  Lachen;  vergessen 
ist  das  AHtagsweh,  und  frisch  und  neu- 
gestärkt, im  Herzen  eine  schöne  Prise 
Sonntagsstimmung,  geht  man  wieder 
an  den  Werkeltag!  Kein  Kanonendon- 
ner, kein  gehässiges  Wort  entweiht  diese 
Bücher;  man  vergisst  den  Krieg  und 
träumt  einen  schönen,  langen  Traum. 
Möchte  doch  diese  Erzählung  in  alle 
Winde  fliegen,  zu  den  Streitern  an  die 
Front,  zu  unsern  Grenzmannen  und  vor 
allem  auch  in  die  Häuser  jener  Leute, 
die  nur  Schmähungen  und  bittere  Vor- 
würfe für  uns  Deutschschweizer  haben. 
Wie  würden  wir  uns  freuen,  wenn  sich 
—  trotz  der  nicht  zu  leugnenden  Schwie- 
rigkeiten —  ein  guter  Übersetzer  finden 
ließe,  der  Huggenberger  (ähnlich  wie 
bei  uns  Benjamin  Vallotton)  den  Welsch- 
ländern (auch  den  Tessinern)  bekannt 
machen  würde! 

Die  Gesdiidite  des  Heinridi  Lentz 
ist,  wie  das  alte  Bauernsitte  heischt, 
auf  ein  kleines  Stück  Land  eingeengt, 
auf  ein  liebes,  liebes  Stück  Land,  von 
dem  ein  seltsam  guter  Schollen  und 
Heimatgeruch  ausgeht. 

Heinrich  Lentz  und  seine  Sippe  sind 
aber  auch  unendlich  stolz  auf  ihr  son- 
nigfrohes, von  Blumen-  und  Mistdüften 
umwehtes  Nestlein.  Vater  Martin  Lentz, 
der  knorrige  Wegknecht  und  eifrige  Er- 
zieher seines  Sohnes,  kann  sich  nicht 
genug  tun  im  Kühmen,  und  seine  Augen 
blitzen  den  Buben  gar  lustig  und  bil- 
ligend an ,  als  der  jugendliche  „Ka- 
rakter"  (Ehrgefühl)  eine  so  ungeahnt 
prächtige  Entwicklung  zeigt;  denn  das 
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hat  er  ihm  als  Heiligstes  eingepflanzt: 
unermüdlicher,  stets  neu  zum  Flammen 
bringender  H.iss  gegen  „die  dahinten", 
die  alten  Feinde  von  Kasparshub.  Das 
ist  ein  wichtig  Ding  in  diesem  Bauern- 
leben! Aber  die  Liebe  schleicht  selbst 
durch  die  verzwicktesten  und  einge- 
rostetsten Gätterlein.  Der  wilde,  rauf- 
lustige Heiri  verguckt  sich  langsam,  aber 
unentrinnbar  in  seine  Mitschülerin,  das 
Sabinchen  —  —  — 

Mählich    wird    aus    dem   Sabinchen 
eine  Sabine,  ein  hübsches,  flinkes  Dorf- 
mädel,  das  aber  so  gut  wie  das  feinste 
Stadtdämchen  tanzen  kann.  Was  Wun- 
der, wenn  sie  den  Händeln  des   un- 
gelenken Lentzbuben  ziemlich  verständ- 
nislos gegenübersteht?  Sie  hungert  nach 
Liebe,  nicht  nach  Hass.  So  will  es  das 
Schicksal,   dass  sie  trotz  ihres   guten 
Gemütes  in  einer  zornigen  Stunde  einen 
alten  (freilich  wohlhabenden)  Kerl  hei- 
ratet.  Die  arme  Gauin  plangt  schon  in 
den  „FUtterwochen"  nach  seinem  Tod 
wie  ein  Hund  aufs  Metzgen.  Der  gute 
Gott  tut  ihr  den  Gefallen,   aber  Hein- 
rich Lentz  —  Bauern  haben  harte  Schä- 
del —  gibt  auch  Jetzt  seinen  „Karakter" 
nicht  für  ein  Weib  her.    Er  balgt  und 
schlägt  sich  weiter,  —  es  ist  ja  für  die 
Ehre  des  Dorfes      ,  prozessiert,  vertut 
sein  Geldlein,  bis  Sabine  eines  schönen 
Tages   einem  zweiten,    nicht  besseren 
als  der  erste,  die  Hand  gibt.    Nun  hat 
der   liebe,    eigensinnige  und   ehrliche 
Bauer  Lentz  das  Nachsehen.  Bitterweh 
gerät  er  in  dasselbe  Fahrwasser,   das 
Gottfried  Keller  in  einem  Brief  an  Luise 
Rieter  schildert:  „...Diese  ganze  Woche 
bin   ich    wegen    Ihnen    in    den    Wirts- 
häusern herumgestiiciien,    weil  es  mir 
angst  und  bang  ist,   wenn  ich  aliein 
bin."  Die  menschlich  kleine,  in  rauhem 
Bauerngewand  steckende  Tragik  (auch 
z.  ß.  beim   Sterben  des  Vaters)   hebt 
sich    gut   und   wirkungsvoll    von   dem 
stillfrohen  Leben  ab. 

Dass  zuletzt  doch  noch  alles  recht 
und  gut  wird,  und  die  stille  Sonne  des 


Glückes  wieder  aufgeht,  darf  uns  bei 
Huggenberger  nicht  wundern;  er  ist  ja 
—  Gott  sei  Dank!  —  Optimist! 

Einen  Wunsch  wollen  wir  nicht  un- 
ausgesprochen lassen:  möchte  doch  der 
rührige  Verlag  das  nächste  Mal  einen 
geschmackvolleren  Einband  wählen. 
Dem  Meisterwerk  aber  wünschen  wir 
frohe,  gesegnete  Fahrt  durch  die  Schweiz 
und  in  die  Fremde  -  dem  Dichter  zur 
Ehre,  uns  zur  Freude ! 

ZÜRICH  KARL  SEELIG 

SCHÖN  IST  DIE  JUGEND.   Zwei  Er- 
zählungen von  Hermann  Hesse.  Berlin 
1916.    Verlag    S.    Fischer.    (Fischers 
„RomanbibHothek\  Serie  VII.  Band 9.) 
Zwei   Geschichten  einer   Jugendzeit 
schenkt  uns  Hermann  Hesse  in  diesem 
feinen   schhchten  Büchlein,   das   ganz 
vom  Zauber  seiner  bekannten,  elegisch- 
romantischen   Stimmungsmalerei    um- 
woben ist,   in  der  er  uns  sein  eigen- 
artiges, persönliches  Empfinden  mit  dem 
naturfrohen  Hauch  des  echten  Schwaben- 
tums    zu    verraten    und    zu    schildern 
weiß.    Wer    Hesses    menschlich    stark 
betonte  dichterische  Entwicklung  von 
ihren  Anfängen  an  liebevoll  im  Auge 
zu   behalten   pflegte,   der  mag  diesen 
beiden  reizvollen  und  aparten  Jugend- 
erinnerungen schon  früher  einmal   da 
oder  dort  begegnet  sein,  aber  es  ist 
darum   nicht    weniger    erfreulich,    dass 
sie  nun  in  einen  glanzvoll  blühenden 
Frühlingsstrauß    —    man   gestatte  uns 
dieses  Bild  trotz  dem  wehmütig  herbst- 
lichen Klang  und  Kolorit,  die  ihre  Be- 
gebenheiten erfüllen  und  verbrämen  — 
vereint  und   verbunden  worden   sind. 
Manchem     Verehrer     des     köstlichen 
Jugendzeitendarstellers  werden  sie  eine 
hochwillkommene  Gabe  sein. 

Ein  gedrängtes  Wort  vom  Inhalte  und 
derTonart  dieser  jugendsehnsuchtseligen, 
stimmungsreichen  Blätter  mag  genügen, 
um  sie  auch  weiteren  Kreisen  als  einen 
besonders  kostbaren  literarischen  Ge- 
nuss  warm  zu  empfehlen.    Ihre  wenig 
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verwickelten,  einfachen,  ja  fast  alltäg- 
lich anmutenden  Herzensbegebenheiten 
—  denn  um  zwei  Liebesgeschichten 
aus  einem  Lebensfrühling  handelt  es 
sich  dabei  —  stehen  beide  im  Schatten 
eines  bestimmenden  Resignationsmoti- 
ves,  das  durch  das  Titelthema  des  alten 
Volksliedes  »Schön  ist  das  Leben  bei 
frohen  Zeiten,  schön  ist  die  Jugend, 
sie  kommt  nicht  meht",  deutlich  und 
bedeutsam  angetönt  wird.  Und  welche 
großartig  anschaulichen  und  ganz  von 
lebendigstem  Gefühl  durchdrungenen 
Bilderreihen  hat  der  Verkünder  dieser 
Herzensangelegenheiten  mit  der  be- 
währten Meisterschaft  seiner  Darstel- 
lungskunst da  vor  uns  entrollt.  Alles 
ist  in  direktes  Miterleben  aufgelöst,  in 
unmittelbarste  Stimmung  getaucht! 

In  der  einen  Erzählung  Der  Zyklon 
wird  unter  dem  Eindrucke  eines  ele- 
mentaren Naturereignisses  in  einer 
jungen  Mädchenseele  ein  erster  Schauer 
beseligenden  Liebesempfindens  geweckt 
und  ausgesprochen;  aber  der,  dem  diese 
Gefühle  gelten,  erwidert  und  teilt  sie 
nicht,  und  die  Wege  der  beiden,  die 
sich  für  einen  kurzen,  bangschönen 
Augenblick  gekreuzt  haben,  führen 
nachher  in  stiller  Entsagung  wieder 
auseinander.  Die  andere  Geschichte 
Sdiön  ist  die  Jugend  schildert  die 
Herzenskämpfe  und  die  erwachende 
Liebe  eines  jungen  Menschen  zu  einer 
feinen  und  vornehmen  Mädchennatur. 
Aber  nachdem  sich  der  Liebende 
aus  der  Versonnenheit  träumend  und 
glücklich  verlebter  heimatlicher  Ferien- 
tage zu  einem  Geständnis  seiner 
Neigung  aufgerafft  hat,  erkennt  er,  dass 
sie  vergeblich  und  aussichtslos  bleiben 
muss,  weil  ein  unverwundener,  früherer 
Liebesschmerz  des  Mädchens  ihm  den 


Zutritt  zum  Herzen  der  Geliebten  ver- 
sagt. Und  so  scheiden  sich  auch  die 
Pfade  dieses  Liebespaares  in  ruhiger 
und  versöhnter,  durch  die  Empfindung 
einer  tiefen  und  echten  Freundschaft 
verklärter  Resignation  auf  immer  von- 
einander. 

Was  aber  hat  der  Dichter  aus  diesen 
schlicht  erlebten  Jugendschicksalen 
menschlich  und  künstlerisch  heraus- 
zuholen verstanden !  Die  intimsten  und 
subtilsten  Mittel  seiner  wunderbar  an- 
schaulichen Detailzeichnung  hat  er  mit 
verschwenderischer  Fülle  und  in  per- 
sönlichster Prägung  wie  ein  buntschil- 
lerndes Netz  über  diese  wehmuts- 
vollen Erinnerungsbilder  ausgebreitet; 
und  doch  wie  einheitlich,  wie  ungesucht, 
wie  organisch  und  selbstverständlich 
erscheint  und  wirkt  diese  poetisch  voll- 
endete und  meisterliche  Formgebung, 
dieses  souveräne  Beherrschen  und  Be- 
zwingen alles  Stofflichen  und  Gegen- 
ständlichen. Von  welch  aparter  und 
ausgesuchter  Feinheit  und  Eigenart  ist 
beispielsweise  am  Abschluss  der  zwei- 
ten Geschichte  der  unaufdringlich  sym- 
bolisch wirkende  Zug,  wie  bei  der 
Abreise  des  jungen  schwer  enttäuschten 
und  bekümmerten  Liebhabers  sein 
Bruder  vor  dem  durch  die  heimischen 
Fluren  davoneilenden  Eisenbahnzuge 
als  heimatlichen  Abschiedsgruß  die 
bunten,  bengalischen  Feuer  und  ver- 
sprühenden Leuchtkugeln  der  Raketen 
erglänzen  läßt;  durch  und  durch  ein 
ganzer  und  echtester  Hesse,  wie  das 
ganze  liebe  kleine  Büchlein,  dem  wir 
recht  viele  Freunde  und  Genießer  sei- 
ner still  verborgenen,  andächtigen  Kost- 
barkeiten wünschen  möchten  —  in 
ihrem  eigensten  Interesse!  — 

ALFRED  SCHAER 


aoD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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ÖSTERREICH-UNGARNS 
VERNICHTUNO? 

Motto:  „In  Europa  müssen  Verhältnisse 
geschaffen  werden,  die  Österreich- 
Ungarn  als  Staat  zerstören." 

Bissolati,  italienischer  Minister. 

Der  italienische  Minister  Bissolati  hat  in  einer  Unter- 
redung mit  dem  Vertreter  der  amerikanisclien  United  Press 
den  menschenfreundlichen  Gedanken  ausgesprochen,  dass  es 
tür  Europa  wünschenswert  sei,  Österreich-Ungarn  als  „Staat" 
zu  zerstören.  Abgesehen  davon,  dass  es  mit  der  Vollstreckung 
dieses  Urteils  —  wie  der  bisherige  Verlauf  des  Ivi-ieges  zeigt 
—  seine  guten  Wege  hat,  verlohnt  es  sich  doch,  einiger- 
maßen darüber  nachzudenken,  was  denn  eigentlich  das  Ob- 
jekt dieses  Sprengversuches  ist  und  welche  Wirkung  er  bei 
seinem  Gelingen  für  Europa  haben  würde. 

Diesem  Zwecke  soll  eine  möglichst  objektive  staats- 
rechtliche Untersuchung  über  den  Aufbau  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  und  über  deren  internationale  Stellung 
in  der  europäischen  Völkei-familie  dienen,  damit  jedermann 
erkenne,  welche  Funktionen  dieses  Staatsgebilde  bislier  geübt 
hat,  welche  es  noch  übt  und  welches  seine  natürliche  Zu- 
kunftsaufgabe ist.  Der  Leser  möge  dann  selbst  die  Schlüsse 
zielien,  was  für  Folgen  der  Wegfall  dieser  Macht  für  die 
übrigen  Staaten  Europas  hätte  —  ich  unterlasse  es  absicht- 
lich, seinem  Urteile  vorzugreifen.  Er  möge  selbst  prüfen, 
ob  er  das  von  Bissolati  gefällte,   übrigens  von  dei-  Times  be- 
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stätig-te  Todesurteil  unterschreiben  oder  es  mit  Absclieu  bei- 
seiteschieben will. 

Allerdings  ist  es  auch  für  politisch  besser  vorbereitete 
Ausländer  nicht  leicht,  sich  in  dem  komplizierten  Bau  unseres 
Staates  zurechtzufinden;  lallt  es  doch  den  Einheimischen 
schon  schwer.  Romanen  sind  bestrebt,  die  Fragen  des  Staa- 
tes auf  einfache  Formeln  zu  reduzieren.  Germanisches  Ge- 
fühl geht  von  der  Vielseitigkeit  und  Vieldeutigkeit  des  Leben- 
digen aus;  romanischer  Einschlag  im  Staatsleben  bedeutet 
daher  einfache,  oft  kahle  Schemata  —  germanischer  Ein- 
sclilag  hingegen  Mannigfaltigkeit,  aber  auch  Unübersichtlich- 
keit. Wir  kennen  das  schon  an  den  Staats-  und  Kommunal- 
einrichtungen unserer  englischen  Vetter;  eine  solche  Fülle 
des  Nebeneinander  und  Gegeneinander  jedoch  wie  bei  uns 
in  Österreich-Ungarn  ist  trotzdem  eine  Seltenheit. 

Wir  bezeichnen  unseren  Staat  Österreich -Ungarn  als  eine 
Doppelmonarchie,  aber  dieser  aus  der  Not  geborene  Name 
verdeckt  die  staatsrechtliche  Schwierigkeit,  ohne  sie  zu  klären. 
Wie  die  staatsrechtliche  Auslegung  dieses  Verhältnisses  ver- 
sucht wurde,  möge  folgende  Blütenlese  aus  den  Definitionen 
der  Theoretiker  lehren: 

Biedermann  spricht  von  einem  Staatenstaat,  einem  Zen- 
tralstaat, dessen  Vorhandensein  er  historisch  begründet.  Auch 
Ulbrich  (Prag)  erklärt:  ein  zusammengesetzter  Staatskörper 
ist  da.  Tezner  (Wien)  verteidigt  die  staatsrechtliche  —  nicht 
bloß  völkerrechtliche  —  Beschaffenheit  der  Gesamtheit.  Gum- 
plowicz  (Prag)  spricht  von  einer  Monarchie,  die  aus  zwei 
Staaten  besteht,  Dantscher  (Innsbruck)  von  einem  Bundes- 
staate, und  zwar  von  einem  monarchischen,  hingegen  Jellinek 
(Heidelberg)  von  einem  Staatenbunde.  Ähnlich  Seidler  (Wien) 
von  einem  Verbände  zweier  souveränen  Staaten.  Juraschek 
(Wien)  nimmt  Realunion  an,  ebenso  Herrnritt  (Wien);  die 
Ungarn  mit  Vorliebe  eine  bloße  Personalunion.  So  viele 
Fonneln  hat  die  Theorie  aufgestellt. 

Wenn  es  der  Zweck  eines  Staates  wäre,  einer  theoreti- 
schen Formel  genau  zu  entsprechen,  Österreich-Ungarn  hätte 
seinen  Zweck  verfehlt.  Zum  Glück  sehen  die  Dinge  im  wirk- 
lichen Leben  etwas  anders  aus,  als  eine  Definition  sie  wieder- 
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gibt.     Darum  will    ich    zuerst  historisch   erklären,   was  ge- 
worden ist;  dann  deduzieren,  was  ist. 

Man  behauptet  oft,  dass  die  Grundlage,  auf  der  ein  Staat 
erbaut  Avurde,  maßgebend  sei  für  die  Richtung,  in  der  er 
sicli  weiterbewegt.  Unser  Staat  bildet  ein  Schulbeispiel  hie- 
für. Historisch  beglaubigt  erscheint  er  erst  im  zehnten  Jahr- 
hundert als  ein  Bollwerk  Deutschlands  gegen  die  südöstliche 
Gefahr,  die  der  europäischen  Kultur  von  selten  nomadisierender 
Steppenvölker  drohte  —  eine  Ostmark  des  Reiches.  Die  Sage 
allerdings  knüpft  an  eine  Gründung  Karls  des  Großen  an, 
und  ein  großes  Sandsteinrelief  an  der  Peterskirche  zu  Wien 
stellt  dar,  wie  Karl  der  Große  hier  eine  Kirche  erbauen  lässt. 
Urkundlich  nicht  einwandfrei  sichergestellt,  erkennen  wir 
hier  das  Bestreben,  dunkle  historische  Entwicklungen  an 
bekannte  Namen  anzuknüpfen.  Aber  sicher  ist,  dass  an  jener 
Völkerpforte,  wo  die  Alpen  in  einem  letzten,  waldumkränzten 
Gebirgsbogen  jäh  zur  Donau  abfallen  und  sich  in  der  Ferne 
die  Karpathen  erheben,  dass  hier  eine  Grenzwacht  erstehen 
musste,  sollte  nicht  immerfort  Europas  Kultur  von  jenen 
unermesslich  zahlreichen  und  von  Zeit  zu  Zeit  heuschrecken- 
artig  einbrechenden  asiatischen  Stämmen  erdrückt  werden. 
Hunnen,  Avaren,  Tarta.ren  und  zuletzt  die  Türken  waren  es, 
die  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  tief  in  die  Neuzeit 
hinein  ihre  Angriffsversuche  unternahmen.  Wohl  wechselte 
das  Kriegsglück;  aber  niemals  seit  der  Gründung  der  Ost- 
mark hat  es  sich  Aviederholt,  dass  jene  Ost  Völker  wie  einst 
die  Hunnen  bis  in  das  Herz  Frankreichs,  bis  zur  Marne,  vor- 
dringen konnten.  Wien  jedoch  haben  die  Türken  zweimal 
belagert  (1529  und  1683),  und  noch  heute  erinneit  der  Türken- 
schanzpark  im  Innern  Wiens,  der  Türkensturz  in  seiner  Um- 
gebung und  erinnern  manch  andere  Namen  an  die  Gefahren, 
die  an  dieser  Stätte  von  Europa  abgewendet  WMirden.  Heute 
ist  es  das  halbasiatische  Russland,  welches  mit  dem  Schwer- 
gewichte seiner  brutalen  Masse  gegen  das  viel  kleinere  Eu- 
ropa vordi-ängt.  Von  dem  Kerne  des  Grcßnissentunis  hat 
es  sich  erobernd  und  unersättlich  nach  allen  Seiten  aus- 
gedehnt, einen  Nachbar  nach  dem  andern  unterjocht,  nicht 
höhere  Kultur  bringend,   sondern  weit  öfter  eine  solche  zer- 
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stampfend.  Nicht  Glück  und  Wohlstand,  sondern  äußerste 
Armut  ist  das  Bild  des  Gesamt  Volkes. 

Sehr  interessant  sind  für  uns  die  Bekenntnisse  der  großen 
slawischen  Vorkämpfer  in  Österreich,  die  stets  hervorgehoben 
haben,  welch  ein  breiter  Riss  durch  die  slawische  Welt  geht, 
wie  bei  den  einen  der  mächtige  Drang  nach  westlicher  Kultur, 
nach  Bildung  und  Freiheit  gegeben  ist,  wie  sie  sich  fürchten 
vor  der  östlichen  Hochflut,  die  von  den  anderen,  den  Groß- 
russen, ausgeht  und  die  gekennzeichnet  ist  durch  die  Schlag- 
worte: Zarismus,  Asiatentum,  Moskowitertum,  byzantinische 
Erstarrung,  Aberglauben.  Und  das  war  noch  zu  einer  Zeit, 
da  Russland  —  wenigstens  das  offizielle  —  eine  Annäherung 
an  den  Westen  suchte.  Das  Symbol  für  diesen  Versuch  war 
die  Verlegung  der  Hauptstadt  aus  dem  heiligen  Moskau,  die 
Gründung  einer  modernen  Hauj^tstadt  und  die  gewiss  auf- 
fällige Benennung  mit  einem  dem  Deutschen  nachgebildeten 
Namen,  „Petersburg".  Aber  gerade  jetzt  nennt  der  Zar  seine 
Hauptstadt  Petrograd.  Diese  Umtaute  ist  der  bewusste  Bruch 
mit  einer  Vergangenheit,  welche  freundlichen  Familienan- 
schluss  an  die  westliche  Kultur  gesucht  hatte.  Es  ist  die 
Nachgiebigkeit  eines  ängstlich  gewordenen  Zaren  an  die  kultur- 
feindlichen und  beutegierigen  Elemente  seines  Staates.  Der 
Drang  nach  Westen  bedeutete  einst  in  Russland :  Wir  wollen 
eure  Kultur  aufsuchen.  Jetzt  bedeutet  er:  Wir  wollen  euch 
erobern;  eure  Kultur  hingegen,  ihr  verderbten  Westler, 
wünschen  wir  nicht.  Eher  mögt  ihr  unsere  heilige  Steppen- 
kultur annehmen! 

Und  deshalb  bilden  wir  mehr  als  je  die  Schutzmauer 
Europas;  denn  Europa  ist  klein  und  Russland  ist  gross  — 
und  insbesondere  die  Schutzmauer  für  afle  jene  Slawen,  die 
nicht  untergehen  wollen  in  der  Völkerstampfe,  und  zwar 
nicht  nur  der  Polen,  Tschechen,  Slowenen,  Ruthenen  und  der 
Siidslawen,  sondern  auch  der  aufwärts-  und  vorwärts>treben- 
den  Balkanvölker,  denen  davor  graut,  dass  aus  dem  Zar- 
befreier ein  Zarbedrücker  werden  soll.  Kaum  befreit,  werden 
sie  von  einem  neuen  Joch  bedroht.  Jenes  Russland,  welches 
Petrograd  zur  Hauptstadt  hat,  würde  auch  unsere  Slawen 
und  die  Balkanstaaten,   um  sie  in  seine  Kreise  zu  ziehen, 
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östlich  wenden,  müsste  ihnen  seinen  Ideenkreis  auflialsen. 
Dies  ist  die  Zuknnftsfrage  nicht  nur  für  uns,  sondern  für 
ganz  Europa.  Europa  stellt  vor  dem  Schrecknis :  soll  sein 
ganzer  Osten  und  Süden  bis  ins  Herz  Europas  hinein  eine 
große  retrograde  Bewegung  mitmachen  oder  soll  es  vorwärts- 
gehen? Und  so  bilden  wir  den  Kulturdamm,  den  von  zwei 
Seiten  anzubohren  ein  Verbrechen  ist  im  Sinne  aller  AVestlich- 
denkenden. 

Es  ist  ein  ganz  beispielloser  Fall.  Noch  niemals  hat  die 
Weltgeschichte  ein  Staatsgebilde  erlebt,  welches  ein  volles 
Jahrtausend  hindurch  nicht  bloß  dem  eigenen  Selbstzweck 
diente,  sondern  zugleich  höheren  Interessen  der  Menschheit 
dienen  musste.  Von  Anfang  an  war  sein  altruistischer 
Zweck  festgelegt.  Es  war  ein  Staatsgebilde  dienender  Art. 
Selbst,  indem  es  sich  verblutet,  erfidlt  es  seinen  Zweck,  Tor- 
wacht zu  sein,  Wächter  des  Tales. 

Dieser  inneren  Staatsidee  entspricht  seine  äußere  Geschichte. 
An  das  kleine  Stammland  Ober-  und  Niederösterreich  schließen 
sich  sukzessive  die  eines  gleichen  Schutzes  bedürftigen  Grenz- 
länder Steiermark,  Kärnten,  Krain  und  Küstenland,  also  die 
Grenzlinie  von  den  Alpen  bis  zur  Adria,  zumeist  mittels  frei- 
williger Verträge,  an.  Das  große  Ereignis,  der  Zusammen- 
schluss  aller  Sudeten-  und  Karpathenländer  an  die  von  den 
Ostalpen  zusammengehaltenen  Stammländer,  vollzieht  sich 
1526,  nach  der  Besiegung  Ungarns,  gegen  die  Türken  —  for- 
mell als  das  Ergebnis  vorteilhafter  Heiraten  des  Stammhauses 
Habsburg.  Alii  bella  gerant,  tu  felix  Austria  nube  —  andere 
mögen  Kriege  führen,  du,  glückliches  Österreich,  heirate !  um 
groß  zu  werden  —  so  hieß  es  damals.  Und  noch  auf  lange 
hinaus  erscheint  Österreich  als  ein  zusammengeheirateter 
Staat,  der  auf  höfischen  und  diplomatischen  Arrangements 
beruht,  auf  Heiraten  und  Erbverträgen. 

Aber  so  bedeutungsvoll  dieser  dynastische  Zusammenhalt 
in  der  Geschichte  Österreichs  hervortritt  und  von  so  unge- 
wöhnlicher Bedeutung  er  für  die  Gemütsseite  der  seit  Jahr- 
hunderten vereinten  Völker  wirkt,  so  hat  die  alte  vSclnilfonnel : 
tu  felix  Austria  nube  durch  die  neuere  Geschichtsforschung 
zwar  nicht  eine  Korrektur,  wohl  aber  eine  tiefere  Begründung 
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erfahren,  nämlicli  durch  die  Erkenntnis,  dass  Heirat  und  Erb- 
folge nur  die  äußere  Erscheinung  für  tiefere  innere  Notwendig- 
keiten waren.  Durch  Heiraten  hat  die  Dynastie  der  Habs- 
burger noch  so  manches  andere  Land  erworben :  Spanien,  die 
Niederlande,  Teile  des  heutigen  Deutschen  Reiches  —  sie  alle 
gingen  im  Laufe  der  Zeit  wieder  verloren.  Was  aber  über- 
dies durch  geschichtliche,  geographische  und  wirtschaftliche 
Notwendigkeiten  zusammenkam,  das  blieb:  ein  großes,  zu- 
sammenhängendes Wirtschaftsgebiet,  von  der  Donau  und 
ihren  Nebenflüssen  durchzogen,  umwandet  von  den  Gebirgs- 
zügen der  Alpen  und  Karpathen ;  es  blieb,  weil  dieses  Gebiet 
trotz  Völkerverschiedenheit  eine  Einheit  bedeutet. 

Zwei  historisch  und  staatsrechtlich  gleich  wichtige  Ereig- 
nisse, jedes  an  einem  Wendepunkt  der  österreichischen  Ge- 
schichte stehend,  mögen  dies  illustrieren.  Als  1526  durch  den 
Tod  Ludwigs  II.,  Königs  von  Ungarn  und  Böhmen,  der  vor- 
gesehene Erbfall  eintrat,  da  nahmen  die  Stände  sowohl  in 
Ungarn  als  auch  in  Böhmen,  um  den  dynastischen  Erbver- 
trägen zum  Trotz  ihr  althergebrachtes  Wahlrecht  zu  doku- 
mentieren, formell  die  Wahl  vor;  aber  sachlich  konnte  doch 
nur  das  Haus  Habsburg  gewählt  werden,  dessen  Ostmark- 
länder allein  den  Schutz  gegen  die  östliche  Gefahr  boten. 
Ferner,  als  zwei  Jahrhunderte  später  dieses  Herrscherhaus 
im  Mannesstamme  erlosch,  also  das  Erbrecht  aufhörte,  da 
änderten  diese  Länder  ihr  Erbfolgerecht,  um  der  weiblichen 
Nachkommenschaft  die  Thronfolge  zu  sichern  und  somit  bei- 
sammenzubleiben. Also  erfolgte  im  ersten  Falle  der  Zusammen- 
schluss  trotz  des  Wahlrechtes  der  Stände,  und  im  zweiten 
Falle  blieb  der  Zusammenhang  aufrecht  trotz  des  ursprüng- 
lich mangelnden  [Erbrechtes ;  das  heißt  die  innere  Notwendig- 
keit setzte  sich  gegen  alle  formalen  Bedenken  durch. 

Somit  beruht  der  österreichische  Staatsgedanke  auf  mehr- 
facher Basis.  Auf  der  Gemeinsamkeit  des  Herrscherhauses, 
auf  der  geschichtlichen  Notwendigkeit  der  Verteidigung  nach 
außen  und  auf  der  geographischen  Geschlossenheit  als  Wirt- 
schaftsgebiet. 

Dieser  vierhundertjährige  Bestand  der  Monarchie  hat 
seither  noch  einigen   Zuwachs  zu  verzeichnen:   den  Erwerb 
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der  Karpathengrenze  in  Siebenbürgen,  das  den  Türken  später- 
hin abgerungen  wurde,  Galizien  infolge  der  Teilung  Polens, 
Teile  der  östlichen  Adria  nach  den  napoleonischen  Ki'iegen 
und  seit  1879  Bosnien  und  die  Herzegowina.  Diese  Erwer- 
bungen der  letzten  zwei  Jahrhunderte  könnte  man  leicht  als 
Expansionsbestrebungen  deuten.  —  In  Wahrheit  sind  es  Zer- 
fallsprodukte benachbarter  Staaten,  die  uns  mit  unabweis- 
liclier  Notwendigkeit,  zum  Teil  fast  ohne  unser  Hinzutun, 
zufielen.  Denn  immerfort  zeigt  sich  ungefähr  seit  dem  Ende 
des  ersten  Jahrtuusends  christlicher  Zeitrechnung  das  gleiche 
Gesetz:  hier,  im  jNlittelp unkte  Europas,  haben  sich  beinahe 
alle  europäischen  Nationen  zusammengefunden.  Germanen, 
Romanen,  Slawen,  INIagyaren  treffen  hier  zusammen,  wurden 
zum  Teil  von  außen  her  hier  zusammengepresst,  vennischten 
im  Innern  ihre  Siedlungen  und  schlössen  sich  zusammen, 
um  nicht  zermalmt  zu  werden.  Um  den  Kern  der  alten  Ost- 
mark lugerten  sich  die  neuen  Ankömmlinge,  stetig  stieg  die 
Zahl  der  Nationen,  und  heute  zählen  wir  deren  zehn  in 
folgenden  runden  Zahlen: 

Deutsche  12  Millionen,  Magyaren  10,  Tschechen  8,5, 
Polen  5,  Ruthenen  4,  Rumänen  3,3,  Serben  und  Kroaten  5,7, 
Slowenen  1,3,  Italiener  0,8,  zusammen  rund  fünfzig  Millionen. 

Dem,  der  gewohnt  ist,  Staat  und  Nation  als  etwas  Zu- 
sammenfallendes zu  betrachten,  muss  dieses  Völkergewirr 
als  etwas  Unfassbares  erscheinen,  und  dieser  Eindruck  wird 
noch  gesteigert,  wenn  man  die  bunte  Völkerkarte  im  einzelnen 
betrachtet.  Denn  obwohl  jede  dieser  zehn  Nationen  „Stamm- 
sitze" hat,  wo  die  Mehrzahl  geschlossen  beisammenwohnt,  ist 
doch  fast  keine  von  ihnen  von  den  übrigen  abgesondert  an- 
gesiedelt, so  dass  sich  durchgehend  scharfe  Grenzlinien  ziehen 
ließen.  Die  Buntheit  wird  zur  Buntscheckigkeit,  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  stärkste  Stamm,  die  Deutschen,  nicht  nur 
in  wesentlichen  Ki-onländern  konzentriert  lebt,  sondern  in 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  olt  seltsam  durcheinander- 
gemischt mit  Tschechen  und  Polen,  ferner  eingesprengt 
zwischen  INIagyaren  und  Rumänen  im  Osten,  mit  Slowenen 
und  Italienern  im  Süden.  Und  ebenso  ist  der  zweitstärkste 
Stamm,  die  Magyaren,   nur  zum  Teil  auf  größeren  Gebieten 
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beisammen,  überwiegend  durch  Slowaken,  Ruthenen,  Rumänen, 
Kroaten,  Serben  und  Deutsche  getrennt ;  ebenso  natürlich  die 
Tschechen,  die  Südslawen  und  die  Italiener. 

Mit  diesen  beiden  Tatsachen,  dem  geschichtlichen  Zu- 
sammenrücken der  Völker,  die  an  den  Ostalpen  und  an  den 
Karpathen  leben,  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Völkerindivi- 
duen sind  sowohl  die  zusammenhaltenden  als  auch  die  trennen- 
den Elemente  dieses  Staatswesens  angegeben;  und  nun  gilt 
es,  aufzuklären,  wie  diese  beiden  gegensätzlichen  Faktoren 
aufeinander  gewirkt  haben. 

Ich  beginne,  nachdem  ich  die  Geschichte  des  Zusammen- 
wachsens in  großen  Umrissen  zu  zeichnen  versucht  habe,  mit 
der  Kehrseite  des  Bildes,  mit  den  zentrifugalen  Kräften. 
Nicht  einzelne  Individuen,  nicht  vereinzelte  Landstriche  kamen 
unter  die  Herrschaft  der  Habsburger,  sondern  organisierte 
Länder,  Staaten  und  staatsähnliche  Gebilde.  Dadurch  war 
vor  allem  die  Tatsache  festgestellt,  dass  der  Kern  jeder  Nation, 
das  sesshafte  Landvolk  als  solches  verblieb  und  dass  ein  Ver- 
such, die  Nationen  als  solche  zu  entnationalisieren,  aussichts- 
los sein  musste.  Tatsächlich  zeigt  sich  denn  auch,  dass  seit 
den  ältesten  historischen  Nachrichten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  nationalen  Verhältniszahlen  trotz  Nationalitätenhader, 
Grenzstreit  und  gelegentlicher  Bedrückungsversuche  immer 
so  ziemlich  die  gleichen  geblieben  sind.  So  ist  in  dem  von 
Nationalitätenstreit  am  härtesten  heimgesuchten  Kronlande 
Böhmen  trotz  der  Hussitenkriege  einerseits  und  der  Gegen- 
reformation anderseits  das  Verhältnis  zwischen  Deutschen 
und  Tschechen  immer  rund  ein  Drittel  zu  zwei  Dritteln  als 
Konstante  geblieben  mit  verschwindender  Wellenbewegung, 
Ebenso  haben  energische  Magyarisierungs versuche,  die  in 
Ungarn  seit  fünfzig  Jahren  unternommen  wurden,  in  dem 
Gesamtverhältnis,  wonach  die  Magyaren  ungefähr  die  Hälfte 
der  Bewohner  Ungarns  bilden,  keine  nennenswerte  Ver- 
schiebung zu  erreichen  vermocht.  Geburtenüberschuss,  Kinder- 
sterblichkeit, Auswanderung,  Arbeitsgelegenheit  und  Hygiene 
sind  es,  die  stärkere  Wandlungen  hervorrufen  als  politische 
Bestrebungen ;  und  als  Gesamtergebnis  bleibt  eine  wenig  ver- 
änderte   Konstante    der   Verhältniszahlen   der  Nationen  von 
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heute  gegenüber  allen  beglaubigten  liistorischen  Nachrichten 
—  die  Nationen  sind  innerhalb  der  kurzen  Spanne  Geschichte, 
die  wir  als  Neuzeit  übersehen,  unsterblich  . . . 

Anders  sieht  es  mit  der  staatsrechtlichen  Gestaltung  aus. 
Wir  sahen,  wie  sich  seit  einem  Jahrtausend  um  die  Ostmark 
Land  um  Land  gruppierte ;  jedes  dieser  Staaten-  oder  staaten- 
ähnlichen Gebilde  schloss  sich  nicht  vorbehaltlos  an,  sondern 
mit  möglichster  Wahrung  seiner  Sonderstellung,  mit  seinen 
Privilegien  und  seinen  Reservaten,  wenn  wir  uns  der  alten 
technischen  Ausdrücke  für  diese  Sonderbestrebungen  bedienen 
wollen.  Das  Herrscherhaus  suchte  nun  aus  diesen  mit  großem 
Eigenbew^usstsein  vorsichtig  und  mit  Vorbehalt  eintretenden 
Ländern  einen  vStaat  zu  schmieden;  dies  war  seine  Haupt- 
aufgabe. Aber  jedes  Land  hatte  bereits  seine  staatliche  Or- 
ganisation, die  der  Stände,  also  der  bevorzugten  Schichten: 
Großgrundbesitzer,  Kirchenfürsten,  Adelige,  Bischöfe,  Äbte. 
Diese  Stände  wollen  ihre  Macht  selbstverständlich  behaupten; 
die  aber  fußt  im  speziellen  Kronland,  also  w^iderstreben  die 
Stände  jeder  Zentralisation.  Sie  haben  die  Macht  und  das 
Geld;  sie  stellen  die  Miliz,  sie  bewilligen  die  Steuern. 

Um  aus  Ländern  einen  Staat  zu  formen,  müssen  sich 
die  Habsburger  Geld  und  Macht  von  eben  jenen  Ständen 
verschaffen,  auf  deren  Rücken  sie  emporsteigen  wollen.  Die 
Schwierigkeit  dieser  Doppelaufgabe  hat  unsere  kulturelle 
Entwicklung  verlangsamt:  ein  unaufliörlicher  Kleinkrieg, 
Kompromisse  und  Provisorien  bezeichnen  daher  den  Werde- 
gang des  Staates.  Keine  großzügige  Tat  geschieht  ohne  klein- 
liche Hintergedanken.  Wenn  der  Staat  ein  Bergwerk  eröffnet, 
so  denkt  er  dabei  nicht  l)loß  an  die  finanzielle  Wirkung, 
sondern  auch  an  das  Ämtlein,  das  sich  in  die  Bevölkerung 
senkt  und  seine  Getreuen  belohnt.  Hinwiederum,  wenn  die 
Stände  für  Glaubensfreiheit  kämpfen,  vergessen  sie  nicht  die 
Pfründen  oder  die  Klosterwiese,  die  ihrem  Besitze  zuwächst. 
Es  ist  ein  steter  Kampf  unter  einer  Älaske,  und  jeder  große 
Gedanke  bedarf  des  Vorspannes  kleiner  Interessen. 

Zwei  Mittel  vor  allem  wandten  die  Habsburger  an :  durch 
Schwächung  der  Stände  und  durch  Vereinheitlichung  der 
Verwaltung  wird   die   Zentralidee   durchgeführt;  durch  den 
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Absolutismus  hindurcli  sollte  Österreich  zur  Einheit  gelangen. 
Wie,  kann  ich  hier  nicht  im  einzelnen  ausführen.  Stehende 
Heere,  neue,  von  den  Ständen  unabhängige  Finanzquellen, 
gelehrte  Beamte,  Juristenherrschaft,  römisches  Recht,  Katholi- 
zismus und  höfisches  Wesen:  alles  dies  wirkt  zusammen. 
Aus  den  mächtigen,  grollenden  Landesherren  werden  reich 
dekorierte  Hofschranzen,  aus  den  einst  stürmischen  Stände- 
versammlungen mit  der  Zeit  pompöse  Gratulationscouren. 
Es  ist  bezeichnend:  zur  Zeit  ihrer  tiefsten  Erniedrigung,  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurden  den  Stände- 
mitgliedern aus  allerhöchster  Gnade  schöne,  rotseidene,  gold- 
strotzende Uniformen  bewilligt.  Freilich,  diese  Mitglieder 
der  Stände  wurden  auch  materiell  entschädigt:  die  fetten 
Stellen  im  Heere,  die  besten  Pfründen  in  der  Kirche,  adelige 
Offizierskorps  für  die  Söhne,  adelige  Damenstifte  für  die 
Töchter  und  die  Hälfte  der  Beamtenstellen  —  für  die  andere 
Hälfte  freilich  benötigte  man  vorgebildete  bürgerliche  Juristen. 
Und  noch  etwas :  der  Bauer  bleibt  ihnen  ausgeliefert  in 
Hörigkeit  und  Güterlegung,  bis  der  Absolutismus  so  stark 
geworden  ist,  dass  er  sich  auch  dem  niederen  Volke,  von 
dem  er  Soldaten  und  Steuern  bezieht,  als  Retter  zuwendet 
und  die  Bauernbefreiung  mit  Vorsicht  in  Angriff  nimmt. 

Aber  all  dies  sind  nur  Einzelheiten;  denn  eigentlich  ist 
es  eine  führende  Idee,  welche  den  Habsbiirgern  den  Sieg  bringt: 
sie  bemächtigen  sich  der  Verwaltung,  d.  h.  sie  übernehmen  jene 
großen  Aufgaben,  um  derentwillen  damals  der  Staat  bestand. 
Sie  übernehmen  die  Aufgaben  des  Krieges,  der  Rechtsprechung 
und  der  Polizei.  Diese  drei  Aufgaben  ^erfüllen  damals,  im 
Gegensatz  zu  den  weit  zahlreicheren  Aufgaben,  die  wir  heute 
von  der  Verwaltung  verlangen,  den  Staatszweck,  und  als 
Repräsentant  dieser  Verwaltungsaufgaben  überwindet  das 
Erzhaus  die  anfangs  weit  mächtigeren  Stände,  die  eigentlich 
nur  den  Gedanken  eines  engeren  Privatinteresses  Gedanken 
der  Selbstsucht  entgegenzustellen  vermögen.  So  war  —  um 
einen  Ausdruck  aus  Ibsens  Kronprätendenten  zu  gebrauchen 
—  der  große  Königsgedanke  beim  Erzhause  und  nicht  bei 
den  oft  verzweifelt  kämpfenden  Ständen.  Mag  das  Bild  des 
Kampfes,  den  das  Haus  Habsburg  mit  den  Ständen  fühi'te, 

378 


im  einzelnen  noch  so  verschieden  koloriert  erscheinen,  mögen 
Licht  und  Schatten  im  Detail   oft  sranz  anders  wirken:   die 


ö' 


Idee  der  fortschreitenden  Verwaltung  war  bei  ihnen,  und 
deshalb  gelang  es  ihnen,  die  Staatsidee  durch  den  Absolu- 
tismus hindurclizuführen. 

Nun  kommt  das  Jahr  1848,  der  große  Wendepunlvit  in 
den  Verfassungen  der  europäischen  Völker;  der  Absolutismus 
zerbricht,  und  für  das  Zusammenleben  der  sich  selbst  be- 
stimmenden Nationen  innerhalb  des  Staates  ist  gar  keine 
Vorbereitimg  getroffen.  Infolgedessen  regen  sich  die  extrem- 
sten nationalen  Wünsche,  insbesondere  bei  den  freiheitlieben- 
den Magyaren,  die  zum  Aufstande  greifen  und  in  kriegsmäßig 
geführten  Feldzügen  zurückerobert  werden  müssen.  Die 
Revolution  des  Jahres  1848—49  wird  auf  der  ganzen  Linie 
besiegt,  zehn  Jahre  lang  herrscht  verschärfter  Absolutismus, 
bis  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  eine  neue  Konstitution 
einsetzt,  die  mit  geringen  Unterbrechungen  und  unter  mannig- 
fachen Wandlungen  bis  heute  herrscht. 

Diese  letzten  sechzig  Jahre  österreichischer  Geschichte 
sind  ein  überaus  lehrreiches  Schulbeispiel  für  den  Versuch 
des  Zusammenlebens  der  verschiedensten  Nationen  innerhalb 
desselben  Staatsgebildes. 

Was  der  patriarchalische  Absolutismus  früherer  Jahr- 
hunderte langsam  und  oft  unmerklich  versucht  hatte,  die 
Verschmelzung  der  Nationen  zu  einem  einheitlichen  Staats- 
volke,  das  wollte  der  nach  der  Revolution  durch  INIilitär- 
gewalt  sieghafte  Absolutismus  in  kürzester  Zeit  gewalttätig 
und  mit  Polizeimitteln  nachholen.  Hatte  der  alte  Absolutis- 
mus die  Nationen  als  solche  möglichst  wenig  beachtet,  glaubte 
er  sie  übersehen  zu  können  und  nicht  beachten  zu  dürfen, 
so  wollte  jener  neue  Absolutismus  sie  unterdi'ücken.  Aber 
das  Experiment,  ein  gemeinsames  österreichisches  Staatsvolk 
zu  züchten,  ist  als  gänzlich  missglückt  zu  bezeichnen.  Nicht 
ein  charakterloses  Volksgemisch  entstand,  vielmehr  erwachte 
jede  Nation  zu  ihrer  Eigenheit;  ja  die  schlummernden  wur- 
den erst  recht  erweckt,  und  anstatt  allerorten  die  von  Staats 
wegen  gewünschte  Mischehe  einzugehen,  sonderten  sie  sich 
erst  recht. 
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Der  Absolutismus,  der  diese  seine  Hauptaufgabe  nicht 
lösen  konnte,  scheiterte  auch  auf  anderen  Gebieten:  auf 
dem  der  äußeren  Politilc  und  dem  der  inneren  Verwaltung, 
insbesondere  finanziell. 

Und  so  war  eine  neue  Verfassung  innere  und  äußere 
Notwendigkeit  des  Staates.  Wiederum  stand  man  vor  dem 
Problem,  welches  1848  den  Staat  erschüttert  hatte  und  da- 
mals nicht  gelöst,  sondern  niedergedrückt  worden  war,  näm- 
lich: wie  sollen  sich  die  Völker  selbst  regieren,  ohne  sich 
zu  bekämpfen  und  ohne  dass  der  Staat  darüber  in  die  Brüche 
geht?  Fünfzig  Jahre  würgen  wir  an  diesem  Problem.  Der 
Außenstehende  hört  nur  von  Streit  und  Lärm  und  zuckt  vor- 
wurfsvoll oder  mitleidig  die  Achseln,  und  die  Beteiligten 
selbst,  befangen  in  den  Kämpfen  des  Tages,  rufen  ihre 
Schmerzen  leidenschaftlich  in  die  Ferne  hinaus,  so  dass  das 
allgemeine  Urteil  verwirrt  wird. 

Ich  möchte  versuchen,  ohne  die  verwickelten  Einzelheiten 
wiederzugeben,  die  leitenden  Gesichtspunkte  und  den  Gang 
der  Entwicklung  kui'z  darzustellen.  Vor  allem  ist  es  Tatsache, 
dass  wir  vieles  systemlos  angepackt  und  planlos  von  einem 
Extrem  ins  andere  geschwankt  haben.  So  wie  dem  1848 
gestürzten  Absolutismus  unvermittelt  eine  äußerst  liberale 
Verfassung  folgte,  so  wm*de  diese  in  den  fünfziger  Jahren 
durch  einen  „verschärften"  Absolutismus  ersetzt,  den  anfangs 
der  sechziger  Jahre  eine  vorsichtige  Konstitution  ablöste,  die 
man  1865  wieder  sistierte,  bis  1867  dauernde  Bürgschaften 
der  Verfassungsmäßigkeit  gegeben  wurden.  Desgleichen 
schwankte  der  Staat  zwischen  dem  starrsten  Zentralismus 
und  dem  gegensätzlichsten  Föderalismus  und  ein(}m  Zwitter- 
gebilde beider.  Endlich  begünstigte  er  bestimmte  Nationen, 
um  gerade  diese  gelegentlich  einzuschüchtern  und  sich  dann 
wieder  auf  sie  zu  stützen  —  gleichsam  eine  Kückkehr  zur 
ersten  Liebe. 

Aber  bei  alledem  zeigt  sich  dem  schärfer  Zusehenden 
im  Chaos  doch  ein  Bild  organischer  Entwicklung,  dessen 
Marksteine  folgende  sind: 

Eine  Mschung  der  Nationen  lässt  sich  nicht  erzielen  — 
also  soll  ein  Volk  Staatsvolk  sein,  das  hiezu  am  meisten  ge- 
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eignete,  weil  zahlreicliste  und  kulturell  am  meisten  entwickelte: 
das  deutsche;  also  Germanisierungstendenzen.  Als  dieser 
Versuch  missglückte,  weil  auch  das  deutsche  Volk  nicht 
stark  genug  war  für  die  ihm  auferlegte  Rolle,  teilte  man  die 
Last,  und  was  westlich  von  der  Leitha  den  Deutschen  zufiel, 
sollte  östlich  von  ihr  Aufgabe  der  iMagyaren  sein.  Das  ist 
die  Idee  des  Dualismus,  der  1867  die  Doppehnonarchie 
Österreich-Ungarn  schuf.  Aber  auch  die  Zweiteilung  genügte 
nicht;  durch  die  Sonderstellung  Kroatiens  im  Süden  und 
Polens  im  Norden  sollte  die  Rolle  auf  noch  melir  Mitwir- 
kende aufgeteilt  werden  —  dann  schien  die  Aufsaugung  der 
kleineren  Völker  besser  zu  gelingen.  Aber  nur  zu  bald  zeigte 
es  sich,  dass  niemand  Lust  hatte,  sich  aufsaugen  zu  lassen. 
Und  da  taucht  ein  neuer  Gedanke  auf,  ich  möchte  ihn  das 
Schaukelspiel  nennen,  wo  in  reizvoller  Abwechslung  eine 
Nation  gegen  die  andere  ausgespielt  wird,  und  zwar  in  zwei 
Varianten :  einmal  wird  der  Kleinere  gegen  den  Starken  auf- 
geboten; das  andereaial  umgekehrt. 

Weil  aber  alle  diese  Lösungen,  trotz  gelegentlicher  Ge- 
waltanwendung, eigentlich  keine  Lösungen  waren,  so  ent- 
wickelte sich  aus  alledem  schließlich  eine  Idee:  Opfertiere 
gibt  es  überhaupt  nicht  mehr.  Jedes  Ausspielen  muss  auf- 
hören, und  langsam  bereiten  sich  Ausgleiche  und  Kompro- 
misse vor,  welche  dem  Gedanken:  Leben  und  leben  lassen! 
in  unendlich  verfeinerter  Form  Raum  geben. 

Wenn  wir  uns  rückblickend  zu  diesen  Tatsachen  —  die 
ja  nicht  ganz  so  schematisch  verlaufen  sind,  wie  ich  sie  hier 
geschildert  habe  —  in  den  nötigen  Abstand  versetzen,  so 
zeigt  sich  ein  Entwicklungsgang.  Eine  leitende  Idee  ist  da, 
vu  der  wir  uns  durchgerungen  haben.  Es  ist  nicht  mehr  die 
Gewalttätigkeit  eines  brutalen  Polizeistaates.  Das  bisherige 
negative  Ergebnis  ist:  Lösungen,  die  auf  Brutalität  berulien, 
haben  wir  versucht  und  aufgegeben;  sie  liegen  hinter  uns. 
Der  positive  Erfolg  aber  ist  der  Gedanke  der  ausgleiclienden 
Gerechtigkeit,  ein  Lösungsversuch,  der  jede  Individualität 
anerkennt,  sie  fördert  und  sie  nur  soweit  im  Zaume  liält, 
dass  die  anderen  daneben  bestellen  können.  Diese  Erkenntnis 
ist  uns  am  eigenen  Leibe  bekommen:  um  seiner  eigenen  Exi- 
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stenz  willen  muss  Österreich  ein  Staat  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  sein,  der  die  einander  widerstrebenden  Völker 
verbindet,  ohne  sie  zu  unterbinden. 

Damit  ist  Oesterreich,  ob  es  nun  möchte  oder  nicht,  ge- 
zwungen, eine  Stufe  sittlich  höherzustehen  als  mancher  andere 
Staat.  Andere  Staaten,  auch  wenn  sie  national  nicht  einheit- 
lich sind,  können  so  manche  sittliche  Frage  des  Völkerbei- 
sammenseins ungelöst  lassen.  England  zum  Beispiel  hat  sich 
jahrhundertelang  gegenüber  Irland  über  solche  Fragen  ein- 
fach hinweggesetzt  und  Irland  bewusst  ungerecht  behandelt. 
Wir  aber  kommen  zu  der  unabweislichen  Einsicht,  uns  solcher 
Ungerechtigkeiten  zu  enthalten,  weil  wir  auf  Schritt  und 
Tritt  solchen  irischen  Fragen  begegnen.  Deshalb  befinden  wir 
uns  in  einem  gewaltigen  Ringen  um  die  Völkerprobleme  des  Bei- 
sammenlebens auf  Grund  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  wie 
sie  kaum  je  in  der  Weltgeschichte  ein  Staat  durchgemacht  hat. 

Freilich  möchte  ich  mich  hüten,  zu  viel  zu  sagen.  Es 
wäre  verfrüht,  zu  behaupten,  dass  wir  das  Sphinxrätsel  unseres 
Daseins  bereits  gelöst  haben,  und  obendrein  in  mustergültiger 
Weise.  Ich  möchte  nur  behaupten:  wir  ringen  noch  um  die 
Erkenntnis,  und  der  gute  Wille  ist  vorhanden.  Obgleich  wir 
noch  nicht  am  Ziele  sind,  sind  wir  doch  auf  dem  Wege. 

Damit  ist  die  Stellung  Österreichs  in  der  europäischen 
Völkerfamilie  gegeben  und  zugleich  seine  Stellung  im  jetzigen 
Völkerkriege  Avie  im  kommenden  Frieden. 

Österreich  mit  seinem  Völkergemisch  ist  ein  Europa  im 
kleinen.  Europa  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Germanen, 
Romanen  und  Slawen,  ferner  aus  Mischlingen  und  einge- 
sprengten Volkssplittern.  Genau  ebenso  Österreich :  fast  alle 
europäischen  Nationen  sind  hier  versammelt;  ja  es  scheint, 
wir  hätten  noch  mehr  Nationen  als  ganz  Europa  zusammen. 

Für  die  europäische  Friedensfrage  gibt  es  nun  eine  ganz 
klare  Alternaiive:  entweder  diese  Nationen  vertragen  sich, 
oder  sie  tun  es  nicht  und  bekämpfen  einander  fortgesetzt. 
Der  kommende  Friede  ist  entweder  ein  Dauerfriede  oder  eine 
Art  Waffenstillstand:  die  Pause  für  die  Fortsetzung  in  der 
nächsten  Nummer.  In  dem  ersten  Falle  wird  es  sein  wie  auf 
dem  Balkan,  wo  dem  ersten  Balkankrieg  ein  zweiter,  nötigen- 
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falls  ein  dritter  folgt  und  so  fort.  Ja,  das  Ende  ist  überhaupt 
nicht  abzusehen ;  denn  dies  hat  der  bisherige  Verlauf  der 
Ereignisse  deutlich  erwiesen,  dass  es  beinahe  unmöglich  ist, 
eine  Nation,  einen  Staat  durch  einen  andern  oder  auch  durch 
einen  Bund  der  andern  gänzlich  zu  vernichten.  Ganz  unter- 
kriegen lässt  sich  keines  der  europäischen  Völker ;  selbst  die 
kleinste  Nation  ist  unausrottbar,  es  sei  denn,  sie  ginge  an 
innerer  Fäulnis  zugrunde.  Alle  Spekulationen,  selbst  hilflose 
und  isolierte  Völker  aus  der  Weltkarte  zu  streichen  —  denken 
Sie  an  die  Irländer!  —  haben  sich  als  verfehlt  erwiesen. 
Wenn  dies  schon  beim  düiTen  Kleingestrüpp  nicht  gelingt, 
um  so  weniger  beim  starken,  grünen  Holze  der  Großstaaten. 
Freilich,  zu  Beginn  des  Krieges  hielt  man  so  etwas  noch  für 
möglich.  Heute  gibt  es  da  beiderseits  keine  Illusionen  mehr; 
alle  Großmächte  sind  ziemlich  unvertilgbare  Giößen.  Nach 
einiger  Zeit  steht  auch  der  zu  Boden  gewoifene  Feind  wieder 
auf,  und  also  kann  sich  der  Kampf  endlos  erneuern,  wie  bei 
den  Helden  der  Walhalla,  die  sich  bei  Nacht  regenerieren  — 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  Europa  nicht  so  über 
Nacht  erholt.  Die  andauernde  Selbstzerfleischung  düi-fte  es 
von  der  stolzen  Höhe  stürzen,  der  beinahe  kleinste  und  doch 
größte  Erdteil  zu  sein,  und  schon  stehen  andere  Erdteile  bereit 
als  lachende  Erben.  Das  wäre  die  erste  Alternative  des 
Dauerkrieges  und  sein  voraussehbares  Ei-gebnis. 

Dieser  Ausblick  in  die  Zukunft  erscheint  uns  geradezu 
unerträglich,  und  ich  wende  mich  der  zweiten  INlöglichkeit  zu, 
der  nämlich :  die  Völker  Europas  vertragen  sich  auf  die 
Dauer.  Der  Wunsch  wäre  da;  aber  wie  lässt  er  sich  erfüllen? 
Da  sich  die  Völker  Europas  nicht  wechselseitig  vernichten 
und  noch  weniger  verdauen  können,  so  müssen  sie  einander 
leben  lassen.  Leben  aber  bedeutet  zugleich,  sich  entwickeln 
können.  Jede  Entwicklung  nun  kann  auf  zwei  Alten  vor  sich 
gehen  :  durch  eigene  Arbeit  oder  auf  fremde  Kosten,  laubtier- 
artig  durch  Eroberung  oder  innerhalb  eines  festen  Rahmens, 
welcher  bestialische  Naturtriebe  bändigt,  Eroberungen  aus- 
schließt. „Leben  und  leben  lassen!" 

Mit  andern  Worten:  bevor  man  mit  dem  Dauerfrieden 
rechnen  kann,  muss  dessen  Voraussetzung  gegeben  sein.    Es 
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muss  zuvor  die  völkereinigende  Formel  gefunden  und  durch- 
gesetzt werden,  die  die  natürlichen  Gegensätze  überbrückt. 
Also  eine  Lösung,  vv^elche  zugleich  das  Lebens-  und  Entwick- 
lungsbedürfnis befriedigt  und  über  das  Sonderinteresse  hinaus 
das  gemeinsame  Ruhebedürfnis  verbürgt.  Das  Betrübende  an 
der  Sache  ist  nun  dies:  die  völkerbeglückende  europäische 
Formel  hat  bisher  noch  niemand  gefunden. 

Die  Vorschläge  gewisser  Friedensfreunde  in  allen  Ehren, 
die,  solche  Vorbedingungen  kühn  überhüpfend,  schon  jetzt 
den  Völkerfrieden  predigen ;  aber  den  lebendigen  Beweis  ihrer 
Richtigkeit,  den  Erfolg,  haben  sie  noch  nicht  aufzuweisen. 
Sagen  wir  es  gerade  heraus:  unerprobte  Vorschläge  nützen 
da  blutwenig.  Auch  hier  gilt  der  Satz :  Probieren  geht  über 
Studieren.  Auch  dieses  schwere  Problem  muss  greifbar  und 
Schritt  für  Schritt  durchgekämpft  w^erden,  bevor  die  Lösung 
da  ist. 

Diesem  Gedankengange  entspricht  genau  das,  was  so 
viele  denkende  Menschen,  ja  was  angesichts  des  uns  auf- 
gedrungenen Krieges  —  wie  er  allseits  in  wohl  seltener  Ein- 
mütigkeit genannt  wird  —  die  große  Mehrheit  sagt:  „Das 
Friedensproblem  kann  nur  auf  Grund  zahlreicher  vorher- 
gehender Kriege  gelöst  werden."  Das  wäre  ein  unendlich 
trauriges  Ergebnis,  und  damit  stünden  wdr  wieder  auf  dem 
alten  Flecke. 

Ist  dies  Avirklich  das  Ende  unserer  Weisheit?  Ist  es 
wirklich  unmöglich,  die  Lösung  der  europäischen  Friedens- 
formel anders  als  auf  dem  Kriegspfade  zu  finden?  Ich  denke 
anders;  ich  meine,  gerade  für  eine  ganz  konkrete  imd  schritt- 
weise Lösung  gibt  es  ein  Experimentierfeld,  dessen  Vor- 
arbeiten dem  größeren  Gebiete  zunutze  kommen.  Dieses  Ex- 
perimentierfeld ist  Österreich-Ungarn.  Das  getreue  Spiegel- 
bild Europas,  hier  ist  es  gegeben,  und  die  Interessengegen- 
sätze —  das  wissen  wir  leider  nur  zu  genau  —  prallen  hier 
ebenso  hart  aneinander. 

Soweit  geht  die  Analogie  ganz  prachtvoll,  und  nun  kommt 
der  große  unterschied.  Die  europäischen  Staaten  können  sich, 
wenn  sie  aufhören  sich  zu  vertragen,  bekriegen.  Sie  können 
ihre  Armeen  gegeneinander  ins  Feld  führen;  die  innere  Wut 
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kann  sich  in  Kanonen  entladen.  Aber  die  östeiTeicliischen 
Völker  können  dies  niclit.  Mit  Ai-meen  können  sie  nicht 
ü'effeneinander  ziehen,  denn  die  Armee  steht  nicht  im  Dienste 
der  einzelnen  Nationen,  sondern  des  gesamten  Staates.  Also 
befinden  wir  uns  schon  heute  in  derselben  Lage,  in  welcher 
Europa  wäre,  wenn  es  im  Sinne  gewisser  Friedensbestrebungen 
keine  Sonderarmeen  gäbe,  sondern  eine  gemeinsame  euro- 
päische Exekutiv-  und  Friedensgewalt.  Und  deshalb  bildet 
Österreich  fth'  das  große  europäische  Problem,  wie  die  hef- 
tigen Interessengegensätze,  w^enn  schon  nicht  liebevoll,  so 
doch  ohne  Gewaltanwendung  zu  lösen  wären,  das  Versuchs- 
objekt, Gelingt  es  Österreich,  sein  eigenes  Staatsproblem  — 
sei  es  auch  nui-  einigermaßen  und  schrittweise  —  zu  lösen, 
so  ist  damit  die  europäische  Lösung  schrittweise  vorgerückt. 
Gelingt  es  hier,  so  kann  es  dort  gelingen.  ^Misslingt  es  hier, 
zerbricht  der  Staat  an  seinen  Problemen,  so  ist  Europa  um 
eine  Friedensaussicht  ärmer;  dann  di'oht  immerhin  der  Bal- 
kankrieg in  Permanenz. 

Österreich  ist  somit  sozusagen  das  em-opäische  Versuchs- 
kaninchen, und  alle  Experimente,  die  an  dem  Körper  dieses 
wenig  beneidenswerten  Objektes  vorgenonmien  würden,  müss- 
ten  die  Völker  Eiu'opas  im  höchsten  Grade  interessieren  — 
res  tua  agitur. 

Inmitten  des  Ringens  nach  Lösung  unseres  Staatspro- 
blenis  ist  der  Krieg  hereingebrochen.  Er  wollte  die  Lösung 
verhindern.  Österreich  sollte  zersprengt  werden,  bevor  es 
sich  konsolidierte;  und  mit  Österreich  sollte  die  friedliche 
Völkergemeinschaft  Zentraleuropas  zerfallen.  Wenn  hier,  in 
dem  Treffpunkte  aller  europäischen  Nationen,  eine  Symbiose, 
ein  Beisammenwohnen  vieler  Nationen,  vernichtet  würde, 
dann  wäre  es  mit  der  europäischen  Völkergemeinschaft  aus, 
dann  tritt  an  die  Stelle  der  Gemeinschaft  das  Ringen  um 
die  Weltlierrschaft.  Das  ist  der  Dauerkiieg  au  Stelle  des 
Dauerfriedens. 

Das  bisherige  Gesamtergebnis  des  Krieges  ist:  Öster- 
reich hat  innerlich  und  äußerlich  standgehalten  trotz  der 
schwersten  äußeren  Bedrängnis,  trotz  schwerer  innerer  Ver- 
suchungen.    Wenn    Österreich,    wie   wir    zuversichtlicii    an- 
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nehmen,  auch  fernerhin  standhält,  dann  hält  und  erhält  es 
nicht  nur  sich  selbst,  dann  liefert  es  zugleich  den  Beweis, 
dass  eine  menschliche  Organisation,  die  oberhalb  der  Na- 
tionen steht,  genügend  innere  Kraft  und  genügend  äußere 
Widerstandsfähigkeit  besitzen  kann,  um  sich  gegen  die 
schwersten  äußeren  und  inneren  Erschütterungen  zu  be- 
haupten; und  darum  dürfen  wir  kühnlich  sagen:  mit  uns 
steht  und  fällt  nicht  nur  das  eigene  Haus,  mit  uns  steht  und 
fällt  zugleich  Europa.  Deshalb  ist  unser  Kampfziel  nicht 
bloß  Selbsterhaltung,  sondern  auch  Erhaltung  der  euro- 
päischen Kultur  und  der  europäische  Dauerfriede,  dessen 
Ziel  die  Symbiose  der  europäischen  Staaten  ist  im  Gegensatz 
zur  Weltherrschaft  eines  oder  mehrerer  Staaten,  die  die  Erde 
unter  sich  aufteilen  und  die  anderen  vom  Meere  absperren. 
Das  Nebeneinanderleben  Gleichberechtigter  bedeutet  den 
Sieg  des  österreichischen  Staatsgedankens  und  seine  An- 
wendung auf  Europa. 

WIEN  CARL  BROCKHAUSEN 

DDD 


MÜHSAL 

Von  MAJA  MATTHEY 

Aus  dem  Tale  steigt  die  Nebelwand 
Senkrecht  in  den  fahlen  Morgenschein. 
Trag,  ein  farbentotes  Trauerband 
Fließt  der  Fluss  lautlos  landaus,  landein. 

Zeichnet  müde  seine  graue  Bahn, 
Ohne  Glanz  und  Glück  und  Wellenschlag, 
Armut,  die  mühselig  wälzt  heran 
Alte  Lasten  in  den  neuen  Tag. 

DDD 


386 


AM  RIO  GRANDE  DEL  NORTE 

Europa  ist  bis  in  seine  Grundvesten  erschüttert,  und  der  ameri- 
kanisch-mexikanische Konflikt  hat  für  uns  so  gut  wie  alles  Interesse 
eingebüßt.  Für  die  Yankees  aber  hat  er  fast  ebenso  große  Be- 
deutung wie  die  Riesenkämpfe  der  alten  Welt;  es  gilt  eben  auch 
da,  dass  dem  Menschen  das  Hemd  näher  liegt  als  der  Rock,  Noch 
vor  wenigen  Monaten  war  ein  Krieg  der  Vereinigten  Staaten  mit 
Mexiko  höchst  wahrscheinlich ;  die  ruhige,  so  gar  nicht  auf  das 
bloße  Prestige  gerichtete  Politik  Wilsons  und  das  kluge  Einlenken 
Carranzas  haben  die  Gefahr  vorläufig  beschworen. 

hn  Sommer  1915  bin  ich  zweimal  in  die  Nähe  der  mexikani- 
schen Grenze  gekommen,  zuerst  in  Südkalifornien,  dann  im  Staate 
Neumexiko.  Diese  persönliche,  wenn  auch  oberflächliche  Bekannt- 
schaft mit  Land  und  Leuten  in  den  amerikanisch-mexikanischen 
Grenzgebieten  —  die  durch  großartige  Naturschönheiten  und  als 
das  Stammland  einer  uralten  hidianerkultur  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Teil  der  Union  unsere  Aufmerksamkeit  verdienen  —  möge 
der  Anlass  sein  für  eine  flüchtige  Skizzierung  der  Beziehungen 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Mexiko  oder,  um  das  Thema 
weiter  zu  fassen,  der  Beziehungen  zwischen  der  vordringenden 
angelsächsischen  und  der  zurückweichenden  spanisch-lateinischen 
Zivilisation. 

Fast  alle  Grafschaften  und  wichtigeren  Städte  Kaliforniens 
haben  klangvolle  kastilianische  Namen ;  auf  die  V/eltausstellung  hin 
ist  in  San  Francisco  ein  diesen  Namen  und  damit  der  spanischen 
Missionsbildung  gewidmetes  außerordentlich  lehrreiches  Werk  er- 
schienen. Spanische  Grandiloquenz  spricht  deuthch  aus  diesen 
Ortsbezeichnungen;  die  Yankees  sahen  sich  oft  genug  genötigt, 
sie  energisch  zu  kürzen,  so  wenn  sie  den  Namen  der  Hauptstadt 
Süd-Kaliforniens  „El  Pueblo  de  nuestra  Senora  la  Reina  de  los 
Angeles"  in  Los  Angeles  verwandelten.  Diese  in  jeder  Hinsicht 
mit  San  Francisco  rivalisierende  Metropole  des  Südwestens  mit  ihren 
550,000  Einwohnern  (1880  waren  es  15,000)  und  einem  Klima, 
das  mehr  als  ein  Globetrotter  als  das  schönste  der  Welt  bezeichnet 
hat,  ist  heute,  trotz  der  Nähe  der  mexikanischen  Grenze,  eine 
typisch  amerikanische,  d.  h.  angelsächsische  Stadt;  ich  habe  dort 
selten    spanische    Laute    gehört,    dafür    in   den    Vorstädten    viel 
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Chinesisch  und  Japanisch.  Die  mexikanische  Provinz  Unter-Kali- 
fornien {Baja  California),  jene  zwischen  dem  Stillen  Ozean  und 
dem  Golf  von  Kalifornien  sich  hinziehende  langgestreckte  Landzunge, 
liegt  ja  auch  so  weit  ab  von  den  mexikanischen  Hauptländern, 
dass  ihr  Einfluss  auf  das  amerikanische  Grenzgebiet  gleich  null 
ist.  Eine  Zeitlang  wurde  ihr  allerdings  ernsthaft  Beachtung  ge- 
schenkt, als  man  befürchtete,  Japan  habe  die  Absicht,  sich  dort 
festzusetzen  und  die  Magdalenenbai  zu  einem  großen  Stützpunkt 
für  seine  Marine  auszubauen. 

Von  Los  Angeles  fuhr  ich,  auf  der  Besuchern  des  amerikani- 
schen Westens  nie  genug  zu  empfehlenden  Santa  Fe-Bahn,  durch 
ein  an  Naturwundern  (wer  vergäße  z.  B.  je  den  Grand  Canon  von 
Arizona?)  überreiches  Gebiet  ostwärts  nach  Albuquerque  und  Santa 
Fe,  den  Hauptzentren  des  Staates  Neu-Mexiko.  „Was  ist  das  für 
ein  Gewässer?"  frage  ich,  wie  wir  uns  Albuquerque  nähern,  einen 
liebenswürdigen  Mitreisenden,  der,  als  Landvermesser  der  Regie- 
rung in  Santa  Fe  mit  jedem  Winkel  der  Region  aufs  beste  vertraut, 
unermüdlich  mit  Auskünften  bereit  stand.  „Der  Rio  Grande  del 
Norte."  —  „Derselbe,  der  auf  der  Riesenstrecke  von  El  Paso  in 
Texas  bis  zum  Golf  von  Mexiko  die  Grenze  bildet  zwischen 
Mexiko  und  den  Vereinigten  Staaten?"  —  „Derselbe.  Wenn  Sie 
Lust  haben,  hinunterzufahren  nach  El  Paso  und  den  Herren  Mexi- 
kanern einen  Besuch  abzustatten,  sehen  Sie,  hier  ist  Isleta,  von 
wo  die  große  Linie  nach  El  Paso  abzweigt;  dort  erhalten  Sie  di- 
rekten Anschluss  an  die  mexikanische  Zentralbahn.  Ich  würde  es 
Ihnen  aber  nicht  anraten,  da  dort  zurzeit  wieder  einmal  Senor  Villa 
die  Macht  ausübt.  Bleiben  Sie  in  Neu-Mexiko,  auf  sicherem  ameri- 
kanischem Boden;  es  gibt  auch  bei  uns  so  viel  zu  sehen!" 

Ich  verweilte  einen  halben  Tag  in  Albuquerque.  Wir  sind  hier 
im  Zentrum  der  berühmten  Pueblos.  Schon  bei  der  Station  Gallup, 
wo  unser  Zug  eine  halbe  Stunde  hielt,  trieben  sich  Scharen  von 
Eingeborenen  auf  dem  Bahnsteig  herum;  je  mehr  wir  uns  dem 
Rio  Grande  nähern,  desto  häufiger  werden  die  Ansiedelungen. 
Unweit  befindet  sich  die  zehn  Millionen  Acres  umfassende  Reser- 
vation der  Navajos,  die  in  den  amerikanischen  Reisebüchern,  wohl 
zu  hoch,  auf  35,000  Köpfe  eingeschätzt  werden.  Die  Navajos, 
heute  ein  harmJoses  Völkchen,  das  nicht  mehr  weiß,  was  es  be- 
deutet,   den    Kriegspfad    zu    betreten    —    in    jahrhundertelangen 
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Kämpfen  hatten  sie  erkennen  gelernt,  dass  der  weiße  Mann  stärker 
ist  als  sie  —  sind  Hirten  und  Viehzüchter,  leisten  Vorzügliches 
aber  auch  als  Weber;  die  Navajo  Blankets  sind  in  der  ganzen 
Union  berühmt  und  wurden  zu  Frisco  auf  der  Ausstellung  in  großen 
Mengen  verkauft.  Wie  gerne  hätte  ich,  wäre  mir  die  Zeit  nicht 
so  karg  bemessen  worden,  von  Gallup  aus  die  Ansiedelung  von 
Zuni  und  die  prähistorischen  Höhlenwohnungen  {cliff  dwellings) 
65  Meilen  nordwestlich  besucht! 

Die  Indianerdörfer  dem  Rio  Grande  entlang  bilden  kleinere 
Gruppen  von  Adobehäusern,  d.  h.  aus  gebackenem  Lehm  errichteten 
Gebäuden,  die  hie  und  da,  durch  Aufsetzen  neuer  Stockwerke, 
terrassenförmig  in  die  Höhe  steigen;  braune  Frauen  und  Kinder 
treiben  sich  mit  Vieh,  Geflügel  und  Pferden  in  den  Höfen  herum. 
Die  Indianer  der  Region  können  wir  bald  darauf  im  Bahnhof  Albu- 
querque,  vor  dem  im  spanischen  Missionsstil  erbauten  großartigen 
Stationshotel  Alvarado,  aus  der  Nähe  betrachten;  auf  sie  konzen- 
triert sich  fast  das  ganze  Interesse  für  das  alte  Nest  mit  dem  klang- 
vollen kastüianischen  Namen.  Im  glühenden  Sonnenbrand  bin  ich 
nach  dem  alten  Albuquerque  hinübergewandert,  einem  abgelegenen 
Winkel  mit  armseligen  Lehmbuden,  einer  alten  Kirche  und  einer 
schattigen  Plaza  —  das  ist  alles,  was  hier  übrig  blieb  von  der 
spanischen  Kolonialherrlichkeit,  wiewohl  Albuquerque  neben  Santa 
Fe  und  El  Paso  eines  der  großen  Militärzentren  war  für  die  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  in  einem  riesigen  Gebiet. 

Bald  war  ich  wieder  am  Bahnhof  bei  den  Rothäuten.  Rot  sind 
sie  nun  freilich  nicht;  die  schmutzig  braune  Farbe  und  der  Schnitt 
der  Züge  verrät  namentlich  dem  von  der  pazifischen  Küste  Her- 
kommenden deutlich  die  Verwandtschaft  mit  der  mongolischen 
Rasse.  Die  Frauen  sind  oft  von  einer  erschreckenden  Hässlichkeit. 
Merkwürdig  ist  ihr  Aufputz  mit  vielen  bunten  Tüchern  und  glitzern- 
dem Tand;  indessen  auch  die  Männer  lieben  es,  lange  Schnüre  aus 
farbigen  Glaskugeln  um  den  Hals  zu  tragen;  bei  den  Weibern, 
die  man  ihrer  Gewandung  nach  für  Angehörige  irgend  eines  süd- 
slavischen  Stammes  nehmen  könnte,  ist  besonders  auffallend  das 
bis  zu  den  Knien  hinaufreichende,  aus  hellen  Häuten  gefertigte 
Schuhwerk,  das  ihnen  wieder  den  Anblick  von  Samojedinnen  verleiht. 
Zeigen  die  jüngeren  Damen  noch  eine  gewisse  Koketterie,  welche 
sie   auf   die   äußere  Erscheinung   einige  Sorgfalt   verwenden  lässt, 
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so  kommen  die  älteren  Weiber  arg  zerlumpt  daher,  wie  auch  die 
meist  barfuß  gehenden,  einzig  mit  Hose  und  Hemd  bekleideten 
Männer  einen  ärmlichen  Eindruck  machen.  Ihre  Hauptleidenschaft 
ist  das  Rauchen.  So  hocken  sie  überall  vor  den  großen  Bahn- 
höfen herum ;  oft  sind  sie  stundenlang,  auch  in  der  Nacht,  auf 
dem  bloßen  Boden  dahingestreckt,  bis  wieder,  east-boiind  oder 
west-boand,  ein  großer  Express  dah erbraust.  Dann  beginnt  der 
Handel  mit  ihren  Kleinigkeiten;  Ketten  aus  Glaskugeln,  zierliche 
Gegenstände  der  Töpferkunst,  niedliche  Bogen  und  Köcher  für 
Knaben  werden  in  großer  Zahl  abgesetzt,  auf  welche  Weise  von 
dem  gewaltigen  Verkehr  der  Santa  Fe-Linie  immer  auch  etwas  für 
die  benachbarten  Reservationen  abfällt. 

Nach  Mitternacht  traf  ich,  auf  einer  Seitenlinie,  in  Santa  Fe 
ein,  der  Hauptstadt  des  Staates  Neu-Mexiko.  Ein  Ort,  der  schon 
eine  Rolle  spielte,  als  die  „Mayflower"  mit  den  Pilgervätern  an 
der  atlantischen  Küste  landete.  Ein  von  erzreichen  Bergen  um 
gebenes,  fruchtbares  Tal,  mit  einem  Klima,  das  diese  Region  zu 
einem  beliebten  Aufenthalt  für  Schwindsüchtige  macht.  Man  hat 
das  alte  Nest  bald  gesehen.  Dauerndes  Interesse  beansprucht  nur 
ein  einziges  Gebäude,  das  an  der  weiten,  schattigen  Plaza  eine 
ganze  Front  einnimmt,  ein  langgestrecktes  Adobehaus  mit  einer 
durchlaufenden  Reihe  von  Holzsäulen,  über  dessen  Eingang  die 
Worte  zu  lesen  sind:  „El  Palacio  Real.  Ballt  1606.  Parüally  des- 
troyed  1680.  Rebullt  1695.  Restored  1909-13." 

Es  ist  der  Palast  der  ehemaligen  Vizekönige  von  Neumexiko, 
eines  der  ehrwürdigsten  Gebäude  der  Vereinigten  Staaten,  von  dem 
aus  lange  ein  Gebiet  beherrscht  wurde,  weit  größer  als  das  Deutsche 
Reich.  Als  Residenz,  Festung  und  Verwaltungsgebäude  war  der  Palast 
gedacht,  als  er  von  Don  Juan  de  Onate,  dem  Eroberer  des  Landes 
am  Oberlaufe  des  Rio  Grande,  gebaut  wurde.  Am  30.  April  1598 
hatte  dieser  Abenteurer  den  Strom  erreicht ;  am  4.  Mai  traf  er  mit 
seinen  Scharen  an  der  Stelle  ein,  wo  heute  Santa  Fe  steht.  Anfang 
Juli  erfolgte  die  Huldigung  der  umliegenden  Pueblos.  In  seinem 
Palast  haben  dann  in  langer  Reihe  die  spanischen,  mexikanischen 
und  zuletzt  amerikanischen  Regenten  Neumexikos  gewohnt:  die 
spanische  Herrschaft,  unter  47  Vizekönigen,  währte  bis  1822,  die 
mexikanische,  unter  16  Gouverneuren,  bis  1846.  Bis  1850  war  das 
Gebiet  von  amerikanischen  Militärgouverneuren  verwaltet  (der  be- 
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kannteste  ist  General  Lewis  Wallace,  der  hier  einen  Teil  seines 
Ben  Hur  geschrieben  hat);  dann  wurde  es  zum  Territorium  und 
endlich,  im  Mai  1911,  unter  der  Präsidentschaft  Tafts,  zugleich  mit 
Arizona  zum  Staat  erhoben. 

Der  Gouverneuren-Palast  ist  heute  ein  Museum,  neben  den 
Sammlungen  der  Bundeshauptstadt  Washington  das  Hauptzentrum 
für  die  archäologischen  Studien  der  amerikanischen  Gelehrten. 
Alljährlich  werden  da  v/issenschaftliche  Kurse  abgehalten,  die  in 
Santa  Fe  Scharen  bedeutender  Ethnologen  und  wissensdurstiger 
Studenten  vereinigen;  von  der  Stadt  ist  ja  mit  Recht  bemerkt 
worden,  sie  liege  inmitten  „the  most  wonderful  fifty-mile  Square 
in  America". 

In  diesem  Museum  treten  deutlich  zwei  Perioden  in  der  Ge- 
schichte dieser  Region  hervor:  die  prähistorische  Zeit  einer  uralten 
Indianerzivilisation  und  die  Epoche  der  ersten  spanischen  Kon- 
quistadoren. Es  sind  alte  spanische  Weltkarten  an  den  Wänden 
aufgehängt,  mit  Darstellungen  dieser  fernen  Länder,  wie  man  sie 
sich  damals  vorstellte;  der  Glaube  an  ein  Eldorado,  oder  an  ein 
Bimini,  wie  bei  Heines  Juan  Ponce  de  Leon,  war  damals  bei  allen 
diesen  kühnen  Abenteurern  lebendig,  hat  doch  auch  Sir  Walter 
Raleigh  eine  seiner  kühnsten  Reisen  nach  Westen  unternommen 
zur  Entdeckung  der  „Golden  City  of  Manoa" . 

Diese  ganze  heroische  Zeit  nun  wird  merkwürdig  lebendig  im 
Museum  von  Santa  Fe.  Den  Krieger  begleitete  der  Priester.  Neben 
alten  Waffen,  Büchern,  Karten  mit  spanischen  Inschriften  sehen  wir 
da  zahlreiche  primitive  Heiligen-  und  Madonnenfiguren,  die,  auf 
Pergament  oder  oft  auch  nur  Lederstreifen  barbarisch  hingemalt, 
die  rauhe  Soldateska  zu  ihren  kühnsten  Taten  begeistern  mochten. 
Fast  alle  Überbleibsel  aus  dieser  spanischen  Zeit  haben  entweder 
Beziehungen  zum  Kriegshandwerk  oder  zum  Kultus. 

Noch  viel  interessanter  sind  aber  die  den  indianischen  Alter- 
tümern gewidmeten  Räume.  Unweit  Santa  Fe  befinden  sich  einige 
der  bedeutendsten  alten  Pueblos  dieser  südwestlichen  Staaten ;  nur 
in  Zentralmexiko  geben  noch  großartigere  Funde  Aufschluss  über 
die  alte  amerikanische  Rasse.  Wer  Zeit  hat,  besucht  von  hier  aus 
die  Felsen  von  Puye  und  den  Pajarito-Park  mit  ca.  20,000  prä- 
historischen Höhlenwohnungen  oder  fährt  nach  den  uralten  Pueblos 
von  Tesuque,  Pojoaque,  Cochiti,  Picuris  und  Taos.  Die  in  Santa  Fe 
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vereinigten  Funde  wirken  viel  stärker  auf  unsere  Phantasie  ein  als 
alles,  was  wir  bald  darauf  in  Washington  zu  sehen  bekommen,  dessen 
Nationalmuseum  unvergleichliche  archäologische  Sammlungen  ent- 
hält. Hier  sind  diese  alten  Schätze  an  ihrem  Ort,  handle  es  sich 
nun  um  die  in  reichster  Auswahl  vorhandenen  Töpfereien  oder  um 
die  Kollektion  neumexikanischer  Steinidole.  Die  Vasen  und  andere 
Gefäße  verraten  ein  hochentwickeltes  Gewerbe;  diese  Idole  aber 
sind  grauenhafte  Figuren:  man  schaudert,  wenn  man  denkt,  dass 
diese  Steinkloben  den  tiefsten  seelischen  Bedürfnissen  ungezählter 
Menschen  genügen  mochten  und,  wer  weiß,  noch  jetzt  genügen. 

Es  ist  eine  Menschheit,  die  gar  nicht  so  übel  passte  zu  den 
grandiosen  Naturschrecknissen  des  Grand  Canon  und  den  Stein- 
wüsten von  Arizona  und  Neumexiko.  Wenn  man  nach  dem  Besuch 
der  Sammlung  lebendige  Indianer  auf  Straßen  und  Plätzen  sieht, 
betrachtet  man  sie  mit  einer  Art  Scheu.  Sind  sie  geblieben,  wie 
ihre  Väter  waren  ?  Was  mag  hinter  diesen  engen  Stirnen  wohnen  ? 
Was  für  Empfindungen  durchströmen  ihre  Herzen?  Alles  ist 
geheimnisvoll,  die  Natur  und  diese  Menschen  —  nur  die  Yankees 
sind  es  nicht,  die  mehr  und  mehr  auch  hieher  das  moderne  ameri- 
kanische Leben  mit  all  seiner  Hast  verpflanzen;  die  unsäglich 
nüchternen  Geschäftsgebäude  an  den  drei  übrigen  Fronten  der 
Plaza  sind  unverkennbarer  Far  West. 

Einzig  für  die  Abkömmlinge  der  einstigen  spanischen  Herren 
des  Landes  scheint  es  noch  nicht  wahr  zu  sein,  dass  Zeit  Geld  ist : 
auf  der  schattigen  Plaza  vor  dem  Gouverneurenpalast  sitzen  auf 
allen  Bänken  ältere  und  jüngere  Männer  herum,  die  behaglich  ihr 
Dasein  genießen.  Neben  mir  unterhalten  sich  zwei  mit  martialischen 
weißen  Schnurrbärten  gezierte  Alte  —  der  Name  Poilu  gälte  auch 
hier  nur  für  die  Lateiner,  nicht  für  die  Anglosachsen  —  im  klang- 
vollen spanischen  Idiom,  das  allerdings  nichts  weniger  als  rein  ist ; 
aber  es  tut  wohl,  hier  diese  europäische  Sprache  zu  hören. 

Bald  ist  die  Runde  durch  Santa  Fe  gemacht.  Ich  durchwandere 
enge  Straßen,  wo  überall  die  ursprünglichen  Lehmhäuschen  nieder- 
gerissen und  durch  nüchterne  Backsteingebäude  ersetzt  werden. 
Die  neue  erzbischöfliche  Kathedrale  hat  uns  wenig  zu  sagen,  desto 
mehr  die  außerhalb  der  Stadt  gelegene  Kirche  San  Miguol,  die 
älteste  der  Vereinigten  Staaten.  Es  ist  ein  unscheinbarer  Adobebau 
inmitten  armseliger  Hütten;   nach  einigen  soll  sie  schon  1541  ge- 
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gründet  worden  sein.  1581  gelangte  der  spanische  Feldhauptmann 
Chamuscado  bis  zu  dem  Pueblo  von  Tiguex,  wo  er  bei  seinem 
Weitermarsch  drei  Franziskaner  zurückließ.  Santa  Fe  de  San  Francisco 
—  so  erklärt  sich  die  1606  von  Onate  vorgenommene  Namens- 
änderung. 1680  wurde  in  einem  furchtbaren  Indianeraufstand,  welcher 
die  Besatzung  des  Palacio  nach  mehrtägigem  Kampf  zu  einem 
schwierigen  Rückzug  nötigte,  auch  diese  Kirche  in  Trümmer  gelegt; 
die  frommen  Väter  fielen  der  Rachsucht  der  Eingebornen  zum  Opfer. 
Wiederaufgebaut  wurde  das  Gotteshaus  1695  von  de  Vargas,  dem 
tatkräftigen  Erneuerer  der  spanischen  Macht  am  obern  Rio  Grande ; 
er  liegt  darin  begraben. 

Ich  hatte  lange  zu  läuten,  bis  von  dem  daneben  liegenden 
Ordensgebäude  der  Pater  Pförtner  erschien.  Er  war  eine  sehr 
interessante  Bekanntschaft:  ein  bewegliches  Männchen  in  den  Sech- 
zigen,  Spross  eines  elsäßischen  Vaters  und  einer  bayrischen  Mutter. 
Seit  seinen  Knabenjahren  weilt  er  in  Amerika,  in  Mexiko  und  den 
Grenzgebieten  am  Rio  Grande;  seine  aUe  Heimat,  meinte  er  weh- 
mütig, werde  er  wohl  nicht  wieder  zu  sehen  bekommen.  Wir  unter- 
hielten uns  vortrefflich  auf  Deutsch,  Englisch  und  Französisch; 
natürlich  ist  er  auch  des  Spanischen  mächtig.  Mit  heiligem  Eifer 
erklärte  er  mir  Bau  und  Geschichte  des  Gotteshauses.  Die  Kirchen- 
empore ist  altspanische  Holzschnitzerei ;  auf  dem  Boden  steht  eine 
Glocke,  die  1336  in  Spanien  gegossen  wurde  und  später  nach 
Mexiko  gewandert  ist;  als  wir  mit  dem  Taschenmesser  daran  klopften, 
gab  sie  einen  wundervoll  milden,  tiefen  Ton  von  sich.  „There  is 
no  bell  like  this  in  America",  hat  mir  mein  geistlicher  Freund  drei-, 
viermal  versichert.  Man  denke  sich,  eine  Glocke,  die  über  150  Jahre 
zählte,  als  die  neue  Welt  entdeckt  wurde!  Wir  wandten  uns  zum 
Altar.  Darüber  an  der  rohgetünchten  Wand  kleine  Oelbilder;  die 
Ordenstradition  schreibt  einige  davon  keinem  Geringeren  zu  als 
Cimabue.  Ich  hütete  mich  wohl,  Zweifel  zu  äußern. 

Originell  war  die  Geschichtsphilosophie,  die  mir  der  alte  Mönch 
entwickelte,  für  den  z.  B.  unser  Krieg  in  Europa  nur  die  gerechte 
Strafe  Gottes  gegen  Unglauben  und  Verkommenheit  ist.  Vor  den 
wissenschaftlichen  Werken  über  Neumexiko  und  die  alten  Pucblos 
warnte  er  mich ;  das  sei  alles  Schwindel.  Für  ihn  sind  die  Indianer 
Nachkommen  der  alten  Aegypter,  also  eine  Art  Zigeuner;  er  griff 
auf  den  Turmbau  von  Babel  zurück,  um  mir  das  zu  erklären.  Die 
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Yankees  scheint  er  nicht  zu  lieben,  wohl,  weil  sie  in  der  Mehrzahl 
Ketzer  sind,  aber  auch,  weil  er  täglich  Gelegenheit  findet,  ihr  vulgäres 
Benehmen  in  seinem  Gotteshause  zu  beobachten,  ihren  Mangel  an  Ehr- 
furcht, ihre  dreiste  Neugierde,  die  niemand  besser  gekennzeichnet 
hat  als  Dickens  in  seinen  American  Notes  und  in  Martin  Chuzzlewit. 

Dicht  neben  San  Miguel,  der  ältesten  Kirche,  liegt  „das  älteste 
Haus  der  amerikanischen  Union".  Es  soll  die  Residenz  des  Stammes- 
häuptlings von  Tiguex  gewesen  sein  und  dann  dem  großen  Con- 
quistador  Coronado',  der  1540  in  der  Gegend  eintraf,  als  Wohnsitz 
gedient  haben.  Heute  ist  es  eine  halbverfallene  Lehmbude. 

Nachher  wandere  ich  hinaus  nach  den  Ruinen  des  1846  gebauten 
Fort  Marcy,  von  wo  man  einen  reizenden  Ausblick  genießt  in  das 
weite,  von  zum  Teil  sehr  stattlichen  Bergen  umkränzte  Tal.  Jeder 
Stein  erinnert  uns  hier  an  die  neueste  Geschichte  des  Landes.  Als 
am  13.  Mai  1846  Präsident  James  K.  Polk  den  Kriegszustand  zwischen 
der  Union  und  Mexiko  erklärte,  rückte  General  Kearny,  ein  Mann, 
dessen  Spuren  man  im  Westen  immer  wieder  begegnet,  in  Santa  Fe 
ein.  In  der  Folge  kam  es  in  Neumexiko  wiederholt  zu  furchtbaren 
Kämpfen  zwischen  den  Indianern  und  den  amerikanischen  Besatzungen 
auf  Fort  Defiance,  Fort  Union  und  Fort  Sumter;  1863  führte  General 
Carleton  einen  förmlichen  Vernichtungskrieg  gegen  die  Rothäute, 
bei  dem  Pardon  nicht  gewährt  wurde.  Es  brauchte  Jahre,  bis  sich 
die  Apachen  fügten;  die  mildern  Navajos  hatten  lang  vorher  sich 
bereit  gefunden,  als  Viehzüchter  und  Ackerbauer  sich  dem  zivili- 
sierten Leben  anzupassen. 

Im  Sezessionskrieg  sympathisierte  Neumexiko  von  Anfang  an 
mit  dem  Norden.  Februar  1862  erlitt  das  Territorium  den  Einfall 
eines  Foederiertenheeres  unter  General  Sibley,  der  sich  nach  sieg- 
reichem Kampf  bei  Valverde  Santa  Fes  bemächtigte.  Da  rückten  in 
Eilmärschen  von  Norden  her  die  Colorado-Freiwilligen  unter  Oberst 
Slough  heran,  die  durch  das  Gefecht  bei  Apache  Canon  eine  wieder 
dem  Norden  günstige  Lage  schufen  (in  unvergleichlicher  Lage, 
angesichts  der  Riesenkette  der  Rocky  Mountains,  ist  in  Denver 
vor  dem  Staatskapitol  von  Colorado  diese  Tat  durch  ein  großes 
Kriegerdenkmal  verherrlicht) ;  bald  darauf  traf  auch  von  Californien 
her  ein  Unionskorps  in  Neumexiko  ein.  Auf  dem  inmitten  der 
Plaza  zu  Santa  Fe  errichteten,  dem  Bürgerkrieg  gewidmeten  Obelisk 
wird  von  den  Südlichen  als  „Rebellen"  gesprochen;  dieser  heute 
in  jeder  Hinsicht  deplacierte  Ausdruck  soll  bei  Besuchern  aus  den 
ehemaligen  Sezessionsstaaten  oft  böses  Blut  machen.  (Schluss  folgt 
ZÜRICH  HERMANN  SCHOOP 
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EIN 
SCHWEIZERISCHER  NATIONALATLAS 

Nach  dem  Kriege  steht  uns  eine  große  Aufgabe  bevor.  Den 
Riss  in  unserem  Volke,  den  die  europäische  Katastrophe  plötz- 
lich nicht  gerissen,  aber  geoffenbart  hat,  dürfen  wir  nicht  nur  not- 
dürftig zuflicken.  Eine  Arbeit  muss  getan  werden,  die  vorher  fast 
ganz  versäumt  wurde,  weil  man  sie  nicht  sehen  wollte.  Vor  einigen 
Jahren  hat  Wissen  und  Leben  eine  umfangreiche  Erörterung  darüber 
gebracht,  ob  die  Schweizer  eine  Nation  seien.  Manches,  was  auch 
über  terminologische  Erklärungen  hinaus  bleibendes  Interesse  bietet, 
wurde  damals  ausgesprochen,  aber  eine  unbedingt  überzeugende 
Antwort  fand  man  nicht.  Was  sich  während  des  Krieges  ereignet 
hat,  ist  jedenfalls  ein  Beweis  dafür,  dass  wir  Schweizer  eine  Nation 
sein  können  —  dass  sie  nicht  ganz  der  augenblicklich  üblichen 
Definition  dieses  Begriffs  entspricht,  die  die  Spracheinheit  unbe- 
dingt zu  fordern  pflegt,  tut  für  uns  nichts  zur  Sache  — ,  dass  aber 
dazu  ein  fest  entschlossener  Wille  notwendig  ist,  der  noch  nicht 
überall  vorhanden  ist.  Die  Vertiefung  der  staatlichen  Einheit  der 
Eidgenossen  zur  nationalen  muss  aber  unser  festes  Ziel  werden, 
alles  muss  getan  werden,  was  uns  ihm  näher  führen  kann.  Mit 
Turn-  und  Schützenfesten,  deren  eindrucksvolle  Poesie  gewiss  nicht 
zu  unterschätzen  ist,  kommt  man  noch  nicht  zu  diesem  Ziele.  Wir 
müssen  suchen,  das  Fundament  für  ein  nationales  Leben  so  fest  zu 
bauen,  wie  es  bei  einem  mehrsprachigen  Volke  überhaupt  möglich 
ist:  neben  dem  Ausbau  unserer  politischen  Einrichtungen,  die  sich 
im  ganzen  gewiss  bewährt  haben,  scheint  die  Gemeinsamkeit  der 
Bildung  dazu  vor  allem  erstrebenswert.  Dass  der  Unterricht  in 
den  Landessprachen,  wobei  auch  die  italienische  nicht  hintangesetzt 
werden  darf,  weit  gründlicher  als  bisher  gepflegt  werden  muss, 
wird  kaum  jemand  bestreiten  wollen;  bis  aber  der  letzte  Rekrut 
die  drei  Sprachen  versteht,  dürfte  noch  einige  Zeit  vergehen.  Zudem 
wird  man  sich  hüten,  die  Tragweite  eines  solchen  Unterrichts,  der 
schließlich  doch  nur  die  mechanische  Grundlage  für  etwas  Höheres 
legen  kann,  zu  hoch  einzuschätzen.  Es  stellt  sich  ja  gerade  jetzt 
heraus,  dass  die  höher  gebildeten  Schichten  unseres  Volkes,  die 
eine  ausreichende  Sprachkenntnis  besitzen,  in  ihren  geistigen  Grund- 
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anschauungen  himmelweit  auseinandergehen,  vielleicht  v/eiter  als 
im  Westen  und  Osten  der  „einfache  Mann".  Das  beruht  sicher- 
lich nicht  nur  auf  einer  an  und  für  sich  natürlichen  Hinneigung  zu 
den  Sprachgenossen  außerhalb  der  Landesgrenzen,  sondern  auch 
auf  einer  beklagenswerten  Unsicherheit  des  Urteils  politischen  Er- 
scheinungen gegenüber  und  auf  der  Unkenntnis  unserer  eigenen 
Lebensbedingungen  und  der  geschichtlichen  Vergangenheit  unseres 
Landes  und  unserer  Verfassung. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  die  Erziehung  der  Schweizer 
Jugend,  soweit  sie  durch  die  öffentliche  Schule  vermittelt  werden 
kann,  in  höherem  Grade  als  bisher  auf  nationalen  Idealen  aufgebaut 
werden  muss.  Der  Wunsch  nach  Einführung  der  Bürgerkunde  als 
Unterrichtsfach,  der  schon  seit  mehreren  Jahren,  vor  allem  von 
praktischen  demokratischen  Politikern  erhoben  wurde,  kann  nicht 
mehr  verstummen.  Gewiss  kann  sich  dieser  Unterricht  nicht  nur 
auf  die  Verfassungskunde  und  die  Lehre  von  einigen  der  wich- 
tigsten Gesetze  beschränken;  er  muss  vor  allem  die  Kenntnis  der 
Grundlagen  jeden  politischen  Wissens  vermitteln,  der  Geographie 
und  der  Geschichte.  Eine  ganz  gründliche  Reform  des  Unterrichts 
in  diesen  Fächern  ist  wohl  unvermeidlich.  Bisher  wurden  in  un- 
seren mittleren  und  höheren  Unterrichtsanstalten,  in  denen  die  „all- 
gemeine Bildung"  der  weitaus  meisten  Schweizerbürger  ziemHch 
endgültig  festgelegt  wird,  diese  Fächer  einigermaßen  eingehend 
vorgetragen,  soweit  unmittelbar  schweizerische  Verhältnisse  in  Be- 
tracht kamen.  (Die  Schweizergeschichte  ist  allerdings  fast  immer 
mehr  episodisch  als  systematisch  behandelt  worden!)  Darüber 
hinaus  hing  aber  der  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  vom 
Zufall  eines  Lehrbuchs  ab,  das  für  ganz  andere  Verhältnisse  be- 
stimmt und  verfasst  war.  Vielleicht  gibt  es  kein  einziges  schwei- 
zerisches Lehrbuch  der  Weltgeschichte.  In  den  deutschen  Kan- 
tonen brauchte  man  reichsdeutsche  Bücher,  in  den  welschen  fran- 
zösische. Niemand  wird  den  Verfassern  dieser  Werke  irgend  einen 
Vorwurf  daraus  machen  wollen,  dass  sie  die  Tatsachen  der  Ge- 
schichte in  streng  determinierter  Auffassung  nach  der  amtlichen 
Lehre  ihres  Landes  vortragen.  Eine  objektive  Geschichtsschreibung 
ist  überhaupt  eine  fast  übermenschliche  Forderung,  Schulbücher 
aber  sollen  überall  ganz  bestimmten  nationalen  Aufgaben  dienen. 
Nicht  dass  sie  eine  Tendenz  haben,   sei   ihnen   zum  Vorwurf  ge- 
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macht,  sondern  dass  diese  Tendenz  nicht  die  schweizerisch-natio- 
nale ist.  Die  Eigenart  des  geschichthchen  Werdegangs  der  Eid- 
genossenschaft und  ihrer  heutigen  Stellung  ist  aber  gerade  die 
Zentralität,  die  unsere  Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  der  aller 
unserer  Nachbarländer,  also  mit  der  von  drei  gewaltigen  Kultur- 
völkern und  vier  mächtigen  Großstaaten  verknüpft.  Wer  soll  die 
Bedeutung  der  Burgunderkriege  verstehen,  wenn  er  nicht  einiger- 
maßen weiß,  was  das  damalige  Frankreich  war?  Und  wer  die 
Eroberung  des  Tessin  und  die  Kämpfe  in  der  Lombardei,  die  mit 
der  schmerzHchen  Erinnerung  an  Marignano  verbunden  sind,  wenn 
er  die  Zustände  Italiens  zur  Zeit  des  französischen  Einfalls  nicht 
kennt?  Diese  Ereignisse  aber  haben,  weit  mehr  als  die  Bündnis- 
politik der  Waldstätte  und  der  acht  alten  Orte,  die  Grundlagen 
der  Eidgenossenschaft  bestimmt.  Der  Gegensatz  zwischen  Frank- 
reich und  Spanien,  der  hundert  Jahre  lang  auch  die  schweizerische 
Politik  und  Geschichte  machte,  wird  in  unseren  Schulbüchern  lange 
nicht  genug  herausgehoben.  Und  was  haben  wir  auf  der  Schule 
von  der  gewiss  nicht  unrühmlichen  Rolle  erfahren,  die  unser  neu- 
trales Vaterland  in  den  letzten  hundert  Jahren  der  europäischen 
Geistesgeschichte  gespielt  hat,  durch  seine  Asylfreiheit,  die  Lehr- 
freiheit usw.  ?  Unsere  Geschichte  ist  noch  weniger  als  die  anderer 
Staaten  eine  Kriegsgeschichte ;  ihr  Unterricht  soll  den  jungen  Bürger 
vor  allem  auch  zur  Achtung  vor  der  Arbeit  des  Friedens  erziehen. 
Die  bisherigen  Zustände  können  unmöglich  weiterhin  geduldet 
werden.  Wenn  es  in  einem  (in  den  Luzerner  Schulen  eingeführten) 
Geschichtsbuche  ungefähr  heißt,  die  Fürsten  Europas  haben  1815 
nach  der  Unschädlichmachung  des  Ruhestörers  Napoleon  den 
Frieden  gesichert  und  einen  heiligen  Bund  zu  seiner  Aufrecht- 
erhaltung  geschlossen,  der  nur  wegen  der  Bosheft  der  Völker  nicht 
alle  erwarteten  Früchte  zeitigte,  so  kann  man  sich  vorstellen,  dass 
diese  Auffassung  in  Deutschland  zwar  veraltet,  aber  doch  noch 
amtlich  brauchbar  erscheint,  —  ein  solches  Buch  in  den  Händen 
von  schweizerischen  Schülern  aber  ist  einfach  ein  Skandal.  Die 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Herausgabe  eines  einheitlichen  Lehr- 
buchs der  Geschichte  entgegenstellen,  sind  aber  nicht  zu  verkennen; 
eine  Kompromissarbeit,  die  etwa  die  Periode  der  Reformation  über- 
gehen würde,  wäre  natürlich  ganz  unbrauchbar  und  lächerlich. 
Vielleicht   lassen   sich   mit  der  Zeit  diese  Hemmnisse  überwinden, 
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jedenfalls  wäre  aber  auch  eine  mittlere  Lösung  schon  ein  großer 
Gewinn,  wenn  nämlich  zwei  oder  drei  schweizerische  Darstellungen 
der  allgemeinen  Geschichte  entstünden,  die  den  verschieden  ge- 
richteten Weltanschauungen   unserer  Mitbürger  Rechnung  trügen. 

Im  Unterrichte  der  Geographie  liegen  aber  die  Verhältnisse 
weit  leichter.  Auch  da  sind  jetzt  fast  in  allen  Schulen  fremd- 
ländische Lehrbücher  von  meist  recht  mittelmäßiger  Ausstattung 
eingeführt,  denen  die  Leistungen  unserer  Buchdrucker  und  Verleger 
keineswegs  nachstehen.  Auch  da  wäre  aber  ein  Buch  nötig,  das 
die  Verhältnisse  aller  unserer  Nachbarländer  durchaus  gleichmäßig 
behandelt,  wozu  die  natürliche  und  die  Verkehrslage  unseres  Vater- 
landes geradezu  herausfordert.  Die  Herausgabe  eines  solchen  Lehr- 
buchs müsste  bei  einiger  Energie  durchführbar  sein,  da  der  Absatz 
bei  der  großen  Zahl  der  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten 
gar  nicht  so  klein  wäre.  Ein  großer  Teil  der  Kosten  (Autoren- 
honorare, Kartenskizzen,  Pläne,  Abbildungen)  würde  sich  auf  die 
Ausgaben  in  allen  drei  Landessprachen  verteilen.  Es  gibt  aber 
außer  dem  Lehrbuch  der  Geographie  noch  ein  anderes  Lehrmittel 
dieses  Faches,  den  Atlas.  Ein  sciizveizerischer  Schiilatlas  wäre 
sicherlich  leichter  als  irgend  ein  Lehrbuch  zu  nationalisieren.  Die 
Dreisprachigkeit  stört  hier  durchaus  nicht.  Im  Gegenteil:  die  Texte 
und  Beischriften  in  den  drei  Landessprachen  würden  jeden  schwei- 
zerischen Schüler  täglich  und  stündlich  an  die  Eigenart  unserer 
nationalen  Existenz  erinnern  und  an  die  Notwendigkeit,  sich  durch 
eigene  Arbeit  mit  der  Aufgabe  abzufinden,  die  uns  daraus  erwächst. 
Diese  dreisprachigen  Texte  könnten  sogar,  wie  es  die  überall  aus- 
gehängten Bekanntmachungen  auf  den  Bundesbahnen  usw.  in  der 
Tat  schon  sind,  zum  praktischen  Hilfsmittel  der  Sprachlehre  werden. 
Auch  würden  sich  die  Schüler  daran  gewöhnen,  unsere  übrigen 
mehrsprachigen  amtlichen  Publikationen  zu  lesen,  vielleicht  sogar, 
wenn  die  Texte  im  Atlas  mustergültig  abgefasst  und  übersetzt 
würden,  über  die  stilistischen  Eigenarten  unseres  „Bundesdeutsch" 
und  „frangais  federal"  nachzudenken  ...  Bedenken  politischer  oder 
konfessioneller  Art,  wie  sie  einem  einheitlichen  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte entgegengehalten  werden  könnten,  kommen  bei  einem 
Schulatlas  überhaupt  nicht  in  Frage. 

Wenn  ein  nationaler   Schulatlas   seinen  Zweck  ganz  erfüllen 
soll,  müsste  er  außer  der  Geographie  auch   die  Landeskunde   im 
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weitesten  Sinn,  also  auch  die  Geschichte  berücksichtigen.  Einige 
dürftige  und  schablonenmäßig  entworfene  Karten  zur  Schweizer- 
geschichte sind  jetzt  als  unorganischer  Anhang  gelegentlich  in 
fremde  Schulatlanten  eingeklebt.  Der  Atlas  müsste  natürlich  unsere 
Geschichte  weit  eingehender  darstellen,  auch  die  weniger  glor- 
reichen Epochen  berücksichtigen  und  die  Vergangenheit  der  erst 
später  zur  Eidgenossenschaft  hinzugetretenen  Gebiete  zeigen,  viel- 
leicht auch  einige  Karten  zur  Kulturgeschichte  enthalten.  Der  geo- 
graphische Teil  des  Atlas  würde  das  topographische  Bild  der 
Schweiz  weit  eingehender  illustrieren  als  es  naturgemäß  fremde 
Bücher  tun  können.  Er  sollte  den  Schülern  aber  auch  die  Be- 
deutung unserer  Lage  mitten  in  Europa  klar  machen,  die  Nachbar- 
länder gleichmäßig  und  ziemlich  eingehend  behandeln,  womöglich 
aber  auch  in  guten  Kartenbildern  die  ganze  Erde  umfassen,  damit 
die  Anschaffung  anderer  Atlanten  für  die  Schüler  überflüssig  wird. 
Die  physikalische  Geographie  der  Schweiz,  die  Verbreitung  der 
wichtigsten  Pflanzen  und  Tiere,  die  Wirtschaftsgeographie,  die  Ver- 
kehrsverhäitnisse,  eidgenössische  und  kantonale  Finanzen,  Kultur- 
statistik, Sprachen-  und  Religionsgebiete  könnten  in  Karten  deut- 
lich illustriert  werden.  Wir  haben  vielleicht  die  beste  Statistik  der 
Welt,  aber  viel  zu  Viele  hören  die  stumme  Musik  nicht,  die  aus 
den  langen  Zahlenreihen  unseres  statistischen  Jahrbuches  singt. 
Jedenfalls  sind  Kartenbilder  packender  und  anschaulicher. 

Die  Ausführung  eines  nationalen  Schulatlas  müsste  natürlich 
viel  besser  sein  als  die  der  jetzt  üblichen  fremden  Importware. 
Da  es  sich  um  ein  nationales  Kulturwerk  handeln  würde,  dürfte 
man  auch  den  Rat  der  erfahrensten  Fachleute  über  die  Buchaus- 
stattung nicht  verschmähen.  Vielleicht  könnte  man  noch  ein  übriges 
tun  und  den  Schülern  zeigen,  was  die  schweizerische  Kartographie 
über  ein  Schulbuch  hinaus  leistet;  ohne  allzu  große  Mühe  und 
Kosten  ließe  sich  jedem  Atlas  ein  Blatt  unserer  Generalstabskarte 
einfügen,  das  jeweilen  eine  Gegend  zeigen  müsste,  die  den  Schülern 
grade  besonders  am  Herzen  liegt.  Nicht  jeder  Schüler  ist  Wan- 
derer genug,  um  sich  rechtzeitig  an  den  Gebrauch  unserer  unschätz- 
baren Karten  ohne  eine  solche  Anregung  von  außen  zu  gewöhnen. 

Die  Kostenfrage  wäre  gewiss  sorgfältig  zu  überlegen.  Sie 
kann  aber  nicht  unlösbar  sein,  da  ein  Schulatlas,  der  in  der  ganzen 
Schweiz  gebraucht  würde,  gar  keine  so  kleine  Auflage  hätte.     Im 
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Notfall  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  der  Bund,  der  schon  mehr  als 
einmal  für  weniger  einleuchtende  Zwecke  Geld  hergegeben  hat, 
oder  gelehrte  Gesellschaften  das  Unternehmen  unterstützen  sollten. 
Der  Preis  brauchte  jedenfalls  nicht  geringer  zu  sein  als  der,  den 
die  Schüler  jetzt  für  die  fremden  Atlanten  zahlen.  In  einem  schwei- 
zerischen Nationalatlas  würden  sie  dafür  ein  Besitztum  erwerben, 
das  hoffentlich  keiner  nach  dem  Schuljahr  zu  vertrödeln  Lust  be- 
käme, da  es  jedem  auch  für  die  Zukunft  einen  ohne  Mühe  ein- 
leuchtenden Nutzen  bringen  würde. 

Diese  bescheidene  Anregung  soll  nur  ein  kleiner  Beitrag  sein 
zu  dem  Großen,  was  zu  tun  sein  wird.  Sie  hat  vielleicht  den 
Vorzug,  ein  unmittelbar  greifbares  Ergebnis  zu  ermöglichen,  sicher- 
lich aber  den,  dass  sie  nicht  auf  die  Förderung  eines  billigen  Feier- 
tagpatriotismus hinausläuft.  Darüber  hinaus  führt  dann  noch  ein 
naheliegender  Gedanke,  ob  nämlich  ein  solches  Unternehmen  nicht 
gleichzeitig  oder  später  noch  zu  einem  wissenschaftlichen  National- 
atlas großen  Stiles  auszubauen  wäre.  Die  geographische  Gesell- 
schaft des  Großfürstentums  Finnland  hat  vor  fünf  Jahren  einen 
solchen  Atlas  herausgegeben,  ein  Monumentalwerk,  das  55  große 
Doppeltafeln  und  zwei  Textbände  umfasst.  Die  ganze  Eigenart, 
die  hohe  Kultur  des  Landes  tritt  einem  vor  Augen,  wenn  man 
die  Karten  durchblättert;  mit  einem  gewaltigen  Respekt  legt  man 
das  Werk  aus  der  Hand.  Was  dieses  im  Vergleich  zur  Schweiz 
arme  Land  leisten  konnte,  das  müsste  bei  uns  viel  leichter  zu 
erreichen  sein.  Der  wissenschaftliche  Nationalatlas  hätte  die  Auf- 
gabe, über  die  Schule  hinaus  jedem  Gebildeten,  der  es,  sei  es  für 
seine  Fachstudien  oder  aus  privater  Liebhaberei,  sicherlich  hie  und 
da  aufschlagen  müsste,  immer  wieder  nahezulegen,  sich  mit  den 
Ergebnissen  anderer  Wissenschaften  als  der  seinen,  dem  Erfolg 
anderer  Betätigungen,  der  Arbeit  anderer  Interessengruppen  zu  be- 
schäftigen. Das  aber  dürfte  wohl  nicht  die  letzte  und  geringste 
Aufgabe  unserer  nationalen  Erneuerung  sein,  dass  der  Schweizer- 
bürger sich  wieder  des  Zusammenhangs  aller  Dinge  in  seinem 
Vaterlande  und  mancher  noch  darüber  hinaus  bewusst  wird,  dass 
er  täglich  sich  vor  Augen  hält,  welch  gewaltige  Arbeit  nötig  war 
und  ist,  den  Grund  zu  schaffen,  auf  dem  wir  stehen  dürfen  und 
das  Haus,  in  dem  wir  wohnen,  rein  und  unversehrt  zu  halten. 

FRANKFURT  A.  M.  HECTOR  G.  PRECONI 

DÜD 
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EIN  INTERMEZZO 

Da  unser  erster  Artikel,  zur  Abwechslung,  die  heutige  Nummer 
in  versöhnlichem  Tone  einleitet,  will  ich  mit  einem  originellen 
Intermezzo  in  diesem  Tone  weiterfahren.  Es  handelt  sich  um  einen 
poetischen  Wettstreit  zwischen  dem  Turm  von  Nauen  und  dem 
Eiffelturm,  bei  dem  die  Ritterlichkeit  und  der  Witz  stärker  sind  als 
die  Bosheit.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  unsere  Zeitungen  seiner- 
zeit die  kleine  Geschichte  notiert  hätten;  so  möge  sie  hier  ihren 
Platz  finden,  mit  einem  Anhang  dazu. 

Gegen  Ende  November  1916  erhielt  ich  aus  Paris  einen  Brief, 
der  die  Sache  wie  folgt  erzählt: 

„Au  mois  de  novembre  1914,  une  belle  nuit,  la  tour  de  Nauen, 

qui  est,  comme   vous   le  savez,  le  principal  poste  radiographique 

de    l'Allemagne,    avait   envoye   aux   quatre   coins   de   l'univers   le 

radiogramme   suivant,    visiblement   adresse   comme  un  defi  ä  la 

Tour  Eiffel: 

Wo  brachtet  Ihr  den  Plan  zu  scheitern? 

Wo  wichen  Deutsche  vor  Euch  aus? 

Wo  macht  Ihr  unsere  Truppen  raus? 

Die  Nachricht  war  doch  unwirkUch  und  spärlich, 

O  Eiffelturm,  und  wenig  ehrlich! 

Je  me  trouvais   alors  au  Ministere  des  y\ffaires  Etrangeres  ä 

Bordeaux,  quand  on   apporta   dans  les  bureaux  cet  amüsant  petit 

Couplet,  en  demandant  si   Ton  n'aurait  pas  sous  la  main  quelque 

poete   pouvant  repondre   de  la   part  de  la  Tour  Eiffel.    La  chose 

nous  fit  rire,  et,  le  soir  meme,  en  dinant,  je  jetai  sur  le  papier  les 

deux  quatrains  suivants: 

O  deutsches  Heer!  Hast  du  vergessen, 
Dass  dich  Paris  am  Sedantag 
Erwartete  zum  Mittagessen? 
Wo  hast  du  dich  verspätet?  sag! 

Wahrscheinlich  nähmest  du  Vorliebe 
Mit  unserem  Sekt  am  Marnetal! 
Doch  guter  Wein  wird  schlecht  für  Diebe 
Und  Feinden  passt  nur  unser  Stahl! 

Le  lendemain,  la  Tour  Eiffel,  dans  le  silence  nocturne,  expe- 
diait  ä  son  tour  ces  petits  couplets  en  radiogramme  iirbi  et  orbi. 
Puis  nous  attendimes  .  . . 
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Je  dois  reconnaitre  que  la  presse  allemande,  fort  courtoise- 
ment,  reproduisit  generalement  cet  echange  d'amabilites  poetiques. 
Sans  doute  esperait-on  que  reciproquement  quelque  Allemand, 
connaissant  bien  le  frangais,  se  piquerait  d'honneur  et  repondrait 
aux  vers  allemands  des  Welsches  par  un  sonnet  francais  ä  rendre 
jaloux  feu  M.  de  Heredia!  Nous  attendons  encore  ce  chef-d'oeuvre. 
Mais  je  sais  que  quelques  doutes  se  sont  eleves  sur  la  person- 
nalite  du  veritable  auteur  des  vers  de  la  Tour  Eiffel,  qui  naturelle- 
ment  etait  reste  anonyme.  On  a  cru  devoir  les  attribuer  inexacte- 
ment  ä  diverses  personnes  et  Ton  a  meme  ete  jusqu'ä  pretendre 
qu'il  etait  impossible  ä  un  Frangais  d'ecrire  correctement  des  vers 
allemands. 

Cette  derniere  assertion  m'a  paru  devoir  etre  relevee ...  A  ce 
titre  j'ai  pense  que  peut-etre  cela  pourrait  interesser  les  lecteurs  de 
Wissen  und  Leben  d'avoir  un  echantillon  de  poesies  allemandes 
emanant  d'un  Frangais,  bien  Frangais,  et  que  ses  derniers  livres 
doivent  avoir  rendu  peu  suspect  de  complaisance  exageree  pour 
les  ennemis  de  la  France.^)  Je  vous  adresse  donc  ci-inclus  un  petit 
poeme  que  j'avais  ecrit  peu  avant  la  guerre  et  que  je  retrouve 
dans  mes  papiers.  Vous  en  ferez  tel  usage  que  vous  voudrez." 

Ich  antwortete  natürlich  mit  bestem  Dank,  ohne  zu  verhehlen, 
dass  die  Verse  (sogar  für  mich,  den  Welschen)  stellenweise  den 
Franzosen  verraten,  und  fragte  an,  ob  ich  den  Namen  des  Ver- 
fassers nennen  dürfe.  Mitte  Dezember  erhielt  ich  die  freundliche 
Antwort : 

„Je  ne  suis  pas  surpris  que  mon  petit  poeme  contienne  des 
gallicismes  et  vous  l'envoyais  d'ailleurs  sans  pretention  d'auteur. 
Ainsi  en  est-il  de  cet  autre;  il  date  de  la  meme  epoque  et  je  Tai 
d^couvert  recemment  dans  mes  tiroirs. 

Faites  donc  de  ces  fragments  ce  que  vous  entendrez.  Vous 
avez  egalement  toute  liberte  pour  me  nommer  et  me  presenter  au 
public  de  langue  allemande  comme  il  vous  plaira." 

Nun:  der  Dichter  des  Eiffelturmes  ist  der  Marquis  de  Dam- 
pierre, ein  bekannter  Historiker.  Im  Jahre  1914  gab  er  unter  anderem 
ein  Werk  heraus,  das  für  die  Schweiz  ein  besonderes  Interesse 
bietet;  es  sind  die  Memoires  de  Barthelemy,  aus  den  Jahren  1768 

1)  Damit  wird  u.  a.  auf  die  Bücher  angespielt :  Carnets  de  route  de  com- 
battants  allemands  und  L'Allemagne  et  le  droit  des  gens. 
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bis  1819.  Barthelemy  war  französischer  Botschafter  in  der  Schweiz 

während  der  Revolution  und  nahm  den  größten  Anteil  am  Frieden 

von  Basel.  Herr  von  Dampierre  ist  sein  Urgroßneffe;  „il  m'a  legue 

en   heritage  ses  sympathies  sinceres  et  fideles   pour  votre  pays. 

Ces  sympathies  sont  ä  notre  epoque  tragique   mises  parfois  ä  de 

bien   rüdes   epreuves.   Mais  il  en  etait  de  meme  il  y  a  cent-vingt 

ans,  et  c'est  dans  l'epreuve  que  se  connaissent  les  amis". 

Von  den  zwei  oben  erwähnten  Gedichten  heißt  das  eine  Sturm; 

es  seien  daraus  einige  Zeilen  zitiert: 

Es  brauset  im  Walde  gewaltig  der  Sturm, 
Es  stöhnen  und  ächzen  die  Bäume. 
Es  starret  ihm  trotzig  vom  Berge  der  Turm, 
Obgleich  doch  zerstört  seine  Räume. 

Es  heulet  der  Wind  den  Mauern  entlang, 


Doch  steht  die  Warte  gebietend  und  kühn 
Empor  über  Wäldern  und  Tälern. 
Umsonst  sind  des  Windes  Gewalten  undMüh'n: 
Die  Rüstung  ist  fest  und  wie  stählern! 

Du  Edelmann,  sei  denn  so  standhaft  und  treu 
Wie  stehen  die  uralten  Warten, 
Und  wenn  ohne  Gut,  so  wisse  ohne  Reu 
Noch  Furcht  dein  Schicksal  zu  warten. 

Vom  zweiten  Gedicht,  Winterzeit,  bringe  ich  drei  Strophen : 

Es  schimmert  uns  ein  Wintertag, 
Gar  eisig  und  noch  trüber, 
Dass  kaum  die  Sonne  lächeln  mag 
Vom  grauen  Walde  herüber. 

Die  Bäume  weinen  ihren  Reif 
Dem  zarten  Moose  zu  leide. 
Das  Bächlein  lieget  tot  und  steif, 
Es  schauert  auf  der  Heide. 

Was  willst  du,  meine  Seele,  sprich! 
Wo  zieht  dein  leeres  Sehnen? 
Ist  ja  der  Frühling  weit,  und  strich 
Der  Frost  ja  weg  die  Tränen ! 

Wer  sich  für  sprachliche  Probleme  interessiert,  wird  hier 
wiederum  feststellen,  wie  die  Syntax  das  eigentlichste  und  geheinmis- 
volle  Element  der  Sprache  ist.  Ein  Fremder,  der  den  Wortschatz, 
die  Grammatik  und  sogar  die  Prosodie  des  Deutschen  so  sicher 
beherrscht,   verrät  sich  doch  durch  seine  Gallizismen.    Die  Syntax 
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kann  man  eben  nicht  erlernen ;  man  muss  sie  erleben,  mitempfinden, 
und  das  merke  ich  oft  genug  an  mir  selbst. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  aber  die  Tatsache,  dass  kurz 
vor  dem  Kriege  ein  Franzose  so  gerne,  aus  lauter  Lust,  deutsche 
Verse  schrieb.  Welche  Kluft  trennt  uns  schon  von  diesem  Jahr  1914! 
Wer  wird  die  Kluft  überbrücken?  Die  Künstler  und  Dichter,  viel- 
leicht, wenn  aus  der  großen  Prüfung  ein  gemeinsames  Ideal  erblüht. 

Es  schrieb  mir  jüngst  einer  der  besten  französischen  Schrift- 
steller die  bezeichnenden  Worte :  „Enfin,  vous  nous  connaissez.  Si, 
apres  la  guerre,  ils  fönt  de  tout  ga  de  la  bonne,  tres  bonne  litte- 
rature,  eh  bien  on  leur  pardonnera!" 

Wo  die  Politiker,  die  Diplomaten,  die  Theologen  und  sogar 
die  Gelehrten  den  Hass  gesäet  haben,  da  mögen  einst  die  gott- 
begnadeten Künstler  dem  neuen  Geist  der  Liebe  Altäre  errichten, 
mit  reinen  Weihrauchflammen. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDO 

LE  COMMERCE  MARITIME  PENDANT  LA  GUERRE 


DANS  LES  EAUX  FERMEES  DU  LEVANT: 
CAPITANS-BACHIS 

II  ne  faut  pas  les  confondre  avec  les  capoudans  de  la  marine 
reguliere  turque,  ni  avec  les  capitans  de  l'ancien  theätre  espagnol ; 
tout  en  tenant  des  deux,  les  Gapitans-Bachis  forment  une  race  ä 
part,  extraordinaire.  Nes  pirates,  eleves  parmi  des  pirates  et  ne 
vivant  que  de  piraterie,  comme  Cervantes  disait  des  Tsiganes,  ils 
ont  et  l'heroisme  froid  d'un  Lara,  et  la  faussete  d'un  clephte  avec 
la  langue  d'un  Gascon.  Sont-ils  turcs,  sont-ils  kurdes,  armeniens, 
grecs  ou  laz  ?  Ils  sont  peut-etre  un  melange  de  tout  cela :  affables 
et  devoues  comme  un  Türe,  cruels  comme  un  Kurde,  ingenieux 
comme  un  Armenien,  häbleurs  comme  un  Grec,  sanguinaires  comme 
un  Laz.  Mais  c'est  ce  dernier,  surtout,  qui  l'emporte  chez  eux. 
Les  Laz,  cette  terrible  tribu  des  bords  sud-orientaux  de  la  mer 
Noire,  ont  donne  un  effrayant  exemple  de  leur  barbarie,  pendant 
cette  guerre.     Envoyes  aux  Dardanelles  combattre  les  jeunes  sol- 
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dats  frangais  et  anglais,  ils  egorgeaient  ceux-ci  des  qu'ils  avaient 
rendu  les  armes.  II  fallait  l'intervention  armee  des  officiers  turcs 
et  allemands  pour  faire  cesser  le  carnage.  Donc,  les  Capitans- 
Bachis  ont  surtout  du  sang  de  Laz  dans  leurs  veines.  Leurs  galeres 
faisaient  jadis  la  terreur  de  l'Egee.  Ils  allaient  nombreux,  souvent 
pour  leur  compte,  tres  souvent  aussi  pour  le  compte  des  Sultans 
ou  de  quelque  Pacha  hysterique.  Depuis  environ  cinquante  ans, 
ils  avaient  disparu  ou  plutöt  ils  etaient  soumis,  se  livrant  au  pai- 
sible  commerce  du  caictchi  (barquier).  La  guerre,  specialement  la 
guerre  sous-marine,  les  a  ressuscites:  ils  regnent  aujourd'hui  sur 
le  commerce  des  ports  de  la  Marmara  et  de  Stamboul;  ce  sont 
les  Pirates  de  la  Corne-d'Or. 

Ils  sont  de  carrure  moyenne,  mais  doues  d'une  force  hercu- 
leenne,  La  plupart  portent  le  traditionnel  chalvar  avec  la  large 
ceinture  blanche  ou  rouge  du  mohadjir  et  le  calpak  d'astrakan, 
legerement  fendu  comme  un  chapeau  de  feutre.  D'autres  portent 
le  costume  du  bachi-bouzouk  qui  est  mi-europeen  et  mi-asiatique. 
Leur  type  est  generalement  beau.  Ils  ont  des  yeux  d'une  fixite 
troublante ;  leur  rire  est  sobre,  mais  ils  parlent  par  insinuations  avec 
une  grande  intelligence.  Ils  ne  parlent  pas  le  turc;  leur  idiome 
est  du  kurde  mele  de  turc,  de  grec  et  d'armenien.  Ne  pouvant 
prononcer  le  k,  ils  l'adoucissent  en  h. 


Depuis  le  commencement  de  la  guerre,  par  crainte  des  sous- 
marins  qui  foisonnaient  entre  les  Dardanelles  et  le  Bosphore, 
ou  ä  cause  du  manque  de  charbon,  les  bateaux.  fort  rares  du  reste, 
ayant  suspendu  leurs  courses,  les  voiliers  des  Capitans-Bachis  les 
reraplacerent.  Ils  allerent  prendre,  dans  les  ports  asiatiques  mar- 
mareens,  les  achats  des  commergants  et  des  speculateurs  de  Stam- 
boul. Leurs  barques  ayant  bientot  la  Charge  de  tout  le  commerce 
maritime  entre  la  capitale  et  les  provinces  turques,  ils  etablirent 
un  tarif  naturellement  exorbitant;  leur  flotte  devint  la  maitresse 
absolue  du  ravitaillement  de  plus  de  deux  millions  d'ämes,  et  ses 
pilotes,  les  Capitans-Bachis,  restaient  les  seuls  spectateurs  de  ce  qui 
se  passait  en  mer  et  dans  leurs  navires.  II  y  avait  tempete  quand 
ils  le  voulaient,  et  pour  cause,  et  les  voyages  de  quelques  heures 
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duraient  au  gre  de  leur  industrie  particuliere,  quinze,  vingt  et  par- 
fois  plus  de  trente  jours,  s'ils  finissaient,  bien  entendu,  jamais. 
On  n'affronte  pas  pour  rien  le  peril  des  torpilles.  D'un  cöte  les 
compagnies  d'assurances  maritimes  n'acceptent  de  couvrir  que  des 
risques  d'avarie  partielle  et  refusent  d'assurer  contre  les  avaries 
generales ;  d'un  autre,  en  cas  de  mauvais  temps,  les  Capitans-Bachis 
sont  autorises  ä  jeter  la  marchandise  ä  la  mer  pour  sauver  leurs 
navires  et  leurs  personnes.  Chaque  cargaison  a  parfois  une  valeur 
de  plusieurs  dizaines  de  mille  francs  et  les  cotes,  mon  Dieu !  sont 
si  sombres  et  si  peu  gardees !  La  tentation  fait  que  la  corporation 
des  Capitans-Bachis  fait  accroitre  singulierement  la  frequence  des 
tempetes  et,  partis  de  Panderma,  par  exemple,  avec  deux  mille 
Livres  de  marchandises,  ils  arrivent  dans  la  Corne-d'Or  avec  quatre 
ou  cinq  cents  Livres  seulement  de  cargaison  avariee  par-dessus  le 
marche.  C'est  ainsi  que  ces  „soldes"  de  cargaisons  sont  vendus 
ä  Stamboul  ä  des  prix  fabuleux  et  que  la  Chance  du  speculateur 
s'y  mesure  ä  l'importance  des  cargaisons  „coulees". 


Pareils  aux  smoglers  scandinaves,  les  Capitans-Bachis  ont  leurs 
lies,  especes  d'antres  oü  nul  autre  qu'eux  ne  met  jamais  le  pied 
et  dont  nul,  ä  part  eux,  ne  connait  les  sombres  cavernes  creusees 
sous  roc  par  la  furie  des  vagues.  Ce  sont  des  rochers  sans  noms, 
inhabites  et  sans  aucune  Vegetation,  qui  levent  leurs  masses 
escarpees,  noires  ou  grises,  le  long  des  cotes  de  l'Asie  marma- 
reenne.  Les  pirates  de  la  Corne-d'Or  en  ont  fait,  sans  doute,  leurs 
bases  d'operations.  D'autres,  peut-etre,  viendront  nous  conter,  par 
la  suite,  les  drames  qui  s'y  deroulerent  dans  les  terribles  nuits 
de  l'hiver  1915—1916  et  qui  s'y  derouleront  encore  cet  hiver. 

Un  de  ces  vieux  loups  de  mer,  Bach-Capitan  parmi  les  Capi- 
tans-Bachis (chef  parmi  les  chefs),  vieux  requin  presque  septua- 
genaire,  tardait  outre  mesure,  une  fois,  ä  reparaitre  ä  Stamboul. 
On  jugeait  dejä  son  voilier  et  lui-meme  perdus,  quand  on  le  vit  venir 
un  jour  par  une  autre  voie  que  Celle  de  la  mer.  II  raconta  que, 
comme  il  se  trouvait  dejä  depuis  plusieurs  jours  en  mer,  naviguant 
vers  la  Pointe  du  Serail,  il  avait  entendu,  un  soir,  un  singulier 
bruit  tout  pres  de  son  bateau.  Avant  qu'il  eüt  le  temps   de  sortir 
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de  son  trou  pour  regarder,  trois  marins  armes  avaient  saute  dans 
le  voilier  et,  tandis  que  Tun  d'eux  braquait  sur  lui  le  canon  d'un 
revolver,  les  deux  autres  se  mettaient  immediatement  ä  examiner 
rapidement  la  cargaison.  S'etant  mis  debout,  c'est  alors  seulement 
qu'il  apergut  une  masse  noire,  semblable  ä  un  immense  poisson, 
tout  pres  de  son  navire.  Qiiand  les  deux  marins  eurent  fini  d'exa- 
miner  la  cargaison,  ils  se  dirent  quelques  mots  entre  eux,  puis, 
ils  lui  firent  geste  de  passer  dans  le  sous-marin.  On  le  fit  des- 
cendre  par  un  escalier  en  colimagon,  si  bas  qu'il  n'aurait  jamais 
cru  que  ce  füt  si  profond.  II  ne  sut  jamais  ce  qu'on  avait  fait  de 
son  navire,  ni  combien  de  temps  il  resta  dans  le  submersible, 
car,  disait-il,  les  jours  et  les  nuits  se  ressemblent  lä-dedans,  chez 
ces  „cheitans  oglou  cheitans"  (diables  fils  de  diables).  II  y  avait, 
toutefois,  mange  et  bu  comme  un  prince  et,  ä  la  fin,  on  l'avait 
depose  un  soir  sur  la  cöte  en  lui  donnant  des  paquets  de  chocolat 
et  cinq  livres  anglaises. 

L'aventure  plut  aux  Capitans-Bachis  et,  ä  partir  de  ce  moment- 
lä,  les  rencontres  avec  des  sous-marins  devinrent  aussi  ordinaires 
et  frequentes  que  les  tempetes.  De  nouvelles  unites,  fraichement 
construites  apparemment,  venaient  remplacer  les  voiliers  disparus. 
Ainsi,  les  Capitans-Bachis  fönt  des  sacrifices  pour  soutenir  le  com- 
merce maritime  de  la  capitale  ottomane.  Par  consequent,  ils  se 
voient  obliges  de  hausser  leur  tarif  de  temps  en  temps,  et  les  nego- 
ciants  et  speculateurs  de  s'y  soumettre,  car  on  ne  plaisante  pas 
avec  la  corporation  des  pirates  de  la  Corne-d'Or.  Ils  sont  rois  dans 
leurs  galeres  et  leurs  galeres  regnent  sur  le  Bosphore  et  la  Mar- 
mara.  Les  plus  hardis  s'aventurent  sur  les  cötcs  de  la  Mer  Noire 
jusqu'aux  environs  de  Trebizonde  et  chacun  de  ces  voyages  est 
une  fortune  amassee. 

Voilä  le  commerce  maritime  tel  qu'il  se  pratique,  de  nos  jours, 
dans  les  eaux  fermees  du  Levant.  Differe-t-il  de  beaucoup  de  celui 
qui  se  pratique  en  grand  sur  les  grandes  mers  d'Occident?  Nous 
ne  croj'ons  pas.  A  bien  voir  les  choses,  on  y  decouvrirait  sürc- 
ment  bien  des  actes  analogues  —  sinon  pires  —  ä  ceux  des 
Capitans-Bachis. 

ZÜRICH  A.  ASSfiO 
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DER  STARKE  MANN,  eine  schwei- 
zerische Offiziersgeschichte  von  Paul 
Ilg.  Frauenfeld  und  Leipzig,  Huber 
&  Cie.,  1917.  Broschiert  4  Fr.;  ge- 
bunden 5  Fr. 

Wie  Adolf  Lenggenhager,  Sohn  eines 
Viehhändlers,  als  schneidiger  Kavallerie- 
leutnant und  Instruktor  eine  vielver- 
sprechende Laufbahn  beginnt,  wie  er 
die  stolze  Patrizierin  Renee  Steiger 
erobert,  dann  aber  mit  seiner  Familie 
und  noch  mehr  mit  seinem  Volke  jeden 
Kontakt  verliert,  wie  er  kurz  vor  dem 
Siege  stürzt  und  in  den  Tod  gehen 
muss,  das  erzählt  uns  Paul  Ilg  in  einem 
Roman,  der  durch  die  wuchtige  Ver- 
kürzung der  Erzählung  (die  Dauer  der 
Handlung  umfasst  kaum  vier  Monate) 
und  durch  die  sicheren,  großen  Linien 
der  Psychologie  eine  besondere  Stelle 
in  der  schweizerischen  Literatur  ein- 
nimmt. 

Weil  der  Streber  Lenggenhager  als 
Offizier  steigt  und  fällt,  hat  man  dem 
Dichter  Antimilitarismus  vorgeworfen; 
in  seinem  Roman  hat  man  nur  eine 
These  sehen  wollen,  man  hat  sie  ver- 
urteilt (oder  freudig  begrüßt),  ohne 
sich  um  den  wahren  Sinn  und  um 
den  künstlerischen  Wert  der  Darstel- 
lung zu  kümmern.  Das  bedeutet  ein 
schweres  Unrecht,  einen  Mangel  an 
literarischer  Urteilskraft,  der  sich  nur 
durch  die  heutige  Vergiftung  der  At- 
mosphäre erklären  lässt.  Der  Beruf  ist 
in  dieser  Geschichte  bloß  Nebensache ; 
ich  kann  mir  Lenggenhager  sehr  gut 
als  Bankier,  als  Politiker  vorstellen,  mit 
demselben  Ausgang;  sein  Schicksal 
hängt  nicht  vom  Kleide  ab,  das  er 
trägt;  es  steckt  in  seiner  eitlen  Seele 
„eine  sinnvoll  schaltende  Macht:  die 
Notwendigkeit,"  wie  Ilg  es  in  einem 
kurzen  Vorwort  ganz  deutlich  ausspricht. 
Adolf  Lenggenhager  ist  ein  Streber, 
dessen  Kühnheit  ihn  selbst  und  die 
Anderen  betrügt.    Er  ist  nämlich  nicht 


der  starke  Mann,  der  er  zu  sein  glaubt. 
Er  strebt  nach  Macht,  nach  Reichtum, 
nach  Lebensgenuss,  ohne  damit  irgend 
einen  höheren  Gedanken,  irgend  einen 
Lebenszweck,  der  nicht  egoistisch  wäre, 
zu  verbinden;  ihn  blendet  der  inhalt- 
lose Glanz,  das  Herrschen  an  sich. 
Zum  Herrschen  hat  er  die  physische 
Kraft,  den  Wagemut,  einen  gewissen 
tierischen  Instinkt;  es  fehlen  ihm  aber 
die  Bildung,  der  wahre  Geist  und  ganz 
besonders  die  moralische  Kraft.  Er  ist 
nicht  stark,  er  ist  brutal  und  zugleich  un- 
sicher ;  seine  Energie  geht  stoßweise  vor- 
wärts, es  fehlt  ihm  die  Ausdauer.  Nach 
jeder  größeren  Anstrengung  folgt  bei  ihm 
die  Ermattung;er  kann  stürmen,  überrum- 
peln, kann  aber  nur  durch  neue  Über- 
raschungen das  Eroberte  behalten,  weil 
eben  seine  innerliche  Kraft  dem  Ziel 
seines  Ehrgeizes  nicht  gewachsen  ist. 
Seine  Erfolge  sind  äußerlich,  und  so- 
bald das  Äußerliche  versagt,  stürzt  er 
zusammen. 

Eigentlich  schlecht  ist  aber  dieser 
Mensch  nicht;  er  ist  kein  kühl  berech- 
nender Mephisto;  nicht  ohne  Wehmut 
reißt  er  sich  von  der  Familie  los,  der 
er  gewiss  um  etwas  überlegen  ist;  er 
hat  sogar  Momente  der  Ritterlichkeit; 
ist  auch  seine  Auffassung  des  Volkes 
durchaus  unschweizerisch  und  schief, 
so  ist  er  doch  überzeugt ;  im  Grunde 
empfindet  man  Mitleid  mit  ilim,  v/eil  er 
sich  selbst  betört,  ein  Opfer  der  Zeit 
und  des  Milieus. 

Hierin  liegt  eben  eine  andere  Quali- 
tät des  Romans,  dass  er  eine  Indi- 
vidualität nicht  aus  kleinen  Neben- 
umständen, sondern  aus  einer  großen 
Zeitströmung  erklärt.  Streber  gibt  es 
zwar  zu  jeder  Zeit,  in  jedem  Lande; 
es  gibt  aber  auch  stetig  wiederkehrende 
Perioden  der  moralischen  Anarchie, 
wo  auch  Mittelmäßige  mitgerissen 
werden,  die  sonst  bescheiden  bei  der 
Scholle  blieben.    Lenggenhager  ist  ein 
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Opfer  des  brutalen  Materialismus  der 
letzten  Jahre:  Sport,  Palace  Hotel  und 
Bluff  jeder  Art.  Mit  wenigen  sicheren 
Strichen  zeigt  Paul  Ilg,  wie  auch  die 
Patrizierin  Renee  Steiger  in  dieser  künst- 
lichen Welt  entartet.  Überhaupt  merkt 
man  dem  Dichter  an,  dass  er  das  wirk- 
liche Leben  viel  besser  kennt,  als  die 
meisten  unserer  Schriftsteller;  er  hat 
in  die  Kulissen  geschaut,  er  hat  die 
bittere  Schlechtigkeit  an  sich  selbst  er- 
fahren, ohne  darin  stecken  zu  bleiben ; 
er  ist  ein  Realist  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  der  aus  der  Tiefe  zum  Lichte 
steigt. 

Und  ein  großzügiger  Künstler !  Wäh- 
rend viele  Schweizer  Dichter  gerne  bei 
der  Kleinmalerei  verweilen  oder  dann 
Einige  in  die  Karikatur  einer  ihnen 
fremden  Welt  verfallen,  ist  Ilg  ein  Meister 
der  großen  Striche. 

Die  fünf  Kapitel  seines  Romanes  sind 
nach  derselben  Methode  aufgebaut.  Die 
Vorgeschichte  wird  nirgends  erzählt, 
sondern  an  passenden  Orten  unauffällig 
und  doch  kräftig  angedeutet.  Jedes  Ka- 
pitel beginnt  mit  der  sicheren  Auswahl 
kleiner  Züge,  die  sich  plötzlich  zusam- 
menballen, und  dann  kracht  die  La- 
wine . . .  Was  soll  man  da  mehr  bewun- 
dern: die  Fahrt  im  .Triumphwagen", 
mit  dem  schmählichen  Ende,  des  zweiten 
Kapitels?  oder  den  Siegesrausch  der 
Liebesszene,  mit  der  bald  darauf  folgen- 
den Mordtat,  des  dritten  Kapitels?  oder 
endlich  die  letzte  Anspannung  aller 
Kräfte  und  den  Sturz  des  fünften  Ka- 
pitels? Es  sind  die  fünf  Akte  einer 
Tragödie. 

Die  Sprache  endlich,  wenn  ich  sie 
beurteilen  darf,  ist  einfach,  kernig,  dem 
Stoffe  angepasst,  und  wiederum,  in  der 
Abwechslung  des  Tones,  mit  Feinheiten, 
die  erst  eine  zweite  Lektüre  aufdeckt; 
durchsichtig  und  tief,  ohne  Künsteleien, 
das  ist  rechte  Kunst. 

Was  hat  nun  der  Antimilitarismus  mit 
diesem  Menschenleben  zu  tun?  Ich  bin 
durchaus  ein  Gegner  aller  Thesenlite- 
ratur; wenn  auch  jedes  Kunstwerk,  ob 


bewusst  oder  unbewusst,  eine  Wahrheit 
enthält  und  also  einem  Ideale  dient, 
so  hat  doch  die  Kunst  mit  philosophi- 
schen oder  politischen  Diskussionen 
herzlich  wenig  zu  tun ;  sie  bringt  nicht 
Theorien,  sondern  ein  Erlebnis;  das  Er- 
lebnis mag  nach  links  oder  nach  rechts 
deuten,  es  mag  vieldeutig  sein,  wie  das 
Leben  selbst,  das  ist  Nebensache;  Haupt- 
sache bleibt  die  ewig-menschliche  Wahr- 
heit, die  unabhängig  ist  von  den  zufäl- 
ligen Verhältissen,  in  denen  sich  jedes 
Leben  bewegt.  Der  Beruf  ist  bloß  das 
Kleid,  das  Menschlich- Wahre  ist  die  Seele. 
Sobald  ein  Roman,  ein  Drama  ohne  die 
darin  enthaltene  „These'-  undenkbar  ist, 
d.  h.  sobald  diese  These  der  eigentliche 
Rückgrat  des  Werkes  ist  und  den  Gang 
der  Handlung  bedingt, ...  so  ist  das 
Werk  künstlerisch  verfehlt,  wie  interes- 
sant es  auch  in  anderer  Beziehung  sein 
mag.  Besteht  aber  ein  Charakter  für  sich, 
unabhängig  von  den  zeitlichen  Neben- 
umständen, kann  man  sich  denselben 
Charakter  auch  unter  anderen  Umstän- 
den vorstellen,  so  ist  das  Werk  gelungen, 
mag  es  auch  hart  gegen  bestimmte  Dog- 
men verstoßen.  Adolf  Lenggenhager  ist 
Kavallerieoffizier ;  ich  habe  bereits  her- 
vorgehoben, dass  er  ebensogut  Bankier 
oder  Politiker,  oder  meinetwegen  Aka- 
demiker sein  könnte;  die  Umstände 
seines  Falles  v^'ären  andere ;  seine  ehr- 
geizige, eitle  Seele  bliebe  dieselbe.  — 
Kehren  wir  aber  die  Frage  um :  warum 
dürfte  er  kein  Offizier  sein?  Die  Literatur 
hat  ihre  ^Helden"  bereits  aus  den  ver- 
schiedensten Berufen  entnommen;  sie 
brachte  uns  gewissenlose  Politiker,  käuf- 
liche Journalisten,  marktschreierische 
Gelehrte;  warum  sollte  ihr  die  Klasse 
der  Offiziere  ein  verbotenes  Paradies 
sein,  in  das  man  nur  mit  Lobhymnen 
eintreten  darf? 

Man  schreibt  mir.  Hg  habe  die  .Offi- 
ziersehre" angegriffen.  Wirklich?  Es 
hat  wohl  jeder  Beruf  seine  besonderen 
Pflichten  und  daher  eine  besondere 
Nuance  im  Ehrbegriff;  so  der  Arzt,  der 
Anwalt,  und  nicht  zuletzt  der  Kaufmann ; 
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im  Grunde  gehen  aber  all  diese  Nuancen 
auf  dasselbe  zurück,  auf  die  Ehre  tout 
court;  und  es  wäre  höchst  bedenklich, 
wenn  in  unserer  Demokratie  irgend  ein 
Stand  im  Ernst  eine  besondere  Ehre  be- 
anspruchen wollte.  Hat  aber  Ilg  etwa 
unsere  Armee  als  solche  angegriffen? 
Wenn  das  der  Fall  wäre,  so  hätte  ich 
sein  Buch  mit  keiner  Silbe  erwähnt, 
denn  mein  Ideal  bleibt  das  von  R.  de 
Traz  in  L'homme  dans'le  rang.  Nein, 
Ilg  hat  einfach  einen  Streber  im  Offiziers- 
kleid beschrieben..  Gibt  es  etwa  in 
unserem  Heere  keine  Streber?  Über  ihre 
Zahl  können  die  Meinungen  weit  aus- 
einandergehen (für  mich  ist  sie  eher 
gering),  aber  niemand  wird  ihre  Exi- 
stenz bestreiten,  wie  den  Schaden,  den 
sie  unserem  Heere  zufügen,  und  die 
Tatsache,  dass  ihnen  seit  zwei  Jahren 
der  Kamm  ordentlich  geschwollen  ist. 
Wer  dem  Dichter  Ilg  einen  Angriff  auf 
das  Heer  als  solches  unterschiebt,  der 
scheint  die  Rede  des  Korpskomman- 
danten (S.  160—168)  wenig  beachtet  zu 
haben.  —  In  den  Nachbarländern  sind 
ganz  andere  Romane,  mit  viel  schärferer 
Kritik  gegen  tiefere  Übel  im  Heere, 
geschrieben  worden ;  sie  haben  genützt. 
Warum  sollte  es,  gerade  bei  uns,  einem 
Schriftsteller,  dessen  Tüchtigkeit  schon 
erwiesen  ist,  verboten  sein,  einen  In- 
struktoren  Lenggenhager  darzustellen? 
Es  ist  etwas  beschämend,  ein  solches 
Werk  gegen  solche  Angriffe  verteidigen 
zu  müssen.  Steht  es  wirklich  so  schlimm 
mit  unserer  so  vielgerühmten  „litera- 
rischen Bildung?"  Stecken  wir  noch  so 
tief  in  der  spießbürgerlichen  Unfreiheit? 
—  Nach  welcher  Seite  unsere  Sym- 
pathien, unsere  Überzeugungen  auch 
neigen  mögen,  halten  wir  doch  an  einigen 
Wahrheiten  fest,  die  höher  stehen  als 
alle  Stände,  als  alle  Völker  und  als  alle 
zeitlichen  Umstände:  die  Wissenschaft 
ist  international,  als  Mitarbeit  aller 
Kulturvölker,  und  frei  ist  die  Kunst, 
deren  einzige  Aufgabe  es  ist,  das  Mensch- 
lich-Wahre in  angemessener,  schöner 
Form  auszudrücken. 


Dieser  Adolf  Lenggenhager,  der  Stre- 
ber, der  seinem  Ehrgeize  und  seinem 
Erfolge  nicht  gewachsen  ist,  ist  er  leben- 
dig? Das  ist  die  ganze  Frage.  Er  vege- 
tiert in  vielen  Seelen,  ein  Schmarotzer 
am  öffentlichen  Wohle.  Ein  Künstler 
hat  ihn  aus  der  Mittelmäßigkeit  des 
Alltags  zu  einer  lebendigen  Individualität 
gestaltet;  der  Künstler  hat  ein  redliches 
Werk  getan.  bovet. 

MÄRCHEN  UND  TRÄUME  von  Felix 

Beran.    Buchschmuck   von  Suzanne 

Recordon.   Zürich  1916.   Verlag:  Art. 

Institut  Grell  Füßli.    Preis  geb.  3  Fr. 

Ein  neues  Märchenbuch  für  unsere 
Kleinen;  wer  würde  nicht  freudig  und 
mit  besten  Erwartungen  darnach  greifen 
und  doppelt  angenehm  überrascht  sein, 
wenn  seine  Wünsche  und  Ansprüche 
wie  im  vorliegenden  Falle  vollauf  erfüllt 
und  befriedigt  werden. 

Freilich,  ein  Wagnis  bleibt  es  immer, 
neue  Märchen  zu  ersinnen  und  zu  er- 
zählen, haben  doch  gerade  unsere  aller- 
größten Dichtungsmeister  aller  Zeiten 
jeweilen  in  ihren  besten  poetischen 
Weihestunden  eine  der  seltenen  voll- 
wertigen Früchte  aus  dem  Zaubergarten 
des  kindlichen  Phantasiereichs  pflücken 
dürfen.  Und  doch  ist  jeder  Versuch, 
unsern  klassischen  Kindergeschichten 
ebenbürtige  Nachfolger  und  Weggenos- 
sen zu  geben,  stets  wieder  des  Schwei- 
ßes der  Edlen  wert.  Mit  bewunderns- 
wertem Geschick  hat  es  der  Märchen- 
onkel Felix  Beran  verstanden,  neben 
einigen  älteren  Motiven,  denen  er  dich- 
terische Variationen  zutei!  werden  lässt, 
auch  neue,  dem  Ideenkreise  unserer 
modernen  Zeit  angehörige  Vorstellungen 
und  Dinge  seinen  Erzählerzwecken 
dienstbar  zu  machen. 

Mit  Vergnügen  lässt  sich  auch  fest- 
stellen, dass  es  dem  Verfasser  dieser 
Geschichten  meistens  gelungen  ist,  den 
Ton  für  das  kindliche  Verständnis  und 
Empfinden  auch  in  der  stilistischen  Aus- 
gestaltung seiner  Motive  richtig  zu  tref- 
fen, ihm  eine  gewisse  spielerische  Leich- 
tigkeit und  Naivität  zu  wahren,   ohne 
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dabei  ins  itindisch  Unsinnige  oder  billig 
Triviale  zu  verfallen.  Da  und  dort  wäre 
vielleicht  freilich  ein  noch  vorsichtigeres 
Verfahren  im  formaltechnischen  Sinne 
empfehlens-  und  begrüßenswert  ge- 
wesen; denn  manchmal  machen  sich 
poetische  Gesuchtheiten  und  Anschau- 
ungswerte geltend,  die  keineswegs  mehr 
der  kindlich  unbeirrten  Empfindungs- 
welt angehören,  sondern  mehr  dem 
künstlerischen  Raffinement  des  Erwach- 
senen ihr  Dasein  verdanken. 

Doch  sollen  diese  kleinen  Einwände, 
die  lediglich  Einzelheiten  der  Form- 
gebung betreffen,  die  Verdienste  des 
Verfassers  um  das  Gelingen  einer  neu- 
zeitlich orientierten  Märchensammlung 
keineswegs  beeinträchtigen.  Einzelne 
dieser  erfindungsreichen  Geschichten, 
die  den  köstlichen  und  launigen  Humor 
der  Kinderstube  atmen,  werden  sich  in 
den  Herzen  ihrer  kleinen  Leserwelt 
rasch  eine  bleibende  Stätte  erringen, 
so  beispielsweise  —  um  nur  einige 
Treffer  herauszugreifen  —  etwa  die 
schelmische  Schulstubenepisode  .,Ein 
lustiger  Sieg",  die  abenteuerliche  Mond- 
fahrt des  „Ballonfriedel",  und  so  man- 
ches andere,  fein  ersonnene  und  munter 
hingeplauderte  Stücklein  aus  der  bunten 
Fabelwelt  der  Kinderträume. 

Was  aber  einen  weitern,  hochwill- 
kommenen Wert  des  Büchleins  aus- 
macht, das  ist  der  ausgezeichnet  ge- 
lungene, graziöse  künstlerische  Buch- 
schmuck der  Sammlung.  Suzanne  Re- 
cordon  hat  ihre  liebenswürdig-anmutige 
Kunst  mit  bewegten  und  flott  skizzier- 
ten Holzschnitten  in  den  Dienst  der 
Märchenillustration  gestellt,  und  der 
erfreuliche  Erfolg,  der  diesen  kostbar 
klaren  und  gut  disponierten  Schwarz- 
weißblättern beschieden  sein  wird,  dürfte 
ihr  zeigen,  wie  recht  sie  daran  getan 
hat.  Die  reizvolle  und  der  textlichen 
Grundlage  feinsinnig  und  verständnis- 
voll angepasste  Bilderreihe,  die  mit 
ersichtlicher  Liebe  zur  Sache  durch- 
studiert, ausgedacht  und  wiedergegeben 
ist,   löst  ihre   keineswegs  leichte  Auf- 


gabe mit  einergewissen  eleganten  Sicher- 
heit und  Selbstverständlichkeit.  .Jeden- 
falls werden  diese  wohlgelungenen  tüch- 
tigen Illustrationen  mit  zu  der  freudigen 
Aufnahme  beitragen,  die  das  anerken- 
nenswerte Buch  in  der  Kinderstube 
finden  wird,  und  sie  dürfen  darum  einen 
nicht  unwesentiiclLen  Anteil  an  dem 
Lobe,  das  wir  ihm  ungescheut  zu- 
sprechen können,  für  sicli  in  Anspruch 
nehmen.  Mögen  wir  der  trefflichen  lilu- 
strationstechnik  Suzanne  Recordons  bald 
wieder  auf  dem  gleichen  oder  einem 
ähnlichen  Gebiete  begegnen,  denn  die 
Künstlerin  hat  unstreitig  für  solche  Auf- 
gaben ein  hervorragend  anpassungs- 
fähiges zeichnerisches  Empfinden  und 
in  der  Ausführung  ihrer  Kompositionen 
eine  besonders  glückliche  Hand. 

ALFRED  SCHAER 

WALDVOGELZYTE.    Gschichte  vo  de- 

heim  von  Josef  Reinhart.  Bern  1917. 

Verlag  von  A.  Francke.    Preis  geb. 

4  Fr. 

Es  ist  schon  längere  Zeit  her,  dass 
uns  der  bekannte  Solothurner  Dialekt- 
dichter seine  letzte  Sammlung  von  Mund- 
arterzählungen geschenkt  hat.  Heute 
legt  er  uns  eine  neue,  feine  Gabe  seiner 
volkstümlich  echten  und  schlichten 
Darstellungskunst  vor,  einen  Strauß 
köstlicher  Kindheitserinnerungen,  auf 
deren  Drucklegung  sich  die  stattliche 
Gemeinde  seiner  Leser  und  Verehrer 
schon  seit  langem  gefreut  hat.  Und  er 
hat  sie  wahrlich  nicht  enttäuscht !  — 

Was  sind  das  für  kostbar  naturwüch- 
sige und  lebensvoll  geschilderte  Ge- 
schichten, die  Reinhart  in  dem  vorlie- 
genden Dialektbändchen  vereinigt  hat. 
Eine  wie  die  andere  erfüllt  von  der  er- 
innerungskräfligen  Wahrheit  des  eige- 
nen jugendlichen  Erlebens,  wirken  sie 
so  unmittelbar  frisch  und  überzeugend 
auf  junge  und  alte  Kinderherzen,  als 
ob  wir  sie  selbst  aus  dem  Schatze  der 
eigenen  Vergangenheit  emporgezaubert 
hätten.  Und  wie  prachtvoll  klar  und 
lebenswahr,  ohne  die  geringste  Zutat 
dichterischer  Beschönigung   oder  stili- 
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sierter  Verfeinerung  muten  die  geschil- 
derten Gestalten  und  Charaktere,  welche 
die  Wege  der  geschilderten  jungen  Welt 
begleiten  oder  kreuzen,  uns  an !  Es  ist 
eine  wahre  Freude,  sich  an  diesen  ein- 
fachen und  doch  so  bedeutsam  inhalt- 
reichen Begebenheiten  zu  ergötzen,  von 
denen  uns  der  Dichter,  auf  Schritt  und 
Tritt  Selbsterlebtes  und  Selbstgeschautes 
gebend,  in  seinem  trefflichen  Geschich- 
tenbuche zu  erzählen  weiß.  Anschaulich 
und  wirkungsvoll  lässt  er  Bild  um  Bild 
vor  uns  entstehen ;  reich  und  eigen- 
artig, bald  mit  einem  leisen  Anflug  von 
Humor,  bald  mit  einem  sanften  Ernst 
der  Lebensauffassung  behandelt,  ent- 
faltet sich  in  diesen  Erzählungen  eine 
Fülle  tiefen  menschlichen  Verstehens 
und  seelischen  Adels,  die  doch  nirgends 
lehrhaft  pädagogisch  oder  gar  aufdring- 
lich tendenziös  wird. 

Mit  einer  unnachahmlichen  Selbst- 
verständlichkeit und  Naturtreue  zeichnet 
Reinhart  in  seinen  köstlichen  Episoden 
aus  der  Kinderwelt  das  Gefühls-  und 
Gedankenleben  der  Jugend  und  ihr 
eigenartiges  und  typisches  Verhältnis 
zu  der  sie  umgebenden  Welt  der  großen 
Leute,  die  ihnen  als  Eltern  und  Erzieher, 
als  Lehrer  und  Berater  zur  Seite  stehen. 
Geschichten  wie  die  vom  „Ögerli"  oder 
vom  „Schuehmacherseppli",  Gestalten 
wie  ,Dr  Herr  Pfarrer",  oder  „Dr  Fäld- 
hirt",  Situationen  von  humorvoll-launi- 
ger und  doch  tiefernst  genommener 
Zwiespältigkeit  des  Empfindens,  wie 
sie  die  Erzählungen  „My  ersti  Stadt- 
reis", „Wien  ig  e  Schuelbueb  wörde 
bi",  ,Dr  Erdbeeribueb",  und  ,,D'Bäsi 
uf  em  Summerhöfli"  aufweisen,  sind 
gerade  in  ihrer  unaufdringlichen  und 
zurückhaltenden  Art,  in  der  sie  vor- 
getragen und  gezeichnet  werden,  eines 
bleibenden,  unvergesslichen  Eindruckes 
sicher.  Ernstere  Fragen  gesellschaft- 
licher Natur  und  nationaler  Eigenart 
streifen  die  beiden  Skizzen  „'s  Wolf- 
anni  und  syni  Buebe"  und  „D'  Tante 
Guvernante",    und    auch    hier    macht 


sich  das  vornehm -sachliche  Beherr- 
schen des  Stofflichen  überaus  wohl- 
tuend bemerkbar.  Der  Dichter  kennt 
und  versteht  das  Leben  der  Jungen  wie 
der  Alten  mit  all  seinen  Licht-  und 
Schattenseiten;  aber  wenn  er  es  schil- 
dert und  uns  von  seinen  kleinen  und 
großen  Ironien  etwas  vorplaudert,  steht 
er  künstlerisch  feinfühlig  und  groß- 
denkend, mehr  ein  unparteiischer  Be- 
obachter als  ein  strenger  Richter,  dar- 
über. Und  darum  bleibt  seine  Dar- 
stellung auch  da  stets  gehalten  und 
friedevoll-versöhnlich,  wo  er,  wie  in 
der  wundervollen,  größeren  Erzählung 
„Heiligobe",  die  das  Bändchen  wie  eine 
Verheißung  künftiger  Perlen  dieser  Art 
beschließt,  das  ernste,  das  Kindergemüt 
so  oft  ahnungsvoll  umdunkelnde  Pro- 
blem des  Sterbens  mit  in  die  erschüt- 
ternd lebenswahre  Darstellung  des  letz- 
ten Weihnachtsabends  der  todkranken 
Großmutter  hineinbezieht.  Gerade  in 
der  absolut  gelungenen  Bewältigung 
derartiger  Motive  und  Situationen  be- 
währt sich,  dieses  Mal  auf  dem  doppelt 
heiklen  und  schwierigen  Gebiete  mund- 
artlicher Gestaltung,  die  Meisterschaft 
und  souveräne  Technik  des  Erzählers, 
der  weiß,  dass  hier  jeder  Strich  zu 
wenig  oder  zu  viel  unweigerlich  vom 
Übel  wäre. 

Freudig  dürfen  wir  es  gestehen  und 
dankbar  anerkennen:  auch  dieses  neue 
Geschichtenbuch  des  Sololhurner  Kin- 
der- und  Menschenfreundes  wird  jeder, 
der  es  mit  offenem  Herzen  und  klaren 
Sinnen  gelesen  hat,  mit  einem  Gefühle 
tiefer  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 
Nur  eine  reiche  und  ernste  Künstler- 
seele vermag  uns  mit  ihrem  Schaffen 
die  buntschillernden  und  bewegten  Ge- 
filde der  Kindheitsträume,  die  Erinne- 
rungen an  hell-dunkle  Jugendjahre  so 
zart  und  wahr,  so  eindringlich  und 
ungeschminkt  zu  erschließen,  wie  es 
Reinhart  mit  seinen  Waldvogelzyte- 
Geschichtlein  getan  hat ! 

ALFRED  SCHAER 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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PARTEISPALTUNG 
UND    PARTEIERNEUERUNO   IN    DER 
SCHWEIZER.  ARBEITERBEWEGUNG 

Irren  wir  nicht,  so  war  es  der  BegTÜnder  der  deutschen 
Sozialdemoki'atie,  Ferd.  Lassalle,  der  einmal  in  einer  seiner 
geistvollen  Reden  sagte,  dass  es  sich  in  der  Politik  stets 
darum  liandle,  zu  erkennen  und  auszuspredien  was  ist.  Er  wollte 
damit  darauf  hinweisen,  dass  der  Politikei"  sich  in  erster  Linie 
darüber  klar  werden  müsse,  wie  die  Verhältnisse,  mit  denen 
er  es  zu  tun  hat,  in  Wirklichkeit  beschaffen  sind,  was  den 
Vorgängen  des  politischen  Lebens  tatsächlich  zu  Grunde  liegt 
Das  ist  eine  Aufgabe,  die  oft  gar  nicht  so  leicht  zu  lösen 
ist,  weil  der  wirkliche  Sachverhalt  vielfach  absichtlich  von 
denen,  welche  daran  irgendwie  interessiert  sind,  verdunkelt 
und  entstellt  wird. 

Diese  Erscheinung  können  wir  auch  in  bezug  auf  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  in  der  sozialdemokratis(dien 
Partei  der  Schweiz  beobachten.  Es  ist  von  dieser  letzten 
auf  ihrem  Parteitag  im  November  1916  beschlossen  worden, 
den  schweizerischen  Grütli verein  als  außerhalb  der  Partei 
stehend  zu  erklären,  nachdem  eine  Delegierten versammhmg 
des  Grütlivereins  kurz  zuvor  —  sie  fand  h^ndi^  Oktober  in  Zug 
statt  —  beschlossen  hatte,  auf  Unterhandlungen  mit  den  Partei- 
behörden über  die  Frage  der  Verschmelzung  des  Grütlivereins 
mit  der  Partei  nicht  einzutreten. 
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Es  könnte  also  den  Anschein  haben,  als  ob  durch  das 
Verhalten  des  schweizeiischen  Grütli Vereins  in  der  sozial- 
demokratischen Partei  der  Schweiz  eine  Spaltung  verursacht 
worden  wäre.  Tatsächlich  wird  auch  in  der  Presse  jener 
Partei  den  Griitlianern  in  Avenig  schmeichelhaften  AVorten 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  Separatisten  seien,  Pai-tei- 
schädlinge,  denen  das  Interesse  an  der  Auf  rechthaltung  ihrer 
veralteten  vSonderorganisation  höher  stehe,  als  das  Interesse 
an  der  Einheit  und  Schlagfertigkeit  der  Gesamtpartei. 

Diese  Auffassung  des  Sachverhalts  ist  aber  doch  nicht 
richtig,  sie  ist  vielmehr  tendenziös,  d.  h.  sie  wird  in  der  Ab- 
sicht aufgestellt  und  verbreitet,  sowohl  den  Grütli  verein  in  den 
Augen  der  Arbeiterschaft  herabzusetzen  und  ihm  dadurch 
Abbruch  —-  im  wahren  Sinne  des  Wortes  —  zu  tun  als  auch  von 
der  Parteileitung  begangene  Fehler  und  Unrecht  zu  vertuschen. 

Aus  diesem  Grunde  sehen  wir  uns  denn  auch  vei-anlasst, 

den  wirklichen  Tatbestand   festzustellen    und   auszusprechen, 

was  ist. 

1. 

Die  bisherige  Organisation  der  sozialdemokratischen 
Partei  der  Schweiz  beruhte  bisher  auf  einem  Pakt,  einem 
Vertrag,  der  vor  fünfzehn  Jahren  (in  Solothurn,  1901)  zwischen 
einem  damals  sehr  kleinen  und  lockern  Verband  diverser  sozial- 
demokratischer Partei  vereine  und  Mitgliedschaften  und  dem 
schweizerischen  Grütliverein  abgeschlossen  wurde.  Dieser 
Vertrag  sah  vor,  dass  die  Leitung  der  auf  diese  Weise  zustande 
gekommenen  neuen  Partei  vom  Zentralkomitee  des  Grütli- 
vereins  besorgt  werden  sollte,  weil  er  in  seinen  Sektionen 
die  weitaus  große  Mehrzahl  der  neuen  Parteimitglieder  ent- 
hielt und  auch  den  einzigen  finanziell  leistungsfähigen  Verband 
der  Partei  darstellte. 

Die  Partei  der  Sozialdemokratie  in  der  Schweiz  ging 
also  aus  einem  Vertrag  zwischen  zwei  Kontrahenten  hervor, 
von  denen  jeder  sich  seine  Selbständigkeit  und  auch  Hand- 
lungsfreiheit soweit  vorbehielt,  als  sie  nicht  durch  das  Partei- 
statut beschränkt  wurde. 

Im  Laufe  der  Jahre  änderten  sich  die  Verhältnisse  in- 
sofej-n,  als  sich  die  nicht  zum  Grütliverein  gehörenden  Partei- 
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vereine  konsolidierten  und  an  Mitgliedern  stärker  ziinalinien 
als  der  Grütliverein,  ja  mit  der  Zeit  diesen  an  Größe  über- 
flüg-elten.  Dieser  Veränderung  wurde  auch  in  der  Partei- 
organisation Re(hnung-  geti-agen.  Der  Grütliverein  anerkannte 
ohne  Zögern  die  Forderung  der  Parteimitgliedschaften,  eben- 
falls in  der  Leitung  der  Partei  vertreten  zu  sein  und  so  wui'de 
denn  auch  diese  von  einem  aus  Parteivereins-  und  Grütli- 
vereinsvertretern  zusammengesetzten  Parteikomitee  ausgeübt. 
Immerhin  blieb  auch  jetzt  noch  der  Grütliverein  diejenige 
Organisation,  die  die  Parteikasse  am  reichlichsten  speiste. 

Es  liegt  in  der  Natur  eines  solchen  Vertrages,  dass 
er  in  seinen  Hauptbestimmungen  und  Voraussetzungen  nicht 
einseitig,  d.  h,  nicht  ohne  die  Zustimmung  und  Einwilligung 
beider  Vertragschließenden  geändert  werden  kcinn.  Ins- 
besondere erscheint  es  als  gänzlich  unzulässig,  dass  der  eine 
Teil  dem  anderen  die  Selbständigkeit,  das  Recht  auf  Existenz 
nnd  Vertretung  in  der  gemeinsamen,  auf  Grund  des  Ver- 
trags geschaffenen  Organisation  abspricht  und  diese  will- 
kürlich abändert.  Das  ist  auch  dann  imzulässig  und  als 
Gewaltakt  zu  qualifizieren,  wenn  in  der  gemeinsamen  Ver- 
tretungskörperschaft beider  Teile  der  eine  über  den  anderen 
die  ]\lajorität  besitzt. 

Was  würde  man  wohl  auf  sozialdemokratischer  Seite 
gesagt  haben,  wenn  der  Grütliverein  auf  einem  der  nächsten 
Parteitage  nach  Solothurn  mit  der  ^Mehrheit  seiner  Delegierten 
den  Beschluss  durchgesetzt  haben  würde,  die  Parteimitglied- 
schaften hätten  sich  aufzulösen  und  die  hierin  organisierten 
Parteigenossen  sich  den  Sektionen  des  Grütlivereins  anzu- 
schließen? Man  würde  gegen  einen  solchen  Zwang  auf  das 
entschiedenste  protestiert  haben  und  das   mit  vollem  Reclit. 

Der  Grütliverein  hat  stets  in  loyaler  Weise  das  Recht 
der  Parteimitgliedschaften  auf  Bestand  und  entsprechende 
Vertretung  in  den  Parteibehörden  anei-kannt  und  durfte  das 
daher  auch  von  diesen  in  bezug  auf  sich  fordern. 

Aber  über  diesen  klaren  und  unbezweifolbaren  Reciit^- 
anspruch  setzte  sich  der  sozialdemokratische  Parteitag,  der 
im  November  1915  in  Aarau  stattfand,  in  schwer  verständ- 
licher Verblendung  über  die  sich  daraus  ergebenden  Folgen 
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hinweg.  Gegen  alles  Recht  besehloss  er  eine  Organisation,  von 
der  der  schweizerische  Grütliv^erein  nichts  wissen  wollte ; 
gegen  alles  Recht  beseitigte  er  die  bisher  im  Prinzip  anerkannte 
Vertretung  des  Zentralkomitees  des  Grütlivereins  in  der  Partei- 
leitung; gegen  alles  Recht  verlangte  er  vom  Grütliverein,  sich 
zugunsten  der  „Paiieieinheit"  aufzulösen. 

Die  Beschlüsse  des  Aarauer  sozialdemokratischen  Partei- 
tags qualifizierten  sich  also  als  widerrechtliche  Gewaltakte; 
durch  sie  wurde  ein  aus  dem  Willen  von  zwei  Vertrags- 
schließenden hervorgegangenes  Rechts-  und  Verl'assungs- 
verhältnis  von  dem  stärkeren  Teil  umgestoßen  und  des 
letzteren  Wille  als  allein  maßgebend  erklärt.  An  die  Stelle 
der  freien  Vereinbarung  und  Verständigung  zwischen  beiden 
Beteiligten  trat  die  nackte  brutale  Gewalt. 

So  sieht  das  Rechtsbewusstsein  der  sozialdemokratischen 
Partei  und  ihr  „Recht  auf  Parteieinheit"  aus,  von  dessen 
Durchsetzung  sie  sich  eine  Erhöhung  ihres  Ansehens  und 
Einflusses  in  unserem  öffentlichen  Leben  glaubt  versprechen 
zu  dürfen. 

Wir  glauben  indessen,  Avenn  etwas  geeignet  ist,  das 
Vertrauen  in  eine  Partei  bei  einem  i-echtschaffen  denkenden 
Volke  zu  beeinträchtigen  und  zu  untergraben,  so  sind  es 
derartige  Gewaltakte  und  rechtswidrige  Beschlüsse. 

In  der  Tat  hat  sich  denn  aiich  die  sozialdemokratische 
Partei  durch  die  Aarauer  Parteitagsbeschlüsse  in  den  Augen 
der  rechtlich  denkenden  und  sachlich  urteilenden  Bürger  aller 
Volksklassen  und  Parteien  schwer  kompromittiert. 

Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben,  und  sie  sind  auch 


nicht  ausgeblieben. 


2. 


Es  ist  schon  oftmals  gesagt  worden,  dass  in  politischen 
Angelegenheiten  der  rechtliche  Standpunkt  für  die  Beurteilung 
eines  Vorganges  nicht  als  der  allein  maßgebende  und  richtige 
angesehen  werden  könne.  Man  weist  darauf  hin,  dass  die 
zahlreichen  in  der  Geschichte  vorgekommenen  Revolutionen 
ebensoviele  Rechts-  und  Verfassungsbrüche  gewesen  seien 
und  trotzdem  in  ihren  Folgen  wohltätig  gewirkt   und  dem 
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Fortschritt  der  Völker  gedient  hätten.  Das  ist  ohne  Zweifel 
richtig,  und  wir  sind  denn  auch  weit  entfernt  davon,  zimper- 
lich über  die  Alvte  der  Gewalt  in  der  Völker-  und  Partei- 
geschichte zu  lamentieren.  Wenn  sie  tatsächlich  mit  verrottenen 
Herrschaftsverhältnissen  und  schreienden  Missbräuchen  auf- 
räumen, so  wird  ihnen  niemand  die  innere  Berechtigung  ab- 
sprechen dürfen.  Ihre  Rechtfertigrmg  liegt  denn  auch  allemal 
in  ihrem  Erfolg,  in  der  guten  Wirkung,  die  sie  ausgelöst  haben. 

Niemand  wird  nun  aber  im  Ernste  behaupten  können,  dass 
die  Ausschaltung  des  Grütli Vereins  aus  der  Partei  für  diese 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ein  Gebot  der  Selbst- 
erhaltung gewesen  wäre,  dass  der  Grütliverein,  der  die  Partei 
bei  allen  ihren  Aktionen  unterstützte  und  mit  Geldmitteln 
reichlich  versah,  sie  in  ihrem  Fortschritt  und  ihrer  gesunden 
Entwicklung  gehindert  hätte.  Zugegeben  kann  werden,  dass 
das  Bestehen  von  zwei  Parteiorganisationen  nebeneinander 
an  einem  Ort,  die  sogenannte  Zweispurigkeit,  die  Tätigkeit 
einzelner  Parteigenossen  hier  und  da  vermehi-t  und  erschwert 
haben  mag,  dass  also  die  vorhandene  Parteiorganisation  nicht 
ideal  war  und  ihre  Mängel  hatte  —  welche  Organisation  hat 
die  nicht  ?  — ;  aber  das  konnte  doch  nie  und  nimmer  ein 
solches  Verfahren  mit  dem  Grütliverein  rechtfertigen,  wie  es 
in  Aarau  und  nachher  denjenigen  beliebte,  die  glaubten,  die 
Parteieinheit  jetzt  um  jeden  Preis  schatten  zu  müssen. 

Wie  wenig  dringend  die  Schaffung  einer  neuen  Organi- 
sation für  die  Partei  war,  zeigt  mit  unübertrefflicher  Deutlich- 
keit der  Beschluss  des  letzten  sozialdemokratischen  Parteitages 
in  Zürich.  Statt  dass  nun,  nachdem  die  Situation  durch  die 
Ereignisse  der  letzten  ]\Ionate  völlig  abgeklärt  war  und  die 
Partei  völlig  freie  Bahn  hatte,  die  neue  Parteiorganisation 
nach  dem  Ideal  der  Einheitsfreunde  ins  Leben  gerufen  worden 
wäre,  wurde  dieses  Traktandum  —  verschoben !  Also  pressierte 
es  damit  gar  nicht.  Diese  Tatsache  allein  spricht  sehr  deutlich 
dafür,  dass  es  sich  bei  dieser  ganzen  Angelegenheit  um  etwas 
anderes  gehandelt  haben  muss,  als  um  die  Absiclit,  die  Or- 
ganisation der  Partei  zu  verbessern.  Es  ist  Spiegelfechterei 
und  eine  Irreführung  der  eigenen  Parteigenossen  wie  auch 
des  Publikums,   wenn  behauptet   wird,   der  von  Nationalrat 
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GTrimm  und  seinen  Freunden  inszenierte  revolutionäre  Umsturz- 
versuch gegen  über  dem  Griitlivcrein  habe  die  Herstellung- 
einer von  ihnen  für  dringend  notwendig  gehaltenen  neuen 
Parteiorganisation  zum  Ziel  gehabt. 

Die  Parteieinheit  zu  verwirklichen,  bildete  nur  den  Vor- 
wand, um  innerhalb  der  Partei  das  Machtverhältnis  zwischen 
ihrem  rechten  und  linken  Flügel  mit  einem  gegen  den  Griitli- 
verein  geführten  Schlag  zu  verschieben,  und  die  Politik  — 
und  die  Politiker  —  des  linken  Flügels  in  der  Partei  zur 
Herrschaft  zu  bringen.  Dieser  Plan  und  diese  Absicht  lagen 
allen  Bestrebungen  zu  Grunde,  die  auf  die  Zertrümmerung  der 
Oi'ganisation  des  Grütlivereins  gerichtet  waren;  der  Grütli verein 
verkörperte  in  der  Partei  die  Anschauungen,  Tendenzen  und 
Taktik,  welche  den  Führern  des  linken  Flügels  nicht  passten 
und  welche  sie  daher  aus  dem  Wege  zu  räumen  trachten. 
Sie  sagten  sich,  dass  ihre  Herrschaft  in  der  Partei  und  über 
die  Partei  so  lange  nicht  möglich  und  gesichert  sei,  als  noch 
der  Grütliverein  bestehe.  Aus  diesem  Grunde  und  aus  keinem 
andern  sollte  er  fallen.  Nur  durfte  man  das  von  Jener  Seite 
nicht  offen  aussprechen,  weil  durch  das  Offenkundigwerden 
solcher  Absichten  die  Schwierigkeiten  bei  der  Verwirklichung 
jenes  Planes  gewachsen  und  sein  Gelingen  in  Frage  gestellt 
worden  wäre.  Man  vermied  es,  das  auszusprechen,  was  man 
wirklich  wollte.  Wir  dagegen,  die  wir  gegenüber  Niemand 
irgend  welche  Absichten  zu  verbergen  haben  und  hier  nur 
feststellen  wollen,  wie  die  Dinge  in  ihr  liegen,  können  offen 
erklären,  dass  der  Grütliverein  in  Wirklichkeit  nicht  der  Partei- 
einheit, sondern  der  Herrschaft  des  linken  Flügels  in  der  schwei- 
zerischen Sozialdemokratie  zum  Opfer  fallen  sollte. 

3. 

Mit  der  Konstatierung  dieser  Tatsache  hört  der  Kampf, 
der  gegen  den  Bestand  und  die  Fortexistenz  des  Grütlivereins 
heute  von  der  sozialdemokratischen  Partei  geführt  wird,  auf, 
eine  für  die  Allgemeinheit  belanglose  harmlose  Rechts-  und 
Organisations frage  zu  sein,  sondern  erscheint  als  das,  was 
er  in  Tat  und  Wahrheit  ist,  als  eine  politische  Frage,  als  eine 
Machtfrage,  die  innerhalb  der  schweizerischen  Arbeiterbe we-^ 
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guiig"  entstanden  ist  nnd  nun  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  ihre  Lösung  linden  wird  und  muss. 

\Vie  sich  die  Lösung  gestalten  wird,  kann  heute  noch  nie- 
mand sagen,  aber  es  lässt  sicli  doch  die  Frage  aufwerfen,  welche 
Lösung  im  Ititeresse  der  großen  Mehrzahl  der  schweizerischen 
Arbeiterklasse  liegen  imd  unserem  ganzen  Gemeinw^esen  zum 
Heile  gereichen  würde.  Die  Frage  kann  auch  formuliert 
werden:  ist  es  im  Interesse  der  Arbeiterbewegung,  ihrer  künf- 
tigen erfolgreiciien  Entwicklung,  und  im  allgemeinen  Interesse 
des  schweizerischen  Vaterlandes  wünschenswert,  dass  in  der 
schweizerischen  Arbeitei'klasse  die  vom  schweizerischen  Grütli- 
verein  vertretenen  Anschauungen,  Grundsätze  und  Ideale,  so- 
wie die  politische  Taktik,  mit  der  er  sie  zu  verwirklichen 
sucht,  die  Oberhand  gewinnen  oder  fordern  die  erwähnten 
Interessen,  dass  die  davon  abweichenden,  zum  Teil  entgegen- 
gesetzten Anschauungen,  Ideale  und  politischen  Methoden 
des  linken  Flügels  in  der  sozialdemokratischen  Partei  herr- 
schend werden? 

Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  zu  erkennen,  dass 
hiermit  eine  große  und  bedeutsame  politisch-soziale  Frage 
aufgerollt  ist,  von  deren  richtiger  Beantwortung  sehr  vieles 
abhängt;  nicht  nur  der  Fortschritt  der  Arbeiterklasse  in  un- 
serem Staatswesen,  sondern  auch  dessen  gedeihliche  Ent- 
wicklung selbst. 

Machen  wir  uns  zunächst  klar,  ^velche  politischen  und 
sozialen  Anschauungen  und  Methoden  der  Giütliverein  ver- 
tritt und  wo  und  worin  sie  von  denen  des  linken  Flügels 
der  Sozialdemokratie  abweichen.  Darüber  möchten  wir  kurz 
folgendes  sagen: 

Der  Grütliverein  war  von  Anbeginn  ein  schweizerischer 
Handwerker-  und  Arbeiterverein,  d.  h.  er  ist  ur-  und  natur- 
wüchsig im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  den  scliwei- 
zerisclien  Verhältnissen  in  Bund  und  Kantonen,  in  Volks- 
wirtschaft und  öffentlichem  Leben  herausgewachsen,  lils  lag 
im  Gang  der  gesellschaftlichen  und  politischen  Entwicklung 
unseres  Landes,  dass  er  zum  ersten  naticmalen  Vereinigungs- 
punkt der  aufkommenden  und  sich  ihrer  besonderen  Interessen 
immer  stärker  bewusst  werdenden  Arbeiterklasse  wurde  und 
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auf  diesem  Grunde  sich  aus  einem  unpolitisclien  Bildungs- 
verein in  eine  Politik  treibende  Organisation  mit  partei- 
älinlichem  Charakter  verwandelte.  Es  hängt  wiederum  mit 
seiner  Entstelmngs-  und  Entwicklungsweise  zusammen,  dass 
er  sich  in  bezug  auf  seine  Auffassung  und  Vertretung  der 
politischen  Interessen  der  schweizerischen  Arbeiterklasse  nicht 
an  eine  bestimmte  sozialistische  Theorie  anlehnte,  zumal  eine 
solche  auf  dem  Boden  der  Schweiz  selbst  nicht  erwuchs, 
sondern  sich  ganz  ohne  alle  Doktrinen  behalf.  Er  schöpfte 
seine  Ansichten  über  die  politischen  Interessen  der  Arbeiter- 
klasse, sowie  über  die  besten  Mittel  zu  ihrer  Förderung,  aus 
der  unmittelbaren  Erfahrung  seiner  Mitglieder  und  den  all- 
gemein im  öffentlichen  Leben  herrschenden  Anschauungen. 
Das  hatte  gewiss  seine  Nachteile  für  die  klare  Herausarbeitung 
des  politischen  Interessengegensatzes,  der  zwischen  der  be- 
sitzenden und  besitzlosen  Klasse  nun  einmal  in  jedem  Staats- 
wesen besteht,  aber  doch  auch  wieder  seine  Vorzüge;  der 
Grütliverein  blieb  infolge  der  erwähnten  Verhältnisse  in  engem 
Kontakt  mit  der  Voll\:smeinung  und  -Stimmung,  die  ihn  trotz 
hier  und  da  vorkommenden  Fehlern  und  Ungeschicklichkeiten 
in  seiner  Leitung  doch  ruhig  und  sicher  vorwärts  trug  und 
ihn  innerlich  erstarken  ließ.  Immerhin  wurde  versäumt,  den 
Grütliverein  in  der  Zeit,  wo  es  hätte  ohne  Schwierigkeit 
geschehen  können,  zu  einer  wirklichen  Arbeiterpartei  auszu- 
weiten. Er  verzichtete  auf  ein  selbständiges  politisches  Auf- 
treten, und  glaubte  durch  Anschluss  an  die  linksdemo- 
kratischen Elemente  in  den  kantonalen  Parteien  und  auch 
in  der  eidgenössischen  Politik  den  Interessen  der  Arbeiter 
am  besten  dienen  zu  können. 

Dieser  unzweifelhafte  Fehler,  den  die  Leitung  des  Grütli- 
vereins  in  der  Vergangenheit  beging,  führte  dann  dazu,  dass 
sich  neben  ihr,  und  auch  in  immer  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägtem Gegensatz  zu  ihr,  eine  sozialdemokratische  Arbeiter- 
partei bildete. 

Diese  Partei  orientierte  sich  in  ihren  Grundsätzen  und 
ihrer  Taktik  an  aus  dem  Ausland  stammenden  sozialistischen 
Theorien  und  an  den  politischen  Methoden  der  Sozialdemo- 
kratien benachbarter   Länder,    vor  allem  der  Deutschlands. 

420 


Dadurch  wurden  nun  vielfach  Anschauungen  in  die  schwei- 
zerische Arbeiterschaft  In'neiui^etragen,  die,  weil  auf  fremdem, 
anders    gearteten    Boden    erwaclisen,    zu    den    traditionellen 
demokratischen    Einrichtungen    und    Ansichten,    die    in    der 
Schweiz  bestanden,  nicht  passten  und  infolgedessen  teils  als 
ganz  falsch,  teils  als  schief  und  halbwahr  mit  Recht  von  den 
Grütlianern  abgelehnt  wurden.    Indessen   enthielt  doch  auch 
der  Sozialismus  andrerseits  so  viele  allgemein  wahre  und  zu- 
treffende Ideen  in  bezug  auf  die  Interessen  der  Arbeiterklasse 
und  die  Mittel  zu  ilirer  Verwirklichung,  dass  sich  die  Grüt- 
lianer  dagegen  auf  die  Dauer  nicht  verschließen  konnten.  Sie 
wurden  gleichfalls  Sozialisten,    Sozialdemokraten,    erklärten 
das  Ideal  einer  sozialen  Demokratie  erstreben  zu  wollen,  aber 
doch    nicht    völlig    im    gleichen    Sinn    und    Geist,    in    dem 
die  ausländischen  Parteien  und   ihr   kleiner   schweizerischer 
Ableger   wirkte.    Wenn   auch   nicht   klar   und   systematisch, 
verschmolzen  sich  die  bodenständigen,   aus   dem   politischen 
Leben  der  Schweiz  und  ihrer  gesellschaftlichen  Entwicklung 
geschöpften  Anschauungen  doch  tatsächlich   mit  dem   Ideal 
einer  demokratisch  organisierten  Volkswirtschaft  und  bildeten 
das  Programm,  das  in  Wirklichkeit  der  Tätigkeit  des  Grütli- 
vereins  zu  Grunde  lag.    Auf  dieser  Basis  erfolgte  auch   die 
allmähliche  Annäherung  und  schließlich  die  organisatorische 
Verbindung    mit   den   einen    anderen   geistigen   imd   sozial- 
geschichtlichen    Stammbaum     aufweisenden    sozialdemokra- 
tischen Partei  vereinen,    die  in   verschiedenen  Kantonen   bis 
Ende  des  19.  Jahrhundei-ts  öfter  mehr  vegetierten  als  blühten. 

Durch  diese  Verbindung  wurde  der  Grütliverein  unzweifel- 
haft in  mancher  Beziehung  geistig  gefördert ;  der  soziale  Tdeen- 
kreis  seiner  JMitglieder  erweiterte  sich. 

Andrerseits  aber  fehlte  es  doch  auch  nicht  an  Ideen,  die 
dem  Grütliverein  zur  Annahme  empfohlen  wurden,  die  er 
aber  als  für  die  schweizerischen  Vei'hältnisse  nicht  jnissend 
und  mit  schweizerisch  -  politischer  Denkweise  unvereinbar 
zurückweisen  musste.  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  Propa- 
ganda des  Antimilitarismus,  des  revolutionären  Syndikalis- 
mus, des  Massen-  und  Generalstreiks  und  ähnlicher  Kampf- 
mittel. 
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Dies  Bevvusstsein,  ein  schweizerischer  Verein  zu  sein,  der 
iius  den  besonderen  Vei'hältnissen  des  Landes  hervorg-egangen 
sei  und  sich  daher  auch  diesen  stets  im  eigenen,  wie  im 
Landesinteresse  anzupassen  habe,  war  der  tiefere  Grund  da- 
für, dass  der  Grütliverein  1901  sich  zu  der  Verbindung  mit 
dem  sozialdemokratischen  Parteiverbande  nur  unter  der  Be- 
dingung der  vollen  Wahrung  seiner  bisherigen  Selbständig- 
keit und  inneren  Autonomie  anschloss.  Ebenso  hielten  die 
schweizerischen  Sozialdemokraten  an  ihren  Organisationen 
fest  in  der  Erkenntnis,  dass  der  Grütliverein  zwar  auch  ein 
sozialdemokratischer  Verein  sei,  er  aber  doch  einen  anderen, 
durch  seine  Geschichte  bedingten  Charakter  besitze,  wobei 
sie  der  Meinung  waren,  dass  sie  die  unverfälschten  proleta- 
rischen Interessen  und  Ideen  verträten,  während  sie  beim 
Grütliverein  mit  klein-  und  spießbürgerlichen  Anschauungen 
untermischt  wären.  INIag  diese  Ansicht  auch  in  dem  einen 
oder  anderen  Punkte  nicht  ohne  jede  Berechtigung  gewesen 
sein,  in  dieser  Allgemeinheit  war  sie  aber  docli  verkehrt. 
Was  den  Sozialdemokraten  als  kleinbürgerliche  Rückständig- 
keit erschien,  war  oft  nichts  anderes  als  eine  klarere  Er- 
kenntnis der  Bedingungen,  unter  denen  das  schweizerische 
Proletariat  seinen  Emanzipationskampf  zu  führen  hat. 

Genug,  Differenzen  in  der  grundsätzlichen  Auffassung 
politischer  Fragen  und  Verschiedenheit  der  Ansichten  über 
das  taktische  Vorgehen  waren  stets  imd  von  Anfang  an 
zwischen  Grütliverein  und  sozialdemokratischer  Partei  vor- 
handen, konnten  aber  ohne  große  Schwierigkeit  ausgeglichen 
werden,  so  lange  in  beiden  Organisationen  der  gute  Wille 
zu  gegenseitiger  Verständigung  lebte  und  das  Bewusstsein 
vorhanden  war,  aufeinander  in  der  praktischen  Politik  an- 
gewiesen zu  sein. 

Hierin  trat  jedoch  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  Ver- 
änderung ein.  In  den  sozialdemokratischen  Organisationen 
und  insbesondere  in  ihrer  Presse  hielten  vielfach  sogenannte 
„radikale",  in  Wirklichkeit  doktrinär  auf  die  Spitze  getriebene, 
teilweise  auch  der  anarchistischen  Gedankenwelt  entnommene 
Anschauungen  ihren  Einzug.  Die  Lehre  der  marxistischen 
Sozialdemokratie  vom  Klassenkampf  fand    eine  Auslegung, 
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die  bis  zur  Verneinung:  der  Existenzberechtigung-  unseres 
demokratischen  Staatswesens  ging,  obwolil  dieses  die  Be- 
wegungs-  und  Organisationsfreiheit  des  Proletariats  in  keiner 
Weise  einengt  und  das  Prinzip  völliger  politischer  Gleich- 
berechtigung aller  Bürger  bis  in  die  letzten  Konsetiuenzen 
durchgeführt  hat.  Die  schweizerische  Eidgenossenschaft  ist 
jedenfalls  eine  viel  reinere  Demokratie  als  es  die  sozial- 
demokratische Partei  nach  der  Organisation,  die  ihr  ihr  linker 
Flügel  geben  will,  sein  würde. 

Diese  Verneinung  der  Existenzberechtigung  auch  des 
demokratischen  „Klassenstaates"  ist  dann  während  des  Krieges 
seitens  einzelner  Führer  noch  bis  zm*  Ablehnung  der  Pflicht 
für  die  Arbeiterklasse,  sich  im  Notfall  an  der  Landesvertei- 
digung zu  beteiligen  und  zu  andern  Absurditäten  fortgesetzt 
worden.  Die  Logik,  die  zu  solchen  Forderungen  führt,  mag 
unanfechtbar  sein ;  aber  der  Ausgangspunkt  aller  dieser  vater- 
landsverräterischen  Utopistereien  ist  doch  völlig  falsch  und 
unlialtbar. 

Dadurch  ist  nun  die  geistige  Scheidelinie,  die  zwischen 
Grütliverein  und  Sozialdemokratie  immer  vorhanden  war, 
wenngleich  sie  sich  in  manchen  Orten  und  Situationen  oft- 
mals gänzlich  zu  verv^ischen  schien,  zu  einem  Riss  geworden, 
der  unter  dem  Einfluss  des  Krieges  zu  einem  völligen  Bruch 
geführt  hat,  zur  organisatorischen  Trennung  der  Hauptmasse 
der  Grütlianer  von  der  sozialdemokratischen  Partei.  Der  Pakt 
von  1901  ist  gewaltsam  gelöst,  die  in  Solothurn  geschlossene 
Ehe  geschieden  worden,  und  damit  sieht  sich  nun  die  schwei- 
zerische Arbeiterklasse  vor  die  schwere  und  folgenreiche 
Frage  gestellt,  ob  sie  sich  in  Zukunft  auf  die  Seite  des  Grütli- 
vereins  oder  auf  die  der  sozialdemokratischen  Partei  sclilagen 
wolle.  (Schluss  folgt.) 

ZÜRICH  HANS  MÜLLER 
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LA  REORGANISATION  DES  CHEMINS 
DE  PER  FEDERAUX 

»Deslruam  et  edificabo.'^ 

(PROUDHON.) 

UN  PEU  D'HISTOIRE 

En  1891,  le  Conseil  federal  soumit  aux  Chambres  un  projet 
de  rachat  de  la  Compagnie  des  chemins  de  fer  du  Central  suisse. 

Adopte  par  les  Chambres,  ce  projet  fut  repousse  par  le  peuple 
ä  une  forte  majorite. 

On  se  souvenait  encore  de  cet  echec  en  1897,  lorsque  se  posa 
la  question  de  la  nationalisation  du  reseau  suisse  tout  entier.  Aussi, 
la  preoccupation  dominante  du  Conseil  federal  et  des  partisans  du 
rachat  fut-elle,  lors  de  la  discussion  du  message  du  Conseil  iederal 
du  25  mars  1897  sur  le  rachat,  de  menager  l'opinion  publique  et 
les  susceptibilites  cantonales  afin  d'obtenir  l'adhesion  au  rachat 
du  maximum  d'electeurs. 

Quand  on  relit,  ä  quelque  vingt  ans  de  distance,  les  debats 
du  Conseil  des  Etats  et  du  Conseil  National,  on  est  frappe  des 
marchandages  —  c'est  le  mot  employe  par  un  depute  *)  —  auxquels 
nos  honorables  representants  se  sont  livres  dans  ces  seances  his- 
toriques. 

La  question  de  principe  du  rachat  une  fois  admise,  les  ques- 
tions  financieres  debattues,  celle  de  l'organisation  fit  l'objet  d'une 
discussion  beaucoup  plus  politique  qu'administrative.  Le  point  de 
vue  technique  d'exploitation,  auquel  le  Conseil  federal  s'etait  par- 
tiellement  place,  fut  vite  abandonne. 

Tiraille  d'une  part  par  les  fougueux  centralisateurs,  d'autre  part 
par  d'imperieux  federalistes,  et  le  fait  du  prince  —  l'electeur  — 
aidant,  le  Conseil  federal  defendit  mollement  l'organisation  qu'il 
avait  proposee. 

Le  Projet  da  Conseil  federal. 
Le  Conseil  federal  avait  pose  en  principe  que,  „pour  que  les 
Chemins  de  fer  federaux  puissent  servir  les  interets  economiques 
du  pays  tout  entier,  il  etait  necessaire  que  l'administration  des  CEF. 

1)  Bulletin  stenogr.,  page  1007. 
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occupät  dans  Tadministration  federale  une  Situation  aussi  indepen- 
dante  que  possible". 

Si  d'un  cöte,  disait-il  „pour  arriver  ä  de  bons  resultats,  l'ex- 
ploitation  des  chemins  de  fer  exige  la  plus  grande  concentration 
possible  de  toutes  les  forces,  d'un  autre  cöte  eile  doit  etre  organisöe 
d'une  maniere  conforme  ä  notre  developpement  politique,  lequel 
repugne  ä  toute  bureaucratie  et  tient  compte  des  interets  cantonaux 
et  communaux.  On  tächera  donc  de  concilier,  autant  que  faire  se 
pourra,  ces  points  de  vue  opposes  et  de  trouver  une  forme  qui 
reponde  ä  notre  maniere  de  voir  et  ä  nos  institutions  poüliques". 

Le  Conseil  federal  prevoyait  que  la  direction  superieure  des 
C.  F.  F.  serait  confiee  aux  Chambres  federales  et  au  Conseil  föderal, 
ce  dernier  gardant  „comme  autorite  de  contröle  ä  l'^gard  des 
chemins  de  fer  de  l'Etat  les  memes  competences  que  Celles  qu'il 
possede  ä  l'egard  des  chemins  de  fer  prives,  si  tant  est  que  pour 
les  Premiers  il  ait  jamais  lieu  d'en  faire  usage". 

Afin  que  le  duahsme  constitutionnel  entre  la  Confederation  et 
les  Cantons  se  retrouvät  aussi  dans  l'administration  des  chemins 
de  fer,  le  projet  instituait  un  Conseil  d'administration  de  39  mem- 
bres  et  un  Conseil  des  chemins  de  fer  de  72  membres,  dont  les 
representants  etaient  nommes  par  les  Cantons  proportionnellement 
au  Chiffre  de  leur  population. 

Les  organes  de  l'administration  etaient  prevus  sous  forme  d'un 
Conseil  d'administration  de  39  membres,  d'une  Direction  generale 
et  de  3  Directions  d'arrondissements. 

Le  Conseil  des  Etats  discuta  le  premier  cettc  Organisation. 
A  la  premiere  lecture,  eile  s'effondra.  Le  Conseil  federal  accepta, 
peut-etre  sans  regrets,  la  suppression  du  grand  Conseil  des  Chemins 
de  fer  et  se  rallia  ä  la  creation  d'un  Conseil  d'administration  plus 
restreint.  Aux  trois  arrondissements  proposes,  le  Conseil  des  Etats 
substitua  cinq  arrondissements,  continuant  ä  resider  dans  les  memes 
villes  que  les  Directions  des  Compagnies  privees  rachetees.  L'elec- 
teur  veillait.  II  fallait  satisfaire  les  revendications  des  grandes  villes 
et  ne  heurter  aucune  ancienne  habitude  des  populations.  Et,  pour 
laisser  aux  cantons  l'illusion  que  leur  influence  dans  les  affaires 
de  chemins  de  fer  n'etait  pas  amoindrie,  le  Conseil  des  Etats  crea 
les  Conseils  d'arrondissements,  dans  lesquels  le  commerce,  In- 
dustrie et  l'agriculture  pouvaient  faire  entendre  leur  voix. 
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Toute  la  hierarchie  superieure  de  l'administration  proposee  par 
le  Conseil  des  Etats  et  subissant  les  influences  qu'on  vient  de  iire, 
est  calquee  sur  le  modele  d'une  administration  politique  et  perd 
de  vue  les  principes  d'une  rationnelle  exploitation  commerciale. 

II  est  clair  ainsi  que  c'est  la  predominance  des  considerations 
politiques  en  meme  temps  que  la  necessite  de  donner  satisfaction, 
avant  la  votation  populaire,  aux  interets  regionaux,  qui  nous  a  dotes 
de  cette  administration  si  compliquee. 

Ce  mecanisme,  il  faut  le  reconnaitre,  n'a  pas  empeche  les 
C.F.F.  d'etre  geres  d'une  fagon  satisfaisante  depuis  quinze  ans.  Ils  ont 
vaillamment  Supporte  une  crise  sensible  de  trafic  en  1907  et  1908 
et  jusqu'ä  present  la  guerre  n'a  pas  eu  sur  cette  entreprise  une  re- 
percussion  aussi  tächeuse  que  les  pessimistes  le  prevoyaient  au  debut. 

LA  SITUATION  DES  C.F.F.  PENDANT  LA  GUERRE 

„II  ne  viendrait  ä  l'esprit  de  personne  de  pretendre  que  l'Ad- 
„ministration  des  C.F.F.  est  deloyale  et  corrompue.  C'est  une 
„administration  tres  integre  qui  a  la  reputation  d'etre  plutöt  trop 
„consciencieuse  que  trop  frivole.  Nous  nous  inclinons  devant  sa 
„gestion  correcte  et  vertueuse,  mais  la  voix  populaire  pretend  qu'en 
„tant  qu'„affaire",  les  C.F.F.  ne  rentent  pas  suffisamment  et  coütent 
„trop  eher.  Lorsque  nous  critiquons  les  C.F.F.,  nos  blämes  ne 
„s'adressent  pas  aux  personnes,  mais  au  Systeme  seulement.  Cela 
„nous  donne  le  droit  de  dire  librement  et  sans  arriere-pensee  notre 
„opinion." 

.  Ainsi  s'exprimait,  le  28  novembre  1915,  dans  une  assemblee 
politique,  M.  Held,  avocat,  president  des  Associations  suisses  du 
personnel  des  transports. 

On  ne  saurait  mieux  dire. 

Depuis  le  commencement  de  la  guerre,  les  critiques  ä  l'egard 
des  C.  F.  F.  s'elevent  de  plus  en  plus  nombreuses.  L'augmentation 
des  tarifs,  qui  contribue  au  rencherissement  de  la  vie,  les  economies 
faites  au  detriment  du  personnel,  le  renvoi  de  travaux  urgents,  la 
suppression  de  certains  trains,  etc.,  ont  provoque  du  mecontente- 
ment.  Le  gros  public  se  demande  si  la  Situation  financi^re  des 
C.  F.  F.  justifie  toutes  ces  mesures. 

Les  depenses  de  premier  etablissement  soumises  ä  l'amortisse- 
ment  legal  (coüt  du  rachat  fr.  1,174,805,384.—)  et  les  depenses 
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ulterieures  de  construction  (fr.  380,287,365.—)  s'elevent,  ä  fin  1915, 
en  chiffres  ronds,  ä  1  milliard  365  millions. 

De  1902  ä  1915,  les  versements  de  ramortissement  legal  ont 
atteint  fr.  84,336,000.—, soit  environ  le  6,2 0,0  du  capital  total  ä  ainortir; 
les  autres  amortissements  (installations  disparues,  frais  d'emprunts, 
deficits  de  la  Caisse  de  pensioiis  ei  de  secours,  etc.)  fr.  45,312,000. — 
en  tout:  fr.  129,648,000.—. 

La  loi  sur  le  rachat  prevoit  que  le  capital  d'etablissement  doit 
§tre  amorti  en  60  ans. 

Dejä  au  n^ois  de  decembre  1915,  le  Conseil  national  a  examine 
la  Prolongation  eventuelle  de  60  ä  99  ans  du  delai  d'amortissement 
du  rachat.  Le  chef  du  Departement  föderal  des  chemins  de  fer, 
M.  Forrer,  s'y  est  oppose  en  faisant  vaioir  que  cette  decision  ne- 
cessiterait  une  revision  de  la  loi,  que  nous  ne  sommes  pas  libres 
ä  cet  egard  d'agir  comme  nous  le  voulons  et  que  nous  sommes  lies 
par  les  contrats  d'emprunts.  II  ajouta  que  „ccite  Prolongation  d'ex- 
tinction  de  la  dette  chargerait  trop  lourdement  les  generations 
futures  qui  auront  d'autres  täches  et  aussi  lourdes  que  les  nötres 
ä  accomplir".  C'tst  un  point  de  vue.  Est-ce  vraiment  ä  notre 
generation  ä  supporter  la  plus  grosse  part  des  charges  nouvelles 
occasionnees  par  la  guerre?  On  peut  soutenir  aussi  que  nos  enfants 
et  petits-enfants  beneficieront  davantage  que  nous  des  multiples 
avantages  de  la  paix  future  et  qu'il  ne  serait  que  juste  qu'ils  assument 
aussi  la  plus  grande  partie  des  frais  que  nous  faisons  pour  leur 
prosperite ! 

Quoi  qu'il  en  soit,  les  C. F.F.  pouvaient  assurer  d'une  fa(;on 
tres  simple  l'equilibre  budgetaire  pendant  les  hostilites.  II  suffisait 
de  creer  un  budget  de  guerre  tenant  compte  des  circonstances 
exceptionnelles  dans  lesquelles  nous  nous  trouvons. 

Puisque  le  Conseil  federal  ne  veut  pas  prolonger  d'un  grand 
nombre  d'annees  le  delai  d'amortissement  prevu  ä  l'article  7  de  la 
loi  sur  le  rachat,  il  aurait  pu,  en  vertu  des  pleins  pouvoirs,  sus- 
pendre  les  amortissements  pendant  la  duree  de  la  guerre.  Le  delai 
d'amortissement  aurait  ainsi  ete  porte  ä  62,  63  ou  64  ans,  sans 
grand  prejudice  pour  les  generations  futures. 

On  aurait  pu  de  meme  s'abstenir  de  verser  pendant  la  guerre 
1  million  500  mille  francs  chaque  annee  au  compte  d'amortissement 
du  deficit  technique  de  la  Caisse  de  secours,  deficit  du  reste  con- 
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teste  par  des  gens  tres  competents.  Alors,  au  Heu  de  boucler  par 
un  deficit  de  9  millions  200  mille  francs  en  1914  et  de  16  millions 
630  mille  en  1915,  le  compte  de  profits  et  pertes  aurait  boucle 
par  un  solde  actif  de  1  million  140  mille  francs  en  1914  et  par 
un  solde  passif  reduit  ä  4  millions  655  mille  francs  en  1915. 

En  reaiite,  ces  sommes  versees  aux  comptes  d'amortissement 
sont  des  economies  et  la  Situation  financiere  des  C.  F.  F.  depuis 
la  guerre  n'est  pas  aussi  grave  qu'elle  ne  parait  ä  ceux  qui  ignorent 
les  subtilites  comptables  et  qui  se  fient  aux  communiques  des 
journaux.  Les  financiers  ne  s'y  trompent  pas  et  les  valeurs  C.  F.  F. 
n'ont  pas  subi  en  Bourse  pendant  les  hostilites  la  tres  forte  dimi- 
nution  qu'on  pouvait  craindre.  — 

Mesures  d'economie. 

Ce  n'est  pas  au  trafic  seul  que  l'on  doit  cette  Situation.  II  faut 
rendre  justice  ä  l'administration.  Elle  a  fait  tout  son  possible  pour 
reduire  les  depenses  et  ramener  le  coefficient  d'exploitation  ä  une 
moyenne  normale. ')  Le  personnel,  de  son  cote,  a  fait  des  sacrifices 
importants. 

Les  mesures  suivantes  ont  ete  ordonnees  depuis  la  guerre  pour 
reduire  les  depenses: 

Suspension  des  augmentations  de  traitements  et  de  salaires  de 
septembre  1914  au    1^'  janvier  1916  (Augmentations  perio- 
diques  triennales  comprises). 
Reductions  operees  sur  les  traitements  et  les  salaires  du  per- 
sonnel se  trouvant  au  Service  militaire. 
Reduction  des  effectifs   du  personnel   (mises  ä  la  retraite  de 
vieux  agents,  renvoi  ä  des  temps  meilleurs  de  l'engagement 
ä  poste  fixe  des  apprentis,  transfert  dans  les  ateliers  du  person- 
nel des  machines  superflu  par  suite  de  flechissement  du  trafic). 
Suspension   des   jours  de  conge  et  de  repos  du   personnel 
pendant  la  duree  du  Service  de  guerre  des  chemins  de  fer. 


1)  Coefficients  d'es 

:ploiiation: 

1902        fr.  60.  98 

1907 

fr.  69.  22 

1912 

fr.  66.  76 

1903         .  65.53 

1908 

r  72.82 

1913 

,  66.94 

1904         ,  G7.68 

1909 

,  70.32 

1914 

,  73.66 

1905         r  66.42 

1910 

„  65.48 

1915 

.  71.21 

1906         ,  67.49 

1911 

,  64.26 
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Reduction  des  indemnites  de  voyage  du  personnel. 

Suppression  de  la  retribution  du  travail  supplementaire  pendant 
l'exploitation  de  guerre. 

Prolongation  de  la  duree  des  effets  d'uniformes. 

Interruption  des  travaux  neufs.  Licenciement  des  agents  pro- 
visoires  attaches  ä  ces  constructions. 

Reduction  des  travaux  d'entretien  ä  la  limite  de  ce  qui  est  in- 
dispensable ä  la  securite  de  l'exploitation  et  reduction  du 
renouvellement  de  la  superstructure. 

Reduction  du  nombre  des  trains  et  du  nombre  de  voitures  des 
trains. 

Reforme  du  transport  des  marchandises  et  de  l'horaire  des 
trains  de  marchandises  pour  simplifier  les  manoeuvres  de 
triage,  mieux  utiliser  les  machines  et  le  materiel  et  rendre 
moins  urgent  l'agrandissement  de  certaines  gares. 

Centralisation  des  achats  de  matieres  et  economies  dans  l'emploi 
des  materiaux  de  toute  nature,  frais  d'impression,  consom- 
mation  du  papier,  fournitures  de  bureaux,  combustibles, 
matieres  de  graissage  et  autres  matieres  de  consommation. 

II  faut  ajouter  ä  toutes  ces  economies  les  benefices  düs  ä 
l'augmentation  des  tarifs  voyageurs  decidee  en  1915  et  ä  l'intro- 
duction  des  surtaxes  sur  les  billets,  les  bagages  et  les  marchan- 
dises decretee  par  le  Conseil  federal,  en  vertu  des  pleins  pouvoirs, 
des  le  1"  octobre  1916 1). 

A  ce  propos,  certains  journaux^)  ont  reproche  au  Conseil 
federal  „d'essayer  par  des  demi-mesures  mesquines  de  gratter  quel- 
ques ressources  supplementaires  au  lieu  d'attaquer  resolument  en 
face  le  probleme  de  la  reforme  des  C.  F.  F.  —  Car,  ajoutaient-ils, 
c'est  dans  la  reorganisalion  de  nos  chemins  de  fer  nationaux  et 
dans  la  simplification  de  leurs  rouages  qu'il  faut  chercher  le  vrai 
remede  ä  leur  triste  Situation  financiere." 

Cette  epithete  de  „triste"  ne  nous  semble  convenir  que  tr^s 
imparfaitement,  comme  nous  l'avons  vu  plus  haut,  ä  cette  Situation, 
au  moins  pour  1914  et  1915.  Au  moment  oü  nous  ecrivons,   eile 

1)  On  parle  mainienant  d'introduire  un  horaire  gendral  reduit  des  le 
15  fevrier  1917,  d'augmenter  dans  un  avenir  prochain  tous  les  tarifs  et  de  supprimer 
les  billets  aller  et  retour. 

-)  Gazette  de  Lausanne,  20  septembre  1916. 
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tend,  il  faut  le  reconnaitre,  ä  s'aggraver.  Les  allocations  de  ren- 
cherissement  accordees  au  personnel  grevent  les  budgets  de  1916 
et  1917  de  3,  resp.  4  millions.  L'augmentation  du  coüt  de  tous 
les  materiaux  d'exploitation  et  particulierement  de  la  houille  accen- 
tuera  le  deficit  annuel  d'une  somme  evaluee  ä  12  millions. 

Si  la  guerre  se  prolonge  au-delä  de  1917,  l'etablissement  d'un 
budget  de  guerre  et  les  mesures  que  nous  preconisons  plus  haut 
pour  diminuer  le  deficit  s'imposent, 

DOIT-ON  REORGANISER  LES  C.F.F.? 

Nous  avons  vu  que  l'organisation  bätarde  des  C.  F.  F.  s'explique 
historiquement  par  des  necessites  d'ordre  politique  et  regional. 
Mais  le  moment  n'est-il  pas  venu  de  degager  la  legon  de  quinze  ans 
d'experience  et  de  reviser  de  fond  en  comble  ce  Systeme  qui,  sous 
de  faux  dehors  de  decentralisation,  realise  au  contraire,  comme 
nous  le  verrons  plus  loin,  la  centralisation  la  plus  complete? 

Ne  convient-il  pas  de  s'inspirer  des  methodes  de  travail  des 
grandes  administrations  commerciales,  de  simplifier  les  rouages  et 
de  repartir  plus  largement  les  competences  et  les  responsabilites? 

Dans  son  interessante  brochure')  sur  les  resultats  de  dix  ans 
d'exploitation  des  chemins  de  fer  suisses,  M.  Placide  Weissenbach, 
President  de  la  Direction  generale  des  C.F.F,,  parlait  en  ces  termes 
de  l'organisation  des  C.F.F. : 

„L'organisation  de  l'exploitation  n'a  subi  aucun  changement 
„depuis  1903.  Une  proposition  de  la  Direction  generale  et  du 
„Conseil  d'administration,  faite  le  10  juillet  1908  en  vue  d'aug- 
„menter  les  competences  des  divers  departements  de  la  Direction 
„generale,  des  directions  d'arrondissements  et  des  fonctionnaires 
„superieurs,  n'eut  pas  de  succes.  Elle  provoqua  au  Parlement  et 
„dans  la  presse  une  critique  vehemente  de  l'organisation  actuelle, 
„mais  aucune  proposition  pratique  precise  ne  fut  faite;  il  ne  sortit 
„rien  de  cette  discussion  sterile  et  la  question  de  la  reorganisation 
„des  C.F.F.  n'est  pas  encore  resolue  aujourd'hui. 

„Le  Probleme  est  d'autant  plus  difficile  que  cette  reorganisation 
„ne  peut  pas  etre  envisagee  seulement  au  point  de  vue  de  la 


1)  Der  Absdilass  der  Verstaatlidiung  der  Hauptbahnen   und  zehn  Jahre 
Staatsbetrieb  in  der  Sdiweiz,  von  Placide  Weissenbach,  1912. 
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„technique  d'exploitation,  mais  qu'il  faut  tenir  compte  des  facteurs 
„poliliques  de  centralisation  et  de  decentralisation. 

„Comme  l'organisation  de  1897  repose  sur  un  compromis 
„entre  ces  deux  opinions  opposees,  toutes  les  modifications  futures 
„devront  egalement  rechercher  un  accommodement. 

„Cela  ne  signüie  pas  qu'une  amelioralion  des  institutions 
„actuelles  ne  soit  pas  indiquee,  mais  seulement  que  le  sens  dans 
„lequel  eile  devrait  s'effectuer  est  encore  discute." 

M.  Weißenbach,  auquel  on  attribue  le  premier  projet  d'organi- 
sation  du  Conseil  federal,  a  donc  reconnu  lui-meme  que  l'organi- 
sation presente  devait  etre  remaniee. 

Le  Conseil  d'administration  s'est  prononce  dans  le  meme  sens. 
Tous  les  fonctionnaires  avises  des  C. F.F.,  qui  supportent  mal- 
aisement  un  etat  de  choses  dont  ils  sont  irresponsables,   sont  du 
meme  avis. 

Au  Departement  federal,  ä  la  Direction  generale,  dans  les  Ar- 
rondissements,  chacun  sent  que  les  rouages  grincent  et  qu'ils  ne 
peuvent  plus  fonctionner  tres  longtemps  dans  leur  forme  actuelle. 
Le  public,  dans  ses  rapports  avec  l'administration,  se  rend 
compte,  lui  aussi,  des  difficultes  et  de  la  lenteur  apportees  au 
reglement  des  atfaires  par  le  renvoi  d'une  insiance  ä  l'autre,  de 
l'Arrondissement  ä  la  Direction  generale,  de  la  Direction  generale 
au  Departement  et  vice-versa;  il  en  conclut  qu'il  aurait  interet  ä 
une  simplification. 

La  Commission  du  Conseil  des  chemins  de  fer  ecrivait  dejä 
dans  son  rapport  de  1909: 

„Le  Conseil  federal  a  invite  le  Departement  des  chemins  de 
fer  ä  lui  faire  un  rapport  et  des  propositions  sur  la  possibilite 
d'arriver,  au  besoin  pur  une  revision  de  la  loi,  ä  de  notables  simpli- 
fications  dans  l'organisation  des  C.  F.-F.  et  ä  la  realisation  d'im- 
portantes  economies  dans  l'exploitation." 

La  Direction  Generale  des  C.  F.  F.  tenait  ä  cette  epoque  une 
revision  de  la  loi  de  1897  pour  „prematuree  et  inopportune".  La 
Commission  du  Conseil  national  etait  d'un  avis  contraire.  Elle 
estimait  „qu'une  revision  de  la  loi  devait  etre  etudiee  sous  une 
double  face: 

1°  en   vue    des  economies   ä   realiser   dans  l'exploitation   du 
reseau  federal; 
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2°  en  vue  d'  un  rattachement  plus  immediat  et  plus  direct  des 
C.F.F.  ä  l'autorite  du  Conseil  federal." 

Elle  ajoutait  „qu'il  etait  grandement  temps  que  le  Conseil  federal 
reprit  toute  l'entreprise  sous  son  autorite,  que  la  Direction  des 
C.  F.  F.  lui  füt  plus  immediatement  subordonnee  et  qu'on  supprimät 
dans  l'organisation  actuelle  les  complications  inutiles  et  partant 
nuisibles  qui  n'existent  dans  aucune  des  autres  administrations 
federales." 

Le  Departement  federal  a  bien  remis  au  Conseil  federal  un 
projet  de  reorganisation  et  Thonorable  Chef  du  Departement  fede- 
ral des  chemins  de  fer  a  reconnu  lui-meme,  en  decembre  1915, 
que  la  reorganisation  etait  necessaire.  Mais  M.  Forrer  n'est  pas 
tres  presse  de  s' attaquer  ä  cette  täche  ingrate.  „La  Situation  pre- 
sente,  a-t-il  dit,  pese  si  lourdement  aux  epaules  de  nos  Conseillers 
federaux  qu'ils  estiment  avoir  le  droit  de  renvoyer  ä  des  temps 
meilleurs  la  reforme  reclamee."  Du  reste,  M.  Forrer  a  declare  an- 
terieurement  qu'il  n'attendait  pas  beaucoup  d'economies  de  cette 
reforme  et  qu'ä  son  avis  le  remaniement  du  Departement  federal 
des   chemins  de  fer  devait  preceder  la  reorganisation  des  C.F.F. 

Nous  ne  partageons  pas  cette  maniere  de  voir.  La  necessite 
de  realiser  des  economies  pour  combler  les  deficits  causes  par  la 
guerre  nous  oblige  ä  les  rechercher  dans  une  reorganisation  ad- 
ministrative simultanee  du  Departement  federal  des  chemins  de  fer 
et  des  C.F.F. 

Tout  le  monde  est  d'accord  sur  le  fond  meme  de  la  reorgani- 
sation. Quant  ä  la  forme,  il  sera  plus  malaise  de  rencontrer  la 
meme  unanimite. 

La  Commission  du  Conseil  national  s'est  exprimee  ä  ce  sujet, 
en  septembre  1916,  en  ces  termes: 

„Tout  en  reconnaissant  qu'en  general  une  reorganisation  non 
„seulement  de  l'administration  generale  des  C.F.F.,  mais  aussi  du 
„Departement  des  chemins  de  fer,  est  aujourd'hui  indiquee,  notre 
„Commission  estime  que  durant  la  periode  de  guerre,  toute  decision 
„relative  ä  cette  reorganisation  ne  devrait  pas  etre  precipitee,  du 
„fait  que  dans  ces  temps  troubles  il  est  difficile  de  resoudre  un 
„Probleme  aussi  complique  que  celui  de  la  reorganisation  d'une 
„des  plus  importantes  administrations  et  institutions  du  pays.  La 
„guerre  terminee,  il  y  aura  certainement  lieu  d'entreprendre  encore 
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„d'autres  modifications ;  des  changements  peut-etre  plus  importants 
„que  ceux  que  Ton  entrevoit  actuellernent  s'imposeront.  Mais,  en 
„cc  moment-ci,  seule  une  preparation  de  reorganisation  peut  etre 
„ebauchee  par  le  Departement  federal,  les  dispositions  de  la  loi 
„federale  du  15  octobre  1897  sur  l'acquisition  et  l'exploitation  des 
„chemins  de  fer  par  la  Confederation,  dont  la  revision  a  ete  deman- 
„dee,  formant  dejä  un  champ  d'etude  et  d'activite  assez  vaste  pour 
„une  etude  preliminaire." 

II  n'est  pas  temeraire  d'affirmer  que  la  victoire  certaine  des 
Allies  aura  sa  repercussion  immediate  sur  l'economie  generale  de 
notre  pays  et  qu'elle  provoquera  par  la  force  meme  des  choses 
un  retour  marque  ä  l'esprit  federaliste.  Tout  Programme  de  reorgani- 
sation qui  ne  tiendrait  pas  compte  de  ce  facteur  est  voue  d'avance 
ä  l'insucces.  Cela  explique  peut-etre  pourquoi  le  projet  que  la 
Direction  generale  des  C.  F.  F.  a  soumis  au  Departement  federal 
et  dont  nous  ne  connaissons  que  vaguement  les  grandes  lignes 
n'a  pas  ete  rendu  public. 

„En  France,  tout  finit  par  des  chansons. 
En  Suisse,  tout  finit  par  un  compromis" 

ecrivait,  un  jour  de  bonne  humeur,  un  ancien  president  du  Conseil 
national  ^).  Plagons-nous  sous  l'^gide  de  cet  augure  souriant  et 
cherchons  dans  notre  projet  de  reorganisation  de  nouveaux  accom- 
modements  respectant  dans  une  certaine  mesure  les  compromis 
de  1897. 

L'EXEMPLE  A  SUIVRE 

Avant  d'examiner  la  reorganisation  des  C.  F.  F.,  il  convient  de 
voir  si  le  meme  probleme  ne  s'est  pas  pose  dans  d'autres  admi- 
nistrations   de   chemins   de  fer  d'Etat  et  comment  il  a  ete  resolu. 

Nous  avons  etudie  sur  place  l'organisation  des  grandes  adrni- 
ninistrations  de  chemins  de  fer  de  France  et  d'Allemagne. 

Aucune  ne  nous  a  paru  mieux  repondre  aux  necessites  econo- 
miques  et  ä  la  saine  logique  d'exploitation  que  celle  des  chemins 
de  fer  d'Etat  bavarois. 

En  etudiant  dans  les  details  ce  qui  s'est  passe  en  Baviere, 
nous  montrerons  par  comparaison  dans  quel  sens  nous  estimons 
que  la  reorganisation  des  C.  F.  F.  devrait  s'operer. 

»)  La  Revue,  14  mai  1916. 
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En  1875,  lorsque  la  Baviere  nationalisa  le  reseau  de  l'Est 
bavarois,  il  existait  quatre  echelons  dans  la  hierarchie  administrative 
des  chemins  de  fer :  le  Ministere,  la  Direction  generale,  dix  Direc- 
tions  d'exploitation  et  cinquante  Ingenieurs  de  controle,  auxquels 
etaient  subordonnes  les  Services  exterieurs:  stations,  ateliers,  chefs 
de  sections  de  la  voie  i). 

Le  Departement  des  chemins  de  fer  du  ministere  ne  comprenait 
qu'un  petit  nombre  de  fonctionnaires. 

Par  contre,  la  Direction  generale  occupait  un  personnel  nom- 
breux.  En  1905,  eile  etait  devenue  un  corps  administratif  com- 
prenant  5  divisions,  48  referendaires,  un  grand  nombre  de  bureaux 
et  un  effectif  total  de  1450  agents. 

On  paperassait  beaucoup  ä  la  Direction  generale. 

L'echange  de  notes  ralentissait  la  marche  du  service.  Des 
agents  qui  etaient  porte  ä  porte  communiquaient  entre  eux  par 
ecrit.  Les  projets  de  rapports  et  de  decisions  portaient  des  douzaines 
de  signatures ;  une  armee  d'expeditionnaires  et  de  copistes  mettaient 
les  pieces  au  net,  les  enregistraient,  les  expediaient. 

La  Direction  generale  possedait  toutes  les  attributions  de 
quelque  importance.  II  en  resultait  que  la  plupart  des  questions 
devaient  etre  traitees  dans  deux,  trois,  souvent  quatre  instances  et 
dans  chaque  instance  par  une  veritable  foule  d'employes. 

Exactement  comme  cela  se  passe  actuellement  aux  C.  F.  F., 
l'ingenieur  donnait  son  avis,  la  Direction  d'exploitation  rapportait, 
la  Direction  generale  statuait,  ou  bien,  ce  qui  arrivait  souvent,  en 
referait  encore  au  Ministere.  La  decision  suivait  le  meme  chemin 
en  sens  inverse,  ä  travers  les  trois  ou  quatre  instances. 

Dans  ces  conditions,  la  marche  du  service  etait  devenue  lourde, 
lente  et  coüteuse. 

Le  double  emploi  avait  pris  des  proportions  enormes  et,  comme 
en  Suisse,  c'etait  lä  le  principal  defaut  de  l'ancienne  Organisation 
bavaroise. 

Le  double  emploi  est  onereux,  il  ralentit,  il  entrave  la  marche 
des  affaires  qui  se  ressentent  defavorablement  de  la  dispersion  de 
la  besogne  entre  plusieurs  instances  et  agents. 


^)  Völcker,  conseiller  au  Ministere  des  transports  bavarois.  Conference  faite 
le  9  janvier  1911  ä  la  Societe  des  Economistes  autrichiens. 
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L'instance  superieure,  celle  qui  statue,  ne  connait  les  circon- 
stances  de  fait  que  par  les  explications  ecrites  des  instances  inferieures. 
Si  les  rapports  sont  detailles,  la  paperasserie  devient  insup- 
portable  et  les  hauts  fonctionnaires  ne  se  donnent  plus  la  peine, 
faute  de  temps,  de  les  lire;  s'ils  sont  trop  brefs,  ils  renseignent 
insuffisamment. 

Une  specialisation  s'etablit  dans  les  Services  centraux  ä  per- 
sonnel  nombreux;  une  importance  exageree  est  attribuee  ä  des 
bureaux  qui  n'en  ont  reellement  que  peu. 

Le  double  emploi  peut  provenir  de  deux  causes:  ou  bien  la 
hierarchie  des  Services,  c'est-ä-dire  l'organisation  administrative  est 
irrationnelle ;  ou  bien  la  pratique  administrative  d'une  Organisation 

—  peut-etre  bonne  en  eile  meme  —  est  defectueuse. 

Or,  dans  l'administration  actuelle  des  C.  F.  F.,  le  double  em- 
ploi emprunte  ces  deux  formes. 

II  faut  donc  faire  avant  tout  la  guerre  au  double  emploi  et, 
en  reorganisant,  trouver  la  hierarchie  rationnelle  et  en  exiger  en- 
suite  une  judicieuse  application.  C'est  ainsi  qu'a  procede  la  Baviere. 

La  reorganisation. 

Les  deux  traits  caracteristiques  de  la  reorganisation  ont  ete  la 
suppression  des  doubles  emplois  et  la  simplification  des  ecritures. 

En  1907,  la  Baviere  institua  d'abord  un  Ministere  special  des 
transports,  puis  supprima  la  Direction  generale  et  crea  six  Direc- 
tions  d'exploitation.  Elle  adjoignit  aux  Directions  d'exploitation  des 
Inspectorats  d'exploitation,  de  construction,  de  traction  et  de  materiel. 
On  estima  ces  Services  locaux  necessaires  pour  liquider  sans 
paperasseries,  rapidement,  simplement  et  rationnellement  les  affaires 
purement  locales. 

Elle  organisa  en  outre  un  certain  nombre  d'offices  centraux 
(Office  des  transports,  office  des  tarifs,  Office  des  constructions 
mecaniques,  contröle  des  recettes)  en  relations  directes  avec  le 
Ministere. 

La  delimitation  des  circonscriptions  des  differentes  Directions 
fit  l'objet  d'une  vive  discussion.  On  s'efforga,  pour  des  raisons 
d'ordre  commercial  et  technique  —  sans  egard  aux  motifs  politiques 

—  d'eviter  autant  que  possible  le  fractionnement  des  grandes  lignes 
directes. 
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Les  attributions  du  Ministere  ont  ete  restreintes  et  Celles  des 
Directions  d'exploitation  elargies  le  plus  possible.  Les  inspections 
ont  ete  rendues  autonomes  pour  toutes  les  affaires  administratives 
de  moindre  importance. 

Les  resultats  obtenus  par  la  decentralisation  des  affaires  locales, 
les  rapports  directs  entre  Directions  d'arrondissement  et  le  Ministere, 
sont  excellents. 

Les  Directions  d'exploitation  bavaroises  exploitent  chacune  en 
moyenne  1500  km. . 

La  Direction  generale  etant  supprimee,  ces  Directions  sont  sous 
la  dependance  directe  du  Ministere. 

Chaque  Direction  n'a  ä  sa  tete  qu'un  seul  Directeur  nomme 
President.  II  a  comme  collaborateurs  7  chefs  de  Services,  munis 
de  pleins-pouvoirs  ä  l'interieur  de  leurs  Services. 

Trois  de  ces  chefs  de  Services  sont  suppleants  du  President» 
Ce  dernier  et  ses  suppleants  peuvent  se  constituer  en  College  pour 
examiner  les  affaires  importantes.  Mais  le  President  tranche  seul 
et  definitivement  des  affaires  rentrant  dans  les  competences  de 
l'arrondissement. 

II  n'est  tenu  aucun  proces-verbal  des  seances  du  College.  La 
suppression  des  proces-verbaux  a  entraine  avec  eile  la  suppression 
des  ecritures  directoriales.  II  n'y  a  pas  de  Secretariat  et  pas  de 
Chancellerie. 

L' Administration  generale  est  dirigee  par  le  Chef  du  Contentieux. 

Les  reglements  prescrivent  que  les  relations  de  Service  entre 
le  President  et  les  Chefs  de  Services  sont  personnelles  et  toujours 
verbales.  II  en  est  de  meme  des  relations  des  Chefs  de  Services 
avec  leurs  bureaux.    Les  echanges  de  notes  ecrites  sont  interdits. 

Les  directions  d'exploitation  ne  traitent  par  ecrit  que  les  affaires 
soumises  aux  Ministeres  ou  aux  Offices  centraux.  Le  meme  principe 
de  la  suppression  des  ecritures  est  etendu  aux  Services  exterieurs. 

La  correspondance,  ouverte  et  repartie  par  le  Bureau  de  Ten- 
registrement,  est  immediatement  divisee  par  ce  bureau  en  2  ca- 
t^gories : 

1*>  Affaires  d'une  certaine  importance; 

2"  Affaires  d'ordre  secondaire  ou  temporaire. 

Les  premieres  sont  soumises  au  President  ou  aux  Chefs  de 
Services. 

436 


Les  secondes  sont  remises  directement  au  bureau  ou  ä  l'agent 
Charge  de  les  liquider. 

Le  President  et  les  Chefs  de  Services  ne  voient  que  le  30  o/c 
environ  de  la  correspondance. 

Pour  toutes  les  affaires  secondaires,  les  lettres  manuscrites 
sont  signees  par  l'agent  qui  les  ecrit  et  qui  en  est  responsable, 
et  envoyees  directement  aux  destinataires,  sans  qu'il  en  soit  pris 
copie. 

II  n'est  pas  fait  usage  de  copies  de  lettres.  Pour  les  affaires 
importantes  seulement,  il  est  tire  une  copie  ä  la  presse  sur  feuille 
volante  qui  reste  au  dossier. 

La  base  de  chaque  affaire  est  le  dossier  original.  Le  dossier 
circule  dans  les  Services  Interesses.  Les  Services  comptables  prennent 
note  dans  leur  registre,  au  passage  du  dossier,  des  redevances  ä 
payer  ou  ä  percevoir;  ils  ne  gardent  en  mains  aucune  copie. 

Les  Services  n'ont  pas  de  bureau  d'expedition. 

Les  expeditions  sont  centralisees  en  un  seul  bureau. 

Pour  1800  km  d'exploitation,  2  agents  suffisent  ä  assurer  ce 
travail. 

L'enregistrement  des  lettres  et  les  Archives  sont  extremement 
simplifies.  Le  Systeme  adopte  est  celui  des  fiches  stenographiees, 
en  usage  dans  bien  des  maisons  de  commerce. 

Nous  n'entrerons  pas  dans  les  details  d'organisation  des  Ser- 
vices; cela  nous  menerait  trop  loin.  II  suffit  que  Ton  sache  que 
les  memes  principes  de  simplification  y  ont  ete  introduits. 

Par  la  reorganisation,   les  Chemins  de  fer  bavarois  ont  reduit 

le  nombre  des  agents  superieurs  de  700  ä  400,  celui  des  agents 

moyens   de   6000  ä  3000;   par   contre,   les  agents  subalternes  ont 

passe  de  3000  ä  4400.   En  tout,  1900  emplois  ont  ete  supprimes. 

II  faut   cependant  dire   qu'il  n'y  a  pas  eu  de  ce  fait  d'economies 

realisees,  car  la  reduction  du  personnel  a  coincide  avec  un  releve- 

ment  general   des   salaires   de   33*^/0  environ.     Mais  si  la  Baviere 

n'avait  pas  augmente  en  meme  temps  les  salaires,  l'Administration 

aurait  fait  d'un  seul  coup  une  economie  de  plus  de  4  millions. 

LAUSANNE  Janvier  1917.  PAUL  ZUTTER 

(A  suivre.) 
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AM  RIO  GRANDE  DEL  NORTE 

(Schluss.) 

Das  wichtigste  Ereignis  für  diese  ganze  Region  Neumexiko  war 
aber  doch  wohl  die  Anlage  großer  Bahnlinien  Ende  der  siebziger  und 
achtziger  Jahre :  die  Santa  Fe,  die  Südpaciüc,  sowie  die  Denver  and 
Rio  Grande  gehören  zu  den  mächtigsten  Gesellschaften  der  ganzen 
Union.  Handel  und  Industrie,  vor  allem  das  Minenwesen,  aber 
auch  die  Landwirtschaft  haben  seither  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung genommen. 

Wie  so  ganz  anders  war  es  noch  vor  fünf  oder  sechs  Jahr- 
zehnten, zu  einer  Zeit,  da  die  berühmte  Santa  Fe  Trail  eine  der 
Hauptrouten  nach  dem  Wunderlande  Kalifornien  darstellte!  Vor 
dem  Bau  der  Bahnen  wurde  der  ganze  Handel  und  Verkehr 
zwischen  der  Mississippi-  und  Missouri-Region  und  dem  Westen 
mit  Karawanen  bewerkstelligt;  nicht  die  Riesenlokomotiven  der 
Firma  Baldwin  in  Philadelphia  führten  die  Auswanderer  im  Fluge 
über  Länder,  Flüsse,  Wüsten  und  Berge,  nein,  Ochsengespanne  und 
Maulesel  hatten  das  langsamer  zu  besorgen. 

Diese  Wagenzüge  wurden  als  „Prairie  Schooners"  bezeichnet. 
Schon  1804  hatte  man  die  erste  Maultierkarawane  bis  Santa  Fe 
entsandt;  die  erste  große  Expedition  verließ  Franklin  in  Missouri 
im  Jahre  182L  Später  waren  Kansas  City  und  Fort  Leavenworth 
die  Hauptausgangspunkte ;  zum  Schutz  gegen  die  Rothäute  wurden 
überall  Militärposten  errichtet.  Die  früheren  Züge  umfassten  75—200 
Packesel  und  legten  täglich  fünfzehn  Meilen  zurück;  die  späteren 
Ochsenkarawanen  bestanden  aus  26  je  mit  fünf  Tieren  bespannten 
Wagen.  Während  der  besten  Zeit  wurde  der  jährliche  Verkehr  mit  50,000 
Ochsen  bewältigt.  Der  gewaltigste  Zug,  eine  Meile  lang,  mit  vier 
neben  einander  marschierenden  Kolonnen,  passierte  die  Ebenen  und 
Täler  des  Südwestens  1868,  während  General  Güsters  Indianer- 
expedition;  es  waren   achthundert  mächtige  Armeeproviantwagen. 

Von  Santa  Fe  wurde  die  Trail  fortgesetzt  nach  Kalifornien, 
über  endlose  Wüsteneien  und  zum  Teil  fast  unwegsame  Pässe ;  aber 
als  am  Pazifischen  Ozean,  und  zwar  zum  erstenmal  auf  der  bei 
Sacramento  gelegenen  Farm  des  Schweizers  Suter,  Gold  entdeckt 
wurde,  war  bald  auch  diese  mühsame  und  gefährliche  Route  von 
ungezählten  Glückssuchern  begangen.  Hunderte,  Tausende  kamen 
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dabei  in  den  Wüsteneien,  vor  Hunger  und  Durst,  oder  unter  den 
Kugeln  und  Pfeilen  der  Rothäute,  elend  ums  Leben ;  in  dem  Buche 
EL  Dorado  des  heute  noch  in  Los  Angeles  lebenden  „Pioniers" 
D.  A.  Shaw  ist  das  furchtbare  Elend  dieser  Kalifornienfahrer,  aller- 
dings auf  der  nördlichen  Route  durch  Utah,  ergreifend  geschildert. 


Diese  Zeit  (die  vierziger,  fünfziger  und  zum  Teil  noch  sech- 
ziger Jahre)  ist  das  Frühmittelalter  der  ungeheuren  Gebiete  im 
Südwesten  der  nordamerikanischen  Union,  die  heroische  Epoche 
der  Völkerwanderung.  Die  spanische,  nachher  mexikanische  Herr- 
schaft hatte  fast  gar  nichts  getan  zu  ihrer  Erschließung.  Nachdem 
1836  schon  Texas  unter  Samuel  Houston  von  Mexiko  abgefallen 
und  1845  als  Staat  in  die  amerikanische  Union  aufgenommen 
worden  war  (ein  farbiges  Bild  dieser  Ereignisse  gibt  Sealsfields 
Roman  Das  Kajiitenbuch),  wurde  der  Ansturm  des  Angelsachsen- 
tums  mit  jedem  Tage  ungestümer.  Ein  Anlass  zu  neuen  Erobe- 
rungen auf  Kosten  der  schwachen  lateinischen  Nachbarrepublik 
war  bald  gefunden.  Noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hatte 
sich  Texas  bis  zum  Rio  Grande  erstreckt,  später  aber,  als  mexi- 
kanischer Staat,  nur  noch  bis  zur  Nueces  River  gereicht.  Dies  gab 
den  Vorwand  zum  Konflikt,  den  heute  sozusagen  alle  ameri- 
kanischen Geschichtswerke  als  eine  brutale  Vergewaltigung  des 
Schwachen  durch  den  Starken  hinstellen,  wie  ja  schon  damals 
idealgesinnte  Yankees,  z.  B.  der  Bostoner  radikale  Theologe  Parker 
(man  lese  seine  Biographie  aus  der  Feder  unseres  Landsmannes 
Alfred  Altherr),  mit  aller  Macht  gegen  den  mexikanischen  Länder- 
raub des  Präsidenten  Polk  protestiert  hatten.  Aber  es  galt  eben 
in  jenen  Tagen,  genau  wie  heute,  was  Calderon  in  Leben  ein  Traum 
dem  König  Basilio  in  den  Mund  legt: 

En  batallas  tales 
Los  que  vencen  son  leales, 
Los  vencidos  los  traidores. 

Die  Truppen  der  amerikanischen  Union  behielten  die  Ober- 
hand, und  durch  einen  Federstrich  kam  in  dem  am  2.  Februar 
1848  unterzeichneten  Vertrag  von  Guadalupe  Hidalgo  ein  Gebiet 
an  die  Vereinigten  Staaten,  das  mit  Texas,  Neu-Mexiko,  Arizona, 
Nevada,  Kalifornien,  Utah   (als   die   ersten  Mormonen   am  großen 
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Salzsee  anlangten,  war  Utah  noch  mexikanisch)  und  Teilen  von 
Colorado  und  Wyoming  mehrmals  die  Größe  des  Deutschen  Reiches 
einnimmt.  Über  die  Bedeutung  dieser  an  Bodenschätzen  unge- 
heuer reichen  Region  in  ein  oder  zwei  Jahrhunderten  Mutmaßungen 
anzustellen,  überschreitet  jede  prophetische  Begabung;  wo  aber 
wird  in  unseren  höheren  Schulen  auch  nur  ein  Wort  verloren 
über  dieses  Ereignis,  das  in  seiner  Wirkung  auf  die  Welt  ganz 
anders  zu  bewerten  sein  dürfte,  als  viele  noch  so  große  euro- 
päische Kriege?  Hat  uns  nicht  die  jüngste  Präsidentenwahl  hand- 
greiflich den  Einfluss  des  mittleren  und  des  fernen  Westens  auf 
die  Geschicke  der  Union  nahegerückt? 

Riesige  Länderstrecken  mit  unerhörtem  Reichtum  gingen  da 
der  lateinischen  Kultur  ein  für  allemal  verloren  und  wurden  angel- 
sächsisch. Es  war  wohl  ein  ebenso  unvermeidlicher  Prozess  wie 
die  Enterbung  der  ursprünglichen  Herren  des  Landes,  der  Indianer, 
durch  die  Spanier ;  der  Tüchtigere,  der  Stärkere  drängte  den  Schwä- 
cheren zurück.  Die  große  Frage  ist  nun:  wird  dieser  Prozess  der 
Absorbierung  lateinischen,  genauer  gesagt,  mexikanischen  Gebietes 
weitergehen  durch  die  baldige  Einverleibung  neuer  nordmexikani- 
scher Länder  in  das  Territorium  der  Vereinigten  Staaten? 

Es  ist  unmöglich,  da  zu  prophezeien;  aber  viele  Gründe 
sprechen  dagegen.  In  Arizona  und  Neu-Mexiko  ist  mir  von  Leuten, 
welche  die  Verhältnisse  kennen,  gesagt  worden,  die  Union  würde 
sich  mit  neuen  Gebietserwerbungen  in  Mexiko  nur  selbst  schaden. 
Die  großen,  durch  den  Vertrag  von  Guadalupe  Hidalgo  erworbenen 
Länderstrecken  konnte  sie  verdauen,  weil  sie  eine  mexikanische 
Bevölkerung  überhaupt  nicht  aufwiesen.  Es  war  jungfräulicher 
Boden,  und  als  von  Osten  her  die  gewaltige  Menschenwelle  heran- 
brauste, die  großartigste  Völkerwanderung  der  Geschichte,  da  wurde 
ihr  wohl  einiger  Widerstand  von  den  Rothäuten  entgegengesetzt, 
sonst  aber  von  niemand.  Es  gibt  ein  wertvolles  Büchlein  von 
einem  Schweizer,  der  im  Jahre  1850  als  Goldsucher  über  Panama 
nach  Kalifornien  gelangte  (Karl  Meyer.'  Nach  dem  Sacramento. 
Reisebilder  eines  Heimgekehrten.  Aarau  1855);  bei  ihm  kann 
man  sehr  schön  die  rasche  Umwandlung  eines  spanisch  sprechenden 
in  ein  anglosächsisches  Land  verfolgen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  eigentlichen  Mexiko.  Auch  die 
südlich  dem  Rio  Grande  gelegenen  Grenzgebiete  dieses  Staates  sind 
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relativ  dicht  bevölkert  wie  das  ganze  Land;  mögen  heute  die  Zu- 
stände noch  so  trostlos  und  anarchisch  sein,  Mexiko  bildet  poli- 
tisch und  ethnographisch  eine  geschlossene  Masse,  und  selbst 
wenn  in  einem  Kriege  die  Yankees,  wahrscheinlich  erst  nach  ge- 
waltigen Opfern  und  Anstrengungen,  den  Sieg  davontrügen,  wäre 
eine  Besiedelung  des  Gebiets  durch  Angelsachsen  und  eine  rich- 
tige Assimilation  so  gut  wie  unmöglich.  Die  Union  hätte  einen 
Pfahl  im  Fleische,  der  ihr  dauernd  Schmerz  verursachen  müsste. 
Deshalb  wünschen  die  intelligenteren  Amerikaner,  wenigstens  in 
den  südwestlichen  Grenzgebieten,  weitere  Annexionen  mexikani- 
schen Bodens  auch  gar  nicht. 

Derselben  Meinung  ist  offenbar  auch  Wilson.  Als  er,  am 
4.  März  1913,  sein  hohes  Amt  antrat,  war  eben  die  mexikanische 
Revolution  durch  Ermordung  des  Präsidenten  Madero  in  eine  neue 
Phase  eingetreten.  An  der  Spitze  des  Staates  stand  nun  seit  dem  19. 
Februar  General  Huerta,  den  der  neue  amerikanische  Präsident 
sofort  für  die  an  Madero  begangene  Bluttat  verantwortlich  machte. 
Fast  gleichzeitig  brach  im  Norden  Mexikos  unter  Carranza  eine 
Revolution  gegen  den  neuen  Machthaber  aus.  Da  Carranza  er- 
klärte, für  die  Rückkehr  konstitutioneller  Zustände  in  Mexiko  zu 
kämpfen  und  Wilson  dies  zur  Grundbedingung  jeder  Anerkennung 
einer  mexikanischen  Regierung  durch  die  Vereinigten  Staaten  ge- 
macht hatte,  entwickelten  sich  bald  genug  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zwischen  Washington  und  dem  Hauptquartier  des  mexi- 
kanischen Condottiere.  Eine  im  Sommer  1913  nach  der  Stadt 
Mexiko  entsandte  amerikanische  Spezialmission  vermochte  Huerta 
nicht  von  der  Notwendigkeit  seines  Rücktritts  zu  überzeugen.  In 
Reden  und  Botschaften  an  den  Kongress  legte  sich  Wilson  auf 
eine  Politik  des  „watchful  waiting"  fest.  Wenn  er  sich  geäußert 
hatte,  ein  wirklich  großer  Staat  vergebe  sich  durch  Geduld  und 
Langmut  gegen  Schwächere  nicht  das  Geringste,  so  wurde  er  bald 
mit  dieser  Auffassung  auf  eine  harte  Probe  gestellt  durch  den 
Zwischenfall  von  Tampico  vom  9.  April  1914.  Die  Beschimpfung 
der  amerikanischen  Flagge  konnte  er  nicht  hinnehmen.  Es  kam 
zur  militärischen  Intervention  in  Veracruz,  und  der  Krieg,  mit  einer 
Vorwärtsbewegung  der  amerikanischen  Truppen  von  der  Küste 
gegen  die  Hauptstadt,  schien  unvermeidlich.  Wilson  aber  legte 
große  Charakterstärke   an   den  Tag   und   widerstand   allen   Aufrei- 
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Zungen  zu  einer  Politik  der  Eroberungen  in  Mexiko.  Er  wusste, 
Huerta  war  auch  so  der  Todesstoß  versetzt ;  der  Militärdiktator  sah 
in  der  Tat  seine  Macht  zusammenbrechen  und  dankte  ab. 

Carranza  schien  Herr  der  Lage  zu  sein,  als  auch  schon,  unter 
Villa  und  Zapata,  eine  Gegenrevolution  ausbrach.  Als  die  Verhält- 
nisse unerträglich  wurden,  appellierte  Wilson  an  die  südamerikani- 
schen Republiken,  die  am  15.  August  1915  in  Washington  zu  einer 
panamerikanischen  Konferenz  zusammentraten.  Sie  stellte  sich  auf 
Seiten  Carranzas.  Nun  reagierte  Villa  mit  Mordbrennereien  im 
Norden  Mexikos,  mit  der  Hinschlachtung  zahlreicher  amerikanischer 
Staatsangehöriger  bei  Piedras  Negras  und  andern  Schandtaten ;  dass 
er  die  Vereinigten  Staaten  zum  Eingreifen  in  Mexiko  provozieren 
wollte,  war  unverkennbar,  schritt  er  doch  im  März  1916  sogar 
zum  Angriff  auf  die  Stadt  Columbus  im  Staate  Neu-Mexiko.  Die 
Entsendung  einer  Strafexpedition  war  unumgänglich,  aber  nicht 
ohne  Gefahren ;  in  der  Tat  nahm  sofort,  als  amerikanische  Truppen 
auf  mexikanischem  Gebiete  vorzurücken  begannen,  Carranza  eine 
recht  drohende  Haltung  an,  und  zum  zweiten  Male  stand  das 
Kriegsgespenst  am  Himmel.  Aber  wieder  konnte  durch  Wilsons 
weise  Mäßigung  die  Gefahr  beschworen  werden. 

In  einem,  in  der  Zeitschrift  The  Atlantic  Monthly  erschienenen, 
durch  genaueste  Kenntnis  des  Details  wie  ruhige  Abwägung  aller 
Faktoren  gleich  ausgezeichneten  Artikel :  President  Wilsons  Mexican 
Policy  hat  der  Amerikaner  L.  Arnes  Brown  dem  Präsidenten  das 
Lob  gespendet,  er  habe  auch  in  schwierigster  Lage  kaltes  Blut 
bewahrt.  Als  amerikanische  Staatsbürger  ermordet  und  beraubt 
wurden,  machte  er  die  Banditen  dafür  verantwortlich,  nicht  das 
mexikanische  Volk.  Er  hatte  den  moralischen  Mut,  mit  einer 
Methode  in  der  Behandlung  internationaler  Fragen  zu  brechen, 
welche  in  der  alten  Welt  (die  Folgen  sieht  man!)  sich  ganz 
nach  dem  Ehrenkodex  eines  rauflustigen  Kavaliers  oder  eines 
deutschen  Korpsburschen  zu  richten  scheint.  Wilson  ist  überzeugt, 
dass  der  unbedingte  Schutz  der  in  einem  fremden  Lande  nieder- 
gelassenen Staatsangehörigen  nicht  die  einzige  und  höchste  Auf- 
gabe einer  Regierung,  eine  rücksichtslose  Realpolitik  nicht  das 
Ideal  staatsmännischer  Weisheit  ist;  er  blickt  weiter  und  möchte 
der  Vorbote  sein  eines  neuen  Zustandes  zwischen  den  Völkern, 
der  nicht  auf  der  Macht,  sondern  auf  Recht  und  Billigkeit  beruht. 
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Als  in  Mexiko  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  der 
Demokratie  und  dem  Militärabsolutismus  ausbrach,  da  zögerte 
Wilson  nicht  einen  Augenblick,  mit  Verzicht  auf  die  elementarsten 
Forderungen  der  Realpolitik  sein  ganzes  Verhalten  einem  höheren 
Gedanken  unterzuordnen:  dem  Schutz  der  demokratisch-konstitu- 
tionellen Grundsätze  in  der  Welt.  Nach  der  Meinung  vieler  Yankees 
war  es  durchaus  möglich,  die  amerikanischen  Interessen  in  Mexiko 
zu  wahren,  entweder  durch  Intervention,  oder  durch  sofortige  An- 
erkennung Huertas.  Von  diesem  General  wusste  man,  dass  er  eine 
eiserne  Faust  besaß,  wie  vor  ihm  Porfirio  Diaz,  und  jedenfalls  zu- 
letzt Ordnung  in  seinem  Lande  zu  schaffen  gewusst  hätte.  Aber 
hätte  nicht  diese  Anerkennung  das  Ende  aller  demokratischen 
Aspirationen  des  mexikanischen  Volkes  bedeutet?  Amerikanisches 
Leben  und  Eigentum  wären  sicher  gewesen  auf  Kosten  der  mexi- 
kanischen Freiheit. 

Dies  die  Auffassung  Browns,  die  angesichts  der  Haltung 
Wilsons  auch  in  andern  Fragen  auswärtiger  Politik  manches  für 
sich  hat.  Dieser  Amerikaner  legt  besonderen  Wert  auf  den  Zu- 
sammenhang der  mexikanischen  Politik  Wilsons  mit  seinen  pan- 
amerikanischen Bestrebungen.  Der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
hat  in  der  heiklen  mexikanischen  Angelegenheit  stets  das  volle 
Einverständnis  der  südamerikanischen  Republiken  t^^esucht;  uner- 
müdlich hat  er  um  ihr  Zutrauen  geworben.  Sein  ruhiges,  maß- 
volles Vorgehen  habe,  meint  Brown,  mächtig  beigetragen  zur  An- 
näherung der  beiden  Hälften  des  amerikanischen  Kontinents;  das 
bisherige  Misstrauen  sei  herzlicher  Freundschaft  gewichen. 

Die  Zeit  wird  es  lehren,  ob  alle  Konfliktsmöglichkeiten  zwi- 
schen Mexiko  und  den  Vereinigten  Staaten  aus  der  Welt  geschafft 
sind.  Der  Sieg  Wilsons  bei  der  Präsidentenwahl  scheint  eine  Fort- 
setzung der  bisherigen  nichtinterventionistischen  Politik  zu  ver- 
bürgen. Doch  wäre  es  vermessen,  da  Prophezeiungen  anzustellen. 
Hughes,  der  republikanische  Kandidat,  hatte  ihm  seine  mexikanische 
Politik  aufs  heftigste  vorgeworfen:  er  hätte  Huerta  anerkennen  und 
sich  nicht  in  die  mexikanischen  Dinge  einmischen,  oder,  "di^enn 
dies  einmal  geschah,  mit  Kraft  und  Entschiedenheit  vorgehen 
sollen.  Wer  weiß,  ob  nicht  das  Schreckensregiment  Villas  im  Staate 
Chihuaküa  und  seine  fortwährenden  Provokationen  die  Regierung  ^* 
in  Washington  doch  noch  nötigen  könnten,  andere  Saiten  aufzuziehen  ? 
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Kehren  wir  nochmals  an  den  Rio  Grande  del  Norte  und  nach 
Santa  Fe  zurück.  Die  Stadt  ist  nicht  nur  ein  archäologisches, 
sondern  auch  ein  ethnographisches  Museum.  Albuquerque  des- 
gleichen. Man  wird  nicht  müde,  das  Volkstreiben  zu  beobachten. 
Als  ich  in  Santa  Fe  zu  der  kleinen  Anhöhe  emporstieg,  welche 
vom  Kapitol  gekrönt  wird,  an  den  armseligen  Lehmhütten  von 
Eingebornen  und  Mischlingen  vorbei,  ritten  eben  aus  dem  Hofe 
des  neuen  Gouverneurenpalastes  vier  junge  Mädel  auf  kleinen 
feurigen  Gäulen  heraus.  Das  ist  ein  ganz  anderer  Anblick  als  die 
jungen  Damen  zu  Pferd  im  Hyde-Park  oder  Bois  de  Boulogne. 
Diese  Amerikanerinnen  waren  wie  mit  ihren  Pferden  verwachsen; 
genau  wie  die  Cowboys,  kerzengerade,  eher  zurückgelehnt,  saßen 
sie  im  Männersattel,  die  Füße  in  mächtigen  Steigbügeln  nach 
mexikanischer  Art.  Die  Rechte  hält  graziös  das  lange  Reitseil, 
womit  das  Tier  angetrieben  wird.  So  eine  Kavalkade  kommt 
daher  wie  der  Blitz ;  es  liegt  etwas  Urwüchsiges,  Hinterwälderisches 
in  dem  Schauspiel.  Auf  diese  Weise  in  Stadt  und  Umgebung 
herumzusprengen,  scheint  ein  Hauptspass  für  die  elegante  Welt 
von  Santa  Fe  (im  Hotel  de  Vargas  saß  wohl  ein  halbes  Dutzend 
junger  Mädchen  gestiefelt  und  gespornt  an  der  Table  d'hote), 
während  in  Albuquerque  die  jungen  Damen  mit  Vorliebe  in  zier- 
lichen Autos  umherkutschieren. 

Welche  Rassenmannigfaltigkeit  in  diesen  Städten  von  10  bis 
15,000  Einwohnern!  Weiße  angelsächsischer  Abkunft,  Weiße  mit 
reinem  spanischem  Blut,  reine  Indianer,  reine  Neger,  von  Zeit  zu 
Zeit  noch  ein  Mongole,  der  sich  von  der  pazifischen  Küste  bis 
hieher  verirrt  hat;  dann,  da  all  die  Eheverbote  zwischen  den  ver- 
schiedenen Rassen  sie  eben  doch  nicht  zu  hindern  vermögen,  die 
mannigfaltigsten  Mischungen  zwischen  Weiß  und  Schwarz,  Weiß 
und  Rot,  Rot  und  Schwarz,  wozu  sogar  noch  chinesisches  und 
japanisches  Blut  treten  mag.  Die  Hässlichkeit  mancher  alten 
Weiblein  übersteigt  wirklich  das  erlaubte  Maß  und  lässt  uns  sogar 
den  Hexenwahn  begreiflich  erscheinen.  Merkwürdig  nehmen  sich 
die,  wenn  auch  meist  ärmlich,  auf  europäische  Art  gekleideten  In- 
dianer aus;  es  fiel  mir  auf,  dass  viele  Einäugige  oder  Augen- 
kranke darunter  sind.  Die  unangenehmste  aller  Rassen  ist  das 
mexikanische  Halbblut.  Man  begegnet  ihm  überall  im  Südwesten 
auf  der  Santa  Fe-Linie,   da   es  der  Bahn  billiges  Arbeitermaterial 
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liefert;  die  dunklen  Burschen  mit  den  wilden  Gesichtern,  den 
hervorstehenden  Backenknochen  und  dem  stechenden  Blick  sind 
mir  immer  unheimlich  vorgekommen  und  riefen  mir  alle  Schand- 
taten eines  Villa  und  anderer  mexikanischer  Mordbrenner  ins  Ge- 
dächtnis, wiewohl  wir  Europäer  heute  kaum  mehr  das  Recht  haben, 
uns  mit  unserer  höheren  Kultur  zu  brüsten. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  musste  ich  Abschied  nehmen  von 
der  romantischen  Landschaft  am  Rio  Grande.  Denver,  die  Haupt- 
stadt Colorados,  war  mein  nächstes  Reiseziel.  Um  in  Santa  Fe 
die  Zeit  totzuschlagen,  aber  auch  aus  leidenschaftlichem  Interesse 
für  die  welthistorischen  Vorgänge  in  Europa,  fing  ich  auf  einer 
Bank  der  Plaza  die  eben  erscheinenden  lokalen  Abendblätter  zu 
studieren  an.  Die  News  Boys  rufen  ein  Ereignis  aus,  das  den 
Absatz  verdreifacht:  „Hinrichtung  Beckers  in  Sing- Sing!''  Im 
Santa  Fe  New  Mexican  lese  ich  die  ganze  Schilderung,  die  viele 
Spalten  einnimmt;  wie  ich  ins  Hotel  zurückkehre,  ist  es  das  erste, 
was  der  junge  Clerk  in  der  Halle  mir  mitzuteilen  hat. 

Vor  Warschau  finden  in  diesem  Moment  furchtbare  Kämpfe 
statt,  die  über  das  Schicksal  eines  Königreichs  entscheiden  können 
(etwa  acht  Tage  später,  ein  schönes  Stück  weiter  östlich,  erfuhr 
ich  den  Fall  der  Stadt  mitten  auf  der  gewaltigen  Brücke,  mit  der 
die  Wabash-Linie  unweit  St.  Louis  den  Missouri  überschreitet ;  der 
Boy  hatte  sich  eben  mit  den  neuesten  Zeitungen  versehen,  deren 
riesige  head-lines,  wie  er  den  Pullman  durchschritt,  schon  von 
weitem  das  Ereignis  verkündeten).  Da  unten  aber,  im  amerikanisch- 
mexikanischen Grenzgebiet,  hat  man  weit  mehr  Interesse  dafür, 
wie  ein  Newyorker  Polizeileutnant  elektrisch  ins  Jenseits  befördert 
wird,  was  er  verbrach,  wie  er  der  Mordtat  überführt  wurde  und 
was  er  in  seinen  letzten  Stunden  trieb.  Mit  diesem  Eindruck  bin 
ich  von  Santa  Fe  und  Neu-Mexiko  geschieden. 

ZÜRICH  HERMANN  SCHOOP 
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Les  hommes  ne  sauraient  creer  le  fond  des  choses,  ils  le  modifient. 
Inventer  n'est  donc  pas  creer  la  matiere  de  ces  inventions,  mais  lui  donner  la 
forme.  Un  architecte  ne  fait  pas  le  marbre  qu'il  emploie  ä  un  edifice,  il  le  disposc. 

VAUVENARGUhS. 
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DIE   REFORM  DES  MILITÄRPFLICHT- 
ERSATZES 

In  dem  vom  eidgenössischen  Finanzdepartement  vorgeschlagenen  und  vom 
Bundesrat  gutgeheißenen  Programm  zur  Rekonstruktion  der  Bundesfinanzen  ist 
auch  ein  Steuerprojekt  enthalten,  das  zweifellos  zu  schweren  Kontroversen  führen 
wird,  so  dass  es  von  Vorteil  sein  dürfte,  wenn  die  Öffentlichkeit  beizeiten  dazu 
Stellung  beziehen  würde.  Wir  meinen  die  Erweiterung  der  Militärpflichtersatz- 
steuer. Da  es  sich  dabei  nicht  um  die  Einführung  einer  neuen  Steuerart,  son- 
dern um  den  Ausbau  einer  bereits  bestehenden  handelt,  wird  es  nötig  sein,  dass 
man  sich  zuerst  ein  klares  Bild  darüber  schafft,  wie  groß  der  heutige  Spielraum 
dieser  Steuer  ist,  um  dann  daran  anschließend  die  Frage  zu  prüfen,  ob  sie  einer 
Ausdehnung  überhaupt  fähig  ist  und  nach  welchen^Richtungen  dieselbe  mit  Vor- 
teil vorgenommen  werden  kann. 

Die  Steuer  wurde  eingeführt  durch  das  Bundesgesetz  über  den  Militärpflicht- 
ersatz vom  28.  Brachmonat  1878,  das  gestützt  auf  den  vierten  Absatz  von  Art.  18 
der  Bundesverfassung  erlassen  wurde,  der  also  lautet:  „Der  Bund  wird  über  den 
Militärpflichtersatz  einheitliche  Bestimmungen  aufstellen."  Wenn  man  hier  von 
Einfährung  spricht,  so  muss  man  allerdings  sogleich  eine  Korrektur  anbringen. 
Der  Militärpflichtersatz  bestand  schon  früher,  aber  als  kantonale  Steuer.  Mit  dem 
Inkrafttreten  der  Bundesverfassung  von  1874  mussten  dann  die  Kantone  gemäß 
Art.  42  lit.  e  die  Hälfte  des  Bruttoertrages  dieser  vorläufig  noch  nach  kantonalem 
Recht  erhobenen  Steuer  dem  Bunde  abliefern.  Erst  durch  den  Erlaß  des  er- 
wähnten Bundesgesetzes  vom  Jahre  1878  wurde  dann  der  Militärpflichtersatz  zum 
Range  einer  eigentlichen  eidgenössischen  Steuer  erhoben. 

Wie  ist  nun  die  Steuer  im  einzelnen  gesetzlich  geregelt?  Im  ersten  Artikel 
des  Gesetzes  ist  zunächst  gesagt,  wer  steuerpflichtig  ist.  In  der  Hauptsache  trifft 
danach  diese  Steuerpflicht  „jeden  im  dienstpflichtigen  Alter  befindlichen,  inner- 
halb oder  außerhalb  des  Gebietes  der  Eidgenossenschaft  wohnenden  Schweizer- 
bürger, welcher  keinen  persönlichen  Militärdienst  leistet."  Die  Steuer  geht  aber 
noch  weiter,  indem  im  zweiten  Absatz  die  Ersatzpflicht  auch  auf  diejenigen  nieder- 
gelassenen Ausländer  ausgedehnt  wird,  welche  nicht  infolge  Staatsverträge  davon 
befreit  sind,  oder  die  nicht  einem  Staate  angehören,  wo  die  Schweizer  ebenfalls 
sowohl  von  Dienst-  wie  Ersatzleistung  befreit  sind.  Es  hat  also  den  Anschein, 
als  ob  prinzipiell  die  Ausländer  auch  zur  Steuer  herangezogen  würden  und  dass 
sie  nur  in  zwei  Ausnahmefällen  von  der  Ersatzleistung  befreit  wären:  Wenn  ein 
Vertrag  dies  verbietet  oder  wenn  die  Schweizer  in  ihrem  Heimatstaat  ebenfalls 
sowohl  von  Dienst  wie  Steuer  ausgenommen  sind.  In  Tat  und  Wahrheit  hat  aber 
dieser  zweite  Absatz  nur  die  Bedeutung  eines  Retorsionsrechtes,  sodass  also  die 
Befreiung  der  Ausländer  die  Regel,  ihre  Herbeiziehung  zur  Steuer  die  Ausnahme 
bildet,  die  lediglich  dann  Platz  greift,  wenn  auch  der  Schweizer  im  betreffenden 
ausländischen  Staat  Dienst  tun  oder  Steuer  zahlen  muss.  Durch  eine  ganze  Reihe 
von  Niederlassungsverträgen  ist  nun  jede  derartige  Beanspruchung  der  betreffen- 
den Staatsangehörigen  ausdrücklich  als  unzulässig  erklärt  worden.  So  im  Nieder- 
lassungsvertrag mit  Großbritannien  und  Irland  (Art.  5),  in  demjenigen  mit  ItaUen 
(Art.  4),  mit  Russland  (Art.  5),  Österreich-Ungarn  (Art.  5),  Spanien  (Art.  5),  Deutsch- 
land (Art.  5),  Japan  (Art.  2),  um  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Staaten  nicht  weiter  zu 
erwähnen.  Eine  Befreiung  vom  Militärdienst  allein  wurde  vereinbart  mit  Frank- 
reich, mit  den  Vereinigten  Staaten,  Belgien  und  Serbien.    Die  Angehörigen  der 
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letztern  vier  Länder  könnten  also  zur  Zahlung  des  Ersatzes  verhalten  werden  für 
den  Fall,  dass  man  erführe,  dass  auch  die  Schweizer  in  Frankreich  usw.  eine  Extra- 
steuer zahlen  müssten,  die  sich  als  Militärpflichtersatz  qualifizieren  ließe.  Unseres 
Wissens  ist  es  aber  nie  vorgekommen,  dass  Ausländer  bei  uns  Militärsteuer  ge- 
zahlt haben.  Auf  jeden  Fall  würde  es  sich  um  seltene  Ausnahmefälle  handeln, 
sodass  dieser  zweite  Absatz  von  Art.  1  des  Gesetzes  durchaus  Papier  geblieben  ist_ 

Art.  2  des  Gesetzes  setzt  die  Fälle  der  Steuerbefreiung  fest,  die  uns  nicht 
weiter  interessieren.  In  den  Artikeln  3  und  4  wird  dann  die  Art  und  der  Um- 
fang der  Steuer  näher  umschrieben.  Art.  3  sagt,  die  Steuer  bestehe  aus  einer 
Personaltaxe  von  sechs  Franken  und  einem  dem  Vermögen  und  Einkommen  ent- 
sprechenden Zuschlag.  Ferner  ist  darin  ein  Maximum  des  Steuerbetrages  von 
3000  Franken  für  die  einfache  Steuer  festgesetzt.  In  Art.  4  wird  sodann  die 
Größe  der  vom  Vermögen  und  Einkommen  erhobenen  Steuer  angegeben.  Da- 
nach wird  bekanntlich  von  je  1000  Fr.  reinem  Vermögen  eine  Vermögenssteuer 
von  Fr.  1.50  erhoben,  wobei  Vermögen  unter  1000  Franken  außer  Berechnung 
fallen.  Beim  Einkommen  beträgt  die  Steuer  Fr.  1.50  auf  je  100  Fr.  reinen  Ein- 
kommens; dabei  ist  ein  in  Abzug  zu  bringendes  Existenzminimum  von  600  Fr. 
festgesetzt. 

In  Art.  5  wird  dann  des  nähern  auseinandergesetzt,  was  unter  reinem  Ver- 
mögen und  reinem  Einkommen  zu  verstehen  ist.  Bemerkenswert  ist  dabei  nur 
folgende  das  Vermögen  betreffende  Bestimmung:  ,,Ferner  wird  die  Hälfte  des 
Vermögens  der  Eltern,  oder,  wenn  diese  nicht  mehr  leben,  der  Großeltern,  im 
Verhältnis  der  Zahl  der  Kinder,  bezw.  der  Großkinder,  in  Berechnung  gebracht, 
den  Fall  jedoch  ausgenommen,  wenn  der  Vater  des  Steuerpflichtigen  persönlichen 
Militärdienst  leistet  oder  die  Ersatzsteuer  bezahlt.'  Art.  6  enthält  eine  neben- 
sächliche Bestimmung.  Art.  7  setzt  eine  Ermäßigung  der  Steuer  auf  die  Hälfte 
fest  für  das  vollendete  32.  bis  zum  vollendeten  44.  Altersjahr.  Art  8  ist  gerade 
heute  wieder  sehr  aktuell  geworden  und  lautet:  .Die  Bundesversammlung  ist  be- 
rechtigt, für  Jahrgänge,  in  welchen  der  größere  Teil  der  Truppen  des  Auszuges 
durch  aktiven  Dienst  in  außerordentlicher  Weise  in  Anspruch  genommen  wird, 
den  Militärpflichtersatz  bis  auf  den  doppelten  Betrag  zu  erhöhen." 

Die  Art.  9—19  endlich  enthalten  Spezialvorschriften  über  den  Steuerbezug. 
Dieser  liegt  nach  Art.  12  bei  den  Kantonen,  welche  gemäß  Art.  14,  Abs.  2  dem 
Bund  die  Hälfte  des  Bruttoertrages  innert  einer  bestimmten  Frist  abzuliefern  haben. 
Es  gibt  daneben  noch  eine  Reihe  anderer  gesetzlicher  Vorschriften  über  den 
Militärpflichtersatz  (vgl.  SchoUenberger,  Kommentar  zur  Bundesverfassung  S.  217), 
wovon  wir  aber  nur  noch  folgende,  im  Ergänzungsgesetz  vom  29.  März  1901  ent- 
haltene Bestimmung  anführen  möchten:  „Wer  schuldhafter  Weise,  ungeachtet 
zweimaliger  Mahnung  durch  die  Militärbehörden,  den  Militärpflichtersatz  nicht 
entrichtet,  wird  vom  Strafrichter  mit  Haft  von  1—10  Tagen  bestraft.- 

:  Wir  glauben  damit  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  gegeben  zu  haben  von 
der  Steuer,  wie  sie  heute  ist.  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  wir  es  mit 
einer  in  jeder  Beziehung  idealen  und  einwandfreien  Steuer  zu  tun  haben.  Die 
eine  oder  andere  der  zitierten  Bestimmungen  hat  gewiss  für  Manchen  —  sei  er 
nun  selbst  steuerpflichtig  oder  nicht  —  etwas  stoßendes  an  sich.  Die  Steuer, 
wie  sie  heute  besteht,  beruht,  wie  jeder  objektiv  Urteilende  zugeben  muss,  auf 
durchaus  veralteten  Steuerprinzipien;  sie  ist  in  mancher  Hinsicht  reformbedürftig, 
und  wenn  sie  überhaupt  eines  weitern  Ausbaues  fähig  sein  soll,  muss  sie  erst 
von  Grund  auf  umgestaltet  und  mit  den  heutigen  Anforderungen  in  Einklang 
gebracht  werden.    Durch  und  durch  veraltet  ist  einmal  der  Steueransatz.    Es 
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fehlt  an  jeder  Progression,  ohne  die  wir  uns  eine  moderne  Steuer  einfach 
nicht  denken  können.  Dabei  ist  ferner  zu  bedenken,  dass  der  einheitliche  An- 
satz von  Fr.  1.50  speziell  für  ganz  kleine  Einkommen  zu  hoch  ist  und  bei  einer 
progressiven  Gestaltung  der  Steuer  herabgesetzt  werden  müsste.  Ganz  unhaltbar 
ist  sodann  nach  unsern  heutigen  Anschauungen  die  Festsetzung  eines  Maximums 
für  die  Steuerleistung  (3000  Franken).  Die  Ansicht,  dass  man  die  ganz  Reichen 
bei  der  Steuergesetzgebung  möglichst  schonen  müsse,  gehört  einer  Zeit  an,  welche 
nicht  mehr  die  unsrige  ist.  Was  sodann  das  Existenzminimum  von  600  Franken 
anbetrifft,  so  mochte  das  für  das  Jahr  1878  eine  ganz  schöne  Summe  sein;  nach 
dem  heutigen  Geldwert  ist  es  dagegen  mindestens  um  die  Hälfte  zu  klein.  Auch 
die  Personaltaxe  oder  Kopfsteuer  ist  eigentlich  ein  steuerpolitisches  Unding,  das 
in  Wegfall  kommen  sollte.  Denn  es  zeugt  von  einer  anti-sozialen  Auffassung, 
von  jemand,  der  nichts  besitzt  und  nichts  verdient,  noch  etwas  herausholen  zu 
wollen.  Ein  steuertechnisches  Unikum,  zu  dem  man  wohl  in  der  ganzen  Welt 
umsonst  nach  einem  Analogon  suchen  dürfte,  ist  indessen  die  Bestimmung,  dass 
auch  die  Hälfte  des  anwartschaftlichen  Vermögens  versteuert  werden  müsse.  Diese 
Vorschrift  führt  zu  Ungerechtigkeiten  sondergleichen.  Solange  der  steuerpflichtige 
Sohn  mit  den  Eltern  noch  in  einer  und  derselben  Hausgemeinschaft  lebt,  die 
Eltern  also  für  die  Steuer  mehr  oder  minder  aufkommen  müssen,  mag  man  über 
die  Zweckmäßigkeit  dieser  Bestimmung  geteilter  Meinung  sein.  Sobald  aber  der 
Steuerpflichtige  selbständig  ist,  vom  Elternhause  nicht  mehr  unterstützt  wird, 
wird  sie  zur  Absurdität.  Man  nehme  ein  praktisches  Beispiel  aus  der  heutigen 
Zeit.  Es  hat  einer  ein  Einkommen  von  3000  Franken  und  ein  anwartschafiliches 
Vermögen  von  100,000  Franken.  Dann  muss  er  heute  eine  (doppelte!)  Militär- 
steuer bezahlen  von  234  Franken.  Wie  nun,  wenn  er  eine  Familie  hat  und  von 
zu  Hause  absolut  nicht  mehr  unterstützt  wird?  Ist  dann  eine  Extrasteuer,  die 
einem  Zehnten  bedenklich  nahe  kommt,  nicht  eine  Unbilligkeit,  wie  man  sie  sich 
größer  nicht  vorstellen  könnte?  Das  anwartschaftliche  Vermögen  ist  ja  etwas 
durchaus  unsicheres.  Es  kann  auf  irgendeine  Weise  verloren  gehen,  ohne  dass 
der  Betreffende  das  geringste  dagegen  tun  kann.  Wenn  man  es  deshalb  über- 
haupt in  Anrechnung  bringen  will,  sollte  man  die  Steuer  da  beziehen,  wo  das 
Vermögen  ist,  d.  h.  bei  den  Eltern  und  nicht  beim  vermögenslosen  Ersatz- 
pflichtigen. 

Eine  weitere  Bestimmung,  die  in  der  Regel  zu  schweren  Härten  führt,  ist 
die  in  Art.  7  vorgesehene  Möglichkeit  der  Erhöhung  der  Steuer  bis  auf  den  dop- 
pelten Betrag  bei  einer  langandauernden  Mobilisation  oder  sonstigen  Truppen- 
aufbietung. Die  Idee,  welche  dieser  Vorschrift  zugrunde  liegt,  ist  natürlich  die, 
dass  man  in  Zeiten,  wo  man  den  aktiven  Soldaten  in  außergewöhnlicher  Weise 
in  Anspruch  nimmt,  auch  dem  Ersatzpflichtigen  eine  Mehrleistung  zumuten  darf. 
Dabei  übersieht  man  aber  das  eine:  diese  Zeiten  sind  ausnahmslos  Kriegszeiten, 
also  Zeiten  großer  Not  und  Teuerung  und  da  fällt  es  eben  Leuten  mit  geringem 
Einkommen  oft  entsetzlich  schwer,  zu  all  den  erhöhten  Ausgaben  für  Nahrung 
und  Kleidung  nun  auch  noch  plötzlich  eine  doppelte  Steuer  bezahlen  zu  müssen. 
Man  vergesse  dabei  auch  das  nicht,  dass  die  Leute,  denen  man  das  zumutet, 
körperlich  und  demnach  in  der  Regel  auch  wirtschaftlich  schwach  und  wenig 
leistungsfähig  sind,  dass  sie  infolgedessen  sonst  schon  genug  mit  dem  Leben  zu 
kämpfen  haben,  ohne  diese  Extrabelastung  in  den  allerschwersten  Zeiten.  Eine 
brüske,  militärische  Auffassung  spricht  aus  diesem  Artikel  heraus,  wie  übrigens 
auch  aus  der  ebenfalls  zitierten  Strafbestimmung  im  Falle  der  Nichtentrichtung 
der  Steuer.    Weshalb,  so  fragt  man  sich,  muss  man  gerade  beim  Militärpflicht- 
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ersatz  mit  dem  Strafrichter  drohen,  während  bei  allen  andern  Steuern  und  Ab- 
gaben das  Schuldbetreibungsgesetz  genügt?  Auch  das  ist  ein  steuertechnisches 
Unikum,  das  kaum  seinesgleichen  haben  dürfte. 

Wir  glauben  damit  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  dass  der  Militärpflicht- 
ersatz in  mehr  als  einer  Hinsicht  reformbedürftig  ist.  Gehen  wir  nun  über  zur 
zweiten  Fraye:  Kann  er  so  umgestaltet  und  ausgebaut  werden,  dass  sein  Erträg- 
nis ein  ausgiebigeres  wird  als  heute?  Ein  Ausbau  wäre  in  zwei  Richtungen  hin 
denkbar.  Einmal  dadurch,  dass  man  es  bei  dem  heutigen  Kreis  der  Steuer- 
pflichtigen bewenden  lassen  würde,  dabei  aber  diese  intensiver  zur  Steuer  herbei- 
zöge, dass  man  die  Ansätze  somit  eriiöhen  würde.  Und  hier  ergeben  sich 
wieder  zwei  Möglichkeiten:  Einführung  der  Progression  und  Beseitigung  des 
Maximalansatzes  von  3000  Fr.,  was  durchaus  gerechtfertigt  wäre;  und  sodann 
zweitens  Streichung  des  jetzigen  Artikels  7,  der  vom  32.  Altersjahre  an  eine  Er- 
mäßigung der  Steuer  auf  die  Hälf;e  vorsieht,  was  entschieden  weniger  zu  billigen 
wäre.  In  zweiter  Linie  könnte  der  Ausbau  so  vorgenommen  werden,  dass  man 
den  Kreis  der  Steuerpflichtigen  erweitert  auf  alle  Personen  mit  einem  entsprechen- 
den Vermögen  oder  Einkommen,  welche  nicht  aktiven  Militärdienst  leisten,  also 
aj  auf  Ausländer,  b)  auf  Frauen,  c)  auf  Minderjährige,  d)  auf  solche,  welche  das 
44.  Lebensjahr  überschritten  haben,  wobei  man  selbst  die,  welche  den  aktiven 
Dienst  vollständig  absolviert  haben,  mit  einbeziehen  könnte. 

Was  zunächst  die  Ausländer  anbelangt,  so  wäre  es  allerdings  sehr  erwünscht, 
wenn  man  sie  ausnahmslos  zur  Steuer  heranziehen  könnte.  Indessen  dürften  die 
Niederlassungsverträge  hier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bieten.  Wie  wenig 
wir  dem  Auland  gegenüber  durchsetzen  können,  davon  haben  wir  ja  nachgerade 
etwelche  Erfahrung.  Und  noch  eine  andere  Erwägung  lässt  eine  solche  Extra- 
besteuerung der  Ausländer  als  ziemlich  aussichtslos,  ja  fast  möchte  man  sagen, 
schädlich  erscheinen.  Wenn  wir  die  Steuer  auf  sie  ausdehnen  würden,  so  würde 
natüriich  auch  das  Ausland  nicht  untätig  zusehen.  Vielmehr  würde  es  auf  dem 
Wege  der  Retorsion  unsere  Leute  zu  einer  mindestens  ebenso  schweren  außer- 
ordentlichen Belastung  heranziehen.  Da  nun  aber  der  Schweizer,  auch  wenn  er 
im  Ausland  wohnt,  den  Militärpflichtersatz  bezahlen  muss,  käme  es  schließlich 
darauf  hinaus,  dass  diese  Auslandschweizer  samt  und  sonders  eine  doppelte 
Militärsteuer  bezahlen  müssten:  für  ihren  Heimatstaat  und  für  den  Staat  ihres 
Wohnortes.  Das  könnte  man  ihnen  aber  doch  billigerweise  nicht  zumuten,  und 
so  bliebe  uns  also,  wenn  wir  die  Militärsteuer  auch  von  den  Ausländern  erheben 
wollten,  konsequenterweise  nichts  anderes  übrig,  als  die  Auslandschweizer  vom 
Militärpflichtersatz  zu  befreien.  Eine  Erhöhung  des  Gesamtsteuerbetrngcs  würde 
man  also  bei  einem  solchen  Vorgehen  kaum  erreichen;  die  einzige  Folge  wäre 
vielmehr  die,  dass  man  dadurch  unsere  Landeskinder  im  Ausland  ihrer  Heimat 
entfremden  würde. 

Und  die  Ausdehnung  der  Steuerpflicht  auf  Frauen,  Minderjährige  usw.  ? 
Auch  über  diesen  Vorschlag  kann  man  bei  genauerer  Prüfung  nur  den  Kopf 
schütteln.  Denn  wenn  man  das  durchführen  wollte,  so  wäre  es  absurd,  noch 
länger  von  einem  Militärpfüchtersatz  zu  sprechen.  Was  wir  dann  hätten,  wäre 
weiter  nichts  als  eine  allgemeine  Bundessteuer,  von  welcher  die  Dienstpflichtigen, 
also  die  physisch  und  deswegen  in  der  Regel  auch  finanziell  Leistungsfähigsten 
ausgenommen  wären.  Wir  würden  dadurch  in  der  Schweiz  eine  eigentliche  privi- 
legierte Kriegerkaste  erhalten,  wie  sie  die  altgermanische  Heldcnzcit  aufwies  und 
wie  sie  heute  nur  noch  in  Ländern  vorkommt,  mit  denen  wir  niclit  in  einem  Atem- 
zug aufgezählt  sein  wollen.     Es  ist  ja  verständlich,  da^s  eine  solche  Idee,   ein 
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solches  Projekt  auftauchte,  auftauchen  musste,  in  einer  Zeit,  wo  unsere  Truppen 
in  angestrengtem  Dienste  monate-,  ja  jahrelang  an  der  Grenze  stehen  müssen, 
wo  ganze  Existenzen  einfach  vernichtet  werden  durch  die  fortwährende  miütä- 
rische  Beanspruchung.  Aber  wir  wollen  unser  zukünftiges  eidgenössisches 
Finanzsystem  doch  nicht  auf  so  außergewöhnliche  Verhältnisse  aufbauen  und  ein 
Werk,  das  für  die  Dauer  berechnet  ist,  nicht  von  momentanen  Eingebungen  leiten 
lassen. 

HERISAU  A.  ACKERMANN 


EINE 

SCHWEIZERISCHE  ORIENTIERUNG 

ÜBER  DEN  WELTKRIEG 

Bei  vielen  Gebildeten  macht  sich  heute  eine  deutliche  Abneigung  gegen 
alle  Kriegsliteratur  bemerkbar;  es  gibt  Junge  und  Alte,  die  kaum  mehr  die 
Zeitung  lesen  und  seit  längerer  Zeit  den  Gang  der  Ereignisse  nicht  mehr  ver- 
folgen mögen.  Die  Ohnmacht  gegenüber  dem  Schrecklichen,  was  tagtäglich  auf 
den  Kriegsschauplätzen  geschieht,  und  die  Überzeugung,  dass  alle  militärischen 
Erfolge  die  Lage  nur  verschlimmern,  nicht  verbessern  können,  hat  Viele  unter 
uns  stumpf  und  gleichgültig  gemacht:  man  wendet  sich  wieder  seinen  früheren 
geistigen  Interessen  zu,  froh,  dass  man  selbst  nicht  einem  kriegführenden  Staat 
angehört  und  von  dem  Strom  der  nationalen  Leidenschaft  sich  nicht  braucht 
mitreißen  zu  lassen. 

Indessen  wächst  die  Menge  der  Flugschriften  und  Zeitungen  über  den  Krieg 
zu  einer  ägyptischen  Pyramide  an.  Wer  könnte  sich  da  noch  zurechtfinden,  auch 
von  denen,  die  noch  heute  von  der  Plattform  unseres  neutralen  Landes  aus  mit 
ungeminderter  Spannung  der  Tragödie  folgen  und  sich  über  ihre  Verwicklung 
und  ihre  Lösung  klar  zu  werden  suchen?  Ein  Schweizer  aus  der  Zunft  der  Jour- 
nalisten, S.  Zurlinden  in  Zürich,  hat  das  Wagnis  unternommen,  in  einem  auf 
mehrere  Bände  angelegten  größeren  Werk^)  dem  suchenden  Laien  eine  Orien- 
tierung in  dem  Labyrinth  der  Kriegsereignisse  und  der  Kriegsliteratur  zu  bieten. 
Und  zwar  gibt  er  weder  Chronik  noch  Bücherverzeichnis,  sondern  eine  zusammen- 
hängende Aufklärung  und  Erörterung  über  die  auf  den  Krieg  bezüglichen  großen 
Angelegenheiten,  wobei  ein  sehr  umfangreiches  Material  aus  der  Kriegsliteratur 
nicht  nur  verarbeitet,  sondern  in  längern  Auszügen  jedem  Leser  zum  Studium 
vorgelegt  wird.  Den  eben  erschienenen  ersten  Band  widmet  der  Verfasser 
einer  sehr  eingehenden  und  vielfach  packenden  Betrachtung  über  die  Wurzeln 
des  Weltkrieges,  d.  h.  über  die  geistigen  Mächte,  die  er  für  dessen  Entstehung 
verantwortlich  macht;  ein  zweiter  Band  soll  die  Vc-geschichte  des  Krieges,  bis 
1870  zurückgreifend  und  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  letzten  14  Tage 
vor  dem  Ausbruch  des  Weltkrieges  darstellen ;  ein  dritter  wird  dem  Schicksal 
der  Schweiz  gewidmet  sein  und  ein  vierter  endlich  den  Verlauf  des  Krieges  in 
großen  Umrissen  verfolgen.  Man  darf  auf  die  Fortsetzung  des  Werkes  gespannt 

1)  Der  Wettkrieg.  Vorläufige  Orientierung  von  einem  sdiweizerisdien  Standpunkt  aus,  von 
S.  Zurlinden.  Zürich,  Orell  Füßli,  1917.  1.  Band :  die  Wurzeln  des  Weltkrieges,  532  S.  in  gr.  S«. 
Preis  geb.  14  Fr.,  ungebunden  12  Fr. 
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sein;  denn  schon  der  erste  Band  bietet  viel;  er  enthiilt,  was  ich  namentlich 
betonen  möchte,  nicht  bloß  eine  Sammlung  von  Aussprüchen,  Zeitungsartikeln 
und  Tatsachen  über  den  Krieg,  sondern  die  Hauptsache  ist  dem  Verfasser  die 
Oiientierung  seiner  Leser  von  seinem  sdiweizerisdien  Standpunkt  aus;  er  will 
nicht  in  erster  Linie  Stoff,  sondern  geistige  Riditung  geben.  Von  dieser  Seite 
des  Unternehmens  soll  nachher  noch  die  Rede  sein;  hier  nur  soviel,  dass  Zur- 
linden  ein  grundsätzlicher  Gegner  des  Krieges  ist  und  sein  ganzes  Material  in 
diesem  Sinne  verwertet.  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Anlage  des 
vorliegenden  Bandes  und  suchen  uns  Rechenschaft  zu  geben  von  dem,  was  darin 
dem  Leser  geboten  wird. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  sieben  sehr  ungleich  lange  Kapitel,  von  denen  die 
zwei  ersten  als  Präludium  bezeichnet  werden  können.  Das  erste  sucht  im  An- 
schluss  an  die  Schriften  der  Kriegsverteidiger  den  Krieg  aus  der  mensdilichen 
Natur  zu  erklären,  aus  dem  Kampf  ums  Dasein,  um  den  festen  Futterplatz.  Dabei 
ergibt  sich  aber,  dass  der  Krieg  in  seinen  Erscheinungen  gar  nicht  das  Ergebnis 
zeitigt,  das  nach  Darwins  Lehre  der  Kampf  ums  Dasein  zur  Folge  haben  sollte,  indem 
ja  gerade  die  starken,  gesunden  Individuen,  die  eine  Nation  vertreten,  der  Ver- 
nichtung in  erster  Linie  preisgegeben  sind.  Das  zweite  Kapitel:  der  Kriegs- 
aberglaube überschrieben,  rückt  den  Ansichten  der  Kriegsfreunde  noch  näher  auf 
den  Leib  und  wahrt  namentlich  den  grundsätzlichen  Kriegsgegnern  das  Recht, 
ihre  Stimme  auch  jetzt,  gerade  jetzt  laut  gegen  den  Krieg  zu  erheben,  während 
andere  meinen,  jetzt  habe  man  zu  schweigen,  wo  Gott  im  schrecklichen  Geschehen 
des  Tages  rede.  Übrigens  deklamiert  der  Verfasser  nicht  gegen  den  Krieg;  er 
läjst  in  diesem  Kapitel  eine  Reihe  grauenhafter  Bilder  aus  dem  Leben  an  und 
hinter  der  Front  an  uns  vorbeiziehen.  Diese  reden  ihre  ergreifende  Sprache  schon 
selber  und  es  dürfte  mancher  Leser  die  Lust  verlieren,  sich  über  die  militärischen 
Siege  einer  der  kriegführenden  Mächte  harmlos  zu  freuen,  nachdem  er  diese 
Szenen,  von  Augenzeugen  geschildert,  einmal  innerlich  geschaut  hat.  Uad  doch 
sind  es  nicht  sensationelle  Greuelszenen  —  solchen  geht  der  Verfasser  überall 
vornehm  aus  dem  Weg  — ,  sondern  typische  Bilder  aus  dem  Krieg,  wie  er  heute 
geführt  wird. 

Im  dritten  und  vierten  Kapitel,  betitelt  das  Autoritätsprinzip  und  die  ge- 
heime Diplomatie  wendet  sich  der  Verfasser  namentlich  gegen  eine  undemo- 
kratischeAuffassung  vom  Staate  als  einer  unheimlichen,  unerreichbaren  Macht,  die 
aber  dem  Volke  und  seinen  Bedürfnissen  steht,  ohne  dessen  Mitwirkung  ihren 
Kurs  nimmt  und  im  letzten  Grunde  nur  einer  obern  Schicht,  einer  Kaste  dient, 
die  das  Volk  zu  ihrem  Nutzen  missbraucht.  Das  Autoritätsprinzip  sorgt  dafür, 
dass  die  Massen  politisch  unmündig  bleiben  und  in  kindlicher  oder  knechtischer 
Verehrung  des  moaarchischen  Hauptes  erzogen  werden.  Die  Geheimhaltung  der 
ganzen  auswärtigen  Politik  ist  eine  weitere  Folge  dieses  Systems,  durch  das 
nach  Ansicht  des  Verfassers  der  Entschluss  der  Regierungen  zum  Krieg  allein 
möglich  ist;  das  Volk  —  so  glaubt  er  —  hätte  niemals  den  Krieg  gewollt,  wenn 
ihm  die  Entscheidung  darüber  unterbreitet  worden  wäre.  Wie  die  Verantwortung 
für  Krieg  und  Frieden,  in  die  Hand  des  einen  Monarchen  gelegt,  diesem  natur- 
gemäß entgleitet,  ihm  über  den  Kopf  wächst,  ist  überzeugend  hier  und  an  anderer 
Stelle  an  dem  Beispiel  dargetan,  das  der  heutigen  Kulturwelt  am  nächsten  liegt 
(S.  384  f.).  Überhaupt  haben  wir  es  in  der  Hauptsache  weder  in  diesen  Kapiteln, 
noch  sonstwo  mit  theoretischen  Deduktionen  zu  tun,  sondern  überall  wird  an 
Beispielen  gezeigt,  wie  sich  eine  Theorie  in  der  Auffassung  ihrer  bedeutenden 
Vertreter  in  unserer  Zeit  gestaltet  hat.   Diese  Beispiele  sind  meist  der  deutsdien 
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Kulturwelt  entnommen,  die  dem  deutsch  schreibenden  Verfasser  und  seiner  Leser- 
welt ja  am  nächsten  liegen  musste  und  auch  am  leichtesten  zugänglich  war.  So 
kommen  neben  Bismarck  namentlich  Treitschke  und  Naumann,  dann  auch  General 
Bernhardi  ausgiebig  zum  Wort,  aus  dessen  Buch  längere  Stellen  angeführt  sind 
(S.  96—102).  Auch  wird  der  Leser  darauf  geführt,  dass  diese  Ideen,  die  den  Krieg 
in  das  normale  Staatsleben  einbeziehen,  durchaus  nicht  neu,  sondern  mit  aller 
Deutlichkeit  schon  von  Friedrich  II.,  dem  großen  ^Kriegsmacher",  ausgesprochen 
worden  sind.  Doch  sucht  der  Verfasser  diese  Gesinnung  nicht  aussdiließlidi  bei 
den  Deutschen ;  er  setzt  sie  auch  bei  anderen  Nationen  voraus,  aber  die  bezeich- 
nenden Vertreter  derselben  sind  ihm  für  unsre  Zeiten  eben  doch  die  Deutschen. 
Dies  gilt  namentlich  auch  für  den  Hauptabschnitt  des  Buches  über  den 
Militarismus  (S.  142—339).  Hier  wird  das  Werk  zu  einer  furchtbaren  und 
ergreifenden  Anklage  gegen  das,  was  in  diesem  Krieg  in  Belgien  geschehen  ist, 
indem  dort  das  System  des  Militarismus  in  rücksichtslosester  Weise  zur  Geltung 
kam.  Der  Verfasser  geht  zunächst  nicht  von  theoretischen  Erörterungen  über 
den  Militarismus  aus,  —  diese  findet  man  erst  gegen  den  Schluss  des  Kapitel?, 
—  sondern  er  legt  umfangreiches  Tatsachenmaterial  an  Hand  der  amtlichen  Akten 
vor;  er  lässt  also  den  Leser  an  einem  Schulbeispiel  erleben  und  erforschen,  was 
Militarismus,  in  Praxis  umgesetzt  von  dem  bestgeschulten  Volke  der  Erde, 
in  unseren  Tagen  bedeutet.  Man  kann  sich  fragen,  ob  eine  so  ausführliche 
Darlegung  des  belgischen  Dramas  in  den  Plan  eines  solchen  Werkes  passt;  ich 
glaube  aber,  viele  deutschschweizerische  Leser  werden  Zurlinden  für  diesen 
Abschnitt  besondern  Dank  wissen.  Denn  unsre  Zeitungen  haben  über  das,  was 
Belgien  in  den  ersten  Kriegswochen  und  -Monaten  erlebt  hat,  vielfach  geschwiegen 
oder  sind  vorwiegend  deutschen  Berichten  gefolgt.  Zurlinden  geht  nun  so  vor, 
dass  er  dem  amtlichen  belgischen  Bericht  des  Graubuches  „Reponse'  die  zu- 
sammenfassenden deutschen  Berichte  des  Weißbuches  gegenüberstellt  und  daran 
seine  Kritik  anschließt.  Auch  wer  als  Freund  Deutschlands  von  vornherein  geneigt 
ist,  die  deutschen  Berichte  für  zuverlässiger  zu  halten,  wird  durch  diese  Gegen- 
überstellung der  beiden  Berichte  zum  Nachdenken  angeregt  werden.  Wertvoll 
erscheinen  mir  namentlich  die  Aufzeichnungen  des  belgischen  Staatsanwalts 
Tschoffen  (S.  219-/27)  über  die  schrecklichen  Vorgänge  in  Dinant  zu  sein.  Der 
Verfasser  dieses  Berichtes  erweckt  durch  die  ruhige,  sachliche  Darlegung  des 
von  ihm  Erlebten  und  Gesehenen  den  Eindruck  eines  Mannes,  der  sich  der  Ver- 
antwortung für  seine  Aussagen  durchaus  bewusst  ist.  —  Nachdem  Zurlinden  über 
die  Vorgänge  in  vier  Städten,  in  Aerschot,  Andenne,  Dinant  und  Löwen  in  dem 
angedeuteten  Sinne  Material  beigebracht  hat,  spricht  er  sein  eigenes  Urteil  aus, 
das  man  im  Zusammenhang  auf  Seite  309  nachlesen  möge.  Es  heißt  u.  a.:  „Der 
Verfasser  hat  persönlich  nach  monatelangem,  angestrengtem  Studium  aller  dieser 
Ereignisse  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  die  weitaus  meisten  dieser  Kämpfe 
mit  „aufständischen"  Belgiern  auf  dem  gleichen  grässlichen  Irrwahn  beruhten,  wie 
er  sich  schon  im  Elsaß  (wofür  Zurlinden  ausfühi liehe  Berichte  über  Mülhausen 
und  ßurzweüer  beigebracht  hat)  manifestierte,  und  dass  die  5000  erschossenen 
belgischen  Zivilisten  mit  wenigen  Ausnahmen  unschuldig  ihr  Leben  lassen  mussten, 
als  beklagenswerte  Opfer  eines  schrankenlos  wütenden  Militarismus''.  Wohl  nicht 
jeder  Leser  wird  nach  dem  vorgelegten  Material  zu  diesem  Schluss  kommen; 
aber  des  Schrecklichen,  was  aus  all  den  Berichten  hervorgeht,  ist  genug,  um 
ihn  von  den  entsetzlichen  Folgen  dieses  Systems  zu  überzeugen.  Übrigens  wäre 
es  falsch,  zu  glauben,  dass  die  Schrecken  des  Militarismus  nur  an  dem  belgischen 
Beispiel  dargetan  würden ;  schon  die  Anweisungen  des  deutschen  Kaisers  an  die 
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Soldaten,  die  den  Boxeraufstand  in  China  zu  unterdrücken  hatten  (1900),  zeigen, 
wie  besonders  in  den  Kolonialunternehmungen  der  europäischen  Mächte  eine 
Krieg^führung  erlaubt  und  sogar  gefordert  wurde,  die  aller  Kultur  Hohn  spricht. 
Demgegenüber  betont  der  Verfasser  wohl  mit  Recht,  dass  für  ein  kleines  Volk, 
das  von  einer  Militärmaciit  überfallen  würde,  also  gegebenenfalls  auch  für  uns 
Schweizer,  der  Volkskrieg,  wie  er  den  Belgiern  zur  Last  gelegt  wird,  als  Abwehr 
durchaus  verständlich  wäre.  Aus  der  Erörterung  über  das  Wesen  des  Militarismus 
und  über  die  Stellung  des  Schweizervolkes  zu  diesem  Sysiem  geht  hervor,  dass 
Zurlinden  im  schweizerischen  Militär,  das  nur  zur  Abwehr  des  Krieges  bestimmt 
ist,  etwas  Notwendiges  und  Selbstverständliches  sieht ;  er  ist  als  Schweizer  nicht 
Antimilitarist  und  bekämpft  nur  das  System,  das  die  Nationen  zur  Rüstung  der 
Riesenheer?,  zwang  und  diese  nun  in  Aktion  gegen  einander  geführt  hat. 

In  dem  Kapitel  über  den  Imperialismus  (S.  340— 463)  kommt  zuerst  die 
englische  Auffassung  zum  Wort:  sie  findet  eine  ruhige  Besprechung,  die  sich  fast 
bis  zur  Anerkennu!  ^,'  steigert,  da  sich  die  englische  Herrschaft  über  fremde  Völker 
längst  in  freieren  Formen  zu  bewegen  gelernt  hat.  Dagegen  kommt  der  deutsche 
ImperiaUsmus  sehr  ungünstig  weg;  ein  Volk,  das  seine  Stärke  im  Gehosam 
findet,  ist  nicht  fähig,  andere  Völker  unier  seiner  Hoheit  zu  führen  (Beispiel: 
Elsaß-Lothringen).  Die  Verkündiger  der  deutschen  Weltmacht,  wie  Treitschke, 
Röhrbach  und  namentlich  Naumann  finden  gar  keine  Gnade  bei  dem  gestrengen 
Verfasser;  von  den  Zukunftsplänen  in  Naumanns  Mitteleuropa  will  er  nichts 
wissen  und  mahnt  namentlich  uns  Schweizer  zum  Aufsehen.  Mir  scheint  doch, 
die  Abneigung  Zurlindens  gegen  Deutschland  gehe  hier  zu  weit;  ich  vermisse 
bei  ihm  ein  gewisses  Verständnis  für  die  besondere  Lage  dieses  großen  und 
jungen  Staates  in  der  gegenwärtigen  Weltkrisis,  ein  Verständnis,  das  aus  dem 
eingehenden  Studium  der  Geschichte  Preußen-Deutschlands  zu  gewinnen  wäre, 
auf  die  der  Verfasser  fast  nirgends  zu  sprechen  kommt,  und  auch  da,  wo  er  es 
tut,  in  einer  für  mich  nicht  befriedigenden  Weise  (z.  B.  Seite  6::»  unten).  Auch 
der  Lebensarbeit  Bismarcks  wird  er  kaum  gerecht,  indem  er  nur  das  Gewaltsame 
und  sittlich  Bedenkliche  an  dessen  Politik  durch  zahlreiche  Stellen  hervoihebt. 
Wie  groß  und  menschlich  überlegen,  von  friedlichen  Zukunftsgedanken  erfüllt, 
steht  doch  z.  B.  ßismarck  den  preußischen  Militaristen  in  Mkolsburg  (1866) 
gegenüber!  Ich  glaube,  Biichtold  hat  recht  mit  dem  Schlussatz  seiner  Ausführungen 
über  den  preußisch-deutschen  Staat,  wenn  er  (S.  32)  sagt:  „Es  liegt  mir  sofern 
wie  möglich,  zu  meinen,  wir  sollten  politische  Institutionen  aus  Deutschland 
entlehnen,  aber  Mühe  geben  sollen  wir  uns,  seine  Institutionen  aus  seinen  Lebens- 
bedingungen heraus  zu  verstehen."  Es  finden  sich  zwar  auch  manche  anerken- 
nende Stellen  über  Deutsche  und  auch  schöne  Worte  von  Deutschen  in  dem 
Buche  angeführt;  aber  der  ürundton  ist  der  einer  wuchtigen  und  grundsätzlichen 
Anklige  gegen  diese  Nation  und  ihre  Politik,  trotz  wiederholter  Versicherungen 
des  Verfassers,  dass  er  durchaus  neutral  sei.  Möge  uns  der  zweite  Band  von 
Zurlindens  Werk,  der  ja  mehr  Geschichtliches  bringen  wird,  eine  willkommene 
Ergänzung  bringen  in  bezug  auf  das,  was  wir  hier  vermissen! 

Im  letzten  Kapitel  setzt  sich  Zurlinden  ausführlich  mit  den  Kriegstlieologen 
auseinander  (S.  464—527).  Schon  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  führt  er 
mit  einer  deutlichen  Vorliebe  die  Stimmen  von  Geistlichen  an  als  Belege  für 
die  Macht  der  Massensuggestion,  der  auch  die  berufenen  Führer  des  Volkes,  die 
eigentlich  eine  ganz  andere  Weltanschauung  zu  vertreten  hatten,  in  bczug  auf 
die  Verherrlichung  oder  Entschuldigung  des  Krieges  erlegen  sind.  In  diesem 
Kapitel  wird  noch  besonders  mit  ihnen  abgerechnet,   und   es  ergibt  sich  in  der 
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Tat  eine  wahre  Musterkarte  von  zum  Teil  lächerlichen,  zum  Teil  erschreckenden 
sophistischen  Rechtfertigungen  für  die  kiiegerischen  Taten;  die  Kriegführenden, 
allein  auf  die  Gewalt  der  Waffen  vertrauend,  nehmen  natürlich  sehr  gern  die 
göttliche  Sanktion  der  Kirche  an,  damit  die  Gewissen  derer,  die  diese  Waffentaten 
begehen  müssen,  eingeschläfert  werden  und  ihr  Mut  in  frommer  Begeisterung  dem 
Götzen  der  Macht  das  Opfer  seines  Lebens  und  seiner  Menschlichktit  darzubringen 
vermag.  Dass  Geistliche  aller  Länder  und  aller  Zeiten  dem  Staat  diesen  unschätz- 
baren Dienst  leisten  und  geleistet  haben,  ist  als  menschliche  Schwäche  wohl 
begreiflich;  aber  dies  ist  in  dem  jetzigen  Krieg  so  deutlich  und  so  krass,  so  im 
Widerspruch  mit  dem  erwachten  Gewissen  vieler  Tausende  von  Kämpfenden 
zutage  getreten,  dass  es  wohl  hervorgehoben  zu  werden  verdiente. 

Der  Inhalt  von  Zurlindens  Werk  ist  mit  diesen  kurzen  Andeutungen  noch  lange 
nicht  erschöpft;  schon  ein  flüchtiges  Durchgehen  der  Übersicht  am  Eingang  des 
Buches  mag  den  Leser  davon  überzeugen,  dass  ich  nur  einiges  von  dem  vielen 
erwähnen  konnte.  Wichtiger  aber  als  Einzelheiten  ist  für  den  Verfasser  und 
seine  Leser  der  Standpunkt,  den  er  grundsätzlich  einnimmt,  namentlich  als  Schweizer 
Bürger,  wie  es  schon  im  Titel  angekündigt  ist.  Hierüber  sei  zum  Schluss  noch 
ein  Wort  gesagt. 

Dass  Zurlinden  ein  grundsätzlicher  Gegner  des  Krieges  ist,  wurde  schon 
erwähnt.  Er  vertritt  diese  Auffassung  mit  großem  und  bewundernswertem  Nach- 
druck und  mit  Folgerichtigkeit  durch  das  ganze  Werk  hindurch.  Es  ist  ihm  darum 
zu  tun,  den  Aberglauben  von  den  guten  Seiten,  von  der  Notwendigkeit,  ja  auch 
von  der  Entschuldbarkeit  des  Krieges  zu  zerstören,  seinen  Zeitgenossen  und 
namentlich  seinen  Landsleuten  die  Augen  weit  zu  öffnen  für  das  Ungeheuer, 
das  wir  mit  unsern  Rüstungen  jahrzehntelang  am  Busen  der  Kultur  gehegt  haben. 
Zum  Verbrecher  wird  derjenige  Politiker  gestempelt,  der,  stände  er  auch  wie 
Bismarck  im  allgemeinen  Ansehen  noch  so  hoch,  bewusst  auf  einen  Krieg  hin- 
arbeitet. Die  Menschheit  soll  endlich  am  Beispiel  des  jetzigen  Krieges  zu  der 
unerschütterlichen  Überzeugung  kommen,  dass  von  dieser  Seite  kein  Fortschritt, 
sondern  nur  Unglück,  nur  Zerstörung,  nur  äußere  und  innere  Zerrüttung 
zu  erwarten  ist.  Der  Verfasser  leistet  damit  der  Friedenssache  einen  gründlichen 
und  wirksamen  Dienst.  Ich  möchte  denjenigen  sehen,  der  nach  aufmerksamer 
Lektüre  von  Zurlindens  Buch  noch  überlegen  lächelnd  an  den  Ansichten  der 
Kriegsgegner  vorübergehen  und  ohne  Bangen  die  noch  immer  zum  Äußersten  ent- 
schlossene Politik  der  Imperialisten  und  Militaristen  verteidigen  möchte  !  Unbarm- 
herzig werden  alle  politischen  und  geistigen,  auch  geistlichen  Größen  von  dem 
Sockel  heruntergenommen,  auf  den  sie  die  Heldenverehrung  gestellt  hat,  und 
müssen  Rede  und  Antwort  stehen  vor  ihrem  gestrengen  Richter.  Wahrhaftig, 
Zurlinden  hat  sich  frei  zu  erhalten  gewusst  von  der  Ansteckung  durch  deutschen 
Imperialismus,  die  Ragaz  s.  Z.  in  diesen  Blättern  gegeißelt  hat !  Er  will  nur 
Schweizer,  nur  Demokrat  sein,  und  von  diesem  Standpunkt  aus  wagt  er  es,  jede 
anders  geartete  Politik  und  Kultur  zu  verurteilen.  Ich  muss  gestehen,  dass  mich 
die  zahlreichen  Stellen  des  Buches,  in  denen  der  Verfasser  diesen  Standpunkt 
laut  und  grundsätzlich  vertritt  (vgl.  z.  B.  S.  55  f.,  333  f.),  am  wenigsten  befriedigt 
haben.  Die  schweizerische  Staatsform  wird  hier  in  einer  Weise  den  andern 
großen  Staaten  als  Vorbild  dargestellt,  die  ich  nicht  unterschreiben  könnte,  auf 
die  Gefahr  hin,  selber  nun  als  ein  von  deutschem  Geiste  angesteckter  Schweizer 
gebrandmarkt  zu  werden.  Sind  denn  unsere  politischen  und  kulturellen  Zustände 
unter  dem  Zeichen  der  weit  entwickelten  Demokratie  wirklich  so  glänzende,  dass 
wir  sie  allen  Nachbarstaaten  als  Muster  anpreisen  können?  Haben  wir  als  Klein- 
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Staat  mit  25  Sonderregierungen  von  den  großen  Staaten  nichts  zu  lernen?  Wahr- 
lich, ich  möchte  nicht  zu  denen  gezählt  werden,  die  um  ein  Linsengericht  unser 
schweizerisches  SUaisideal,  das  ein  demokratisches  ist,  hingeben  würden.  Aber 
ich  betone,  es  ist  ein  Ideal;  die  Wirklichkeit  sieht  in  Politik  und  Kulturleben 
oft  sehr  kleinlich  und  peinlich  aus,  und  ich  hätte  nicht  den  Mut,  mich  gerade 
jetzt  unseres  öffentlichen  Lebens  so  zu  freuen  und  zu  rühmen,  wie  es  Zurlinden 
glaubt  tun  zu  dürfen.  Auch  dem  Militarismus  stehen  wir  Schweizer  durchaus 
nicht  so  fern,  wie  der  Verfasser  annimmt.  Auch  wir  haben  das  System  der 
Wettrüsiungen  mitgemacht,  auch  unsere  Regierung  und  Armee  huldigt  gegen- 
wärtig dem  Miliiarismus  in  weitgehendem  Maße.  Es  verwundert  micii,  dass  ein 
so  mutiger  Kämpfer  für  die  V^erwirklichung  des  Friedens  nach  den  Ereignissen 
der  zv/ei  letzten  Jahre  eine  so  rosige  Auffassung  von  unsern  Schweizer  Ver- 
hältnissen behalten  konnte. 

Der  Verfasser  lehnt  den  Antimilitarismus,  der  sich  auf  dem  linken  Flügel 
der  schweizerischen  Sozialisten  und  in  einigen  christlich  gesinnten  Individuen  der 
Westschweiz  als  revolutionäre  Macht  durch  Dienstverweigerung  und  ähnliche 
Erscheinungen  gezeigt  hat,  als  allzu  radikal  und  namentlich  als  unpraktisch  ab. 
Auch  die  Stellung  der  Religiös-Sozialen  in  der  Schweiz,  deren  Organ  übrigens  oft 
angeführt  wird,  scheint  ihm  nicht  ganz  einzuleuchten;  wenigstens  nimmt  er 
nirgends  deutlich  Stellung  zu  ihnen.  Die  Zukunft  wird  zeigen,  ob  die  bloß  theo- 
retische Ablehnung  des  Militarismus,  wie  sie  der  Verfasser  von  seinem  demo- 
kratischen Standpunkt  aus  vertritt,  wirksamer  ist  als  die  revolutionäre;  die  Akten 
darüber  sind  noch  nicht  geschlossen ;  ich  meinerseits  glaube,  dass  erst  das  Mar- 
tyrium Einzelner,  vielleicht  Vieler,  die  Menschheit  dauernd  und  gründlich  auf 
neue  Bahnen  zu  führen  vermag. 

Mit  diesen  Einschränkungen  grundsätzlicher  Natur,  die  ich  nicht  versctiweigen 
wollte,  sei  das  Buch  Zurlindens  als  ein  wertvoller  Bundesgenosse  und  als  eine 
ausgezeichnete  Gelegenheit  zum  Studium  der  geistigen  Mächte,  die  gegenwärtig 
am  Werk  sind,  warm  empfohlen.  Es  wäre  ihm  und  vielen  einfachen  Lesern,  für 
die  der  jetzige  Preis  ganz  unerschwinglich  ist,  eine  billige  Volksausgabe  wohl 
zu  gönnen. 

FR.\UENFcLD  TH.  GREYERZ 
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NOVELLEN  von  Hermann  Kesser.  2. 
Aufl-.'ge  1916.    Verlag  von  Huber  & 
Co.  Prauenfeld  und  Leipzig. 
Hermann  Kcsser  hat  sich  als  Erzähler 
rasch  einen  Namen  gemacht.   Wer  das 
vorliegende  Novellenbuch,  dessen  erste 
beiden  Qlanzstücke  schon  im  Jahre  1912 
als  vielversprechende  Talentprobe  vor- 
lagen, zur  Hand  nimmt,  begreift  es  und 
wird  sich  kaum  mehr  darüber  wundern. 
Eine  glänzende  Schilderungskraft,  eine 
eigenartig  persönlich  gestaltende  Kunst 


zeichnet  diese  Erzählungen  aus,  die 
nun,  um  zwei  wertvolle  Stücke  ver- 
mehrt, ihren  Ruhmesweg  zum  zweiten 
Male  antreten.  Das  Gebiet  der  histori- 
schen Novelle,  auf  dem  wir  Schweizer 
einen  ihrer  größten  Vei treter,  C.  F. 
Meyer,  der  deutschen  Dichtung  ge- 
schenkt haben,  erweist  sIlIi  v.jn  jeher 
als  ein  poetisches  Wirkungsfeld,  in  dem 
die  stärksten  literarischen  Kräfte  um  die 
Vollendung  und  Meisterschaft  ringen. 
Wer  es  unternimmt,   in   diesen   Wctt- 
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streit  einzutreten,  mus5  sich  von  vorne- 
herein der  menschlichen  und  künstleri- 
schen Berechtigung  dazu  bewusst  sein. 

Hermann  Kesser  hat  den  Schritt  in 
diese  bedeutsame  Arena  ruhig  wagen 
dürfen,  denn  er  bringt  das  geeignete 
Rüstzeug,  die  feingeschliffenen  stili- 
stischen Waffen  zu  dem  Kampfspiele 
um  die  Anerkennung  der  Mit-  und 
Nachwelt  in  erfreulicher  Vollkommen- 
heit mit. 

Das  Haupt-  und  Eingangsstück  seines 
Novellenbandes,  die  aus  dem  Jahre  1910 
stammende  Meisternovelle  Lukas  Lang- 
kofler  beweist  es;  sie  bedeutet  den 
äußerst  glücklichen  Wurf  einer  begna- 
deten Dichterstunde,  den  der  Schöpfer 
selbst  vielleicht  in  absehbarer  Zeit  kaum 
noch  überbieten  dürfte.  In  einer  Ge- 
schichte von  grandioser  Anschaulichkeit 
und  Geschlossenheit,  auf  dem  blutroten 
Hintergrunde  der  Pariser  Bartholomäus- 
nacht skizziert,  erzählt  uns  Kesser  die 
Schicksalsstunden  eines  deutschen  Scho- 
laren, deren  seltsam  wirre  und  stürmi- 
sche Geschicke  in  die  grauenvollen 
Begebenheiten  der  Hugenottenverfol- 
gung unrettbar  und  unlöslich  verstrickt 
und  vervvoben  sind.  Und  das  alles  ist 
mit  einer  Kunstfertigkeit  erdacht,  ge- 
schaut und  dargestellt,  um  deren  über- 
zeugende Wucht  und  überwältigende 
dichterische  Wahrheit  ihn  mancher  seiner 
zeitgenössischen  Berufsgenossen  mit 
vollem  Recht  beneiden  darf. 

Und  dicht  daneben  steht  jene  zweite 
Meisterleistung  des  jungen,  süddeut- 
schen Autors,  ein  Stück  Gegenwarts- 
geschichte, auch  sie  meisterlich  in  ihren 
Einzelzügen  und  charakteristischen  Fein- 
heiten bis  ins  diffizilste  Detaii  ausgebaut, 
jene  erschütternd  wahre,  mit  eiserner 
Naturnotwendigkeit  sich  vollziehende 
Handlung,  die  das  Verbredien  der 
Elise  Geitler  erstehen,  aber  gleichzei- 
tig auch  verstehen  und  verzeihen  lässt. 
Großartig  tragisch  gerade  in  der  Schlicht- 
heit eines  kleinen,  unbeachteten  Ge- 
schickes vollzieht  sich  die  Abrechnung 


der  stillen  Dulderin  mit  dem  Leben, 
das  ihr  selbst  zerstört  worden  ist,  in 
dem  ausschlaggebenden  Augenblicke, 
wo  die  alte  Dienerin  die  geliebte  junge 
Herrin  selbst  noch  vor  einer  gleichen 
verzvv'eifelten  Enttäuschung  bewahren 
zu  können  hoift  Der  Fuß  des  treu- 
losen Schuldigen  beschreitet  die  mor- 
sche Brücke,  deren  Zusammenbruch  die 
Treue  der  Rächerin  ihres  eigenen  zer- 
mürbten Schicksals  mit  eigener  Hand 
und  in  verschwiegenem  Heldenmut  vor- 
bereitet hat.  Auch  diese  Erzählung,  von 
einer  inneren  und  äußeren  Wahrheit  des 
Geschehens,  wie  sie  nur  der  gründlichste 
Kenner  des  Menschenherzens  und  der 
verborgensten  Triebfedern  seines  Tuns 
zu  erfassen  vermag. 

Den  an  sich  schon  überaus  reichen 
und  vollwertigen  Band  beschließen  in 
dieser  zweiten  Ausgabe  noch  zwei  Er- 
zählungen von  ausgesprochenster  Eigen- 
art in  Aufbau  und  Stimmung.  Wieder- 
um ist  eindrucksmächiig  entschieden 
und  in  romantischem  Sinne  geprägt  die 
rätselvoll  -  abenteuerliche  Gestalt  des 
Fremden  in  der  gleichnamigen  No- 
velle als  ein  Symbol  der  unheimlich 
düsteren  und  unsicheren  Empfindung 
geschaffen,  welche  eine  in  einem  ein- 
samen Bergwirtshaus  eingeschneite  Ge- 
sellschaft in  der  Unruhe  über  ihr  zu 
erwartendes  Schicksal  befällt.  Die  ge- 
heimnisvoll andeutenden  Bilder,  die 
verschleiernden  und  verhüllenden  Schat- 
ten, welche  die  sonderbare  Erscheinung 
des  Fremdlings  umzucken,  aber  nie- 
mals völlig  erleuchten,  sind  Darstel- 
lungsmittel, wie  sie  ungestraft  und  in 
gleich  untadeliger  Wirkungsmögüchkeit 
nur  in  der  Hand  eines  beherrschten, 
seiner  Sache  sicheren  Zeichners  ange- 
wendet werden  dürfen. 

Die  letzte,  in  die  Form  einer  neu- 
zeitlichen Legendendichtung  gekleidete 
Geschichte  Die  Hlmmelsersdieinung 
bringt  mit  ihrer  schlichten  und  ruhigen 
Klarheit  nach  all  den  Stürmen  und 
Wirrnissen  der  vorhergegangenen  be- 
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vvegten  Bilder  den  versöhnlich  friede- 
vollen Abschluß  eines  wie  auf  leuch- 
tenden Goldgrund  hingezauberten  Hei- 
ligengcmäldes;  die  Erlösung  einer  um- 
nachteten  Menschenseele,  der  ein  fal- 
lender Stern  ein  beseligtes  Gesunden 
und  Sichselbstwiederfinden  beschert,  ist 
der  freundliche  Durakkord,  in  den  dieses 
in  jeder  Beziehung  schwerwiegende 
künstlerische  Gebinde  gewiss  nicht  ohne 
feine  dichterische  Absicht  ausklingt. 

Alles  in  allem   genommen,   ein  er- 
staunlich reiches  und  vielseitiges  Offen- 
barungszeugnis einer   eminent  starken 
und  eigene  Wege  beschreitenden  Bega- 
bung,  deren   künftiges  Schaffen,   nach 
diesen   vollwertigen    und   ausgereiften 
Erstlingen  zu  schließen,  zu  den  schön- 
sten und  fruchtbarsten  Hoffnungen  be- 
rechtigt, und  uns  voraussichtlich  nicht 
so  leicht  enttäuschen  wird  wie  manches 
andere  allzu  frühzeitig  und  volltönend 
proklamierte  Talent,    alfred  schaer 
DIE   MÄRCHEN    DER  WELTLITERA- 
TUR, herausgegeben  von  Fr.  von  der 
Leyen  und  Paul  Zaunert.    12.  Band: 
Stidsee- Märchen,  herausgegeben  von 
Paul  Hambruch.  —  13.  Band:  Neu- 
griechische Märchen,  hemusgegeben 
von   P.  Kretschmer.  —  Verlegt   bei 
Eugen  Diederichs,  Jena  1916  u.  1917. 
Die    Diederichssche    Sammlung  von 
Märchen  aller  Völker  und  Stämme  ist 
knapp  vor  dem  Ende  des  Kriegsjahres 
1916  um  zwei  wertvolle  Bändchen  reicher 
geworden.    In  Australien  und  auf  den 
weitverstreuten   Inseln   der  Südsee  hat 
Paul  Hambruch  einen  dichten  Schwärm 
volkstümlicher  Märchen,  Sagen  und  No- 
vellen cingefangen  und  gewandt  in  seine 
Muttersprache    übertragen.     Einleitung 
und  Anmerkungen  geben  interessanten 
Aufschluss  darüber,  wie  der  Weiße,  der 
Missionar  vor  allem,  das  wortkarge  Miss- 
trauen der  Eingeborenen  überwindend, 
den  kostbaren  Hort  ihrer  Dichtung  zu 
heben  vermag.    Dass  die  Wilden,  selbst 
die  menschenfressenden  Stämme,  eine 
reiche  und  künstlerisch  so  gut  wie  eth- 


nographisch außerordentlich  fesselnde 
Literatur  besitzen,  weist  Hambruchs 
Samm.lung,  trefflich  unterstützt  durch 
eine  Fülle  von  Bildern  nach  photogra- 
phischen Aufnahmen  und  Zeichnungen 
von  Eingeborenen,  überzeugend  nach. 
Nicht  die  Lust  zu  fabulieren  hat  die 
meisten  dieser  Märchen  geschaffen,  son- 
dern viel  eher  das  Bedürfnis  des  pri- 
mitiven Menichen,  Naturerscheinungen 
irgend  welcher  Art,  für  die  der  unent- 
wickelte Verstand  noch  keine  Erkläiung 
zu  liefern  vermag,  durch  die  Phantasie 
begründen  zu  lassen;  und  jede  Seite 
des  Bändchens  zeugt  davon,  dass  auch 
die  abenteuerlichsten  Geschichten  in 
ihrer  Heimat  durchaus  als  möglich  gelten. 

Das  Südsee -Märchen  stellt  Lebens- 
verhältnisse und  Anschauungen  dar,  die 
sich  seit  Jahrhunderten  ohne  wesent- 
liche Änderung  erhalten  haben  ;  es  steht 
daher  im  Gegensatz  zum  Volksmärchen 
der  zivilisierten  Völker  der  Gegenwart 
nicht  fern,  und  dieser  enge  Kontakt 
zwischen  Wirklichkeit  und  Dichtung 
verleiht  ihm  den  Vorzug  der  Glaubwür- 
digkeit. Auf  seltsamen  Umwegen  sind 
wohl  schon  vor  langer  Zeit  einzelne 
Motive  aus  dem  indogermanischen  Mär- 
chenschatz in  die  nur  durch  mündliche 
Überlieferung  fortlebende  Literatur  der 
Insulaner  eingewandert;  auch  die  Me- 
lanesier  haben  eine  Sintflutsage,  und 
die  typischen  Gestalten  des  Tolpatschs, 
des  Schlaukopfs,  der  bösen  Schwieger- 
mutter, der  kinderfressenden  Hexe  sind 
in  den  Tropen  ebenso  heimisch  wie  der 
Meisterdieb,  der  Froschkönig,  Hansel 
und  Grctel  oder  Hero  und  Leander. 
Zwei  Inseln  streiten  sich  sogar  um  die 
Ehre,  den  starken  ^Napoleoni*  hervor- 
gebracht zu  haben. 

Während  uns  die  Südsee-Märchen 
tiefe  Blicke  in  die  Seele  des  primitiven 
Menschen  gönnen,  machen  uns  die 
nei griechischen  Volksmärchen,  die  der 
Herausgeber  P.  Kretschmer  zum  großen 
Teil  selbst  erlauscht  hat,  mit  einem  alten 
Kulturvolke   bekannt.     Das   zeigt  sich 
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vor  allem  darin,  dass  diese  Märchen, 
Sagen,  Schnurren  fast  ohne  Ausnahme 
vorzügli  h  erzählt  sind,  und  es  ist  ein 
besonderes  Verdienst  des  Herausgebers, 
dass  er  trotz  der  gründlichsten,  durch 
zahlreiche  Literaturangaben  bezeugten 
Gelehrsamkeit  den  Plauderten  des  münd- 
lichen Vortrags  mit  gutem  Erfolg  fest- 
zuhalten sucht  (das  Zitat  aus  Schillers 
Wallenstein  S.  53  allerdings  nimmt  sich 
in  dieser  Umgebung  etwas  kurios  aus). 
Der  Erzähler  kommt  dem  gesprochenen 
Wort  mit  lebhaften  Gebärden  zu  Hilfe ; 
oder  er  verknüpft  durch  eine  scherzhafte 
Wendung  den  Schluss  seiner  Geschichte 
mit  der  Wirklichkeit:  „So  lebten  sie 
glücklich  und  wir  noch  glücklicher", 
oder  er  steigert  die  Spannung  der  Zu- 
hörer, indem  er  ein  Märchen  ähnlich 
wie  ein  mittelalterlicher  Spielmann  mit 
harmlosen  Neckereien  präludiert:  ,Es 
war  einmal  —  steh  auf  und  lass  dir  er- 
zählen! —  es  war  eine  Maus  —  setz 
dich  hin  und  lass  dir  erzähen!   also: 

Roter  Faden  gebunden, 

Um  die  Spule  gewunden. 

Gib  ilir  'n  Stoß,  dass  sie  sich  drehe 

Und  das  Märchen  vor  sich  gehe ! 

Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte 
dreizehn  Söhne"  usw.  Altbekannte 
Motive  erscheinen  in  seltsamer  Ver- 
mummung: Tischlein  deck  dich,  Gold- 
esel streck  dich,  Knüppel  aus  dem  Sack, 
Daumesdick,  Alibaba  und  die  vierzig 
Räuber,  Aladin  mit  der  Wunderlampe, 
die  Weiber  von  Weinsberg,  das  tapfere 
Schneiderlein,  Thor  und  Ulgardaloki; 
der  Herausgeber  kann  (S.  181)  sogar 
eine  Parallele  zum  Wettlauf  der  gerech- 
ten Kammacher  nachweisen.  Die  durch- 
aus eigenartige  literarische  Aufmachung 
dagegen  verleiht  diesen  Märchen  einen 
erlesenen  Reiz.  Türkische  Bräuche  und 
Anschauungen  vermischen  sich  mit 
christlich-orthodoxer  Wesensart;  neben 
dem  Mönch  und  der  Nonne,  dem  Bi- 
schof und  dem  Abt,  dem  Papas  und 
der  Papadia  erscheinen  Philosophen  und 
Derwische,  und  neben  der  Kirche  steht 
die  Schule  und  neben  der  Schule  das 


Kaffeehaus  mit  der  Konditorei.  Die 
Straßen  der  Stadt  werden  nur  ausnahms- 
weise bei  einer  festlichen  Gelegenheit 
gereinigt,  z.  B.  wenn  fürstlicher  Besuch 
angemeldet  ist.  Mit  den  bekannten 
Requisiten  des  westeuropäischen  Volks- 
märchens (Apfel,  Spindel,  Spiegel, 
Siebenmeilenstiefel  u.  dgl.)  verträgt  sich 
im  neugriechischen  Märchen  die  Ta- 
schenuhr, das  Fernglas,  die  Kanone, 
das  Dampfboot.  Dem  menschenfressen- 
den Riesen  des  deutschen  Märchens, 
dem  französischen  ogre,  entspricht  der 
griechische  Drache,  der  freilich  seine  Ab- 
stammung von  schlangenähnlichen  Un- 
getümen nur  noch  durch  seine  Gef  äßig- 
keit verrät:  er  haust  mit  seinesgleichen 
im  Wa!d,  lässt  sich  von  einem  gescheiten 
Menschen  übertölpeln,  geht  aber  mit- 
unter sogar  in  die  Kirche,  während  ihm 
die  Drachin  einen  fetten  Menschenbraten 
zurichtet,  und  setzt  sich  gelegentlich 
ganz  vergnügt  ins  Kaffeehaus.  Eine 
Fabel  unternimmt  eine  Ehrenrettung  des 
Esels,  eine  Parabel  gibt  eine  originelle 
Antwort  auf  die  Saladins-Frage  nach  der 
wahren  Religion,  und  eine  Legende  be- 
richtet, Petrus  habe  einmal  ein  Weib 
und  einen  Teufel,  die  sich  zankten,  ge- 
köpft, wie  ihm  der  Herr  aber  befahl, 
den  Schaden  wieder  gut  zu  machen, 
die  beiden  Köpfe  aus  Versehen  ver- 
tauscht. 

Die  beiden  neuen  Bändchen  der  — 
durchaus  für  Erwachsene  bestimmten  — 
Sammlung.  Die  Märchen  der  Welt- 
literatur bekunden  zu  unserer  Freude, 
dass  es  trotz  allem  noch  keine  geistige 
Blockade  gibt ;  sie  mögen  uns  wie  ihre 
Vorgänger  als  freundliche  Verheißung 
willkommen  sein.  M.  z. 

AUS  MEINEM  SOMMERGARTEN.  Ein 
Strauß  für  die  Jungen  und  die  jung 
geblieben   sind  von  Alfred  Huggen- 
berger.     Verlag    von  Huber  &  Co. 
Mit  zwei  feinsinnigen,  poetischen  Ge- 
schichtlein,  die  von    den   Abenteuern 
„des   kleinen   Hechelborsf*    und   dem 
licht-  und  schattenbewegten  Leben  einer 
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Fuchs-  und  Rabenfamilie  (, Der  Weg  ins 
Leben")  erzählen,  hat  Huggenberger 
uns  den  Beweis  erbracht,  dass  er  noch 
mehr  kann,  als  „nur"  Schweizerbauern 
schildern.  Denn  das,  was  er  uns  hier 
in  seiner  starken  und  eigenwüchsigen 
Art  bietet,  ist  einfach  unübertroffen.  So 
fein  hat  noch  keiner  das  Leben  der  Tiere 
erlauscht,  so  eine  wundersam  schlichte 
und  drollige  Sprache  ihnen  noch  nie- 
mand verliehen.  Den  Kampf  ums  Da- 
sein, den  wir  tagtäglich  kämpfen,  sehen 
wir  in  einer  andern,  schönern  Welt  er- 
stehen, umspielt  von  einem  duftigen 
und  heimlichen  Lichte,  zu  dessen  Her- 
vorzauberung es  eines  ganzen  Menschen 
und  ganzen  Künstlers  bedarf. 

Das  eben  wollen  wir  hier  betonen: 
die  vielen  Kritiker,  die  in  Huggenberger 
nur  einen  Bauerndichter  (in  dem  Worte 
steckt  meistens  ein  bitteres  Nebenge- 
rüchlein)  sehen,  müssen  endlich  ihre 
Augen  öffnen  und  bekennen,  dass  sie 
es  hier  nicht  mit  einem  (wie  sie  wohl- 
wollend sagen)  starken  Talent,  sondern 
mit  einem  reifen  und  herrlichen  Künst- 
ler zu  tun  haben.  Ob  Hugi^enberger 
nun  selbst  Bauer  ist  oder  nicht,  geht 
uns  herzlich  wenig  an ;  die  Hauptsache 


bleibt,  dass  all  das,  was  er  in  die  Hände 
nimmt,  sich  zu  einer  überaus  schönen 
und   lebenswahren  Form    herausbildet. 

In  seinem  Sommergarten  wuchert  alles 
lustig  durcheinander.  Duftige,  stolze 
Blumen  gesellen  sich  zu  bescheidenen 
(oft  allzu  bescheidenen)  Kräutlein,  Ge- 
dichte, die  man  zum  Teil  schon  da  und 
dort  angetrotfen  hat,  aber  immer  wieder 
mit  Gewinn  liest,  stehen  neben  einem 
Märlein,  das  liebliche  Abwechslung  in 
die  minder  gut  geratenen  Geschichten 
von  „Jaköblis  Weihnachtsbaum",  vom 
, Silbernen  Schaf  und  der  ^Maikönigin. 
bringt  —  kurz  und  gut,  es  findet  jeder 
einen  stark  durftenden  Strauß,  an  dem 
er  sich  ergötzen  und  bilden  kann. 

Die  von  namhaften  Künstlern  einge- 
streuten Bilder  lassen  hie  und  da  zu 
wünschen  übrig.  So  sind  besonders  die 
Illustrationen  zu  .Hechelborst"  matt  und 
lebensmüde.  Sie  würden  durch  eine 
farbige  Reproduktion  entschieden  ge- 
winnen. Zu  dem  Titelblatte,  das  uns 
trefflich  in  den  herrlichen  Sommer- 
garten einführt,  gratulieren  wir  dem 
Verlag  im  besondern. 

ZÜRICH  CARL  SEELIG 


°°  MITTEILUNGEN  °° 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES 


Der  Schweizerische  Verein  für  Straf-, 
Gefängniswesen  und  Schutzaufsicht  er- 
lässt  aus  Anlaß  seines  50jährigen  Be- 
stehens, das  im  Juni  1 9 1 7  gefeiert  werden 
soll,  folgendes  Preisatissdireiben,  das 
unsern  Mitgliedern  zur  Beteiligung 
empfohlen  wird. 

In  einer  volkstümlich  geschriebenen 
Novelle  soll  ein  Sträflingsschicksal  zur 
Darstellung  gebracht  werden,  das  weite 


Volkskrcise  auf  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  dem  aus  der  Strafanstalt  Ent- 
lassenen entgegenstellen,  hinweisen  und 
die  Wohltat  der  Schutzaufsicht  über 
entlassene    Sträflinge    zeigen    könnte. 

Zum  Wettbewerb  zugelassen  sind 
Schweizer  Autoren  deutscher  Zunge. 

Bedingungen.  Höchstumfang  3  Druck- 
bogen. Einsendung  der  Arbeiten,  die 
mit  Schreibmaschine  ins  Reine  gebracht 
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sein  müssen,  bis  spätestens  den  20.  Juni 
1917. 

Zur  Verfügung  steht  ein  Preis  von 
80D  Fr.  An  der  mit  dem  Preise  bedachten 
Arbeit  erwirbt  der  Verein  für  Straf-, 
Gefängniswesen  und  Schutzaufsicht  das 
Urheberrecht  für  die  Dauer  von  drei 
Jahren  vom  Zeitpunkt  der  ersten  Ver- 
öffentlichung der  Novelle  an  gerechnet. 
Nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes  geht 
das  Urheberrecht  wiederum  auf  den 
Autor  über.  Geplant  ist  die  Übersetzung 
der  preisgekrönten  Novelle  in  die  beiden 
andern  Landessprachen.  Die  Erzählung 
soll  in  einer  Massenauflage  bis  zu  100,000 
Exemplaren  verbreitet  werden. 

Das  zur  Prüfung  der  eingehenden 
Arbeiten  eingesetzte  Preisgericht,  das 
über  die  Zuerkennung  des  Preises  end- 
gi  tig  entscheidet,  besteht  aus  den 
Herren  Heinrich  Federer,  Zürich;  Dr. 
Ernst  Hafter,  Professor  des  Strafrechts 
an  der  Universität  Zürich ;  Dr.  Eduard 
Korrodi,  Redaktor  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung,  Zürich. 

Die  Arbeiten  sind  an  Prof.  Hafter, 
Kilchberg  b.  Zürich,  zu  senden.  Ein 
besonders  verschlossener  Umschlag  soll 
den  Namen  und  die  Adresse  des  Autors 

enthalten. 

* 

Folgende  Nachricht  aus  der  Neuen 
Zürdier  Zeitung  unter  dem  Titel:  Ein 
literarischer  Sdiwindel  Aitnt  allen  Inte- 
ressenten als  Orientierung: 

Seit  ungefähr  einem  Jahre  gingen 
von  Weimar  aus  ganze  Bündel  von 
Drucksachen  in  die  Welt,  die  deutsche, 
österreichische  und  sdiweizerisdie 
Schriftsteller  oder  solche  Leute,  die  sich 
so  nennen,  zum  Eintritt  in  einen  Wei- 
marer Sdiriftsteller  -  Bund  und  zur 
Beteiligung  an  einem  Preisausschreiben 
einluden,  das  4000  Mk.  für  einen  Roman 


und  für  ein  Lustspiel  aussetzte.  Die 
Begleitschreiben  waren  von  einer  festen 
und  deutlichen  Hand  mit  ^Müller" 
namens  des  „Vorstandes"  unterzeichnet. 
Auffallend  war  die  , feine"  Aufmachung 
der  besagten  Drucksachen;  und  die  am 
Rande  mit  Bezeichnungen  wie  »Ab- 
teilung K",  oder  »Prülungsausschuss" 
oder  „Zentralleitung"  oder  „Haupt- 
geschäftsslelle" bedruckten  und  bestem- 
pelten Papiere  konnten  harmlos  ver- 
trauenden Gemütern  allerdings  eine 
ehrfürchtige  Vorstellung  von  dem 
^Weimarer  Schriftsteller-Bund"  geben. 
So  mag  es  denn  erklärlich  scheinen, 
dass  eine  ganze  Anzahl  von  Vertrauens- 
seligen sich  veranlasst  fühlten,  der 
„Hauptgeschäftsstelle"  die  24  Mk.  für 
Mitgliedschaft  und  die  weitern  15  Mk. 
für  .Prüfungsgebühren"  nebst  den 
schriftstellerischen  Arbeiten,  die  ihnen 
Preise  bringen  sollten,  durch  Post- 
anweisung einzusenden.  Als  „Vorstand" 
oder  auch  als  „Direktor"  des  Schrift- 
steller-Bundes zeichnete  ein  Herr  Franz 
von  der  Groth.  Unter  diesem  Namen 
verbirgt  sich,  wie  ich  zuverlässig  erfahre, 
ein  ehemals  in  Berlin  ansässiger  Schrift- 
steller namens  Kaiser  (der,  nebenbei 
bemerkt  mit  dem  in  Weimar  ansässigen 
hochachtbaren  Schriftsteller  Georg  Kai- 
ser nicht  zu  verwechseln  ist).  Besagter 
Kaiser  steht  gegenwärtig  in  Polen  als 
Armierungssoldat  und  hat  sich,  wie  ich 
höre,  in  der  ganzen  Angelegenheit, 
deren  sich  die  Kriminalpohzei  bereits 
angenommen  hat,  militärgerichtlich  zu 
verantworten.  Die  postalischen  Eingänge 
für  den  Schriftsteller-Bund,  die  bisher 
einer  Frau  Klara  K-,  ausgeliefert  wurden, 
sind,  soweit  noch  erlangbar,  beschlag- 
nahmt worden  (mit  einer  nicht  unerheb- 
lichen Summe)  und  für  die  Zukunft 
gesperrt. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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UND  ANTI-MODERNISMUS 

DER  KUNST 

In  Wissen  und  Leben  vom  1.  Februar  1916  findet  sich  ein 
Artikel  Professor  Vetters,  der  von  den  Malereien  im  neuen  Zürcher 
Universitätsgebäude .  handelt,  aber  auch  über  die  moderne  Kunst 
im  allgemeinen  einige  Bemerkungen  enthält.  Der  Artikel  löste 
mehrere  temperamentvolle  Entgegnungen  aus,  wie  er  denn  auch 
selber  nicht  gerade  an  Affektmangel  litt.  Man  hätte  fast  denken 
können,  es  handle  sich  um  eine  Diskussion  über  den  Krieg.  Dabei 
handelte  es  sich  „nur"  um  die  Kunst.  Aber  eben  die  Affektsumme 
ist  hier  das  Bedeutungsvolle  und  symptomatisch  Wichtige;  sie  deutet 
an,  dass  die  Kunstdiskussionen  kein  Nur  sind  und  dass  in  der 
Kunst  eine  Dynamis  steckt,  von  der  die  Realpolitiker  sich  keinen 
Begriff  machen. 

Und  in  der  Tat:  abstrahiert  man  vom  Allzusubjektiven,  Allzu- 
menschlichen der  vier  Artikel,  dann  schält  sich  ein  Thema  heraus, 
das  bedeutungsvoll  genug  ist,  um  höchste  Affekte  auszulösen,  ein 
Thema,  das  gar  nicht  so  weit  abliegt  vom  Wesen  der  historischen 
Ereignisse,  die  sich  an  uns  vorüber  abwickeln. 

Aber  ich  muss  schon  etwas  weiter  ausholen,  wenn  ich  mich 
verständlich  machen  soll  und  zwar  greife  ich  auf  den  Artikel  Vetters 
zurück.  Er  ist  meiner  Ansicht  nach  wichtig  genug,  um  wiederholt 
diskutiert  zu  werden.  Einmal  nämlich  zeigt  er  in  sehr  anschaulicher 
Weise,    wie   eine    große   Gruppe    von   Menschen   Kunstwerke    zu 
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betrachten  pflegt  und  was  sie  von  der  Kunst  erwartet,  dann  aber^ 
was  dieser  Gruppe  von  Menschen  den  Zugang  zur  modernen  Kunst 
erschwert  oder  verunmöglicht.  Und  da  diese  Gruppe  bei  weitem  in 
der  Mehrheit  ist  und  viele  durchaus  ernst  zu  nehmende  Menschen  dazu 
gehören,  ist  es  vielleicht  angebracht,  wenn  die  Jüngeren  versuchen, 
zu  verstehen,  wie  die  Auffassung  jener  Majorität  zustande  kommt. 
Da  fällt  einmal  auf,  dass  Prof.  Vetter  an  den  Kunstprodukten 
die  geringe  Verständlichkeit  tadelt ;  mit  Recht ;  allein,  was  versteht  er 
unter  Verstehen  ?  Wir  sehen  das  schon  am  Anfang,  nämlich  an  seiner 
Anerkennung  des  Brunnenmosaiks  von  Giacometti:  „Auch  das  von 
den  Professorenfrauen  gestiftete  Brunnenmosaik,  auf  dem  sich  bei 
längerem  Hinsehen  von  einem  etwas  aufdringlichen  Goldgrund 
zwei  schwarze  Frauen  loslösen,  die  den  Baum  der  Wissenschaft 
begießen,  erfreut  wenigstens  durch  den  hübschen,  dem  Ort  und 
Zweck  angepassten  Gedanken".  —  Ganz  einverstanden  ist  Professor 
Vetter  auch  hier  nicht,  aber  was  er  lobend  hervorhebt,  ist  „der 
hübsche,  dem  Ort  und  Zweck  angepasste  Gedanke".  Und  was 
ist  dieser  Gedanke?  Dass  mit  der  Pflanze,  die  von  den  beiden 
Frauen  begossen  wird,  der  Baum  der  Wissenschaft  gemeint  sei . . . 
Ja,  was  ist  eigentlich  das  Hübsche  an  diesem  Gedanken  ?  und  ist 
es  überhaupt  ein  Gedanke?  Im  weitesten  Sinne  natürlich  schon, 
so  etwa  wie  der  Text  einer  Illustration  einen  Gedanken  enthält. 
Aber  steht  das  Gedankliche,  das  wir  in  der  Kunst  suchen,  auf 
dieser  Ebene?  —  Es  ist  ja  überhaupt  misslich,  in  der  bildenden 
Kunst  „Gedanken"  zu  suchen.  Bild  ist  ein  Gegensatz  zu  Gedanke, 
nicht  dem  Ursprung  nach,  aber  der  Form  nach.  Gedanke  ist  Ab- 
straktion, Bild  ist  Symbolisierung  und  das  heißt:  Kondensierung 
vieler  Abstraktionen  auf  einen  Ausdruck  mit  Näherungswert.  Aber 
natürHch  enthält  jede  große  Kunst  ^Gedanken".  Ein  Künstler  von 
Bedeutung  hat  immer  etwas  vom  Philosophen  an  sich  und  beschäf- 
tigt sich  mit  den  letzten  Dingen,  und  es  ist  gar  nicht  anders  mög- 
lich, als  dass  seine  Elaborate  etwas  von  seinem  Denken  enthalten. 
Nehmen  wir  z.  B.  ein  Bild  wie  Dürers  „Ritter,  Tod  und  Teufel". 
Es  ist  klar,  dass  hier  Gedanken  enthalten  sind;  der  Künstler  hat 
es  schon  durch  den  Titel  ausgedrückt.  Versuchen  wir  den  Gedanken 
in  abstrakte  Form  zu  bringen,  dann  schälen  sich  bald  eine  ganze 
Reihe  Gedanken  heraus,  die  eine  ganze  Weltanschauung  um- 
schließen, eine  ernste,  trotzig-mutige  Auffassung  des  Lebens.  Andere 
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Bilder,  etwa  Hodlers  „Auserwählter"  oder  der  „Blick  ins  Unend- 
liche" zeigen  gleichfalls  schon  durch  den  Titel  an,  dass  hier  nicht 
nur  Formen  und  Proportionen  eine  Rolle  spielen,  sondern  auch 
Gedanken.  Aber  sind  es  diese  Art  Gedanken  und  diese  Art  Ver- 
stehen, die  Vetter  meint?  Ich  bezweifle  es;  der  Gedanke,  den  er 
aus  dem  Brunnenmosaik  herausgeschält  hat,  hat  kürzere  Beine  und 
flachere  Assoziationen,  nämlich :  zwei  Frauen  begießen  eine  Pflanze 

—  das  Gebäude  ist  eine   neugegründete  Stätte   der  Wissenschaft 

—  Pflanze  =  Baum  der  Wissenschaft  —  diesen  zu  pflegen  ist 
löblich,  der  Vorgang,  in  dem  diese  Handlung  dargestellt  wird, 
ohne  weiteres  verständlich  —  daher  gefällt  mir  das  Bild. 

Dass  bei  Vetter  der  künstlerische  Eindruck  über  diese  Art 
Assoziationen  zustande  kommt,  zeigen  einige  andere  kleine  Bemer- 
kungen, so  schreibt  er:  „Im  kunsthistorischen  Seminar  sieht  man 

—  wie  es  scheint,  als  Darstellung  der  drei  schönen  Künste  —  die 
ausgewählteste  Sammlung  von  Hässlichkeiten  beiderlei  Geschlechts 
beieinander".  Man  sieht:  Kunsthistorisches  Seminar  —  Kunst  =  Be- 
schäftigung mit  dem  Schönen  —  also  erwarte  ich  hier  eine  Dar- 
stellung der  schönen  Künste.  —  Über  die  Fabelwesen  im  historischen 
Seminar  sagt  er  denn  auch  folgerichtig:  „Was  sie  mit  der  Bestim- 
mung des  Raumes  zu  tun  haben,  ist  uns  nicht  klar  geworden"; 
natürlich  nicht;  in  ein  historisches  Seminar  gehört  eine  Darstellung 
der  Göttin  Klio  mit  der  Schriftrolle  und  einige  andere  allegorische 
Figuren,  effektvoll  aufgebaut  etwa  in  der  Art  wie  Ingres'  „Apotheose 
Homers"  —  oder  der  Vorhang  im  Züricher  Stadttheater...  aus- 
sind „Gedanken"  —  wenn  der  Sinn  auf  dem  Wege  über  die  kür- 
zeste Assoziationskette  erreichbar  ist. 

Indessen  wäre  es  zu  billig,  diese  Art  Kunstbetrachtung  mit 
dem  Worte  „spießbürgerlich"  abtun  zu  wollen,  vielmehr  ist  das, 
was  aus  ihr  spricht,  das  naive  gegenständliche  Denken  der  Mehr- 
heit des  Volkes,  des  Volkes  im  guten  Sinne,  als  einer  gewissen 
tragenden  Mittelklasse.  Diese  ist  es  wohl  auch,  auf  die  sich  Prof. 
Vetter  mit  Recht  beruft ;  denn  jener  andere  Teil  des  Volkes,  dessen 
Kunstgeschmack  durch  das  Puppchenlied  und  gewisse  rosig  kolo- 
rierte Kiosk-Postkarten  abzusättigen  ist,  kommt  für  ernsthafte  Dis- 
kussionen nicht  in  Betracht. 

Tatsache  ist  nun,  dass  die  Kunst  wie  die  Kunstbetrachtung 
jahrhundertelang  gegenständüch   war;   oder  wenn   sie  Ideen,   Ge- 
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danken  enthielt,  waren  es  bewusst  geschaffene  Symbole,  d.  h. 
allegorische  Darstellungen,  denen  infolge  der  Absichtlichkeit  das 
tiefer-künstlerische  Moment  fehlte.  Im  allgemeinen  wurden  Dinge 
gemalt,  zu  denen  der  Beschauer  ohne  weiteres  eine  ganze  Reihe 
von  Assoziationen  hatte.  Z.  B.  die  vielen  Darstellungen  aus  dem 
Leben  Jesu  und  der  Heiligen,  die  Urteile  des  Paris,  die  Susannen 
im  Bade,  dann  auch  Wirtshaus-  und  Liebesszenen,  Interieurs  usw. ; 
diese  Stoffe  waren  jedermann  bekannt,  und  erfahrungsgemäß  wendet 
sich  das  Interesse  bekannten  Stoffen  leichter  zu  als  fremden:  die 
Assoziationstätigkeit  findet  weniger  Widerstand  auf  eingefahrenen 
Bahnen  und  eben  die  Mühelosigkeit  des  Denkprozesses  macht 
uns  ein  Objekt  oft  besonders  lieb.  Erhöht  wurde  die  Verständlich- 
keit durch  die  Art  der  Ausführung.  Die  Einzelheiten  waren  mit 
Liebe  und  Genauigkeit  bis  ins  letzte  ausgemalt,  es  gab  hier  sozu- 
sagen nichts,  was  man  aus  sich  zu  ergänzen  brauchte.  Jeder  Stuhl, 
jeder  Tisch  war  korrekt,  jeder  Körper  entsprach  einem  guten  ana- 
tomischen Muster.  Ferner  trug  die  Charakteristik  zur  leichten  Fass- 
lichkeit  bei.  Die  Träger  des  guten  Prinzips  waren  alle  schön  — 
die  Bösewichter  hässlich,  und  diese  säuberliche  Trennung  tut  immer 
wohl.  Wo  Mitleid,  Trauer,  Schmerz  auf  einem  Angesicht  sich 
malten,  war  es  ohne  weiteres  aus  der  Situation  zu  verstehen.  Einen 
besonderen  Reiz  erhielten  diese  Kunstwerke  oft  durch  den  Humor 
oder  das  Idyllisch-Anheimelnde,  wie  etwa  bei  Ludwig  Richter  oder 
Karl  Spitzweg.  Nehmen  wir  ein  Bild  wie  Spitzwegs  „Bibliothekar". 
Da  steht  der  alte  Herr  auf  seiner  Leiter,  die  spitze  Nase  in  ein 
Buch  versenkt,  auf  das  die  Brillengläser  starr  gerichtet  sind.  Die 
weißen  Haare  und  der  Vatermörder  geben  der  Gestalt  etwas  Alt- 
vaterisch-Trauliches. Die  tiefe  Versunkenheit,  die  sich  darin  aus- 
drückt, dass  der  Herr  Bibliothekar  nicht  nur  in  einem  Buche  liest, 
sondern  in  der  rechten  ein  zweites  hält  und  zwischen  den  Knien 
ein  drittes,  lockt  dem  Beschauer  ein  Lächeln  ab.  Und  so  löst  das 
Ganze  eine  traulich-heitere  Stimmung  aus,  etwas  von  außer  der 
Welt  und  ihrem  mühenden  Treiben.  —  Und  nun  stelle  man  sich 
vor,  wie  ein  ganz  Moderner,  etwa  Picasso,  den  „Bibliothekar" 
gemalt  hätte,  vielleicht  in  Anlehnung  an  seine  „Studentin"  oder 
den  „Mann  mit  Klarinette"  ^)  und  man  begreift  ohne  weiteres,  dass 
Spitzwegs  „Bibliothekar"  mehr  anheimelt. 

1)  Beide  reproduziert  bei  Max  Raphael :  Von  Manet  zu  Picasso. 
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Ein  weiterer  Punkt,  an  dem  Prof.  Vetter  und  mit  ihm  viele 
Betrachter  sich  stoßen,  ist,  dass  die  Darstellungen  nicht  der  Natur 
entsprechen.  Die  Arme  und  Beine  sind  zu  mager,  oder  zu  dick, 
oder  zu  lang,  oder  falsch  in  den  Gelenken  sitzend;  die  weiblichen 
Gestalten  gleichen  „zweischwänzigen  Rüben"  usw.  Auch  dieser 
Vorwurf  ist  nicht  unberechtigt;  es  fragt  sich  nur,  warum  die  Kunst 
die  Natur  nachmachen  soll.  Die  Kunst  ist  ja  gerade  ein  Gegensatz 
zur  Natur  und  vielfach  ein  Ausdruck  der  Unzufriedenheit  mit  der 
Natur  wie  sie  ist.  Hier  ist  ein  schwacher  Punkt  in  der  Beweis- 
führung der  Antimodernisten.  In  Wirklichkeit  wollen  sie  nämlich 
die  Natur  wie  sie  ist  gar  nicht  sehen,  sondern  einen  Ausschnitt 
aus  der  Natur:  die  schöne  Natur,  kurzum  das  Schöne.  Ist  das 
Dargestellte  schön  im  Sinne  gewisser  konventioneller  Forderungen, 
dann  verzichten  sie  gern  auf  die  Naturtreue.  Auch  hier  ist  aber 
zu  sagen,  dass  die  Antimodernisten  die  Mehrheit  für  sich  haben, 
die  zeitgenössische  und  die  geschichtliche.  Sobald  die  Kunst  über 
gewisse  technische  Anfangsschwierigkeiten  hinaus  war,  zog  sie  immer 
mehr  das  Schöne  in  den  Bereich  ihres  darstellenden  Schaffens. 
Die  Schönheit  des  Objektes  erleichtert  das  Verständnis,  genauer 
gesagt:  nicht  das  Verstehen,  sondern  das  Einfühlen,  und  das  ist 
es  schließlich,  worauf   die   Kunstwirkung  zum  großen  Teil  beruht. 

Dieses  Einfühlen  kann  ebensogut  auf  dem  Wege  über  den 
Intellekt  Zustandekommen,  wozu  eben  die  Gegenständlichkeit  nötig 
ist,  oder  auf  dem  Wege  über  die  mittelbar  oder  unmittelbar  sinn- 
liche Wirkung.  Und  zwar  kann  es  hier  die  Wirkung  der  Farbe, 
der  Linie  oder  des  Stoffes  sein,  z.  B.  bei  gewissen  holländischen 
Interieurs,  wo  eine  Samtdecke  oder  ein  Teppich  so  gemalt  ist,  dass 
man  förmHch  das  Weiche,  Geschmeidige,  Einschmeichelnde  mit 
den  Fingerspitzen  zu  tasten  meint;  oder  die  Wirkung  kommt  zu- 
stande auf  dem  Wege  über  den  Appell  an  die  Triebe.  Hierher 
gehören  vor  allem  die  Darstellungen  des  schönen  menschlichen 
Körpers,  wobei  „schön"  ruhig  im  Sinne  von  begehrenswert  genommen 
werden  darf.  Vetters  diesbezüglicher  Klageruf  scheint  mir  durchaus 
verständlich;  es  ist  tatsächlicii  so,  dass  an  den  Frauengestalten 
vieler  moderner  Maler  alles  „erfreuliche"  fehlt;  oder  will  jemand 
behaupten,  er  könne  sich  in  die  „zwei  nackten  Frauen"  Picassos 
oder  in  Munchs  Mädchenantlitze  verlieben?')   Nein,   hier   hat  das 

')  Reproduziert  bei  Max  Raphael :  Von  Manet  zu  !  icasso. 
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Schöne  im  Sinne  des  erotisch  anziehenden  aufgehört  zu  existieren. 
Und  es  scheint  mir  unnütz,  diesen  Tatbestand  zu  verschleiern. 
Nur  fragt  es  sich  natürHch,  ob  es  berechtigt  sei,  für  alle  Zeiten 
ein  mehr  oder  weniger  begrenztes,  formelhaft  festgelegtes  Schönheits- 
ideal als  einzigen  künstlerischen  Vorwurf  zu  stipulieren  ?  Doch  ist 
das  eine  spätere  Frage. 

Für  das  Verständnis  des  Vetterschen  Artikels  ist  es  wichtig, 
festzustellen :  was  die  Kunstbetrachter  der  alten  Schule  suchen,  ist 
erstens  das  Gegenständliche  in  der  Kunst,  zweitens  das  Schöne.  — 
Beides  dient  der  Einfühlung  in  das  Dargestellte  und  durch  die 
Einfühlung  kommt,  sofern  der  Vorwurf  dazu  geeignet,  eine  Eins- 
werdung  mit  dem  Dargestellten  zustande,  wodurch  der  Beschauer 
■sich  bejaht  und  bestätigt  fühlt.  Diese  Bejahung  braucht  der  Mensch, 
sucht  sie  unausgesetzt,  denn  das  Gefühl  der  Kleinheit  und  Ohnmacht 
der  Kreatur  gegenüber  dem  All  und  seinen  Kräften  wäre  sonst 
unerträglich. 

Hier  erhebt  sich  überhaupt  die  Frage,  welchen  Zweck  die 
Kunst  hat.  Ihr  Ursprung  führt  auf  einen  engen  Zusammenhang 
mit  der  Entstehung  der  Religion.  Aus  der  Religion  spalteten  sich 
nach  und  nach  die  selbständigen  Zweige  Philosophie  und  Kunst 
ab,  ohne  im  übrigen  je  allen  Zusammenhang  mit  ihr  zu  verUeren. 
Die  Philosophie  strebt  eine  rein  gedankliche,  abstrakte  Gestaltung 
des  Lebens  an,  die  Kunst  eine  bildliche,  symbolische.  Die  Religion 
vereinigt  beides  in  sich.  Nun  ist  es  bekannt,  wie  sehr  die  Religion 
noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  philosophischen  wie  die 
künstlerischen  Äußerungen  beeinflusst  und  ihnen  das  Gepräge  ihrer 
Weltanschauung  mitgeteilt  hat ;  so  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern, 
wenn  unsere  europäische  Kunst  jahrhundertelang  den  Stempel  der 
christlichen  Weltbetrachtungsweise  trug.  Typisch  für  diese  Betrach- 
tungsweise ist,  besonders  je  älter  und  konventioneller  das  Christen- 
tum wurde,  die  Spaltung  der  Welt  in  gut  und  böse,  wobei  im 
ganzen  großen  der  Schnitt  so  geführt  wurde,  dass  der  natürliche 
Mensch  mit  seinen  Trieben  als  das  Böse,  der  geistige  Mensch  als 
das  Gute  angesehen  wurden.  Die  enorme  Schwierigkeit,  die  der 
primitive  Mensch  hatte,  um  von  seinem  natürlichen  Menschen  mit 
all  seiner  Wildheit  und  Zügellosigkeit  loszukommen,  zwang  ihn, 
den  Blick  ängstlich  auf  das  Gute  und  Erstrebenswerte  zu  richten 
und  über  alles,  was  ihn  irgendwie  verführen  oder  von  dem  schmalen 
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Wege  konventioneller  Tugend  abbringen  konnte,  wegzusehen,  wie 
denn  in  den  geistlichen  Liedern  des  Mittelalters  dem  Menschen 
immer  wieder  diese  Erde  und  ihre  Freuden  als  eitel,  nichtig  und 
vergänglich  geschildert  werden.  —  „Ich  bin  ein  Gast  auf  Erden " 

Für  das  kraftvolle  und  sinnenfreudige  Geschlecht  jener  Zeit 
waren  eben  der  Teufel,  die  Welt  und  unseres  Fleisches  Lust  viel 
zu  anziehende  Dinge,  als  dass  man  ihnen  auch  nur  für  Augenblicke 
hätte  Aufmerksamkeit  und  Interesse  zuwenden  dürfen.  So  kam 
langsam  jene  Geistesrichtung  zustande,  die  man  als  Idealismus 
bezeichnet  hat,  die  Betonung  und  Pflege  des  „Guten,  Schönen, 
Hohen",  sowie  die  Verabscheuung  des  Schlechten  und  Hässlichen. 
Lessing,  Winckelmann,  Schiller  sind  als  Gipfelpunkte  dieser  Ent- 
wicklung zu  verstehen,  der  wir  in  der  Malerei  eine  unendliche 
Reihe  glatt  gemalter,  korrekter,  mit  einem  Wort,  schöner  Bilder  zu 
verdanken  haben.  Ich  denke  hier  nicht  an  die  Gartenlaubenbilder 
mittelmäßiger  Köpfe,  sondern  an  bedeutendere  Maler  wie  Ingres, 
dessen  Bild:  „Roger  befreit  Angelika"  oder  „Oedipus  löst  das 
Rätsel" ')  typische  Vertreter  dieser  Richtung  sind. 

Freilich  konnte  weder  das  Christentum  noch  eine  andere  Reli- 
gion den  Menschen  bis  jetzt  von  Grund  aus  ändern,  und  unter  der 
Schicht  angenommener  Tugenden  und  Ideale  blieb  der  Mensch, 
was  er  war,  ein  Naturwesen :  grausam,  herrisch,  triebhaft,  maßlos, 
unduldsam.  Die  christhchen  Forderungen  der  Barmherzigkeit,  Demut, 
Selbstbeherrschung  und  Duldsamkeit  haben  sich  nie  bis  in  die  Tiefe 
der  Menschennatur  durchsetzen  können,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  sich  auch  in  der  Kunst  neben  der  Welt  des  schönen 
Scheins  auch  die  abgespaltene  Welt  des  Hässlichen  und  Bösen 
immer  wieder  durchsetzte.  Hierher  gehören  Darstellungen  Pieter 
Bruegels,  wie  die  „Allegorie  der  Wohllust,  die  „Vorhölle",  ferner 
manche  Bilder  von  Hieronymus  Bosch,  Michael  Herr,  Dürer  und 
Cranach.  Was  an  unlebbaren  Phantasien  je  durch  des  Menschen 
Geist  gezogen,  was  an  grausamen  teuflischen  Trieben  sich  in  ver- 
borgenen Herzensfalten  geregt  —  hier  hat  es  Form  gefunden.  (Ich 
verweise  den  interessierten  Leser  auf  Wilhelm  Michels  Buch:  Das 
Teuflische  und  Groteske  in  der  Kunst.) 

Freihch  ist  bei  allen  diesen  Darstellungen  das  Moralische  und 
Lehrhafte  noch  unverkennbar  und  der  Künstler  fühlt  das  Bedürfnis, 

1)  Reproduziert  im  XIII.  Jahrgang  der  Kunst,  Heft  3. 
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die  Moral  von  der  Geschieht  dick  zu  unterstreichen,  wie  z.  B. 
Michael  Herr  in  seinem  Kupferstich  „Das  Zauberfest  auf  dem  Blocks- 
berg", wo  er  die  Hexen  mit  allem  „Erfreulichen"  liebevoll  aus- 
gestattet und  auch  sonst  sichtlich  in  der  Ausmalung  der  Details 
geschwelgt  hat,  nicht  unterlassen  kann  zu  bemerken,  dass  es  sich 
um  eine  Abbildung  »des  gottlosen  und  verflüchten"  Zauberfestes 
handle.  Der  Unterschied  zwischen  Böse  und  Gut  ist  noch  ein 
unbedingter,  der  Gegensatz  unüberbrückbar.  Und  das  blieb  Jahr- 
hunderte so.  Erst  die  naturalistische  Bewegung  der  80er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  begann  die  starren  Begriffe  zu  lockern,  und 
all  die  tausend  Dinge,  von  denen  man  bis  dahin  nur  im  Flüsterton 
gesprochen,  wurden  nach  und  nach  in  die  öffentliche,  laute  Dis- 
kussion gezogen.  Damit  musste  sich  die  Auswahl  wie  die  Aus- 
führung der  künstlerischen  Sujets  von  Grund  aus  ändern.  Seither 
ist  denn  auch  die  Kunst  in  den  „Rinnstein"  hinabgestiegen,  nur 
dass  jenes  Wort,  das  ursprünglich  als  Schimpf  gemeint  war,  schließ- 
lich zur  bejahten  inneren  Losung  wurde.  Es  hat  in  Europa  noch 
keine  Zeit  gegeben,  in  der  das  Grauenhafte,  Groteske,  Böse  und 
Hässliche  mit  so  viel  Interesse  behandelt  wurde  wie  in  unserer. 
Und  zwar  ohne  Moralität,  vielmehr  sachlich,  gelassen,  ich  möchte 
fast  sagen,  mit  wissenschaftlichem  Ernst  und  unter  Pointierung  des 
Wesentlichen,  des  rein  seelischen  Vorgangs.  Charakteristisch  und 
hierhergehörig  dünkt  mich  ein  Bild  Vallottons,  das  Meier-Graefe  in 
seiner  Monographie  über  diesen  Künstler  reproduziert  hat :  L'assas- 
inat,  der  Mord.  Das  Bild  ist  auch  sonst  für  den  eminenten  Gegen- 
satz zwischen  der  gegenständlich-ausführlichen  alten  Kunst  und  der 
gedanklich  -  stilisierenden  neuen  außerordentlich  bezeichnend:  ein 
fast  leeres,  geräumiges  Zimmer,  vorn  rechts  ein  Stuhl,  hinten  links 
eine  Kommode  mit  drei  Schubladen,  darauf  eine  Lampe ;  alles  mit 
ein  paar  anspruchslosen  graden  Linien  gezeichnet,  wie  es  ein  Kind 
machen  würde,  ohne  Schatten.  Rechts  an  der  Wand  ein  Bett,  dessen 
Kopfende  so  zum  Beschauer  gekehrt  ist,  dass  man  vom  Schläfer 
nichts  sieht.  Oder  doch:  ein  Stück  krampfhaft  emporgereckten 
Unterarmes :  die  Hand  zur  Faust  geballt.  Doch  auch  dieses  Stück, 
ist  es  eigentlich  gezeichnet?  Ist  es  nicht  vielmehr  bloß  ein  Stück 
Weiß,  ausgespart  aus  dem  Schwarz  der  Gestalt,  die  sich  über  das 
Bett  gestürzt  hat?  Dass  diese  Gestalt  vermutlich  ein  Mensch  ist, 
schließt  man  daraus,   dass  ein  Hosenbein  und  ein  Fuss,   der  sich 
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wütend-entschlossen  gegen  den  Boden  stemmt,  dazu  gehören.  Sonst 
sieht  man  vom  Mörder  nichts  als  die  dolchbewehrte  Faust,  die  zum 
unbarmherzigen  Stoß  erhoben  ist.  Und  mit  diesen  Mitteln,  in  ihrer 
Einfachheit  reduziert  auf  ein  Minimum,  in  diesem  Bilde,  auf  dem 
nichts,  aber  auch  gar  nichts  dem  sentimentalischen  Beschauer  eine 
feige  Flucht  erlaubt,  in  diesem  Bilde  wirft  Vallotton  einen  blendend 
hellen  Lichtkegel  in  die  tiefsten  Schichten  der  Menschenseele,  in 
jene  Schichten,  wo  die  Wurzeln  unseres  Seins  uns  mit  der  Tierheit 
verbinden,  mit  der  Kreatur,  der  Natur  wie  sie  ist:  grausam,  mordgierig. 

Was  Wunder,  wenn  dem  idealischen  Beschauer  vor  diesem  Bilde 
graut !  Wenn  er  verzweifelt  ausruft :  Ist  das  noch  Kunst !  ?  Die 
Kunst  soll  uns  doch  grade  über  diese  Abgründe  weghelfen,  indem 
sie  uns  das  Schöne  vor  Augen  führt. 

Aber  das  ist  es  eben:  die  Kunst  hat  uns  tatsächlich  jahr- 
hundertelang das  Schöne  vorgeführt,  aber  —  den  schönen  Schein. 
Denn  das  Bild,  das  sie  uns  vom  Leben  und  uns  selber  entwarf, 
war  nicht  immer  und  nicht  ganz  so  verlogen  wie  die  Kunst  des 
Rokkoko,  die  sich  mit  einer  fast  frevelhaften  Naivität  über  das  Be- 
stehende wegsetzte  (bis  dann  schließlich  der  große  Kladderadatsch 
kam),  aber  doch  auf  jeden  Fall  gefährlich  in  seiner  einseitigen  Be- 
tonung des  lichten,  reinen  —  idealischen,  dessen,  von  dem  man 
wünschte,  dass  es  die  Wahrheit  sei,  das  aber  nie  und  nimmer  Wahr- 
heit war  oder  ist,  sondern  bestenfalls  eine  Seite  des  Lebens.  Alfred 
Vierkandt,  ^)  dem  wohl  niemand  einen  Mangel  an  Idealisnms  der 
Weltanschauung  nachsagen  kann,  schreibt  über  die  normative  — 
und  das  ist  in  seiner  Terminologie  wesentlich  die  idealische  — 
Betrachtungsweise:  „Ein  zweiter  Nachteil  liegt  in  der  Entstellung 
der  Tatsachen,  die  auf  diesem  Wege  so  leicht  durch  ihre  Vermengung 
mit  den  Idealen  entsteht.  Eine  den  Normen  einseitig  zugewandte 
Betrachtung  reisst  gleichsam  die  Tatsachen  in  ihrem  Schwünge  mit 
sich  fort  und  umgibt  sie  so  mit  einer  falschen  Verklärung.  Ins- 
besondere ist  so  die  sittliche  Natur  sowohl  des  einzelnen  Indivi- 
duums wie  der  Gesellschaft  in  eine  übertrieben  günstige  Beleuch- 
tung gerückt  worden.  Die  Erziehung  und  die  Religionslehrc,  welche 
das  Leben  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Ordnung  nach 
sittlichen  Normen  betrachten,  pflanzen  uns  unwillkürlich  von  früh 
auf  den  Irrtum  ein,   als  ob  diese  sittlichen  Normen  nun  auch  tat- 

1)  Naturvölker  und  Kulturvölker,  S.  60. 
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sächlich  die  einzigen  oder  wenigstens  die  bevorzugten  Motive  des 
menschlichen  Handelns  bildeten,  während  sie  in  Wirklichkeit  doch 
nur  ein  Motiv  neben  anderen  abgeben." 

Ich  meine,  der  gegenwärtige  Weltkrieg  hat  zur  Evidenz  er- 
wiesen, wie  der  Mensch  und  die  Beziehungen  der  Menschen  zu- 
einander im  Grunde  sind:  sobald  die  Maske  konventioneller  Höf- 
lichkeit und  Wohlanständigkeit  fallen  gelassen  wird,  kommt  der 
Kannibale  zum  Vorschein,  mit  allen  seinen  Eigenschaften  und  In- 
stinkten, und  mit  Wonne  erhebt  sich  das  Messer  zum  Mord.  Oder 
ist  es  denkbar,  dass  die  höchst  kultivierten  Völker  Europas  jahre- 
lang sich  tagaus  tagein  gegenseitig  zu  Tausenden  abschlachten 
könnten,  wenn  nicht  letzten  Endes  in  jedem  einzelnen  etwas  wäre, 
was  den  Mord  als  solchen  lustvoll  bejahte?!  Einfach  den  nackten 
Vorgang,  wie  er  auf  Vallottons  Bild  geschildert  ist,  die  Befriedigung, 
durch  körperliche  oder  geistige  Überlegenheit  eine  Kreatur  um 
das  warme  quellende  Leben  gebracht  zu  haben!  Urweltsinstinkte. 
—  Vielleicht  darf  ich  hier,  gleichsam  als  —  wie  soll  ich  sagen,  als 
I  lustration  zu  Vallottons  Bild,  eine  kurze  Seelenskizze  hersetzen. 
Sie  stammt  von  einem  Isonzokämpfer,  der  im  Zivilberuf  Gelehrter 
st  und  findet  sich  in  der  Züricher  Post  vom  11.  August  1915. 

Da  bricht  plötzlich  ein  ungeheuerliches  Rattern  und  Prasseln  aus  den  Ma- 
schinengewehren über  uns  herein,  und  dazwischen  steigt  eine  mächtige  Tonwelle, 
aus  Tausenden  von  heisern,  sich  überschlagenden  Stimmen  zusammengesetzt,  zu 
uns  herauf.  Wir  stehen  lautlos  und  blicken  auf  die  Vorgesetzten,  aber  unsere 
Beine  zittern  in  namenloser  Spannung.  Da,  das  Feuerkommando,  und  jetzt,"  so 
fuhr  mein  Leutnant  fort,  ,kam  das  Unbeschreibliche.  Ich  weiß  bestimmt,  dass 
ich  aufgejauchzt  habe  und  dass  ich  wie  ein  Wilder  mit  dem  Gewehr,  das  ich 
einem  Gefallenen  aus  der  blutenden  Hand  genommen,  in  die  Reihen  der  springen- 
den, schreienden  Gestalten  schoss,  die  sich  den  Hang  heraufwälzten.  Mit  zitternden 
Händen  schiebe  ich  immer  wieder  ein  Magazin  in  den  Schaft,  schreie  immer  wieder 
wie  die  andern:  .Schnellfeuer!"  und  denke  nur  eines,  dass  ich  in  alle  Ewigkeit 
so  in  diese  treulosen  .  .  .  schießen  möchte.  Aber  das  ganz  Große  dieses  Angriffs 
kam  erst  noch.  Ob  zwar  unsere  Maschinengewehre  bellten  wie  hunderttausend 
Hunde,  unsere  Flinten  prasselten,  dass  ein  einziger  Feuerschein  um  uns  war,  die 
Italiener  da  unten  wurden  nicht  weniger.  Hunderte  stürzten  und  kollerten,  aber 
immer  neue  Tausende  kamen.  Wie  ein  unentrinnbares  Geschick  schien  es,  dieses 
Heranwälzen  eines  zehnfach  überlegenen  Feindes.  Und  nie  in  meinem  Leben 
werde  ich  vergessen,  was  jetzt  geschah.  Inmitten  dieser  Hölle  der  gellende, 
langgezogene  Schrei  einer  Signalpfeife,  wie  ein  Hilferuf,  und  gleich  darauf  neben 
und  über  uns  das  Gepolter  von  tausenden  österreichischen  Soldatenstiefeln.  Einen 
furchtbaren  Fluch  der  Dalmatiner  höre  ich  als  Antwort  auf  das  „Savoja"-Geschrei 
der  Alpini,  und  wie  Katzen  setzten  sie  über  die  Brustwehr  in  mächtigem  Anprall 
auf  den  Feind. 
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Mensch,  Freund,"  setzte  der  Erzähler  tief  aufatmend  fort,  ^so  mögen  die 
Höhlenbewohner  vor  fünfzigtausend  Jahren  miteinander  gekämpft  haben  wie 
wir  dort  mit  den  Piemontesen.  Was  zwischen  dem  Krachen  der  Handgranaten, 
den  dumpfen  Kolbenschlägen  hindurch  klang,  waren  keine  menschlidien  Stimmen, 
waren  Schreie  von  Wesen,  in  denen  plötzlich  Urweltsinstinkte  durdibradien.  Und 
da  sah  ich  plötzlich  in  der  Doline  vor  unserm  Graben  einen  Bersagliere  mit 
einem  Sprung  auf  mich  stürzen,  sah  das  Weiße  in  seinem  Auge  blitzen,  sah,  wie 
ihm  der  Schaum  um  die  Lippen  stand,  fühlte  den  Stich  in  den  erhobenen  Arm 
und  stürzte  über  das  Rankengewirr,  in  das  sich  meine  Füsse  verfangen  hatten. 
Ich  sah  ihn  das  Gewehr  mit  dem  Bajonett  hochheben,  hörte  sein  geknirschtes 
.Porco'  —  aber  weiter  kam  er  nicht. 

Braucht  es  einen  Kommentar?  Oder  vielleicht  doch...  Es 
gibt  nämlich  Leute,  die  glauben,  in  der  Seele  eines  Deutschen 
wären  solche  Urweltsinstinkte  der  Höhlenbewohnerzeit  noch  vor- 
handen, aber  in  der  Seele  eines  Russen  oder  Franzosen  oder 
womöglich  eines  Züribieters . . . 

Und  diese  Abwehr  ist  verständlich.  Man  erschrickt  vor  solcher 
Gedankenführung,  man  empfindet  sie  fast  als  unerlaubt,  man  sträubt 
sich  mit  Händen  und  Füßen,  hier  ein  tat  wam  asi  auszusprechen. 
Aber  eben  aus  denselben  Gründen,  aus  denen  die  Alten  sich 
sträuben,  die  neue  Kunst  anzunehmen.  Sich  in  Darstellungen  wie 
Vallottons  „Mord"  einfühlen,  hieße  sich  dazu  bekennen,  hieße  auf 
Selbststeigerung  nach  der  althergebrachten  moralisch-illusionistischen 
Weise  verzichten,  hieße  den  Blick  auf  jene  andere,  grauenvolle 
Seite  des  Lebens  richten,  des  Lebens  in  uns  und  außer  uns,  die 
zu  sehen  wir  bis  heute  offenbar  noch  nicht  fähig  sind.  Es  scheint 
ja  blödsinnig  und  wahnwitzig,  dass  wir  uns,  auf  Kosten  der  Wahr- 
heit und  entgegen  den  greifbaren  Tatsachen,  eine  Welt  des  Scheins 
aufbauen  und  eine  lebenslängliche  Mühe  daran  wenden,  diese  so 
zerbrechliche  Welt  von  Fiktionen  unversehrt  zu  erhalten ;  aber  jene 
durch  die  Jahrhunderte  konsolidierte  Einstellung,  die  Dinge  um- 
zuillusionieren,  hat  uns  so  fest  in  ihren  Maschen,  dass  es  vermut- 
lich Jahrhunderte  gehen  wird,  bis  wir  das  neue  Sehen  gewonnen 
haben.  Und  allem  Anschein  nach  kommt  dieser  Wandel  der  Ein- 
stellung weniger  auf  dem  Wege  gedanklich-abstrakter  Gestaltung 
zustande  als  auf  dem  Wege  über  das  symbolische,  bildhafte  Er- 
fassen. 

Damit  bin  ich  bei  dem  Kernproblem  dieser  Arbeit  angelangt. 
Was  die  Verständigung  zwischen  Modernisten  und  Antimodernisten 
der  Kunst   so   erschwert,    sind   Gegensätze    der   Weltanschauung. 
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Das  eine  ist  die  altiiergebrachte  christlich-idealische  Art,  die  Dinge 
zu  betrachten.  Eine  Art,  deren  Wesen  darin  besteht,  das  Gute  und 
Schöne  sehnsuchtsvoll  zu  suchen  und  sich  über  die  grausige 
Wirklichkeit  vermittelst  des  schönen  Scheins  wegzutäuschen ;  das 
andere  ist  die  neu  heraufziehende  Weltanschauung,  deren  Schritt- 
macher die  moderne  Kunst  ist,  die  unter  Verzicht  auf  das  Schöne 
dem  Menschen  den  Zugang  zu  seinen  Tiefen  erschließt.  In  diesen 
Tiefen  leben,  wie  uns  eben  der  Weltkrieg  gezeigt  hat,  ungeahnte,  ge- 
waltige Kräfte,  aber  undifferenziert,  unkontrolliert,  weil  un  —  gewusst. 
Kräfte,  die  unsere  gesamte  Kultur  vernichten  könnten  und  Kräfte, 
die,  bewusst  gemacht  und  dem  richtigen  Ziele  zugewendet,  einen 
ungeheueren  sittlichen  und  damit  kulturellen  Aufschwung  bewirken 
könnten.  Diese  Kräfte  sehn,  verstehn,  sichten  und  umprägen  lernen 
gilt  es^).  Dass  in  diesen  Tiefen  so  viel  Brutales,  Hässliches, 
Grauenhaftes  wohnt  (ich  erinnere  nur  an  Kubins  Zeichnungen), 
daran  sind  schließlich  nicht  die  Künstler  schuld,  sondern  die  Tat- 
sachen. Der  Künstler  ist  hier  nur  ein  Künder  und  Offenbarer 
dessen,  was  in  der  Seele  der  Gesamtmenschheit  vorgeht.  Darum 
liegt,  meiner  Ansicht  nach,  in  der  modernen  Kunst  und  ihrer  Häss- 
lichkeit  ein  religiös-sittliches  Moment  von  höchster  Bedeutung.  Es 
ist  ein  Unsinn  zu  glauben,  dass  die  Kunst  zur  Verschönerung  des 
Lebens  und  zum  Vergnügen  da  sei,  vielleicht  das  Kunstgewerbe, 
aber  nicht  die  Kunst.  Mag  sein,  dass  das  in  früheren  Zeiten  anders 
war,  in  Zeiten,  die  eine  tragfähige  Religion  und  damit  eine  fest- 
gefügte Weltanschauung  hatten.  Aber  unsere  Zeit  hat  ja  keine 
Religion  mehr,  wie  wir  denn  auch  keine  Kirchen  bauen  können. 
Es  ist  ein  Suchen  nach  dem  Neuen,  ein  qualvolles,  sehnsüchtiges, 
inbrünstiges  Suchen  in  allen  Fernen  und  Tiefen,  ein  Zerstören  und 
Bauen,  ein  Zerfallen  und  Werden  und  vor  allem  eine  Angst  und 
Qual  und  Zerrissenheit,  wie  sie  damals  beim  Untergang  der  Antike 
und  dem  Heraufkommen  des  Christentums  geherrscht  haben  mag. 
(Von  hier  aus  ist  auch  die  große  Krankheit  unserer  Zeit,  die  „Ner- 
vosität" zu  verstehen.) 

Das  Ringen  der  menschlichen  Seele,  das  damals  in  der 
Mythen-   und   Religionenbildung   nach    Gestaltung  strebte,    sucht 

1)  Im  übrigen  verweise  ich  auf  meinen  Artikel  „Zur  psychologischen  Ätio- 
logie des  Krieges  (Nr.  14  und  15  von  Wissen  und  Leben.  IX.  Jahrgang),  wo  dieser 
Gedanke  näher  ausgeführt  ist. 
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heute  durch  die  Kunst  jenen  geheimnisvollen  erlösenden  Ausdruck  zu 
finden,  der,  ähnlich  wie  das  Kreuz  für  die  abgelaufene  zweitausend- 
jährige Epoche,  ein  neues  vollgültiges  Symbol  unserer  Zeit  und 
ihres  Sehnens  sein  könnte  (Vgl.  Franz  Marc  im  Blauen  Reiter  S.  7). 
Dies  auch  ist  der  tiefere  Grund,  warum  die  moderne  Kunst 
so  unverständlich  und  ungegenständlich  ist.  Die  alte  Kunst  nahm 
ihre  Vorwürfe  aus  der  äußeren  sichtbaren  Welt  und  setzte  Konkreta 
auf  die  Leinwand,  die  neue  Kunst  nimmt  ihre  Stoffe  aus  jener 
anderen,  nicht  minder  realen  und  bedeutungsvollen  Welt,  aus  der 
inneren;  diese  zu  fassen  und  darzustellen,  ist  ihr  Ziel  und  ihre 
Bestimmung.  Darum  ist  es  den  modernen  Künstlern  so  furchtbar 
gleichgültig,  ob  ihre  Gestalten  anatomisch  richtig  sind  und  ob  ihre 
Bilder  perspektivisch  korrekt  sind.  Sie  malen  ja  gar  nicht  die  sicht- 
baren Gestalten,  sondern  ihre  Gesichte,  ihr  inneres  Schauen,  Pro- 
zesse, die  sich  zu  ihrer  Objektivierung  notgedrungen  einer  Form 
bedienen  müssen,  aber  diese  Form  nach  dem  Wesen  des  Prozesses 
umgestalten.  Wenn  in  der  guten  alten  Zeit  ein  Maler  unter  sein 
Werk  geschrieben  hätte  „Heilige  Stunde",  hätte  man  erwartet,  dass 
er  etwas  aus  der  biblischen  Geschichte  darstellte,  vielleicht  die 
Geburt  Christi ;  oder  eine  Szene  aus  dem  Familienleben,  etwa  wie 
der  ehrwürdige  Familienvater  aus  der  Postille  die  Abendandacht 
abhält;  oder  die  Stunde,  wo  die  Tochter  mit  dem  Brautkranz 
geschmückt  vor  den  Altar  tritt,  um  mit  dem  geliebten  Manne  den 
Bund  fürs  Leben  zu  schließen;  kurz  einen  Gegenstand  und  seine 
Geschichte.  Wenn  ein  Moderner  eine  „Heilige  Stunde"  malt,  will 
er  gar  kein  anschauliches  Sujet  darstellen,  sondern  einen  inner- 
seelischen Prozess.  Er  erlebt  in  sich  unsere  Zeit  und  ihr  Sudien  und 
muss  es  zu  gestalten  trachten,  um  sich  davon  zu  lösen  und  zu  erlösen. 
Daher  in  den  Gestalten  der  Modernen  —  nicht  nur  bei  Hodler  — 
oft  so  viel  Verrenktes,  Krampfhaftes,  Leidendes,  so  viel  schaudernde 
Abwehr,  aber  auch  so  viel  mystisches  Ahnen  und  Schauen. 


Ich  gewärtige  jetzt  den  Einwand :  aber,  verehrter  Herr,  wollen 
Sie  sagen,  dass  die  Malereien  im  kunstgeschichtlichen  oder  deutschen 
Seminar  große  Offenbarungen  enthalten  und  uns  Einblick  geben 
in  die  Problemgestaltung  unserer  Zeit? 
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Mit  nichten.  Aber  das  liegt  nicht  an  der  modernen  Kunst  als 
solcher,  sondern  an  den  betreffenden  einzelnen  Künstlern.  Und 
wenn  ich  die  Arbeiten  im  deutschen  Seminar  ablehne,  tue  ich  es 
nicht,  weil  die  Gestalten  verzeichnet  sind,  oder  wenn  ich  die  Male- 
reien im  kunsthistorischen  Seminar  nicht  schätze,  tue  ich  es  nicht, 
weil  ich  keine  direkte  Beziehung  zwischen  dem  Dargestellten  und 
der  Bestimmung  des  Raumes  finde,  sondern  weil  diese  Arbeiten, 
für  mein  Gefühl,  eben  keine  Offenbarungen  enthalten  und  nicht 
aus  einem  tieferen  inneren  Erleben  hervorgegangen  sind.  Ich  habe 
mich,  obwohl  ich  oft  vor  den  Bildern  gestanden  und  andächtig 
versucht  habe,  den  inneren  Klang  dieser  Darstellungen  zu  erfassen, 
nicht  überzeugen  können,  dass  hinter  diesen  Schöpfungen  bedeutende 
Persönlichkeiten  stehen  und  ein  elementares  Schaffenwß55^/z.  An- 
ders liegt  die  Sache  bei  den  Wandmalereien  im  Vestibül  neben 
der  archäologischen  Sammlung.  Hier  fühlt  man  ein  Können  heraus. 
Einzelnes,  wie  der  ins  Wasser  tauchende  Vogel,  ist  linear  wie 
koloristisch  schön;  gerade  die  primitiven  Mittel,  die  naive  Auf- 
fassung wirken  wohltuend,  lösen  Gefühl  und  Stimmung  aus. 

Hier  könnten  die  betroffenen  Künstler  mir  entgegnen:  woher 
weißt  du,  ob  bei  unseren  Malereien  kein  elementarer  Schaffens- 
drang dahinter  stand,  dass  wir  nicht  unsere  inneren  Gesichte  dar- 
gestellt haben,  unsere  künstlerischen  Erlebnisse?  Darauffolgendes: 

Ich  glaube,  dass  in  unserer  mit  Kunst  und  künstlerischen  Ein- 
drücken gesättigten  Zeit  fast  jeder  Gebildete  in  seinem  Innern  künst- 
lerische Phantasien  hat,  dass  ihm  allerlei  malerische  Motive  vor- 
schweben. Das  Herausbringen  solcher  Phantasien  hat  für  die  Per- 
sönlichkeit oft  eine  subjektiv  erlösende,  wohltuende  Wirkung.  Aber 
damit  ist  nicht  gesagt,  dass  diese  Produkte  für  die  Öffentlichkeit 
Wert  haben.  Ich  könnte  den  Herren  Huber  und  Pfister  Zeichnungen 
und  Malereien  zeigen,  die  mir  gelegentlich  von  Patienten  in  meiner 
Eigenschaft  als  Nervenarzt  gebracht  werden,  die  künstlerisch  mit 
den  Arbeiten  in  den  Seminarien  durchaus  konkurrieren  könnten, 
Bilder,  die  in  symbolischer  Form  die  Problembearbeitung  des 
Menschen  enthalten,  aber  die  betreffenden  würden  nie  daran  denken, 
das  als  reife  publikationsfähige  Kunst  auszugeben.  Vor  allem  muss 
man  sich  darüber  klar  sein,  dass  eine  Kunst,  die  öffentliche  Ge- 
bäude schmücken  soll,  dem  Geschmack,  wenn  nicht  gerade  der 
Majorität,  so  doch  eines  gewissen  Teiles  des  Publikums  entsprechen 
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muss,  sonst  wirkt  sie  schließlich  so  esoterisch,  dass  sie  einfach  un- 
angepasst  ist.  Wer  sich  mit  den  Problemen  der  modernen  Malerei 
intensiv  beschäftigt  hat,  kommt  schon  dahinter,  was  die  Bilder  wollen, 
aber  das  können  naturgemäß  nur  einige  wenige  sein.  Mag  sich 
ein  Künstler  dem  Geschmack  derer,  für  die  er  arbeitet,  nicht  an- 
passen, empfindet  er  das  als  eine  Vergewaltigung  seiner  Indivi- 
dualität (o  viel  missbrauchtes  Wort!)  —  dann  steht  es  ihm  frei,  auf 
den  Auftrag  zu  verzichten.  In  seinem  Atelier  darf  er  malen,  was 
er  will;  auch  auf  Ausstellungen  darf  er  schicken,  was  er  will;  die 
Kunst  soll  gewiss  frei  sein,  aber  mit  Fresken  an  öffentlichen  Bau- 
denkmälern, die  nun  mal  fürs  Volk  bestimmt  sind,  ist  es  ganz  was 
anderes. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  überhaupt  sagen,  dass  meiner 
Meinung  nach  das  Verständnis  für  die  moderne  Kunst  sich  mit 
Kritik  durchaus  verträgt.  Die  Tabuierung  der  Kunst  trägt  nur  bei 
zum  Ausbrüten  von  allerlei  inkommensurablen  Größenideen,  und 
wir  kommen  auf  dem  Umwege  über  die  moderne  Kunst,  statt  zur 
Selbsterkenntnis,  zur  Selbstüberschätzung.  Gerade  in  der  Anspruchs- 
losigkeit und  Primitivität  der  Formen  bei  den  Modernen  liegt  die 
Gefahr,  dass  jeder,  der  ein  paar  blöde  Pinselstriche  über  die  Lein- 
wand führt,  sich  zum  Kunstheiland,  wenn  nicht  der  Welt,  so  doch 
Europas,  wenn  nicht  Europas,  so  doch  der  Schweiz  proklamieren  kann. 

Allein  das  ändert  nichts  daran,  dass  die  monumentale  Kunst 
Hodlers  oder  Noldes  oder  des  Norwegers  Munch  große,  wirkliche 
Kunst  ist.  Im  Gegenteil:  hier  kann  man  von  jedem  Pinselstrich 
sagen:  ex  ungue  leonem. 

Aber  auch  hier  muss  ich  eine  kleine  Einschränkung  machen: 
ich  sprach  oben  von  dem  religiösen  Moment,  das  meiner  Ansicht 
nach  in  der  modernen  Kunst  liegt,  von  dem  apokalyptischen  Cha- 
rakter vieler  ihrer  Schöpfungen.  Ich  möchte  ausdrücklich  bemerken, 
dass  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  die  moderne  Kunst  enthalte 
schon  eine  Religion;  nein,  aber  das  Sudien  nadi  einer  Religion. 
Das  Suchen  und  die  Sehnsucht  nach  einer  Weltauffassung,  die  weit 
und  allgemeingültig  ist,  einer  W^ltauffassung,  die,  ohne  dem  In- 
tellekt Gewalt  anzutun,  dem  Glaubensbedürfnis  des  Gebildeten 
Rechnung  trägt  und  den  Wert  des  Irrationalen,  verstandesmäßig 
nicht  zu  Fassenden  gehen  lässt. 

ZÜRICH  HERBERT  OCZERET 

DDD 
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LA  REORGANISATION  DES  CHEMINS 
DE  PER  FEDERAUX 

(Suite.) 

Nous  avons,  dans  les  chapitres  precedents,  fait  le  resume 
historique  de  rorganisation  actuelle  des  C.  F.  F.,  examine  leur  Si- 
tuation financiere  pendant  la  guerre,  indique  les  motifs  qui  militent 
en  faveur  de  la  reorganisation  et  demontre  que  la  Baviere  a  resolu 
le  meme  probleme  administratif  d'une  si  heureuse  fagon  qu'elle 
constitue  un  exemple  ä  suivre. 

Nous  abordons  maintenant 

LA  REVISION  DE  LA  LOI  DU  15  OCTOBRE  1897. 

La  reorganisation  de  l'Administration  des  C.  F.  F.  necessite  la 
revision  complete  du  Chapitre  II  de  la  loi  du  15  octobre  1897. 

Le  Chapitre  I  contient  des  dispositions  generales  fort  onereuses 
pour  l'Administration  et  certains  articles  meriteraient  d'etre  aussi, 
par  la  meme  occasion,  revus  et  corriges. 

Charges  financleres  imposees  par  la  loi. 

En  examinant  la  Situation  des  C.  F.  F.  pendant  la  guerre,  nous 
avons  vu  que  le  delai  d'amortissement  de  soixante  ans  prevu  par 
l'art.  7  de  la  loi  pese  si  lourdement  sur  les  comptes  de  1914  et  1915 
qu'il  transforme  le  boni  en  deficit  pour  la  premiere  annee  et  que  le 
deficit  de  la  seconde  annee  en  est  fortement  aggrave. 

M.  Forrer  s'est  dejä  eleve,  aux  Chambres,  contre  la  proposition 
de  prolonger  ce  delai.  Malgre  l'opposition  qu'elle  rencontre,  cette 
question  devrait  etre  reprise.  Les  raisons  qui  militaient  en  faveur 
de  ce  terme  de  soixante  ans  en  1897  ont  diminue  de  valeur  au- 
jourd'hui.  L'art.  7  a  ete  inspire  par  la  crainte  de  la  concurrence  que 
pourront  nous  faire,  en  1957,  les  lignes  de  chemins  de  fer  des  pays 
voisins  lorsqu'elles  seront  rachetees,  ä  cette  date,  automatiquement 
et  ä  prix  reduit  par  l'Etat,  sur  la  base  de  leur  fortune  mobiliere.  On 
pensait  qu'elles  seraient  ä  meme  de  reduire  leurs  tarifs  de  teile  sorte 
que  les  C.  F.  F.  ne  pourront  plus  les  concurrencer  efficacement  s'ils 
sont  encore  charges  de  l'extinction  de  leur  dette. 

On  ne  peut  prevoir  des  maintenant  quelle  influence  la  guerre 
aura  sur  notre  trafic  et  notre  transit,  mais  nous  sommes  d'avis  qu'il 
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ne  faut  pas  s'exagerer  l'importance  du  transfert,  chez  nos  voisins, 
des  Compagnies  privees  ä  l'Etat. 

La  nationalisation  est  un  fait  accompli  en  Italic,  en  Autriche, 
en  Allemagne  et,  en  France,  l'Etat  ne  pourra  guere  aggraver  contre 
nous  la  politique  de  tarifs  dejä  tres  habile  des  compagnies  privees. 

Nous  repetons  que  la  Prolongation  du  delai  d'amortissement 
des  C.  F.  F.,  soit  de  quelques  annees,  soit  de  quelques  decades, 
nous  parait  presenter  assez  d'avantages  immediats  pour  affronter 
les  inconvenients  qui  pourraient  plus  tard  en  resulter. 

Autre  chose: 

L'art.  8  de  la  loi  prevoit  que  „le  produit  net  des  C.  F.  F.  est 
affecte  en  premier  Heu  au  paiement  des  interets  et  ä  l'amortisse- 
ment  de  la  dette  des  chemins  de  fer." 

„Le  20^/0  du  surplus  des  excedents  sera  verse  dans  un  fonds 
„de  reserve  special  tenu  distinct  du  reste  de  l'actif  des  C.  F.  F. 
„jusqu'ä  ce  que  le  fonds  ait  atteint,  avec  les  interets  capitalises, 
„la  somme  de  50  millions. 

„Le  80^/0  doit  etre  employe,  dans  l'interet  des  C.  F.  F.,  ä 
„perfectionner  et  ä  alleger  les  conditions  de  transport  et,  notam- 
„ment,  ä  reduire  proportionnellement  les  tarifs  des  personnes  et 
„des  inarchandises  et  ä  etendre  le  reseau  suisse,  celui  des  lignes 
„secondaires  en  particulier. 

„Lorsque  les  recettes  ordinaires  avec  les  soldes  actifs  non 
„employes  ne  suffisent  pas  pour  payer  les  frais  d'exploitation,  les 
„interets  du  capital  de  premier  etablissement  et  l'amortissemcnt, 
„il  y  a  Heu  de  prendre  sur  le  fonds  de  reserve  le  montant  equi- 
„valant." 

Quoique  mis  en  garde  par  les  adversaires  du  rachat  •),  les 
legislateurs  ont,  on  le  voit  par  cet  article,  considere  le  rendement 
futur  des  C.  F.  F.  avec  un  optimisme,  ä  distance,  deconcertant. 
Aussi,  en  presence  des  resultats  financiers  des  treize  premieres  annees 
d'exploitation  par  l'Etat,  n'est-il  pas  besoin  d'insister  beaucoup  pour 
justifier  la  revision  de  l'art.  8. 

Le  20 'Vu  du  surplus  des  excedents  de  recettes  ne  peut  pro- 
curer  aucune  reserve  serieuse  et  ce  n'est  pas  avec  ce  qui  a  ete 
verse  pendant  ces  treize  ans  ä  ce  fonds  de  reserve  que  Ton  bouchera 
le  deficit  de  guerre! 

^)  Bibliotheqiie  universelle,  1897. 
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Chacun  sait  que  pour  executer  les  travaux  de  la  deuxieme 
galerie  du  Simplon,  le  Ricken,  le  Hauenstein,  les  C.  F.  F.  durent 
recourir  ä  l'emprunt  et  jusqu'ä  present  Tapplication,  ä  la  reductioa 
des  tarifs,  du  80<^/o  a  du  etre,  pour  cause,  ajournee! 

Nous  croyons  savoir  que  le  Conseil  d'administration  des  C.  F.  F. 
lui-meme  a  reconnu  que  cet  article  8  etait  desavantageux  et  qu'il 
devrait  etre  modifie. 

La  Commission  du  Conseil  national  a  propose  en  1908  de 
porter  le  chiffre  legal  du  fonds  de  reserve  ä  100  millions. 

L'obligation  de  consacrer  une  part  des  excedents  de  recettes 
ä  etendre  le  reseau  des  lignes  secondaires  doit  etre  consideree 
comme  lettre  morte,  car  nous  admettons  qu'en  1897  ce  n'etait 
qu'un  appät  jete  aux  electeurs  ruraux,  auxquels  on  laissait  esperer 
ainsi  qu'ä  la  longue  les  villages  suisses  les  plus  isoles  seraient 
tous  dotes  d'une  ligne  de  chemin  de  fer. 

Caisse  de  secours  et  de  pensions. 

Nous  avons  dit  plus  haut  que  pendant  la  duree  de  la  guerre 
on  aurait  pu  s'abstenir  de  verser  1  million  500  mille  francs  chaque 
annee  au  compte  d'amortissement  du  deficit  technique  de  la  Caisse 
de  secours  et  pensions. 

Ce  deficit  technique  est  un  vieux  serpent  de  mer  qui  chaque 
annee  revient  sur  l'eau. 

La  Caisse  de  secours  et  pensions  des  C.  F.  F.  n'est  pas, 
comme  on  le  croit  generalement  dans  le  public,  une  caisse  d'assu- 
rance  qui,  comme  c'est  le  cas  en  France  par  exemple,  permet  aux 
employes  d'obtenir  leur  mise  a  la  retraite  apres  un  certain  nombre 
d'annees  de  service.  Ce  n'est  qu'une  Caisse  d'invalidite  et  de  deces. 
Elle  n'assure  le  personnel  que  contre  les  consequences  econo- 
miques  de  l'invalidiM,  de  la  maladie  et  de  la  mort.  Les  Caisses 
de  secours  ont  ete  instituees  par  les  Compagnies  privees,  avec  la 
participation  du  personnel,  surtout  pour  parer  aux  consequences 
des  accidents  auxquels  les  employes  de  chemins  de  fer  sont  ex- 
poses.  Depuis  la  reorganisation  de  1906,  le  personnel  participe  ä 
la  Caisse  de  secours  par  une  finance  d'admission,  le  versement 
du  ö^'/o  de  son  traitement  et  l'abandon  ä  cette  Institution,  pendant 
4  mois,  de  toutes  ses  augmentations  de  salaire.  De  son  cöte, 
l'administration  y  verse  la  valeur  du  7  ^/o  (7  ^/2  pour  le  personnel 
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de  la  traction)  des  salaires  payes  au  personnel,  le  V12  de  chaque 
augmentation  de  salaires  et  une  somme  egale  ä  la  finance  d'entree 
payee  par  les  nouveaux  assures. 

Pour  assurer  la  base  financiere  des  Caisses  de  secours,  le 
Conseil  federal  avait  exige  des  anciennes  compagnies  de  chemins 
de  fer  qu'elles  etablissent  un  bilan  technique  d'assurance,  comme 
les  compagnies  privees  d'assurance,  et  qu'elles  creent  un  fonds  de 
couverture  süffisant. 

Apres  le  rachat,  les  C.  F.  F.  ont  adopte  le  meme  Systeme.  Le 
calcul  du  deficit  technique  a  provoque  d'interminables  discussions 
entre  l'administration  et  le  personnel.  Ce  dernier,  i'estimant  beau- 
coup  trop  eleve,  a  tente  de  le  prouver  par  de  nombreuses  exper- 
tises  et  surexpertises. 

L'actif  de  la  Caisse  des  C.  F.  F.  est  de  145  millions.  Le  deficit 
theorique  au  bilan  de  fin  1915  atteint  39  millions. 

S'il  etait  parfaitement  logique  d'imposer  aux  compagnies  pri- 
vees le  Systeme  des  couvertures,  on  peut  se  demander  si,  pour 
les  Chemins  de  fer  de  l'Etat,  ce  Systeme  est  necessaire.  Les  dettes 
des  C.  F.  F.,  propriete  d'Etat,  sont  garanties  par  la  Confederation. 
Les  employes  des  chemins  de  fer,  tous  citoyens  suisses,  ont  cer- 
tainement  assez  de  confiance  dans  la  stabilite  de  nos  institutions 
pour  admettre  que  cette  garantie  de  l'Etat  est  süffisante.  Ne  pour- 
rait-on  pas  entierement  supprimer,  comme  cela  se  fait  dans  les 
pays  voisins,  le  fonds  de  garantie  et  payer  simplement  les  pensions 
sur  les  recettes  de  la  Caisse  de  secours  et,  en  cas  de  besoin,  sur 
les  comptes  d'exploitation,  sans  se  preoccuper  des  deficits  tech- 
niques  d'assurance  et  encore  moins  de  les  combler?  Le  personnel 
ne  demande  qu'une  chose:  c'est  que  le  jour,  improbable,  oü  le 
deficit  theorique  se  transformerait  en  deficit  tout  court  et  oü  la 
Caisse  d'exploitation  des  C.  F.  F.  ne  pourrait  pas  y  faire  face,  le 
paiement  des  pensions  lui  soit  assure. 

Autre  Charge  deficitaire. 
Relations  des  C.  F.  F.  avec  les  Rostes  federales. 

Le  1"  alinea  de  l'art.  9  de  la  Convention  conclue  entre  les  C.  F.  F. 
et  l'Administration  des  Postes,  le  6  novembre  1903,  est  ainsi  congu : 

„Les  C.  F.  F.  transportent  gratuitement  les  wagons-poste  sur 
leur  reseau." 
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Ce  petit  alinea  n'a  l'air  de  rien.  Mais,  en  fait,  c'est  un  cadeau 
annuel  de  frais  de  traction  de  5  millions  que  TAdministration  des 
C.  F.  F.  fait  ä  rAdministration  postale.  „Qu'importe,"  disent  les 
bonnes  ämes,  „puisque  si  la  poste  devait  payer,  c'est  pourtant 
la  Confederation  qui  encaisserait".  Ce  raisonnement  serait  parfaite- 
ment  juste  si  Ton  n'avait  pas  admis  le  principe  d'autonomie  finan- 
ciere  des  C.  F.  F.  et  que  ce  soit  la  Caisse  federale  qui  assure  la 
couverture  du  portefeuille  des  C.  F.  F.  et  le  rendement  des  capi- 
taux  investis  dans  cette  entreprise.  Tant  qu'il  n'en  est  pas  ainsi, 
c'est  le  bilan  des  C.  F.  F.  qui  en  souffre. 

Un  vingtieme  des  essieux  vehicules  par  les  C.  F.  F.  le  sont 
pour  le  compte  de  la  poste.  Les  C.  F.  F.  ne  touchent  pas  un  Cen- 
time pour  celte  prestation.  Au  contraire,  independamment  des 
frais  de  traction,  ils  peuvent  etre  appeles  ä  faire  de  grosses  de- 
penses  pour  la  poste.  L'art.  18  du  meme  contrat  de  1903  dit: 
„Si  l'exploitation  des  C.  F.  F.  est  interrompue  temporairement  par 
Suite  d'evenements  naturels,  les  C.  F.  F.  assureront  d'une  autre 
maniere,  et  ä  leurs  frais,  jusqu'ä  retablissement  de  la  circulation, 
le  transport  des  envois  postaux." 

En  vertu  de  cet  article,  les  C.  F.  F.  ont  du,  lors  d'inon- 
dations  graves,  par  exemple,  repartir  ä  leurs  frais  les  courriers 
postaux  dans  les  communes  au  moyen  de  vehicules  ä  traction 
animale.  Suivant  la  duree  des  interruptions,  ces  depenses  peuvent 
grever  fortement  leur  budget. 

La  poste  en  echange  n'offre  aucun  avantage  aux  C.  F.  F.  si  ce 
n'est  la  franchise  postale.  Et  encore  le  projet  de  revision  de  la 
loi  postale  actuellement  en  discussion  prevoit-il  la  suppression  de 
cette  faveur. 

Est-ce  juste? 

On  se  rend  compte,  sans  que  nous  insistions  davantage,  de 
l'importance  qu'aurait  pour  le  bilan  des  C.  F.  F.  le  paiement  annuel 
par  la  poste  de  quelques  millions.  Les  postes  frangaises  paient 
environ  45  millions  par  an  aux  Compagnies  de  chemins  de  fer. 

Loin  de  nous  la  pensee  de  vouloir  enfler  les  recettes  C.  F.  F. 
au  detriment  de  la  Caisse  federale.  Mais,  en  considerant  ces  ano- 
malies,  on  en  vient  ä  se  demander  si  le  principe  d'autonomie  des 
C.  F.  F.,  dont  on  fit  grand  etat  au  rachat,  a  bien  sa  raison  d'etre 
et  s'il  ne  vaudrait  pas  mieux  n'avoir  qu'un  budget  federal,  un  bilan 
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lederal  —  C.  F.  F.  inclus  —  dans  lesquels  les  bonis  et  les  deficits 
sc  compenseraient.  Ainsi,  personne  n'ignore  qu'immediatement 
avant  la  guerre  les  C.F.F.  projetaient  un  eniprunt  qui  dut  ceder 
le  pas  ä  un  emprunt  federal  et  que  c'est  une  des  causes  de 
leur  Situation  financiere  difficüe  durant  les  hostilites.  Si  le  prin- 
cipe d'autonomie  garde  certains  avantages,  on  voit,  par  ce  detail, 
qu'il  peut  presenter  aussi  de  serieux  inconvenients. 

CENTRALISATION  OU  DECENTRALISATION. 

Le  Probleme  le  plus  ardu  que  l'organisateur  soit  appele  ä  re- 
soudre  est  celui  qui  consiste  ä  doser  exactement,  dans  la  repar- 
tition  des  attributions,  la  centralisation  et  la  decentralisation  et  ä 
garder  un  juste  milieu  entre  la  liberle  d'allures  des  instances  in- 
ferieures  et  le  contröle  des  instances  superieures. 

II  semblerait  ä  premiere  vue  que  dans  une  democratie  organi- 
see  comme  la  Suisse  oü,  depuis  1848,  toute  tentative  de  centrali- 
sation administrative  a  echoue  et  oü  l'organisation  de  l'armee  elle- 
meme  a  du  se  plier  aux  exigences  canlonales,  la  question  d'une 
centralisation  complete  des  chemins  de  fer  de  l'Etat  ne  devrait 
meme  pas  se  poser. 

,  Toute  notre  politique  nationale  pendant  le  XIX^  siede,  a  ecrit 
Numa  Droz,  a  tendu  vers  une  Confederation  assez  forte  pour  faire 
le  bien  du  pays,  mais  offrant  aussi  des  garanties  contre  Tabus  qu'elle 
pourrait  faire  de  son  pouvoir.  La  Constitution  federale  n'a  pas 
d'auire  raison  d'etre  que  d'elablir  cette  juste  pondcration  de  la  lorce 
federale  et  des  forces  cantonales  aussi  bien  que  des  droits  demo- 
cratiques." 

M.Edouard  Secretan  dit  aussi:  „Par  tradition  historique  et  du 
fait  de  ses  origines,  la  Suisse  est  un  Etat  decentralise.  C'est  pre- 
cisement  ce  qui  a  fait  jusqu'ici  sa  force,  sa  prosperite,  son  bon- 
heur.     Elle  doit  le  rester  et  le  restera." 

La  Commission  du  Conseil  National  exprime,  en  1909,  la  meme 
tendance :  [•'h'''j 

„Le  peuple  suisse  n'est  guere  favorable  aux  cenlralisations 
administratives.  II  a  su  faire  et  fera  cncore  les  sacrifices  neces- 
saires  pour  assurer  son  unite  nationale  et  la  fortifier,  mais  il  n'ac- 
cepte  les  centralisations  administratives  qu'ä  son  corps  defendant 
et  dans  la  mesure  stricte  oü  la  necessite  iui  en  est  demontree.   Or, 
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cette  demonstration  n'a  pas  ete  faite  jusqu'ä  present  pour  l'exploi- 
tation  de  notre  reseau  federal,  au  contraire." 

Le  Conseil  federal  lui-meme  a  admis  ce  principe  dans  son 
message  du  25  mars  1897,  dejä  cite,  oü  il  dit  ,que  1' Administration 
doit  etre  organisee  d'une  maniere  conforme  ä  notre  developpement 
politique,  lequel  repugne  ä  toute  bureaucratie  et  tient  compte  des 
interets  cantonaux  et  communaux." 

II  semblerait  donc  que  cette  reforme  administrative  des  C.  F.  F. 
ne  peut  indiscutabiement  se  faire  qu'avec  l'idee  d'une  decentrali- 
sation  accentuee. 

Helas !  tout  le  monde  n'en  est  pas  encore  convaincu.  A  Berne, 
de  nombreux  centralisateurs  revent  d'une  Administration  centralisee 
ä  outrance  et  l'organe  officieux  du  Palais  federal  publiait  il  n'y  a 
pas  tres  longtemps  i)  un  article  se  terminant  par  ces  mots:  „Pour 
que  la  reorganisation  des  C.  F.  F.  soit  fructueuse,  eile  doit  prevoir 
la  suppression  de  toutes  les  directions  d'arrondissements. 

C'est  seulement  avec  une  direction  d'exploitation  energique  et 
unique  qui,  ä  cöte  du  perfectionnement  technique  de  notre  reseau, 
aura  en  vue  une  politique  de  tarifs  efficace,  que  nos  C.  F.  F.  peu- 
vent  devenir  une  entreprise  florissante." 

Ce  ä  quoi  notre  Moniteur  radical  romand^)  repond: 

„Le  moment  est  singulierement  choisi  pour  supprimer  d'un 
Irait  de  plume  les  traditions  et  les  interets  des  cantons,  sans  avoir 
meme  la  perspective  de  realiser  une  economie  et  uniquement  pour 
contenter  quelques  doctrinaires." 

Nous  signalons  ces  divergences  de  vues  pour  montrer  quelles 
difficultes  rencontrera  des  le  debut  n'importe  quel  programme  de 
reorganisation.  M.  Forrer  a  bien  dit  aux  Chambres  que  toute  ten- 
tative  de  suppression  d'arrondissement  est  vouee  ä  l'insucces.  Et 
cependant  nous  savons  que,  dans  son  nouveau  projet,  le  Departe- 
ment federal  propose  la  suppression  de  deux  ou  meme  de  trois  arron- 
dissements,  peut-etre  avec  le  secret  espoir  que  pour  faire  taire  les 
jaloux,  les  Chambres  federales  les  supprimeront  tous  les  cinq. 

Bien  que  l'on  ose  esperer  que  la  discussion,  au  Parlement, 
de  l'organisation  des  C.  F.  F.  sera  plus  objective  aujourd'hui  qu'en 


1)  Der  Bund,  21  fevrier  1915. 

2)  La  Revue,  24  fevrier  1915. 
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1897,  oü  le  principe  du  rachat  lui-meme  etaitenjeu,  les  reorgani- 
sateurs  doivent  tenir  compte  de  l'opinion  des  citoyens  auxquels 
sera  soumise,  en  fin  de  compte,  en  votation  populaire,  la  revision 
de  la  loi. 

Pour  nous,  nous  sommes  convaincus  qu'un  projet  trop  cen- 
tralisateur  rencontrerait  dans  le  pays  une  Opposition  ä  laquelle  ii 
ne  resisterait  pas.  L'organisation  administrative  doit  correspondre 
ä  la  profonde  decentralisation  morale  dans  laquelle  la  Suisse,  malgre 
tout,  est  destinee  ä  persister. 

Quoi  qu'on  dise  et  quoi  qu'on  fasse,  les  differentes  parties  de 
la  Suisse  continueront  ä  se  developper  independamment  l'une  de 
l'autre  suivant  le  type  de  culture  qui  repond  ä  leurs  aspirations. 
L'issue  de  la  guerre  affermira  encore  le  principe  des  nationalites 
et  la  centralisation  administrative  integrale  sera  toujours  en  contra- 
diction  avec  les  pretentions  naturelles  des  divers  Clements  constitutifs 
de  notre  pays. 

DIVISION  DU  RESEAU. 

Nous  avons  vu  qu'en  1908  le  projet  definitif  du  Conseil  federal 
prevoyait  trois  Directions  d'arrondissements. 

Cette  repartition  du  reseau  s'adaptait  certainement  mieux  ä 
une  exploitation  rationnelle  que  la  division  hybride  en  cinq  arron- 
dissements  dont  nous  jouissons  aujourd'hui. 

Les  trois  arrondissements  correspondaient  ä  la  Situation  geogra- 
phique  de  notre  pays  et  avaient  un  sens  logique  d'exploitation. 

La  Suisse  etait  divisee  en  trois  triangles  ä  peu  pres  egaux,  dont 
Bäle  formait  le  sommet  commun  et  d'oü  partaient  les  trois  arteres 
Nord-Sud  du  trafic  international: 

Bäle — Lausanne— Geneve  et  Herne— Simplon, 
Bäle — Lucerne— Gothard, 
Bäle— Zürich— Arlberg  (Splugen). 

Seule,  la  grande  ligne  de  transit  Geneve— Autriche,  via  Zürich, 
se  trouvait  emprunter  les  trois  arrondissements. 

Le  bon  sens  recommanderait  de  revenir  ä  cette  division  au- 
jourd'hui, suivant  ainsi  le  principe  des  grandes  lignes,  admis  en 
Baviere. 

Mais  voilä!  Le  Systeme  des  cinq  arrondissements  adopt^  par 
l'Assemblee  federale,  en  1897,  en  Opposition  au  projet  du  Conseil 
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iederal,  a  ete  inspire  par  des  considerations  politiques  qui  subsistent 
encore.  II  fallut  tenir  compte  des  droits  acquis  par  les  localites 
oü  siegeaient  les  anciennes  Compagnies  et  qui  n'etaient  pas  dis- 
posees  ä  renoncer  ä  ce  privilege.  On  pretendit  aussi  que,  d'une 
partie  de  la  Suisse  ä  l'autre,  les  moeurs,  les  habitudes,  les  tradi- 
tions  varient  beaucoup  et  qu'il  en  resulte  des  besoins  differents, 
que  seuls  les  arrondissements  d'un  perimetre  restreint  peuvent  con- 
naitre.  Ces  arguments  d'interets  regionaux  ont  prevalu.  Nous  avons 
la  conviction  qu'il  en  sera  de  meme  lorsque  la  question  sera  sou- 
mise  aux  Chambres,  ä  moins  que  Ton  n'offre  aux  Cantons  prete- 
rites  des  compensations  süffisantes. 

En  dehors  des  revenus  fiscaux,  des  avantages  electoraux  et 
du  benefice  „alimentaire"  que  procure  ä  une  localite  la  presence 
de  quelque  deux  cents  fonctionnaires  et  de  leurs  familles,  nous  ne 
voyons  pas  quel  interet  il  y  a  pour  teile  ou  teile  ville  ä  avoir  le 
titre  de  „Siege  d'une  Direction  d'arrondissement".  Si,  comme 
nous  le  proposons  plus  loin,  on  substituait  ä  certaines  Directions 
d'arrondissements  des  divisions  administratives  independantes  ayant 
un  nombre  egal  d'agents,  le  probleme  pourrait  etre  resolu  sans 
prejudice  pour  les  villes  et  interesses. 

Cette  importante  simplification  administrative  s'impose,  mais 
11  est  clair  qu'elle  ne  s'obtiendra  que  si  les  fonctionnaires  que 
Ton  enleve  en  supprimant  une  direction  sont  remplaces  en  nombre 
ä  peu  pres  egal. 

CONTRÖLE  DES  AUTORITES  FEDERALES 

Le  message  du  Conseil  federal  sur  le  rachat  a  pose  le  prin- 
cipe suivant:  „l'Administration  des  C. F.F.  fait  partie  de  l'Adminis- 
tration  federale  et  releve,  comme  teile,  des  Autorites  federales." 

„Pour  la  meme  raison,  le  compte  annuel  et  le  rapport  d'ad- 
ministration  des  chemins  de  ier  seront  traites  comme  ceux  des 
autres  branches  de  l'Administration  et  soumis  ä  l'Assemblee  fede- 
rale; il  serait  inconstitutionnel,  en  effet,  de  charger  une  autre  ins- 
tance  de  la  fixation  du  budget  annuel,  ainsi  que  de  l'examen  et 
de  l'approbation  du  compte  annuel  et  du  rapport  de  gestion.  C'est 
ä  l'Assemblee  federale  egalement  que  l'on  doit  attribuer  les  com- 
petences  necessaires  pour  statuer  sur  l'achevement  du  reseau ;  eile 
y  procedera  par  voie  legislative,  en  edictant  des  lois  speciales  pou- 
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vant  etre  soumises  au  referendum;  il  en  sera  de  meme  pour  la 
nationalisation  des  lignes  qui  ne  seraient  pas  comprises  dans  la 
premiere  Operation." 

Ces  principes  n'ont  pas  rencontre  d'opposition  lors  de  la  dis- 
cussion  de  la  loi  dans  nos  Parlements. 

Plus  tard,  la  Commission  des  chemins  de  fer  du  Conseil  Natio- 
nal a  constate  „que  lors  de  l'elaboration  de  la  loi  de  1897,  on 
s'est  trop  preoccupe  de  rendre  la  Direction  et  rAdministration  des 
C.F.F.  independantes  du  Conseil  federal  et  de  l'Assemblee  fede- 
rale  et  pas  assez  de  maintenir  entre  cette  Administration  et  les  pou- 
voirs   publics   de   la  Confederation   le   contact  et  la  Subordination 

necessaires Les  C.  F.  F.  constituent  ä  cette  heure,  ajouta-t- 

elle,  un  Etat  dans  l'Etat,  qui  discute  avec  le  Conseil  föderal  et 
Supporte  malaisement  le  contröle  des  Chambres." 

Nous  nous  trouvons  ici  en  presence  d'une  politique  adminis- 
trative defectueuse,  düe  au  dualisme  entre  le  Conseil  d'adminis- 
tration  des  C.F.F.  et  les  Chambres  föderales.  C'est  un  des  Pre- 
miers effets  des  doubles  emplois  que  nous  rencontrons. 

II  est  de  toute  evidence  que  l'Assemblee  federale  doit  con- 
server  la  haute  main  sur  nos  chemins  de  fer  d'Etat  et  le  contröle 
superieur  des  C.F.F. 

Dans  l'application  de  la  loi,  la  Commission  du  Conseil  Natio- 
nal a  eu  quelquefois  des  raisons  de  se  plaindre;  ces  mecomptes 
ne  peuvent  etre  que  passagers  et  la  plus  haute  Autorile  de  nolre 
pays,  qui  represente  le  peuple  et  les  cantons,  devra  et  saura  tou- 
jours  revcndiquer  ses  droits  avec  fermete  et  ne  pas  tolerer  un  em- 
pietement  sur  ses  competences.  C'est,  du  reste,  au  Conseil  federal, 
gardien  de  nos  institutions,  ä  ne  pas  tolerer  d'accrocs  ä  ces  principes. 

Le  Conseil  federal  s'est  reserve,  en  1908,  la  nomination  des 
membres  de  la  Direction  generale  et  des  Directions  d'arrondisse- 
ment  en  application  de  l'art.  102,  chap.  6,  de  la  Constitution  fede- 
rale. C'est  lui  egalement  qui  fixe  le  budget  annuel  definitif  des 
C.F.F.  et  qui  presente  aux  Chambres  le  comptc  annuel,  Ic  rapport 
de  geslion,  ainsi  que  les  propositions  relatives  ä  la  consiruction 
de  nouvelles  lignes  et  au  rachat  de  certaines  lignes. 

II  n'y  a  rien  ä  changer  ä  cette  Organisation  conformc  ä  notre 
Constitution.  Le  Conseil  federal  est  responsable  de  Taciministration 
de   nos   chemins   de   fer  d'Etat  comme  de  tout  autre  dicasterc  de 
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notre  administration  federale.     Ce  n'est  donc  pas  sur  ces  points 
que  la  reorganisation  doit  porter. 

DEPARTEMENT  FEDERAL  DES  CHEMINS  DE  PER. 
Nous   avons  dejä  dit  que,   contrairement  ä  l'avis  exprime  par 
l'honorable  M.  Forrer,  la  reorganisation  du  Departement  federal  des 
chemins  de  fer  nous  parait  intimement  liee  ä  celle  des  C. F.F. 

Depuis  1903,  le  controle  des  C. F.F.,  administration  d'Etat, 
par  le  Departement  federal,  autre  administration  d'Etat,  est  une 
superfetation  et  une  anomalie. 

Les  arguments  donnes  par  le  Conseil  federal  dans  son  message 
de  1 897  pour  conserver  intact  cet  organe  de  surveillance  sont  pour 
le  moins  specieux.  „La  surveillance  particuliere,  dit-il,  que  dans 
„l'interet  du  public  l'on  exerce  aujourd'hui  sur  les  chemins  de  fer 
„prives  peut  paraitre  superflue  ä  l'egard  d'une  brauche  de  l'ad- 
„ministration  federale  qui,  comme  teile,  ne  doit  viser  qu'ä  l'interet 
„general;  il  semble  donc  qu'ä  continuer  cette  surveillance,  l'on  risque 
„de  creer  un  dualisme  nuisible  ou  tout  au  moins  inutile.  Mais  il 
„ne  faut  pas  oublier  qu'ä  cöte  des  Chemins  de  fer  federaux  il  y 
„aura  encore  quantite  de  lignes  privees  qui  pourront,  le  cas  eche- 
„ant,  rendre  desirable  Intervention  d'une  autorite  neutre.  En  outre, 
„avec  le  maintien  du  controle  sur  l'Administration  federale  des 
„chemins  de  fer,  le  public  n'aura  guere  Heu  de  craindre  que,  pour 
„des  raisons  fiscales,  eile  ne  soit  moins  empressee  de  faire  droit 
„ä  ses  voeux  que  ne  Test  aujourd'hui  l'autorite  de  surveillance. 
„Nous  proposons  donc  d'attribuer  au  Conseil  federal  les  memes 
„competences  ä  l'egard  des  chemins  de  fer  de  l'Etat  que  Celles 
„qu'il  possede  aujourd'hui  ä  l'egard  des  chemins  de  fer  prives,  si 
„tant  est  que  pour  les  premiers  il  ait  jamais  lieu  d'en  faire  usage." 

Le  röle  du  Departement  federal  des.  chemins  de  fer  est  ainsi 
bien  defini.  C'est  celui  d'arbitre  entre  les  Compagnies  privees  et 
les  C.  F.  F.  et  de  defenseur  des  interets  du  public  eventuellement 
leses  par  des  decisions  des  C. F.F. 

Si,  ä  l'egard  des  C.  F.  F.,  le  Departement  federal  avait  ainsi 
circonscrit  son  activite,  il  n'y  aurait  rien  ä  dire. 

Mais,  en  pratique,  depuis  1903,  les  C.F.F.  sont  consider^s 
par  le  Departement  comme  une  Compagnie  privee  et  les  postes 
de  controle  se  sont  multiplies.    L'on  voit  les  fonctionnaires  des 
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larifs  du  Departement  federal,  refaire  et  contröler  les  tarifs  elabores 
par  le  Departement  commercial  des  C.  F.  F.  —  D'autres  agents  con- 
trolent  l'application  par  les  C. F.F.  de  la  loi  sur  la  duree  du  travail, 
comme  si  le  personnel  lese  se  genait  de  se  plaindre  ä  sa  propre 
Administration,  soit  directement,  soit  par  l'intermediaire  des  Asso- 
ciations  du  personnel. 

De  nombreux  Argus  du  Departement  circulent  l'annee  durant  le 
long  du  reseau  pour  surveiller  l'exploitation  des  C.  F.  F.  et  consigner 
dans  leurs  rapports  des  details  touchants:  par  exemple  qu'un  chef 
de  gare  n'a  pas  mis  sa  coiffe  rouge  pour  expedier  un  train,  que 
le  verre  de  la  lanterne  d'une  garde-barrieres  est  casse,  que  le  thermo- 
metre  manque  dans  la  salle  d'attente  de  Brinzy-halte,  etc.  .  .  . 

Bien  que  les  budgets  des  C.  F.  F.  soient  presentes  par  le  Con- 
seil  federal  aux  Chambres,  les  C.F,  F.  doivent  soumettre  pour  ap- 
probation  au  Departement  federal,  comme  les  Compagnies  privees, 
leurs  moindres  projets  de  construction,  rentrant  dans  les  limites  du 
budget.  En  matiere  de  construction  encore,  les  projets  qui  doivent 
etre  soumis  aux  Autorites  cantonales  sont  transmis  ä  ces  dernieres 
par  l'intermediaire  du  Departement  federal  et  non  pas  directement 
par  les  C.F. F.     II  en  est  de  meme  des  projets  d'horaire. 

Nous  avons  ici  l'exemple  typique  du  „double  emploi"  coü- 
teux,  inutile,  ralentissant  les  affaires  et  sans  interet  pour  personne. 

En  dehors  du  contröle,  c'est  le  Departement  federal  qui  etudie, 
pour  le  Conseil  federal,  toutes  les  questions  ferroviaires  impor- 
tantes:  concessions,  rachat  de  nouvelles  lignes,  etc.;  mais  en  fait, 
voici  comment  les  choses  se  passent: 

Comme  toutes  les  questions  ferroviaires  un  peu  importantes 
touchent  directement  ou  indirectement  aux  interets  des  C.F. F.,  ce 
sont  ces  derniers  qui  sont  charges  d'etudier  d'abord  la  plupart  des 
questions.  Leur  preavis  constitue  la  base  de  toutes  les  decisions. 
Le  Departement,  il  est  vrai,  refait  leur  travail,  Tamplifie  et  conclut 
generalement  dans  le  meme  sens. 

Pourquoi  la  Direction  generale  ne  prendrait-elle  pas  sous  son 
contröle  direct  l'application  stricte  des  lois  et  ordonnances  et  sous 
sa  responsabilite  propre  les  propositions  et  preavis  ä  presenter  au 
Conseil  federal?  A  quoi  rime  ce  contröle  d'une  Administration 
d'Etat  par  l'Etat  et  les  doubles  travaux  du  Departement  federal  et 
des  C.F.F.? 
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Ce  meme  dualisme  existait  en  Baviere. 

II  y  a  ete  supprime  par  l'incorporation  directe  de  la  Direction 
generale  au  Ministere  des  chemins  de  fer.  Rien  n'empeche  de 
faire  de  meme  chez  nous. 

Nous  voyons  tres  bien  la  Direction  generale  des  C.  F.  F. 
rattachee  directement  au  Departement  dont  eile  releve,  comme  le 
sont  les  Directions  generales  des  douanes,  des  postes  et  des  tele- 
graphes.  La  Direction  generale  pourrait  etre  egalement  chargee 
du  contröle  des  Compagnies  privees.  Nous  avons  vu  ce  regime 
fonctionner  partiellement  et  avec  succes  pendant  la  militarisation 
des  chemins  de  fer,  du  1"  aoüt  1914  au  1^'  avril  1916. 

On  peut  assurer  que  cette  simplification  administrative  pro- 
curerait  une  economic  serieuse  de  temps  et  d'argent  et  supprime- 
rait  du  meme  coup  bien  des  paperasseries  parfaiteraent  inutiles. 
Nous  en  examinerons  plus  loin  les  details. 


* 


CONSEIL  D' ADMINISTRATION  ET  CONSEILS  D'ARRONDISSE- 

MENTS 

^11  serait  contraire  aux  regles  d'administration  en  usage  dans 
notre  pays  que  la  Direction  generale  et  les  Directions  d'arrondisse- 
ments  pussent  agir  en  toute  independance,  sous  le  seul  contröle 
du  Conseil  federal  et  de  l'Assemblee  federale.  Nous  avons  coutume 
de  soumettre  les  questions  importantes  ä  une  assemblee  nombreuse 
oü  s'enoncent  et  se  discutent  les  points  de  vue  les  plus  varies  et 
oü  peuvent  se  faire  entendre  les  interets  locaux. 

„II  y  a  encore  autre  chose  ä  considerer,  c'est  la  politique  des 
chemins  de  fer.  L'AdminisIration  des  chemins  de  fer  d'Etat  doit 
entrer  en  relations  avec  d'autres  cercles;  il  y  a  lieu  notamment 
d'assurer  aux  Cantons  un  röle  dans  la  Direction  de  l'Exploitation. 
Or,  leur  collaboration  ne  peut  s'operer  sous  forme  d'une  ingerence 
dans  l'Administration,  car  le  Service  du  chemin  de  fer  exige  une 
action  prompte  et  uniforme  et  tout  ce  qui  peut  l'entraver  doit  etre 
ecarte  dans  la  mesure  du  possible.  Mais  rien  n'empeche  de  creer 
une  autorite   qui,   en  donnant  son   preavis  sur  les   questions  im- 
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portantes  de  tarifs  ou  d'horaire,  par  exemple,  exerce  une  certaine 
influence." 

C'est  ainsi  que  le  Conseil  federal  justifiait  la  creation  du  Con- 
seil  d'administration  et  du  Conseil  des  chemins  de  fer  prevus  dans 
son  projet  primitif. 

Le  Conseil  des  Etats  substitua  ä  ces  deux  Conseils  le  Conseil 
d'administration  actuel  de  55  membres  —  dont  25  sont  nommes  par 
le  Conseil  federal,  25  par  les  Cantons  et  5  par  les  Conseils  d'ar- 
rondissements  —  et  il  institua  les  cinq  Conseils  d'arrondissements  de 
20  membres  chacun.  Les  delegues  du  Conseil  federal  sont  generale- 
ment  choisis  parmi  les  deputes  aux  Chambres.  Ceux  des  Cantons 
representent  les  inlerets  generaux  du  Commerce  et  de  Tlnduslrie. 
Les  attributions  du  Conseil  d'administration  sont  tres  etcndues,  trop 
pour  que  les  questions  qui  lui  sont  soumises  puissent  etre  examinees 
dans  leurs  details  par  l'ensemble  du  Conseil. 

Aussi  la  loi  de  1897  a-t-elle  des  l'origine  prevu  l'institution, 
au  sein  du  Conseil,  d'une  Commission  permanente  de  onze  membres 
qui  etudie  prealablement  les  affaires  avec  !a  Direction  generale  et 
emet  son  preavis  avant  la  discussion  au  Conseil. 

Les  proces-verbaux  du  Conseil  d'administration  ne  sont  pas 
des  documents  publics.  On  sait  cependant  qu'il  est  tres  rare  que 
le  Conseil  apporte  des  modifications  aux  propositions  qui  lui  sont 
faites  par  sa  Commission  permanente.  Ce  n'est  pour  ainsi  dire 
que  dans  les  questions  interessant  l'ameüoration  de  la  Situation 
du  personnel  qu'il  s'est  montre  qiielquefois  plus  favorable  que 
sa  Commission.  —  Nous  saluons  en  passantcette  bienveillance  envers 
les  fonctionnaires  et  employes  des  C.  F.  F.  —  Mais  une  question 
se  pose :  Ce  petit  Parlement  ferroviaire  ä  cöte  de  nos  deux  Chambres, 
compose  en  partie  des  memes  deputes,  est-il  bien  necessaire? 

Ne  s'est-on  pas  exagere,  pour  des  niotifs  plus  politiques  qu'ad- 
ministratifs,  la  necessite  d'un  Conseil  aussi  nonibreux,  ä  cöte  ou 
au-dessus  des  cinq  Conseils  d'arrondissements? 

Si  un  Conseil  d'administration  semblable  s'impose  dans  les 
Compagnies  privees  pour  surveiller  la  gestion,  regier  les  questions 
financieres,  nommer  le  haut  personnel  et  surtout  sauvegarder  les 
interets  des  actionnaires,  il  n'a  plus  sa  raison  d'etre  dans  nos 
chemins  de  fer  d'Etat  oü,  sous  le  contröle  des  Chambres  federales 
—  nous  l'avons  dejä  dit  —  le  Conseil  federal  est  responsable  de 
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la  gestion  des  C.F.  F.  comme  de  tout  autre  dicastere  de  1' Admi- 
nistration federale. 

Nous  retrouvons  lä  le  fächeux  double  emploi  si  onereux  pour 
les  C.  F.  F.  —  Le  budget  et  les  comptes  des  C.  F.  F.,  par  exemple» 
presentes  par  la  Direction  generale  sur  le  preavis  des  Directions 
d'arrondissement,  sont  soumis  ä  quatre  Conseils:  Conseil  d'arron- 
dissement,  Conseil  d'administration,  Conseil  des  Etats  et  Conseil 
national,  sans  compter  les  Commissions  et  sous-Commissions  de 
chacune  de  ces  instances.  Quelle  independance  de  jugement  nos 
deputes  peuvent-ils  conserver  aux  Chambres  lorsqu'ils  revoient  les 
affaires  qu'ils  ont  dejä  traitees  une  ou  deux  fois  dans  les  Com- 
missions et  les  Conseils  des  chemins  de  fer  ? 

Le  controle  du  Parlement  est  forcement  affaibli  par  cet  etat 
de  choses  et  si  nous  n'avions  pas  en  Suisse,  fort  heureusement^ 
ä  la  tete  de  nos  affaires,  des  hommes  dont  l'integrite  est  au-dessus 
de  tout  soupgon,  nous  courrions  meme  de  gros  dangers. 

On  congoit  que  le  Conseil  federal  et  la  Direction  generale 
des  C.F. F.  rattaches  au  Departement  des  chemins  de  fer  soient 
decharges  d'une  part  de  l'enorme  responsabilite  que  comporte  la 
gestion  de  C.  F.  F.  —  II  Importe  certes  aussi  d'assurer  la  collabora- 
tion  des  Cantons  ä  la  Direction  de  cette  entreprise,  ne  serait-ce 
que  pour  constituer  une  barriere  contre  les  empietements  presque 
inevitables  du  pouvoir  central. 

Dans  un  pays  comme  le  notre,  Industrie,  le  commerce  et 
l'agriculture  doivent  egalement  etre  representes  de  droit  dans  les 
organes  administratifs  d'une  entreprise  qui  touche  de  si  pres  ä  leurs 
interets.  Mais,  il  faut  se  restreindre,  choisir  entre  le  Conseil  d'ad- 
ministration et  les  Conseils  d'arrondissements.  Aucune  reorganisation 
des  C.  F.  F.  digne  de  ce  nom  ne  saurait  laisser  subsister  ces  doubles 
instances.  Les  Conseils  d'arrondissements  ont  ete  imagines  par 
les  Commissions  des  Chambres  sans  que  le  Conseil  federal  ait  eu 
le  loisir  d'etudier  ä  fond  leur  fonctionnement.  Leurs  competences 
sont  mal  definies.  La  loi  de  1897  en  a  fait  un  rouage  consultatif 
amorphe  et,  d'apres  les  communiques  de  leurs  deliberations  aux 
journaux,  leur  influence  dans  les  affaires  est  inexistante, 

Nous  n'ignorons  pas  que  l'idee  de  la  suppression  des  Con- 
seils d'arrondissements  se  rattache  au  plan  de  centralisation  qui 
haute  certains  esprits.    La  suppression  des  cartes   de  libre  circula- 
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tion  devait  häter  le  deces  de  cette  institution  creee,  pour  les  besoins 
de  la  cause,  ä  la  veille  de  la  votation  populaire  sur  le  rachat, 

Si,  comme  nous  le  prevoyons,  au  lendemain  de  la  guerre, 
le  federalisme  tend  de  plus  en  plus  ä  se  developper,  les  Cantons 
defendront  avec  energie  leurs  prerogatives  et  les  Conseils  d'arron- 
dissements  subsisteront.  Aussi,  une  fois  ramenes  au  nombre  de 
trois,  comme  les  Directions  d'arrondissements,  devront-ils  etre  ren- 
forces  et  leurs  competences  etendues. 

Par  contre,  le  Conseil  d'administration,  grand  appareil  admini- 
strativ plus  decoratif  que  necessaire,  pourrait  etre  avantageusement 
remplace  uniquement  par  la  Commission  permanente  dejä  existante 
et  portee  ä  quinze  membres,  dont  six  nommes  par  le  Conseil 
federal  representeraient  le  pouvoir  politique,  six  autres  designes 
par  les  Chambres  et  choisis  parmi  les  specialistes  en  matiere 
ferroviaire  et  les  financiers  les  plus  competents  constitueraient  les 
Clements  pratiques,  et  dont  les  trois  derniers  seraient  les  elus  et 
delegues  des  trois  Conseils  d'arrondissements. 

La  Commission  permanente  ainsi  constituee  prendrait  sa  part 
effective  de  responsabilites.  II  est  certain  que  son  influence  serait 
tres  importante  et  qu'en  fait  c'est  eile  qui,  avec  la  Direction  gene- 
rale, dirigerait  l'exploitation.  Ses  attributions  pourraient  etre  ä  peu 
pres  Celles  devolues  aujourd'hui  au  Conseil  d'administration,  y 
compris  la  presentation  au  Conseil  federal  des  budgets  et  des 
comptes  prealablement  soumis  aux  trois  Conseils  d'arrondissements 
et  adoptes  par  eux. 

Surveiller  efficacement  l'ensemble  de  l'Administration,  fixer  les 
regles  d'etablissement  de  tarifs  et  d'horaires,  determiner  le  trace 
de  nouvelles  lignes,  approuver  les  contrats  et  achats  importants» 
ratifier  la  nomination  des  chefs  de  service  de  la  Direction  gene- 
rale, examiner  les  propositions  de  construction  de  lignes  nouvelles 
et  faire  l'etude  des  modifications  ä  apporter  ä  la  legislation  des 
C.  F.  F.,  autant  de  competences  qui  conviendraient  combien  micux 
ä  une  Commission  permanente  qu'ä  une  assemblee  aussi  nom- 
breuse  que  le  Conseil  d'administration  actuel  qui  ne  se  rcunit 
qu'une  fois  par  trimestre  avec  un  ordre  du  jour  toujours  tres  Charge. 

Les  trois  Conseils  d'arrondissements  seraient  composes  de  cinq 
membres  designes  par  le  Conseil  federal  et  des  representants  de  tous 
les  Cantons  dont  le  reseau  d'un  arrondissement  emprunte  le  terri- 
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toire.  Ces  delegues  cantonaux  pourraient  etre  elus  soit  au  prorata 
de  la  Population,  soit  au  prorata  des  kilometres  des  lignes  eta- 
blies sur  chaque  Canton. 

Ces  Cantons  fixeraient  eux-memes  le  mode  d'election  de  leurs 
representants,  avec  celte  restriction  que  parmi  ces  derniers  il  ne 
devrait  pas  y  avoir  plus  d'un  membre  du'  Gouvernement  cantonal 
dans  chaque  Conseil.  Cette  restriction  aurait  pour  but  de  favoriser 
la  representation  des  divers  groupes  d'interets.  On  aurait  ainsi 
trois  Conseils  d'environ  une  trentaine  de  membres.  La  Direction 
generale  et  les  Directions  d'arrondissements  prendraient  naturelle- 
ment  part  aux  deliberations  de  ces  Conseils,  de  meme  qu'un  ou 
deux  representants  de  la  Commission  permanente. 

Leurs  attributions  seraient  principalement  la  surveillance  de 
l'ensemble  de  l'Administration  des  arrondissements,  la  fixation  du 
projet  de  budget  annuel  ä  soumettre  ä  la  Direction  generale  et  ä 
la  Commission  permanente,  l'examen  des  comptes  et  rapports  de 
gestion  des  arrondissements  et  peut-etre  aussi  la  ratification  de  la 
nomination  de  certains  fonctionnaires  superieurs  des  arrondisse- 
ments, directeurs  exceptes. 

C'est  dans  ces  Conseils  que  les  revendications  cantonales,  les 
voeux  regionaux  pourront  etre  exprimes,  de  meme  que  toute  Ob- 
servation concernant  les  horaires  ou  les  tarifs. 

Ils  suffiront  ainsi  amplement  ä  representer  les  interets  gene- 
raux  des  Cantons,  des  Communes,  du  Commerce,  de  l'Industrie  et 
de  rAgriculture  dans  nos  chemins  de  fer  d'Etat.  On  ne  saurait 
trop  repeter  que  les  C. F.F.  sont  une  entreprise  commerciale  et 
que  leurs  interets  propres  doivent  passer  avant  les  interets  politiques. 

Les  Chambres  federales  constituent  dejä  ä  leur  egard  un  Conseil 
d'administration  süffisant  et  le  Sous-Padement  ferroviaire  qui  fonc- 
tionne  actuellement  peut  et  doit  etre  supprime. 

En  ne  laissant  subsister  que  trois  Conseils  d'arrondissements  et 

une  Commission  permanente,  on  tiendra  quand-meme  les  promesses 

faites  lors  du  rachat  aux  Cantons  et  aux  divers  cercles  industriels 

et  commerciaux  et  leurs  droits  seront  respectes. 

(La  jin  au  prochain  numero.) 
LAUSANNE  PAUL  ZUTTFR 


DÜD 
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PARTEISPALTUNG 
UND    PARTEIERNEUERUNG   IN   DER 
SCHWEIZER.  ARBEITERBEWEGUNG 

(Schluss.) 

4. 

In  den  drei  ersten  Kapiteln  sahen  wir,  wie  1901  der 
Grütliverein  und  die  Sozialdemokratie  bis  zu  einem  gewissen 
Orade  fusionierten,  wie  dann  aber  kürzlich  dieser  Pakt 
gewaltsam  gelöst  wurde. 

Scheint  auch  durch  die  jüngsten  Ereignisse,  die  ihre 
Haupt-Etappen  in  Luzern,  Aarau,  Zug  und  Zürich  gehabt 
haben,  nur  der  Zustand  wieder  hergestellt  zu  sein,  der  vor 
1901,  dem  Jahr  der  „Solothurner  Hochzeit"  bestanden  hatte, 
so  ist  er  doch  nicht  derselbe,  Grütliverein  und  Sozialdemoki'atie 
kommen  jetzt  aus  ihrer  15jährigen  Verbindung  mit  einander 
nicht  als  die  gleichen  Gebilde  heraus,  als  welche  sie  sie  ein- 
gingen. Sie  haben  sich  selbst  verändert  und  ihr  Verhältnis  zu  ein- 
ander hat  sich  verändert.  Sie  wissen  jetzt,  dass  sich  ihre  Wege 
trennen  müssen,  und  wenn  auch  ihr  sogenanntes  Endziel  das- 
selbe geblieben,  das  Ideal  einer  sozialen  Demokratie  noch 
beiden  gemeinsam  ist,  so  ist  doch  unschwer  zu  erkennen, 
dass  in  der  völligen  Selbständigkeit,  die  nun  jede  Organi- 
sation gewonnen  hat,  sich  ihr  innerstes  Wesen  schärfer  und 
klarer  wird  ausprägen  müssen.  Jetzt  muss  jede  dieser  beiden 
Organisationen  mehr  oder  weniger  bewusst  auf  die  Ideen 
zurückgreifen,  die  sie  vor  Jahrzehnten  als  selbständige  Gebilde 
entstehen  ließen,  denn  jede  Organisation  lebt  und  zehrt  von 
den  Idealen  und  Zielen,  die  ihr  bei  ihrer  Geburt  in  die  Wiege 
gelegt  wurden. 

In  dieser  Beziehung  nun  sind  zwischen  dem  Grütliverein 
und  der  Sozialdemoki'atie  wesentliche  Verschiedenheiten  vor- 
handen, ja  fiir  den,  der  ihre  Wurzeln  genauer  untersucht, 
kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  ihnen  völlig  ent- 
-gegengesetzte  politisch-soziale  Weltanschauungen  zu  Grunde 
liegen.    Da  dieser  wichtige  Punkt  meines  Wissens  noch  nie- 
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mals  näher  beleuchtet  worden  ist,  so  möchte  ich  den  tieferen 
Wesensunterschied  von  Grütliverein  und  schweizerischer  Sozial- 
demokratie hier  noch  etwas  eingehender  als  es  bisher  geschehen, 
auseinandersetzen. 

Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  entstand  der  Grütli- 
verein Ende  der  30  er  Jahre  aus  dem  politischen  Bildungs- 
bedürfnis der  sich  damals  organisierenden  Arbeiterklasse. 
Durch  die  zu  jener  Zeit  in  den  regenerierten  Kantonen  ein- 
geführten demokratischen  Verfassungen  erfuhren  die  Volks- 
rechte eine  wesentliche  Ausdehnung  und  gaben  auch  dem  als 
Handwerksgeselle  und  Fabrikarbeiter  sein  Brot  erwerbenden 
Bürger  die  formale  Möglichkeit,  seine  Anschauungen  und 
Interessen  im  Gemeinwesen  zui-  Geltung  zu  bringen.  Wenn 
das  faktisch  zunächst  noch  nicht  geschah,  so  lag  der  Grund 
dafür  nicht  nur  in  der  Tatsache,  dass  die  Arbeiterklasse  eine 
erst  wenig  entwickelte  Gesellschaftsschicht  darstellte,  sondern 
vor  allem  darin,  dass  sie  auch,  soweit  sie  sich  organisierte,, 
noch  nicht  hinreichend  zum  Bewusstsein  ihrer  sozialen  Stellung 
und  der  sich  daraus  ergebenden  Interessen  erwacht  war.  Eine 
bestimmte  Richtung  und  klare  Ziele,  für  die  sie  sich  hätte 
einsetzen  können  und  wollen,  fehlten  noch  gänzlich.  Bei  dieser 
Sachlage  empfanden,  wie  leicht  begreiflich,  die  intelligenteren 
Köpfe  in  der  schweizerischen  Arbeiterschaft  zunächst  das  Be- 
dürfnis nach  objektiver  politischer  und  sozialer  Orientierung. 
Nui-  eins  fühlten  sie  klar  und  mit  instinktiver  Sicherheit,  dass 
sich  aUes,  was  sie  anzustreben  hätten,  im  Rahmen  des  gegebenen 
Staatswesens  and  auf  dem  Wege  einer  natürlichen  Entwicklang 
gestalten  müsse.  In  dieser  aus  volkswüchsiger  Empfindung 
hervorgegangenen  historischen  Auffassung  wurden  die  ersten 
GrütKaner  durch  die  Männer  bestärkt,  die  ihre  ersten  Lehrer 
und  Führer  wurden:  Dr.  Joh.  Niederer  und  Albert  Galeer. 
Während  ersterer  als  Schüler  und  bedeutendster  Mitarbeiter 
J.H.Pestalozzis  die  Grütlianer  nachdrücklich  auf  die  Wahrheit 
hinwies,  dass  der  Weg  zui^  Freiheit  jeder  Art,  also  auch  der 
sozialen,  durch  die  Bildung  des  Geistes  führe,  betonte  letzterer, 
der  in  vieler  Beziehung  von  Mazzini  beeinflusst  worden  war, 
dass  die  soziale  Hebung  der  arbeitenden  Volksschichten  die 
Entwicklang  des  im  schweizerischen  Volkstum  liegenden  Soli- 
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daritätsgedankens  zur  Voraussetzung  habe.  Aus  diesen  geistigen 
Grundelementen  gestaltete  sich  im  Gmtliverein  eine  evolu- 
üonistisch-nationale  Arbeiterpolitik  von  ausgesprochen  idealistischer 
Färbung^  die  bis  zur  Stunde  der  Inbegritt"  dessen  geblieben  ist, 
was  man  als  den  „alten  Grätlianergeist'  zu  bezeichnen  sich 
gewöhnt  hat.  Dieser  sozialpolitische  Gedankenkomplex  erfuhr 
nun  wegen  der  ganz  anders  gerichteten  materialistisch-natura- 
listischen Zeitströmung  keine  theoretische  Fortbildung,  nament- 
lich nicht  nach  der  ökonomischen  Seite  hin,  wo  sie  vor  allem 
nötig  gewesen  wäre,  wenn  die  Grütlianerideen  in  ihrer  Gesamt- 
heit ein  wirksames  Ferment  in  der  schweizerischen  Arbeiter- 
bewegung hätten  bleiben  sollen.  Die  Folge  dieses  Mangels 
war,  dass  der  Grütliverein  in  den  60  er  Jahren  sich  nicht  als 
befähigt  erwies,  der  Führer  und  Wegweiser  der  damals  all- 
gemein sich  Bahn  brechenden  proletarischen  Klassenbewegung 
in  der  Schweiz  zu  werden.  Die  in  ihm  lebendigen  An- 
schauungen reichten  zwar  aus,  ihn  eine  wichtige  Aufgabe  in 
der  Arbeiterbewegung  erfüllen  zu  lassen  und  seine  einmal 
im  schweizerischen  Volksleben  gewonnene  Stellung  zu  be- 
festigen, nicht  aber  der  geistige  und  organisatorische  Mittel- 
punkt aller  Emanzipationsbestrebungen  der  schweizerischen 
Arbeiter  zu  werden  und  ihnen  sein  Gepräge  aufzudrücken. 

Diese  geistige  Führerrolle  fiel  infolgedessen  den  später  in 
der  Schweiz  sich  bildenden  Arbeiterorganisationen  zu,  ins- 
besondere denen,  welche  dm-ch  die  internationale  Arbeiter- 
assoziation und  ihren  schweizerischen  Vertreter,  Johann  Philipp 
Becker,  direkt  und  indii-ekt  veranlasst  wurden,  jedenfalls 
aber  in  den  marxistisch  -  sozialdemokratischen  Ideen  ihre 
Wurzeln  hatten. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  J.  Ph.  Becker  von  der 
Londoner  Gründungs  Versammlung  der  Internationalen  Ar- 
beiterassoziation im  Herbst  1864  nach  Genf,  seinem  damaligen 
Wohnsitz,  mit  dem  Entschluss  zurückkehrte,  hier  den  Mittel- 
punkt einer  deutschen  Sektionsgruppe  zu  bilden,  beginnt  ein 
neuer  xVbschnitt  in  der  Geschichte  unserer  Arbeiterbewegung. 
Die  von  Beckers  kraftvoller  und  menschlich  höchst  sympatischer 
Persönlichkeit  repräsentierte  und  durch  die  Marxschen  Ideen 
entscheidend   beeinflusste   Arbeiterpolitik   wai-   im    Gegensatz 
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zu  der  des  Grütlivereins  in  ihren  Grundgedanken  revolutionär^ 
international  und  materialistisch  betont,  wenn  auch  zunächst 
diese  Momente  durch  den  bon  sens  Beckers  erheblich  gemildert 
in  die  Erscheinung  traten. 

Für  den  reinen,  unverfälschten  Marxismus,  wie  er  später 
auch  in  der  schweizerischen  Arbeiterbewegung  mehr  und 
mehr  zur  Entwicklung  kam,  wäre  damals  sicher  kein  Ver- 
ständnis vorhanden  gewesen ;  in  der  Form  und  Art  da- 
gegen, in  der  ihn  Becker  damals  den  schweizerischen  Arbeitern 
näher  brachte,  vermochte  er,  wenn  auch  recht  langsam,  Wurzel 
zu  fassen.  Was  ihm  das  immer  mehr  sich  entwickelnde  Über- 
gewicht über  die  Grütlianerpolitik  verlieh,  war  sein  besseres 
Verständnis  für  die  ökonomische  Seite  der  Arbeiterinteressen,  für 
die  Notwendigkeit  ihrer  klassenmäßigen  und  berufsgenossen- 
schaftlichen Organisation  durch  Gewerkschaften.  Gebührt  dem 
Grütliverein  unstreitig  das  Verdienst,  die  Bedeutung  des  Ge- 
nossenschaftswesens, speziell  in  der  Form  der  Konsumvereine, 
zuerst  erkannt  und  diese  Art  der  Organisation  wirksam  ge- 
fördert zu  haben,  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  er  für  das  Gewerkschaftswesen  lange  Zeit  hindurch  kein 
hinreichendes  Verständnis  an  den  Tag  gelegt  hat  und  das 
namentlich  in  der  Periode,  wo  diese  Organisationsform  sich 
ihre  soziale  Existenzberechtigung  zu  erringen  hatte.  Damit 
hängt  es  zusammen,  dass  in  der  Schweiz  die  Gewerkschaften 
fast  überall  im  Geiste  der  marxistischen  Arbeiterpolitik  ge- 
stiftet wurden  und  sich  zu  Trägern  von  revolutionären  Ideen, 
wonach  der  Staat  lediglich  als  „Klassenstaat"  und  als  „Kommis 
der  herrschenden  Bourgeoisie"  aufzufassen  und  als  solcher 
prinzipiell  zu  behaupten  sei,  entwickelt  haben.  Es  lässt 
sich  auch  genau  nachweisen,  dass  die  sozialdemokratische 
Partei  in  der  Schweiz  in  den  70  er  und  80  er  Jahren  in  An- 
lehnung an  die  Gewerkschaftsbewegung  entstanden  ist  und 
erst  relativ  spät  dazu  gelangte,  sich  unabhängig  davon  auf 
eigene  Füße  zu  stellen. 

Aus  dieser  Entstehungsweise  der  schweizerischen  Sozial- 
demokratie, die  als  Partei  ihre  Kraft  aus  Ideen  sog,  welche, 
wenn  auch  in  ökonomischer  Hinsieht  von  allgemeiner  Gültig- 
keit, so  doch  in  politisch-sozialer  Beziehung  deutlich  verrieten, 
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dass  sie  aus  nichtscliweizerischen  Verhältnissen  hervor- 
g-egangen  waren,  wird  es  nun  leicht  begreiflich,  dass  sich 
zwischen  ihr  und  dem  Grütliverein  niemals  eine  völlige  und 
•  restlose  Harmonie  zu  entwickeln  vermochte.  Die  Geschichte 
der  politischen  Arbeiterbewegung  der  Schweiz  ist  denn  auch  die 
Geschichte  bald  eines  latenten  Gegensatzes,  bald  eines  offenen 
Kampfes  zwischen  Grütliverein  und  sozialdemokratischer  Partei. 
Bis  zum  Jahre  1910  konnte  es  nun  in  der  Tat  scheinen, 
als  ob  in  diesem  Ringen  von  zwei  auf  verschiedenen  Welt- 
anschauungsgrundlagen  konzipierten  Systemen  der  Arbeiter- 
politik das  marxistisch-sozialdemokratische  schließlich  die 
Alleinherrschaft  erringen  und  für  immer  über  die  des  Grütli- 
vereins  triimaphieren  wüi'de.  Von  jenem  Zeitpunkt  an  aber 
traten  immer  mehr  Symptome  dafür  hervor,  dass  die  letzte 
Entscheidung  noch  keineswegs  gefallen  sei  und  die  vom 
Grütliverein  vertretenen  Auffassungen   neuerdings  eine  Star- 
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kung  erfahren  würden. 

Offenbar  hängt  diese  Erscheinung  im  letzten  Grunde  mit 
dem  Wandel  in  der  Denl^:weise  nicht  nur  der  Arbeiterklasse, 
sondern  des  Volksgeistes  zusanmien,  der  sich  schon  deshalb 
unbefriedigt  von  einer  materialistisch  konzipierten  Sozialpolitik 
abwendete,  weil  ihre  positiven  Resultate  in  einem  immer  offen- 
kundigeren INlissverhältnis  zu  ihren  Verheißungen  standen. 
Es  kam  selbst  den  Arbeitern,  wenn  zunächst  auch  noch  un- 
deutlich, zmn  Bewusstsein,  dass  die  Entwicklung  des  Staates 
und  der  Volkswii'tschaft  einen  ganz  anderen  Verlauf  als  tlen 
von  der  Marxschen  Theorie  vorausgesagten  nehme  und  dass 
die  materialistisch-ökonomische  Auffassung  der  Entwicklung 
der  Gesellschaft  zu  falschen  Erwartungen  und  trügerischen, 
sich  nie  erfüllenden  Prophezeiungen  Veraiüassung  gegeben 
habe.  Der  große  Kladderadatsch,  der  die  revolutionäre  Um- 
stülpung der  kapitalistischen  in  die  sozialistische  Gesellschafts- 
ordnung bringen  sollte,  machte  keine  Anstiilt,  in  die  Er- 
scheinung zu  treten.  Der  Zusammenbruch  infolge  der  inneren 
Wiedersprüche  zwischen  der  gesellschafthch  gewordenen 
Produktionsweise  und  der  individualistisch  gebliebenen  Aneig- 
nungsweise erfolgte  nicht.  Andrerseits  regte  sich  in  der  Seele 
der  Albeiter   eine  Sehnsucht   nach    einer   ihn   gemütlich   be- 
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friedig-enderen  vSozial-  und  Lebensanscliauung,  als  sie  die  Sozial- 
demokratie ihren  Anhängern  zu  bieten  in  der  Lage  war.  Damit 
Avar  Avieder  die  Voraussetzung  zu  einer  neuen  Belebung  und 
Entwicklung  der  idealistischen  Arbeiterpolitik,  des  Grütlianer- 
geistes,  gegeben. 

Im  Grütliverein  wuchs  in  dem  Maße  das  Bewusstsein, 
dass  er  künftig  in  der  Schweizer  Arbeiterbewegung  noch  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen  habe,  in  dem  die  sozialdemokratische 
Partei  bemüht  war,  sich  des  unbequemen  Rivalen  zu  ent- 
ledigen. So  stark,  nachhaltig  und  weitgehend  sich  auch  die 
Orütlianer  theoretisch,  insbesondere  ihre  führenden  Köpfe,  von 
der  sozialdemokratischen  Doktrin  und  marxistischen  An- 
schauungsweise beeinflussen  ließen,  in  der  politischen  und 
sozialen  Praxis  tatiin  sich  immer  von  neuem  Gegensätze  zur 
Sozialdemokratie  auf,  die  aus  der  Tatsache  entsprangen,  dass 
die  Grütlianer  dort,  wo  sie  undogmatisch  dachten,  doch  von 
anderen  Grundanschauungen  ausgingen.  Das  führte  dann  den 
Grütliverein  unter  dem  Druck  der  Partei,  sich  aufzulösen, 
dazu,  sich  auf  sich  selbst  zu  besinnen,  sich  auch  geistig  wieder 
auf  eigene  Füße  zu  stellen  und  sich  beim  Zusammenbruch 
der  sozialdemokratischen  Internationale  auf  den  schweizerisch- 
nationalen Boden  hinüberzuretten,  während  die  Sozialdemo- 
kratie ihr  Heil  darin  sah,  aus  ihrer  absti-akten,  vermeintlich  all- 
gemein gültigen  und  internationalen  Doktrin  die  letzten  logi- 
schen Konsequenzen  zu  ziehen  und  den  Versuch  zu  machen, 
sie  durchzusetzen.  Darauf  ist  ihr  heutiger  Antimilitarismus 
und  die  Ablehnung  der  Vaterlandsidee  zurückzuführen. 

Noch  ein  weiteres  Moment  wirkt  darauf  hin,  die  Gegen- 
sätzlichkeit der  tiefer  liegenden  Grundanschauungen  von  Grütli- 
verein und  Sozialdemokratie  herauszuarbeiten.  In  der  engen, 
organisatorischen  Verbindung  mit  der  sozialdemokratischen 
Partei  ist  der  schweizerische  Grütliverein  naturgemäß  eben- 
falls zu  einer  Partei  geworden.  Den  Schritt  zum  politischen 
Verein,  der  sich  an  eine  Partei  nur  anlehnt,  ohne  selbst  eine 
solche  sein  zu  wollen,  kann  er  nicht  mehr  zurück  tim.  Er 
muss  sich  heute  als  politische  Partei  konstituieren,  und  damit 
tritt  er  zur  Sozialdemokratie  in  Konkurrenz.  Überhaupt  muss 
er,  will  er  sich  neben  dieser  in  Zukunft  behaupten,  darauf 
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ausgehen,  zu  wachsen,  seine  Sektionen  zu  vermehren,  seinen 
politischen  Einfluss  zu  stärken.  Alles  das  kann  er  wieder 
nur  erreichen  dadurch,  dass  er  hervorhebt,  was  ihn  von  der 
Sozialdemokratie  als  Parteiorganisation  unterscheidet  und 
warum  die  Anschauungen  und  politischen  Methoden,  die  er 
vertritt,  die  sozialistischen  Grundsätze,  wie  er  sie  auffasst, 
zweckmäßiger  und  erfolgversprechender,  kurz  richtiger  sind, 
als  die  der  sozialdemokratischen  Partei.  Mit  einem  Wort, 
die  Notwendigkeit  seiner  Selbsterhaltimg  nötigt  den  Grütli- 
verein,  sich  auf  seinen  national-schweizerischen  Ursprung  zu 
besinnen  und  auf  dieser  Grundlage  nun  eine  sozialistische 
Politik  neuen  Gepräges  zu  entwickeln ;  um  sich  zu  behaupten, 
muss  sich  der  Grütliverein  geistig  erneuern,  eine  Partei  des  vater- 
ländischen Sozialismus  werden. 

Das  ist  die  große  Aufgabe,  die  vor  ihm  liegt. 

5. 

Es  unterliegt,  theoretisch  betrachtet,  keinem  Zweifel,  dass 
die  dem  Grütliverein  gestellte  Aufgabe  lösbar  ist,  und  ebenso 
wenig  kann  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ihre  Lösung  einen 
gewaltigen  inneren  Fortschritt  für  die  gesamte  schweizerische 
Arbeiterbewegung,  wie  auch,  rückwirkend  auf  das  Gemein- 
wesen, einen  solchen  für  dieses  herbeiführen  würde.  Die  Art 
und  Weise,  in  der  die  Sozialdemokratie  die  Arbeiterbewegung 
in  der  letzten  Zeit  beeinllusste,  war  weder  danach  angetan, 
diese  zu  fördern,  noch  die  Kraft  des  politischen  und  sozialen 
Volksverbandes  zu  mehren.  Statt  aufbauend  \md  vereinigend, 
wirkt  die  Sozialdemokratie  als  Partei  heute  vielfach  zersetzend 
und  auflösend.  Sie  ist  geradezu  zu  einem  Hemmnis  des  wach- 
senden politischen  Einflusses  des  arbeitenden  Volkes  und 
seiner  konstruktiven  sozialen  Organisationstätigkeit  in  Gewerk- 
schaften und  Genossenschaften  geworden. 

Andrerseits  ist  unleugbar,  dass  die  Bewältigung  der  dem 
Grütliverein  gestellten  Aufgabe  große  innere  und  äußere 
Schwierigkeiten  bietet.  Sie  hängt  ab  von  der  Zahl  und  Quali- 
tät der  geistigen  Kräfte,  die  dem  Grütliverein  sicli  liierfiir  zur 
Verfügung  stellen,  aber  auch  von  dem  geistigen  Reifegrad  dtT 
Mitglieder  in  seinen  Sektionen,  von  ihrer  politischen  Schaffens- 
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und  Organisationskraft  und  der  vom  Grütliverein  nunmehr 
ausgehenden  Anziehungskraft  auf  die  schweizerische  Arbeiter- 
klasse. 

Es  ist  nun  auf  alle  Fälle  erfreulich,  beobachten  zu  können, 
dass  das  neue  Zentralkomitee  des  Grütlivereins  und  die  Re- 
daktion des  Grütlianer  die  ihnen  gestellte  Aufgabe  nicht 
nur  erfasst  haben,  sondern  auch  entschlossen  erscheinen,  mit 
Energie  an  ihrer  Durchführung  zu  arbeiten  und  dass  sie  hierbei 
die  Zustimmung  und  verständnisvolle  Unterstützung  weiter 
Vereinskreise  finden.  An  Zielklarheit  und  Folgerichtigkeit 
des  Handelns  ist,  wie  verschiedene  seiner  jüngsten  Maßnahmen 
zeigen,  das  Grütlizentralkomitee  der  sozialdemokratischen 
Parteileitung,  die  durch  eine  unentschiedene,  schwankende 
Haltung  sich  bemerkbar  macht,  augenblicklich  bedeutend 
überlegen.  Der  Grütlianer  arbeitet  ebenfalls  mit  eifrischen- 
dem  Freimut  an  der  Klärung  der  Köpfe  und  hat  bereits  in 
den  beengenden  sozialdemokratischen  Doktrinarismus  mit 
wuchtigen  Schlägen  breite  Breschen  gelegt. 

Freilich  geht  die  organisatorische  Auseinandersetzung  des 
Grütlivereins  mit  der  sozialdemokratischen  Partei  vorläufig 
nicht  ohne  erhebliche  Einbußen  an  Mitgliedern  und  Sektionen 
ab.  Ende  1915  zählte  der  Grütliverein  noch  rund  260  Sek- 
tionen mit  ca.  9000  Mitgliedern,  davon  hat  er  im  Laufe  des 
letzten  Jahres  an  die  sozialdemokratische  Partei  ungefähr 
60 — 70  Sektionen  verloren,  während  weitere  20 — 25,  d.  i.  der  nor- 
male jährliche  Abgang  infolge  Auflösung,  gestrichen  wurden. 
Beim  Grütliverein  geblieben  und  aus  der  Partei  durch  förm- 
lichen Beschluss  ausgetreten  sind  dagegen  121  Sektionen  mit 
ca.  4500  Mitgliedern,  während  56  Sektionen  bisher  noch  keinen 
Entscheid  trafen,  wohin  sie  sich  wenden  wollen.  Durch  einen 
Beschluss  des  Zentralkomitees  ist  jedoch  die  Frist,  bis  zu 
welcher  diese  Entscheidung  zu  erfolgen  hat,  auf  den  31.  März 
1917  angesetzt  worden.  Wenn  nun  auch  bis  dahin  noch  ver- 
schiedene Sektionen  dem  Grütliverein  den  Rücken  kehren  und 
zu  der  sozialdemokratischen  Partei  übergehen  sollten,  so  würde 
der  Grütliverein  immerhin  noch  über  150  Sektionen  mit  ca. 
5000 — 5500  Mitgliedern  verfügen,  also  eine  Arbeiterorgani- 
sation von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  bleiben.   Dazu 
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kommt,  dass  in  verschiedenen  Kantonen  eine  lebhafte  Tätig- 
keit für  die  Bildung  neuer  Sektionen  und  die  Verstärkun^ 
der  bestehenden  im  Gange  ist,  die  nicht  ohne  Erfolge  bleibt 
Schon  sind  auch  mehrere  Kantonalverbände  entsüindeu,  um 
das  Gefüge  des  Grütlivereins  zu  festigen  und  seine  politische 
Aktionskraft  zu  entwickeln.  Die  Zertrümmerung  der  Zeutral- 
organisation  des  Grütlivereins  ist  also  der  sozialdemoki-atischen 
Partei  misslungen.  Die  Wirkung  ihres  Feldzugs  '^e^^en  den 
Grütliverein  besteht  in  einer  Vermhiderung  seines  Bestandes 
an  Sektionen  und  Alitgliedern  um  ungefähr  ein  Drittel,  wäh- 
rend die  Partei  diesen  „Erfolg"  mit  dem  Verlust  von  ca.  öOOQ 
Parteigenossen  und  150  Sektionen  bezahlen  miisste,  nicht  zu 
rechnen  die  Einbusse  an  politisch  wertvollen  Impondera- 
bilien, die  in  der  bisher  unbestrittenen  Autorität  aÜei-  ilirer 
Doktrinen  liegen. 

Das  laufende  Jahr  muss  nun  Klarheit  darüber  bringen, 
ob  der  Grütliverein  eine  ausreichend  kräftige,  organisatorische 
Basis  behalten  hat,  resp.  ob  er  sie  in  rüstiger  Arbeit  neu  zu 
schaffen  vermag,  um  darauf  seine  innere  geistige  Wieder- 
geburt zu  vollziehen,  und  ob  diese  schon  hinreichend  in  Kopf 
und  Gemüt  der  Grütlianer  vorbereitet  ist. 

Sollte  die  Erneuerung  des  Grütlivereins,  wie  wir  lioffen, 
gelingen,  so  würde  vermutlich  der  Einfluss  seiner  nationalen 
sozialpolitischen  Neuorientierung  nicht  auf  die  ihm  jetzt  schon 
nahestehenden  Ai'beiter-  und  Volkskreise  bescliränkt  bleiben, 
sondern  ihre  wohltätige  Wii'kung  auf  die  sozialdemolvratische 
Partei  und  namentlich  auf  die  Gewerkschaftsbewegung  aus- 
dehnen. Denn  auch  die  letztere  könnte  durch  nichts  so  sehr 
in  ihrer  gesunden  Entwicklung  gefördert  werden,  als  wenn 
an  Stelle  der  heutigen  doktrinär-utopistischen  Revolutions-  und 
Generalstreiksphantasien  realistischere  Anschauungen  treten 
würden,  die  dem  doch  nun  einmal  nicht  wegzuleugnenden  Zu- 
sammenhang der  Interessen  der  Arbeiter  mit  den  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Landesinteressen  eine  entsprechende  Würdi- 
gung in  der  gewerkschaftlichen  Politik  zuteil  werden  lassen 
würden.  Selbst  der  in  mancher  Beziehung  gerade  unter  sozial- 
demokratischem Einfluss  entgleisten  Konsumgenossenscluifts- 
bewegung  könnte  aus  einer  richtigeren  und   reineren  soziali- 
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stischen  Denkweise  der  Arbeiterklasse  reicher  Segen  und 
eine  erfolgreichere  Betätigung  auf  dem  Gebiet  der  genossen- 
schaftlichen Produktion  erblühen;  denn  was  die  Entfaltung 
der  Kräfte  der  Arbeiter  auf  diesem  Felde  in  erster  Linie 
hemmt,  sind  gerade  die  rückständigen  marxistischen  Ideen, 
die  sie  das  genossenschaftliche  Arbeitsverhältnis  auch  nur 
als  ein  kapitalistisches  ansehen  lassen,  ein  Verhältnis,  in  dem 
aus  den  Arbeitern  ebenfalls  ein  Mehrwert  herausgepresst  werde 
zu  Gunsten  der  Konsumenten.  Tatsächlich  liegen  die  Dinge 
oft  gerade  umgekehrt.  Durch  die  genossenschaftliche  Güter- 
vermittlung und  -erzeugung  legt  sich  vielfach  heute  der  Kon- 
sument eine  Mehrleistung  zugunsten  der  Arbeiter  und  An- 
gestellten der  Genossenschaften  auf. 

So  lange  das  Ereignis  der  inneren  Parteierneuerung  der 
schweizerischen  Arbeiterklasse  durch  den  Grütliverein  nicht 
als  gesichert  vorliegt,  wäre  es  verfrüht,  weitere  Perspektiven 
zu  zeichnen,  die  es  eröffnet ;  wir  verzichten  denn  auch  darauf, 
hierüber  weitere  Ausführungen  zu  machen.  Aber  soviel  darf 
wohl  gesagt  werden,  dass  die  Vorgänge  in  der  schweizerischen 
Arbeiterbewegung  während  der  nächsten  Monate  außerordent- 
lich interessant  zu  werden  versprechen  und  die  genaue  Beob- 
achtung aller  derjenigen  verdienen  und  finden  sollten,  die 
begTiffen  haben,  dass  die  Entwicklung  der  schweizerischen 
Arbeiterbewegung  und  ihrer  Politik  für  unser  Staatswesen 
und  öffentliches  Leben  eine  Angelegenheit  von  vitalster  Be- 
deutung ist. 

ZÜRICH  HANS  MÜLLER 

C'est  une  grande  simpHcite  d'entretenir  les  hommes  de  ses  peines;  ils 
n'ecoutent  point,  ils  n'entendent  point  quand  on  leur  parle  d'autre  chose  que 
d'eux-mßmes.  Qu'une  grande  province  soit  attaquee  et  ravagee  par  l'ennemi, 
que  ses  habitants  soient  ruines  par  les  desordres  de  la  guerre,  et  menaces  de 
plus  grands  malheurs ;  c'est  un  evenement  dont  le  monde  parle,  comme  on  parle 
de  la  mort  d'un  grand  ou  de  teile  intrigue  rompue  et  decouverte.  Mais  oü  sont 
ceux  qu'on  voit  touches,  au  fond,  de  ces  miseres  oü  tant  d'hommes  sont  Inte- 
resses? Le  jeu,  les  rendez-vous,  les  bals  sont-ils  interrompus  pendant  ces  dis- 
gräces  publiques?  Voit-on  moins  de  monde  aux  spectacles?  Le  luxe  et  le  faste 
regnent-ils  avec  moins  d'empire  pendant  ces  desordres  ?  et  si  les  calamites  d'une 
nation  fönt  si  peu  d'impression  sur  le  coeur  des  hommes,  comment  seraient-ils 
touches  de  nos  maux  particuliers?  II  ne  faut  point  compter  sur  la  pitid  des 
autres:  il  faut  mettre  toute  sa  confiance  en  soi  et  n'esperer  que  sur  son  propre 
courage.  (VAUVENarques  i746) 

DDD 
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GROSSBRITANNIEN  ALS  SEEMACHT 

(VON  EINEM  MARINEFACHMANN) 

I.  DIE  ARBEIT  IN  EINEM  KRIEGSHAFEN 
Es  ist  zu  jeder  Zeit  ungemein  lehrreich,  der  britischen  Flotte 
einen  Besuch  zu  machen  und  sie  bei  ihrer  Arbeit  für  England  und 
seine  Verbündeten  zu  beobachten.  Ich  habe  kürzlich  das  Glück 
gehabt,  ziemlich  viel  von  ihrer  offensiven,  defensiven  und  kon- 
struktiven Tätigkeit  zu  sehen.  Auf  Einladung  des  Marincamtes 
habe  ich  nebst  einer  Anzahl  von  anderen  Herren  verschiedene 
Kriegshäfen  besucht,  ich  habe  Tauchboot-  und  Seeflugzeugstationen 
gesehen,  bin  durch  Schiffsbauwerften  geführt  worden,  wo  riesig 
gearbeitet  wird,  und  habe  die  Hochseeflotte  selbst  besucht.  Es 
fehlen  mir  die  Worte,  um  den  Eindruck  der  Macht  zu  beschreiben, 
den  die  langen  Reihen  der  Seekolosse  und  Fahrzeuge  von  jeder 
Klasse,  Kampf-  und  Armierungsschiffe,  die  sich  ausdehnen,  so 
weit  das  Auge  reicht,  auf  mich  gemacht  haben. 

Wenige  Leute  können  sich  eine  Vorstellung  machen  von  der 
Arbeit  der  britischen  Flotte.  Sie  kämpft  nicht  alle  Tage;  See- 
schlachten sind  seltene  Ereignisse  gewesen  und  die  Hochseeflotte 
kann  sogar  den  Krieg  gewinnen  ohne  überhaupt  eine  Schlacht 
geschlagen  zu  haben.  Aber  die  Flotte  ist  kampfbereit  zu  jeder 
Stunde,  und  sie  ist  an  der  Arbeit  und  auf  der  Wacht  jede  Minute 
des  Tages  und  der  Nacht.  Ihre  Blockadearbeit  ist  von  der  äußersten 
Wichtigkeit  und  die  Mittel,  um  sie  auszuführen,  müssen  beständig 
und  auf  jegliche  Weise  verstärkt  werden,  Ihr  Einfluss  reicht  bis  ans 
Ende  der  Welt  und  der  Feind  darf  sich  nie  auf  die  See  heraus- 
wagen, ausgenommen  zu  einem  verstohlenen  Streifzug  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  seiner  Küste.  Die  Handelsmarine,  diese  treue 
Schwester  der  Kriegsflotte,  hat  bei  der  Blockade  glänzende  Dienste 
geleistet;  die  große  Geschicklichkeit  und  die  Ausdauer  ihrer  Offi- 
ziere und  Mannschaften  bei  der  Untersuchung  fremder  Schiffe  auf 
hoher  See  bei  jedem  Wetter,  können  nicht  hoch  genug  geschätzt 
werden.  Die  britische  Flotte  ist  die  Atmosphäre,  in  der  die  ganze 
Kriegsmaschine  arbeitet,  und  kein  Soldat  kann  auf  das  Schlachtfeld 
gelangen,  ohne  dass  ihn  die  Flotte  gleichsam  auf  ihrem  Rücken 
getragen  hat.  Sie  bildet  den  Schutz  jedes  Transportes  von  Kriegs- 
material; sie  sichert  den  Rücken  der  französischen  Armeen. 
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In  diesem  Artikel  möchte  ich  eine  Beschreibung  der  britischen 
Flotte  während  der  Kriegszeit  geben.  Ich  möchte  vorausschicken, 
dass  sie  kein  Freund  der  defensiven  Haltung  ist,  aber  in  unseren 
Tagen  der  Tauchboote  und  Minen  ist  ein  großer  Teil  der  Arbeit 
ihrer  Flottillen  und  Hilfswaffen,  von  denen  ich  zuerst  sprechen 
werde,  notwendigerweise  defensiver  Art,  obgleich  die  Defensive 
zugleich  auch  immer  offensiv  ist.  Die  deutsche  Flotte  gibt  ihr 
nicht  die  ersehnte  Gelegenheit  zur  Schlacht,  aber  die  deutschen 
Tauchboote  sind  beständig  an  der  Arbeit,  Minen  zu  legen  und  diese 
müssen  gefegt  und  die  Tauchboote  versenkt  oder  genommen  werden. 

An  einer  gewissen  Flottenbasis,  irgendwo  an  der  Ostküste 
Englands,  habe  ich  mir  einen  Begriff  machen  können,  wie 
wichtig  die  Arbeit  der  Flotte  gewesen  ist,  indem  sie  sich  an  die 
neuen  Bedingungen  des  Krieges  angepasst  hat.  Der  Patrouillen- 
dienst der  Handelsmarine,  unterstützt  von  den  Kriegsschiffen,  ist 
trefflich  organisiert  zum  Zwecke  der  Blockade.  Das  Marineamt  hat 
ein  sicheres  Fahrwasser  der  Küste  entlang  garantiert,  in  welchem 
britische,  verbündete  und  neutrale  Schiffe  nordwärts  und  südwärts 
ungefährdet  passieren  können.  Eine  große  Zahl  von  Seeleuten 
der  Fischerbevölkerung  sind  dem  Flottendienst  angegliedert  worden 
und  sind  damit  beschäftigt,  mit  ihren  Dampfschleppnetz-  und  Treib- 
netzbooten diese  Fahrwasser  von  Minen  zu  säubern  und  zusam- 
men mit  andern  Fahrzeugen  verschiedene  Gebiete  der  Nordsee  abzu- 
patrouillieren.  An  einer  Flottenbasis  sind  über  zwölftausend  Fischer 
zu  dieser  gefährlichen  Arbeit  ausgebildet  worden,  und  die  Leute 
welche  diesem  Dienst  bei  jedem  Wetter  obliegen,  haben  ihrem 
Lande  einen  Dienst  geleistet,  den  man  nie  zu  hoch  einschätzen 
kann.  Wie  erfolgreich  sie  dabei  gewesen  sind,  erhellt  aus  der 
Tatsache,  dass  innerhalb  der  letzten  Monate  21,000  Kauffahrer  diese 
Fahrstraße  passiert  haben  und  dass  von  der  ganzen  Zahl  nur  drei 
von  Minen  beschädigt  worden  sind.  Eine  solche  Aufgabe  ist  nie 
vorher  einer  Marine  gestellt  worden. 

Die  Beseitigung  der  Tauchbootgefahr  ist  eine  andere  Aufgabe,, 
in  welcher  die  Flotte  jetzt  eine  große  Fertigkeit  erlangt  hat.  Es 
ist  von  wohlunterrichteter  Seite  her  schon  vor  fünfviertel  Jahren 
angegeben  worden,  dass  58  deutsche  Tauchboote  zerstört  oder 
genommen  worden  seien  und  dass  die  Zerstörung  von  weiteren 
20  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden  dürfe.   Seither  ist 

504 


die  Liste  beständig  vermehrt  worden  und  ich  habe  in  einem  Hafen 
erfahren,  dass  binnen  einer  einzigen  V/oche  in  einem  einzigen 
Patrouillenabschnitt  nicht  weniger  als  drei  versenkt  worden  seien. 
Was  die  besonderen  Vorkehrungen  sind,  mittelst  derer  deutsche 
Unterseeboote  zerstört  werden,  darf  ich  nicht  sagen.  Es  gibt  schnell- 
gehende Fahrzeuge  von  verschiedenen  Typen,  die  mit  allerlei  geist- 
reichen Vorrichtungen  ausgerüstet  sind.  Einige  davon  sind  Fahr- 
zeuge von  einem  Typus,  der  nie  vorher  gesehen  worden  ist.  Der 
Erfindungsgeist  und  die  Anpassungsfähigkeit  der  Marine  haben  sich 
glänzend  bewährt.  Stücke  von  Periskopen,  in  Bremerhaven  verfer- 
tigte Bomben  und  andere  Ausrüstungsstücke  erzählen  Geschichten 
von  deutschen  Tauchbooten,  die  ihre  Offiziere  und  Mannschaften 
nicht  mehr  erzählen  können. 

Was  die  deutschen  Minen  anbetrifft,  welche  weggefegt  worden 
sind,  so  sind  sie  von  zwei  verschiedenen  Mustern,  die  einen  schwim- 
mend und  treibend,  die  anderen  schwerer,  die  durch  einen  Verschluss 
im  Boden  der  Unterseeboote  gestreut  werden.  Diese  letzteren  sind 
kugelförmig,  mit  hervorstehenden  Zapfen  und  sie  schwimmen  in 
einer  bestimmten  Tiefe.  Sie  sind  mit  einem  schweren  Metallring 
verbunden,  aus  welchem  beim  Legen  schwere  Metallbeine  bock- 
artig losgelöst  werden,  die  sich  dann  verankern.  Diese  Minen  ent- 
halten eine  gewaltige  Sprengladung  und  das  Zerbrechen  einer  kleinen 
Glasröhre  beim  Aufstoßen  der  Zapfen  an  der  Schiffswand  erzeugt 
einen  elektrischen  Strom,  der  die  Detonation  bewirkt.  Furchtlose 
britische  Seeleute,  deren  Beruf  es  sonst  ist.  Schätze  des  Meeres 
von  seinem  Grunde  heraufzuholen,  sollen  verschiedentlich  Kabel 
an  diese  Zapfen  befestigt  und  die  Minen  zur  Untersuchung  in  den 
Hafen  geschleppt  haben. 

In  einem  der  Kriegshäfen,  die  ich  besucht  habe,  sah  ich  die 
wahrscheinlich  größte  Seeflugzeugstation  in  England.  In  trefflich 
konstruierten  Schuppen  sind  hier  zahllose  Aeroplane  und  Seeflug- 
zeuge zu  sehen.  Sowohl  die  Kampf-  wie  die  Beobachtungs- 
maschinen sind  von  der  neuesten  Konstruktion ;  alle  haben  selbst- 
tätige Stabilität  und  die  Kampfmaschinen  sind  mit  Lewis  und  anderen 
Gewehren  ausgerüstet  und  führen  Bombenbattcrien  und  andere 
Werkzeuge  der  Zerstörung.  Die  erfahrensten  und  wagemutigsten 
Offiziere  fliegen  fast  täglich  und  nächtlich.  Es  muss  allerdings  zuge- 
geben werden,  dass  das  Seeflugzeug  dem  Luftschiff  nicht  gewachsen 

505 


ist,  wenn  es  sich  um  einen  großen  Aktionsradius  und  lang  anhal- 
tende Fernkundschaft  handelt  und  dass  der  Feind  uns  in  dieser 
wichtigen  Sache  überlegen  ist. 

Dem  Platzkommandanten  des  Kriegshafens,  den  ich  im  Auge 
habe,  untersteht  der  ganze  Minenleger-  und  Schleppnetzdienst,  die 
offensiven  und  defensiven  Vorkehrungen  gegen  die  Tauchboote 
und  das  Marineflugwesen  dieses  Platzes.  Große  Schiffe  sind  hier 
nicht  stationiert,  mit  Ausnahme  von  ein  paar  Monitors;  aber  der 
Handel  in  britischen,  verbündeten  und  neutralen  Schiffen  wird  von 
hier  aus  glatt  der  Küste  entlang  geleitet  und  seine  Sicherheit  und 
die  der  Küste  ist  von  über  und  unter  dem  Wasser  gewährleistet.  All 
diese  Arbeit  gehört  als  wesentlicher  Bestandteil  zu  den  Operationen 
der  Hochseeflotte,  welche  das  Bollwerk  der  britischen  Inseln  und 
des  britischen  Reiches  und  die  Wehr  und  Stütze  der  Verbündeten 
bildet. 

Der  Bau  der  deutschen  Flotte  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die 
strategische  Dislokation  der  britischen  Flotte  allmählich  eine  be- 
merkenswerte Änderung  erfuhr.  Einesteils  wurden  Schiffe  von  ent- 
fernten Stationen,  wo  ihre  Anwesenheit  nicht  notwendig  war,  zurück- 
gezogen und  die  strategische  Front  wurde  immer  mehr  vom  Süden 
nach  dem  Osten,  vom  Englischen  Kanal  in  die  Nordsee  verlegt. 
Als  Drake  der  Spanischen  Armada  entgegensegelte,  war  es  von 
Plymouth  aus;  während  der  großen  Blockaden  der  französischen 
Häfen  stützten  sich  die  Schiffe  auf  Torbay ;  von  Portsmouth  segelten 
Nelson  und  die  alten  Kriegsschiffe.  Alle  Geschwader  kamen  in 
den  ruhmreichen  Tagen  der  hölzernen  Schiffe  und  der  Segel  aus 
diesen  Häfen.  Heutzutage  haben  sie  ihre  Bedeutung  als  Marine- 
basen  der  modernen  britischen  Hochseeflotte  verloren  und  alles 
hat  sich  nach  der  Nordsee  gewendet,  wo  das  große  Rätsel  des 
Krieges  verborgen  liegt. 

Die  Küste  der  britischen  Inseln,  die  an  der  Nordsee  liegt, 
von  der  Meerenge  von  Dover  im  Süden  bis  zum  Duncansbay  Head 
im  Norden,  ist  in  Abschnitte  und  Unterabschnitte  eingeteilt,  von 
denen  jeder  unter  einem  Seeoffizier  steht,  und  diese  Abschnitte 
sind  gruppiert  und  besitzen  viele  Flottenbasen  mit  Verpflegungs-, 
Armierungs-  und  Mutterschiffen.  Von  ihnen  aus  werden  die  Be- 
wegungen von  Tausenden  von  Handels-  und  Fischereifahrzeugen 
dirigiert,  die  mit  dem  Patrouillendienst   oder  mit  dem  Wegräumen 
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von  Minen  oder  manchmal  mit  dem  Bekämpfen  von  Unterseebooten 
beschäftigt  sind. 

Ich  werde  hier  eine  dieser  neuen  Basen  beschreiben,  ohne 
den  Platz  zu  nennen,  obgleich  der  Feind  ihn  wahrscheinlich  ziem- 
lich genau  kennt.  Ich  habe  ihn  vor  einigen  Jahren  bereits  gesehen 
und  damals  war  dort  weder  eine  Schiffswerfte  noch  ein  Hafen.  Es 
waren  nur  grüne  Wiesen  zu  sehen,  umgeben  von  Hügeln,  mit  einem 
Dörfchen,  das  an  einer  weiten  Tiefwasserbucht  lag.  Vor  dreizehn 
Jahren  entstand  der  Gedanke,  dort  eine  Schiffswerft  für  die  Flotten 
zu  erbauen,  sechs  Jahre  gingen  aber  vorbei,  ehe  wirklich  etwas 
geschah.  Die  Absicht  war,  den  Plan  bis  1916  auszuführen,  aber 
dringendere  Bedürfnisse  zeigten  sich  anderswo  und  die  Arbeiten 
gingen  nur  langsam  vorwärts.  Es  sollte  ein  riesiges  Bassin  gebaut 
werden  mit  Schleusen  und  zwei  Docks  für  Schiffe  von  der  größten 
Dimension;  dazu  Pumpwerke,  Schiffsbauwerften  und  Reparatur- 
werkstätten von  aller  Art,  ein  Bassin  für  Tauchboote ;  eine  große 
Stadt  sollte  für  die  Behausung  der  Werftarbeiter  gebaut  werden. 
Ein  großer  Teil  dieser  Aufgabe  war  bei  Ausbruch  des  Krieges  gelöst 
und  während  des  Jahres  1915  wurde  Tag  und  Nacht  gearbeitet. 
Dennoch  erwartete  noch  vor  zwei  Jahren  niemand,  die  größten 
Dreadnoughts  dort  in  Dock  zu  sehen.  Nun  ist  das  Werk  seiner 
Vollendung  nahe,  drei  Docks  sind  fertig  und  ein  viertes  beinahe 
fertig,  und  der  Platz  ist  wie  mit  Zauberschlag  zu  seiner  jetzigen 
Größe  emporgewachsen.  Die  Zyklopenwerkstätte  ist  in  voller  Tätig- 
keit und  dort  werden  die  Blitze  Jupiters  geschmiedet. 

Der  Mann,  der  sie  in  der  Schlacht  bei  der  Dogger  Bank  am 
24.  Januar  1915  geschleudert  hat,  als  das  deutsche  Schlachtkreuzer- 
geschwader geschlagen  wurde  und  die  „Blücher"  sank,  war  eben 
in  X  anwesend,  als  gewisse  bevorzugte  Journalisten  ihm  kürzlich 
einen  Besuch  abstatteten.  Sir  David  Beatty  war  noch  vor  einigen 
Jahren  der  jüngste  von  den  britischen  Admiralen  und  ist  jetzt  einer 
der  tatkräftigsten  und  unternehmendsten  Seeoffiziere;  er  wurde  be- 
kanntlich vor  kurzem  zum  Höchstkommandierenden  der  britischen 
Hochseeflotte  ernannt.  In  dem  Hafen  von  X  lagen  zwei,  wenn 
nicht  drei  von  den  Kriegsschiffen,  welche  die  Deutschen  versenkt 
haben  wollen.  Die  „Lion"  ist  das  eine  und  die  „Tiger"  das 
andere.  Beide  schwimmen  noch  und  zeigen  nur  geringe  Spu- 
ren  von   der  Schlacht   und   sind  bereit   zu   einem   neuen  Kampfe, 
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sobald  ihnen  der  Feind  die  Gelegeniieit  dazu  gibt.  An  Bord  der 
„Lion"  empfing  Sir  David  Beatty  seine  Gäste.  Es  ist  kein  Ge- 
heimnis, dass  die  „Lion",  die  an  dem  Tage  der  Schlacht  die 
Admiralsflagge  führte,  durch  einige  glückliche  Treffer,  die  ihren 
Steuerapparat  zerstörten,  stark  beschädigt  worden  ist.  Wenn  die  ge- 
naue Geschichte  des  Gefechtes  einmal  geschrieben  wird,  dann  wird 
<iie  bewundernswerte  Seemannskunst,  welche  die  „Lion"  in  den  Hafen 
zurückbrachte  und  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  sie  gedockt  und 
schnell  wieder  schlachtfertig  gemacht  wurde,  hochgewürdigt  werden. 

Der  Kriegshafen  X  ist  nicht  die  wichtigste  Flottenbasis  an  der 
Ostküste,  und  die  Schiffe  darin  machen  nur  einen  kleinen  Teil  der 
großen  Hochseeflotte  aus,  aber  sie  bilden  eine  Flotte  an  sich  allein. 
Man  darf  sich  nicht  vorstellen,  dass  sie  von  der  übrigen  Flotte  ge- 
trennt seien.  Es  herrscht  im  Gegenteil  die  größte  Koordination 
zwischen  den  verschiedenen  Teilen  der  Flotte,  und  wenn  sie  zum 
Schlagen  kommen,  werden  sie  gemeinsam  schlagen.  Wenn  man 
auch  nur  einen  Teil  der  Hochseeflotte  gesehen  hat,  bekommt  man 
einen  Begriff  des  Ganzen,  da  die  Organisation  durchsichtig  und 
leicht  zu  verfolgen  ist.  Hier  haben  wir  vor  uns  eine  großartige 
Versammlung  von  Schlachtkreuzern,  aber  es  sind  auch  noch  andere 
Kreuzer  da,  Hilfskreuzer,  Armierungs-  und  Verpflegungsschiffe,  samt 
einer   Unzahl   von   Begleitschiffen  und  Flotillen. 

Der  Schlachtkreuzer  ist  wahrscheinlich  das  große  Schiff  der 
Zukunft.  Er  ist  die  Verkörperung  der  Schnelligkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit. England  hat  das  Beispiel  gegeben,  und  die  Deutschen 
haben  es  nachgeahmt;  die  Japaner  haben  ebenfalls  Schlacht- 
kreuzer, und  die  Amerikaner  haben  sich  zu  dem  Bau  derselben 
entschlossen.  In  diesem  Krieg  haben  die  Schlachtkreuzer  die  meisten 
Lorbeeren  geerntet.  Sie  haben  das  Gefecht  in  der  Bucht  von  Helgo- 
land entschieden;  sie  waren  es,  die  hauptsächlich  an  der  Schlacht 
bei  der  Dogger  Bank  beteiligt  waren  und  die  bei  den  Falkland  Inseln 
siegten.  Sie  unterscheiden  sich  von  eigentlichen  Schlachtschiffen 
hauptsächlich  durch  ihre  dünnere  Panzerung ;  ihre  Geschütze  sind 
ihr  bester  Schutz. 

II.  DIE  GRÖSSTEN  SCHIFFSBAUZENTREN  DER  WELT 
Hinter  der  Kampffront  im  Feld  ist  die  Waffenfabrik,  hinter  der  Flotte 
die  Schiffswerft,  die  Geschützgießerei  und  die  mechanische  Werkstätte. 
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Ich  kenne  genau  die  Krupp'schen  Werke  in  Essen  und  beinahe 
alle  deutschen  Arsenale  und  Schiffswerften ;  ebenso  die  österreichi- 
schen Skodawerke  und  die  Schiffswerft  in  Pola,  aber  ich  habe 
nichts  gesehen,  was  sich  mit  der  Größe  der  britischen  Schiffsbau- 
plätze und  Geschützgießereien  vergleichen  ließe. 

Der  Clyde,  welcher  nur  einen  unter  mehreren  britischen  Schiffs- 
bauplätzen außer  den  königlichen  Werften  darstellt,  ist  bei  weitem 
der  wichtigste  Schiffsbaudistrikt  der  Welt,  An  seinen  Ufern  werden 
Schiffe  von  jeder  Art  gebaut  und  auch  Kanonen  von  dem  größten 
Kaliber,  Geschosse  und  alle  Armierungsstücke  für  die  Flotte  her- 
gestellt. Es  gibt  Gesellschaften  am  Clyde,  welche  die  größten  Kriegs- 
schiffe vom  Kiel  bis  zu  den  Toppen  samt  ihren  Geschützen  und 
Maschinen  an  Bord  bauen. 

Wenn  man  das  Blockadegeschwader  an  der  Arbeit  beobachtete, 
den  bewundernswerten  Mut  der  Minenfeger  sah,  die  hin-  und  her- 
eilenden Schiffe,  die  Geschwader  vor  Anker  und  die  Große  Flotte 
selbst  in  den  windgefegten  Regionen  der  Nordsee,  bereit  zum 
Kampf,  so  dachte  man  zurück  an  die  stygische  Finsternis,  den 
ohrbetäubenden  Lärm  der  Stätten,  von  wo  diese  schwimmenden 
Kriegsmaschinen  herstammten.  Mitten  in  der  Arbeit  der  Schiffs- 
werften, der  Geschütz-  und  Geschoßfabriken,  dem  wunderbaren 
Getriebe  der  mechanischen  Werkstätten  und  den  zahllosen  Ein- 
richtungen, welche  zur  Herstellung  der  Ausrüstungsstücke  für  die 
Kriegsschiffe  dienen,  bekommt  man  einigermaßen  einen  Begriff 
von  den  Ungeheuern  Hülfsmitteln,  welche  England  zur  Aufrecht- 
erhaltung seiner  Seemacht,  zur  Unterstützung  und  Versorgung  seiner 
Verbündeten  und  zum  Ersatz  der  Schiffe,  welche  im  Gefecht 
oder  durch  Minen  oder  Torpedos  verloren  wurden,  zur  Verfügung 
stehen. 

Ich  werde  versuchen,  dem  Leser  eine  kleine  Idee  von  der 
Clyde  zu  geben.  Es  sind  natürlich  hier  bloß  Andeutungen  gestattet. 
Was  man  aber  sagen  kann,  ist,  dass  hier  Schiffe  im  Bau  sind  von 
einer  Beschaffenheit  und  einem  Kampfwert,  die  alles  übersteigen, 
was  man  sich  vor  dem  Krieg  hätte  träumen  lassen;  dass  diese 
Schiffe  den  Geschwadern  und  Flottillen  im  Hafen  oder  zur  See 
beständig  eingereiht  werden  und  dass  sie  eine  Fahrgeschwindigkeit 
entwickeln,  über  oder  unter  dem  Wasser  und  einige  davon  in  der 
Luft,  die  fabelhaft  erscheint. 
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Der  Clyde  ist  in  seinem  oberen  Lauf  berühmt  wegen  seiner 
Naturschönheiten,  aber  bei  Glasgow  und  in  seinem  unteren  Laufe 
besteht  er  aus  einem  einzigen  großen  Schiffsbauplatz  und  Arsenal, 
eine  Region,  die  von  dem  Sausen  der  Maschinen  und  dem  Gedröhn 
und  Gerassel  der  Werkstätten  erfüllt  ist.  Die  spinngewebartigen 
Gerüste  der  Hellings  erheben  sich  in  den  Himmel,  mächtige  elek- 
trische Kräne  transportieren  schweres  Material  an  die  Stellen,  wo 
die  Arbeiter  es  in  den  Schiffskörper  einbauen  und  der  ohrzerreißende 
Lärm  der  pneumatischen  Hämmer  übertönt  das  ganze  Getöse.  Die 
ganze  Arbeit  der  Herstellung  von  Kielplatten,  Stahlplatten  für  die 
Schiffswände,  Panzerplatten,  Vorder-  und  Hintersteven,  Schrauben- 
wellen, Schiffsmaschinengerüste,  Turbinen,  Geschützrohre,  der  Bau 
der  Geschützpanzertürme  und  die  Verfertigung  von  tausenderlei 
Dingen,  die  zum  Bau  von  Kriegsschiffen  dienen,  sind  am  Clyde 
zu  sehen.  Meilen  und  meilenweit  dem  Strom  entlang  dehnen  sich 
die  Werkstätten  des  Vulkans  und  der  Cyklopen  aus. 

Hier  ist  der  Schiffsbauplatz  der  Firma  Scott,  die  schon  seit 
1711  Seeschiffe  gebaut  hat,  und  die  sechste  Generation  baut  sie 
immer  noch.  Sie  baute  eine  Korvette  schon  im  Jahre  1803  und  sie 
hat  die  „Colossus"  und  die  „Ajax",  einige  von  den  neuesten 
Dreadnoughts  und  Überdreadnoughts  gebaut,  und  die  Maschinen 
für  andere  solche  Schiffe  geliefert. 

Eine  der  größten  Werften  des  Vereinigten  Königreiches  ist 
die  von  John  Brown  &  Co.  in  Clydebank.  Hier  wird  jeder  Typ 
von  Schiffen,  von  der  Sportyacht  bis  zum  Handelsdampfer,  von 
dem  kleinen  Begleitschiff  bis  zum  größten  Dreadnought  gebaut. 
Derselben  Gesellschaft  gehören  die  großartigen  Atlas  Stahlwerke  in 
Sheffield,  wo  die  Panzerplattenindustrie  ihren  Anfang  genommen 
hat  und  heute  in  ihrer  höchsten  Blüte  steht.  Vier  britische  Dread- 
noughts sind  in  Clydebank  gebaut  worden,  der  Schlachtkreuzer 
„Inflexible",  der  in  der  letzten  Schlacht  untergegangen  ist,  die 
„Australia",  die  „Tiger"  und  das  Großlinienschiff  „Barham",  eine 
der  letzten  Zugaben  der  Flotte.  Die  Hilfsmittel  dieser  Werft  für  den 
Bau  und  die  Reparatur  aller  Klassen  von  Schiffen  sind  ungeheuer. 
Eine  andere  Schiffsbauwerft  am  Clyde  ist  die  der  Firma  Beard- 
more  in  Dalmuir,  Erbauerin  von  Kreuzern,  Schlachtschiffen,  Dread- 
noughts, von  Schiffsmaschinen,  riesigen  Schiffsgeschützen  und  Ar- 
mierungsstücken aller  Art.    Aus  ihrem  Bauplatz  gingen  hervor  die 
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„Conqueror",  „Benbow".  DieFairfield  Gesellschaft  ist  ein  anderer  Rie- 
senbetrieb am  Clyde,  welchem  die  „Indomitable",  die  „NewZealand" 
und  einer  der  letzten  Überdreadnoughts  entstammen.  Damit  ist  die 
Liste  noch  keineswegs  vollständig.  Da  ist  auch  noch  die  London 
und  Glasgow  Gesellschaft  in  Govan,  und  weiter  noch  die  Firma 
Denny  in  Dumbarton,  welche  sich  an  Größe  der  Unternehmungen 
mit  jeder  anderen  Werft  messen  darf. 

Dann  haben  wir  in  Scotstown  am  Clyde  die  großartige  neue 
Schiffswerft  West  Yarrow,  die  eine  ungemein  große  Anzahl  von 
Torpedobootzerstörern  und  anderen  Schiffen  von  Stapel  gelassen 
hat  und  jetzt  eine  Menge  neuer  mit  außerordentlicher  Schnelligkeit 
fertigstellte.  Wir  können  Schiffe  im  Kampf  verlieren,  aber  hier 
ist  schon  der  Ersatz  bereit.  Dazu  ist  der  Clyde  nur  einer  der 
Schiffsbaubezirke.  Am  Tyne  liegen  Werften  in  einer  Ausdehnung 
von  32  Kilometern;  in  Barrow  befinden  sich  die  ausgedehnten 
Werke  von  Vickers ;  andere  Werften  gibt  es  noch  an  verschiedenen 
Orten,  gar  nicht  zu  sprechen  von  den  Staatswerften.  Im  Besitz 
dieser  unerschöpflichen  Hilfsmittel  sind  wir  unbesiegbar,  und  sie 
geben  unseren  Verbündeten  das  Gefühl  der  Sicherheit. 

IIL  EIN  BESUCH  BEI  DER  BRITISCHEN  GROSSEN  FLOTTE 
Ich  hatte  das  Glück,  kurz  vor  der  großen  Seeschlacht  in  der 
Nordsee,  der  britischen  Großen  Flotte  unter  dem  Befehl  des  Sir 
John  Jellicoe  einen  Besuch  abzustatten  und  an  Bord  mehrerer 
Schiffe  zu  steigen,  die  an  der  Schlacht  teilgenommen  haben,  ein- 
schließlich der  „Invincible",  die  darin  untergegangen  ist.  Ich  besprach 
die  damalige  Lage  mit  dem  Oberbefehlshaber  und  vielen  anderen 
Offizieren,  und  jetzt  werde  ich  einige  meiner  Eindrücke  wieder- 
geben. Ich  bin  dazu  um  so  eher  imstande,  weil  ich  das  Jahr  zuvor 
auch  die  deutsche  Hochseeflotte  besucht  hatte  und  an  Bord  einiger 
Schlachtschiffe  gewesen  war,  die  ebenfalls  in  dieser  Schlacht  mit- 
kämpften. Ich  möchte  gleich  bemerken,  dass  die  britischen  See- 
offiziere niemals  an  der  Leistungsfähigkeit  der  deutschen  Flotte 
gezweifelt  haben,  noch  an  der  Tapferkeit  und  Geschicklichkeit  ihrer 
Offiziere.  Aber  das  muss  ich  auch  sagen,  dass  die  britische  Flotte 
das  Muster  gewesen  ist,  an  dem  sich  die  deutsche  Flotte  gebildet 
hat  und  dass  die  Kopie  das  Original  niemals  erreicht  hat.  Die 
deutsche  Flottenführung  zeigte  großes  Geschick,  indem  sie  es  ver- 
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stand,  die  Vorteile  der  Beleuchtung  und  der  Witterung  auszunützen, 
sich  gegen  einen  Teil  der  britischen  Flotte  zu  wenden  und  dann,  als  sie 
festgehalten  und  ernstlicher  als  erwartet,  angegriffen  wurde,  im  Nebel  zu 
verschwinden,  ehe  die  volle  Wucht  der  Hauptmacht  sie  treffen  konnte. 

Der  Ankerplatz,  wo  ich  die  Große  Flotte  besuchte,  ist  eine 
wundervolle  Stelle,  wo  eine  Flotte  in  voller  Sicherheit  vor  Anker 
liegen  kann,  bereit,  jeden  Augenblick  in  voller  Stärke  heraus- 
zukommen, unabhängig  von  den  Gezeiten  und  ungehindert  von 
Schleusen  und  Untiefen,  durch  welche  die  Deutschen  in  Wil- 
helmshaven gehemmt  sind.  Der  erste  Eindruck,  den  man  von 
der  Flotte  gewinnt,  wenn  man  von  See  herkommt,  ist  ihre 
Größe.  Es  war  unmöglich,  sie  auf  einmal  mit  dem  Auge  zu 
umfassen.  Eine  Linie  nach  der  andern  von  Schiffen  und  Fahr- 
zeugen von  jedem  Typ  dehnte  sich  aus,  so  weit  das  Auge  reichte. 
Die  Welt  hat  nie  vorher  so  gewaltige  Kriegsschiffe  gesehen  wie 
die,  welche  hier  in  diesen  Reihen  von  Überdreadnoughts  vor  uns 
lagen,  mit  Geschützen  von  einer  Tragweite  und  einer  Durchschlags- 
kraft, die  vielleicht  den  Feind  noch  in  Erstaunen  setzen  werden. 
Die  Schlachtkreuzer  sind  Wunder  der  Schnelligkeit  und  Stärke. 
Gewaltige  Flottillen  von  jeder  Klasse  von  Schiffen  waren  bei  der 
Flotte.  Da  gibt  es  Kohlen-  und  Petroleumschiffe,  Wassertankschiffe, 
Reparaturschiffe,  Hospitalschiffe,  Minenleger  und  Minenfeger,  Pa- 
trouillenboote, Seeflugzeuge,  Transporte  und  allerhand  Boote. 

Was  einem  bei  einer  solchen  Flotte  auffällt,  ist  der  wunder- 
bare Organisations-  und  Kontrollapparat,  den  sie  besitzt.  Die 
Flotte  konnte  jeden  Augenblick  mit  der  Admiralität  korrespon- 
dieren, sowie  mit  jedem  Schiff  oder  Geschwader,  das  zu  irgend- 
einem Zweck  von  ihr  abgetrennt  war.  Jeder  Admiral  war  auf 
jeden  möglichen  Notfall  völlig  vorbereitet;  jeder  Kapitän  besaß 
das  Vertrauen  seines  Admirals  und  war  völlig  Meister  über  sein 
Schiff.  Ich  habe  die  britischen  Seeoffiziere  auch  zu  Friedens- 
zeiten gekannt,  die  liebenswürdigsten  Menschen,  die  besten  Wirte, 
die  dienstfreudigsten  und  tüchtigsten  Offiziere,  An  welchem  Posten 
sie  auch  standen,  jeder  war  in  seiner  Arbeit  aufs  höchste  aus- 
gebildet. Zur  Kriegszeit  fand  ich  den  britischen  Offizier  als  den 
selben  wie  im  Frieden,  nur  mit  dem  Unterschied,  den  die  Wirklichkeit 
der  Dinge  herbeiführt.  Was  vorher  nur  Übung  war,  ist  jetzt  Ernst. 
Es  war  ein  Etwas  an   ihm,   das   trotz   des  munteren  Wortes   und 
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des  Lächelns  den  ernsten  Gedanken  verriet.  In  der  Hand  der  Männer, 
die  man  an  Bord  der  Großen  Flotte  traf,  lag  jetzt  die  Verteidigung 
des  Reiches  und  das  Schicksal  der  Verbündeten.  Jedes  Auge  leuch- 
tete mutig,  und  Entschlossenheit  lag  auf  jedem  Gesicht. 

Der  Oberbefehlshaber  sprach  mit  berechtigtem  Stolz  von 
seinen  Offizieren  und  Mannschaften.  Nie  genoss  ein  Oberbefehlshaber 
seit  Nelson  so  vollständig  das  Vertrauen  seiner  Untergebenen  oder 
wurde  so  verehrt.  Jeder  weiß,  dass,  was  getan  werden  muss,  von 
Sir  John  Jellicoe  getan  werden  wird.  Die  äußerste  Sorgfalt  wird 
auf  die  Gesundheit  und  die  Bequemlichkeit  der  Mannschaft  ver- 
wendet. Während  des  Winters  führten  dramatische  Gesellschaften, 
die  auf  besonders  eingerichteten  Fahrzeugen  von  Schiff  zu  Schiff 
fuhren,  Theaterstücke  auf.  Im  Sommer  treiben  die  Leute  Sport- 
an  Bord  oder  am  Land.  Ihr  Gesundheitszustand  ist  vortrefflich,  und 
so  ausgezeichnet  ist  das  Ergänzungswesen,  dass  Leute,  die  von 
irgend  etwas  Ernstcrem  als  kleinen  Erkältungen  etc.  befallen  werden, 
sofort  in  ein  Hospitalschiff  geschickt  werden  können  und  Ersatz- 
mannschaften gleich  ihren  Platz  einnehmen. 

Es  ist  ein  sehr  günstiges  Zeichen  für  den  Charakter  von  Offi- 
zieren und  Mannschaften  der  britischen  Flotte,  dass  sie  ihren  Frauen 
und  Kindern  monatlich  etwa  680,000  Pfund  von  ihren  Gehältern 
und  Löhnungen  zuweisen  lassen,  nebst  etwa  15,000  Pfund  auf 
privatem  Weg.  Sie  legen  dazu  noch  monatlich  40,000  Pfund  in 
die  Marinesparkasse  ein.  Ihr  Gesamtguthaben  beträgt  dort  über 
eine  Million  Pfund  statt  nur  300,000,  wie  vor  dem  Krieg.  Auch 
hat  die  Flotte  große  Summen  Kriegsanleihe  gezeichnet. 

Die  organisatorische  Arbeit  ist  eine  ungeheure  gewesen,  haupt- 
säclilich  infolge  der  Versammlung  von  Schiffen  in  einem  bisher 
unbekannten  Maßstabe  und  der  Notwendigkeit,  jedes  Schiff  jeden 
Augenblick  schlagfertig  zu  halten.  Die  Ausbildung  ist  aber  un- 
unterbrochen vor  sich  gegangen. 

Mit  einem  Wort,  die  Große  Flotte,  wie  ich  sie  gesehen  habe, 
war  nicht  nur  an  Zahl  der  Schiffe  und  Mannschaften  gewaltig, 
sondern  auch  auf  der  höchsten  Stufe  der  beruflichen  Vollkommen- 
heit. Sie  hat  der  deutschen  Flotte  am  31.  Mai  1916  schweren  Schaden 
zugefügt,  aber  die  letztere  hat  weise  gehandelt,  dass  sie  in  der 
Dunkelheit  verschwand  und  sich  dem  schwersten  Schlag  entzog. 


LONDON  JOHN  LI:Yl  A\D 

D  ü  D 
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LA  PSYCHOLOGIE  D'UN 
COMBATTANT 

Je  ne  crois  pas  que  la  psychologie  du  combattant,  tout  au  moins 
sur  le  front  occidental,  ait  ete  mieux  decrite  que  dans  le  beau 
roman  de  M.  Marcel  Berger:  Le  Mlracle  du,  feil  (in-12,  Calmann- 
Levy,  editeurs,  Paris).  Voici  un  „miracle"  plus  authentique  assure- 
ment  que  le  „miracle"  de  la  Marne.  La  plus  grande  et  la  plus 
decisive  bataille  de  la  guerre  europeenne  est  un  fait  qu'expliquent 
des  causes  tres  naturelles:  une  armee  trop  süre  de  la  victoire  et 
trop  aventuree  par  ses  chefs  a  ete  battue  gräce  ä  l'effort  admirable- 
ment  dirige  et  soutenu  d'un  adversaire  moins  affaibli  qu'on  ne 
l'imaginait.  Mais  M.  Berger,  dans  son  livre  qui  est  peut-etre  un 
iragment  d'autobiographie  legerement  arrangee,  nous  met  en  pre- 
sence  d'un  veritable  prodige:  la  rapide  et  saisissante  evolution 
<i'un  scepticisme  decourage  ä  un  patriotisme  belliqueux  chez  nombre 
de  soldats  frangais. 

II  ne  faut  jamais  oublier  ceci:  au  milieu  de  l'annee  1914, 
avant  que  la  catastrophe  devint  inevitable,  l'äme  nationale  etait, 
de  Tun  et  de  l'autre  cote  du  Rhin,  tr^s  differemrnent  preparee  aux 
evenements  qui  pesent  depuis  tant  de  mois  sur  les  interets  et  la 
<:onscience  de  l'humanit^.  En  Allemagne,  on  vivait,  on  devait  vivre 
dans  l'attente  du  cataclysme.  Les  fetes  commemoratives  de  1913 
avaient  rechauffe  la  vieille  haine  contre  „l'ennemi  hereditaire". 
Une  politique  de  surarmement,  au  cours  de  la  derniere  decade 
surtout,  avait  familiarise  le  peuple  avec  l'idee  qu'un  jour  ou  l'autre 
le  conflit  eclaterait.  L'impöt  extraordinaire  de  guerre  preleve  dans 
l'Empire  ne  pouvait  signifier,  meme  aux  yeux  des  moins  clair- 
voyants,  qu'un  prochain  recours  ä  la  force  pour  trancher  les  questions 
supremes  dont  une  litterature  speciale,  une  presse  merveilleusement 
stylee  et  l'enseignement  universitaire  lui-meme  representaient  la 
Solution  comme  une  necessite  pour  l'avenir  du  pays.  Lorsque  le 
canal  de  Kiel  fut  inaugure,  quelques  semaines  avant  les  hostilit^s, 
lorsque,  par  cette  voie  facile,  les  plus  puissants  cuirasses  purent 
se  transporter  de  la  Mer  Baltique  ä  la  Mer  du  Nord,  l'opinion 
publique  dut  se  dire  que  tout  etait  pret  pour  l'accomplissement  des 
gesta  Dei  per  Germanos.  Et  puis,  on  avait  eu  soin  d'entretenir 
l'AUemagne  dans   cette  pensee  qu'elle  etait  injustement  jalousee, 
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menacee,  haYe  par  de  coupables  rivaux,  qui  avaient  ourdi  contre 
eile  un  perfide  complot  d\encerclement".  Aussi  la  d^claration  de 
guerre  y  fut-elle  accueillie  sans  la  moindre  surprise,  avec  une  sainte 
col^re  et  un  joyeux  enthousiasme.  On  attaquait  —  mais  c'etait  pour 
se  defendre!  On  briserait  impitoyablement  tous  les  obstacles  ä  la 
libre  expansion  de  l'Allemagne.  On  ne  distingua  meme  plus  entre 
la  Belgique  et  la  France  ou  la  Russie.  Un  vent  de  delire  conque- 
rant  souffla  de  Königsberg  ä  Fribourg  en  Brisgau. 

Rien  de  pareil,  en  France.  Sans  doute,  une  sourde  inquietude, 
un  indefinissable  malaise  repondaient  au  reve  pacifiste  d'un  Jaures. 
A  voir  TAllemagne  augmenter  de  plus  en  plus  les  effectifs  de  son 
armee,  perfectionner  sans  cesse  le  materiel  de  ses  troupes,  ne  mettre 
aucun  frein  ä  la  propagande  de  ses  pangermanistes,  laisser  affirmer 
des  projets  de  domination  par  ses  publicistes,  ses  professeurs  ou 
ses  generaux,  les  Frangais  qui  se  donnaient  la  peine  de  reflechir 
en  etaient  bien  reduits  ä  constater  Timminence  du  plus  grave  des 
perils.  Cependant  les  autres  s'obstinaient  ä  nier  l'evidence.  Ainsi 
la  loi  qui  retablissait  le  Service  de  trois  ans  pouvait  n'etre  qu'une 
modeste  mesure  de  securite;  les  socialistes  et  les  radicaux  des 
Chambres,  c'est-ä-dire  la  majorite  parlementaire,  la  condamnaient 
avec  violence.  Elle  n'avait  abouti  qu'au  prix  de  lüttes  tres  dures 
et  apres  avoir  failli  plus  d'une  fois  succomber  aux  assauts  d'une 
Opposition  passionnee.  Au  mois  de  mai  1914,  quand  les  deputes 
demanderent  au  corps  electoral  le  renouvellement  de  leur  inandat, 
c'est  une  assemblee  nettement  resolue  ä  reintroduire  le  Service 
de  deux  ans  qui  entra  au  Palais  Bourbon.  A  la  veille  meme  du 
cataclysme,  on  n'existait  que  pour  le  proces  de  Mme  Caillaux! 
Et  le  President  de  la  Republique  etait  en  voyage! 

Brutalement,  toutes  les  illusions  furent  dissipees.  D'un  instant 
ä  l'autre,  les  accents  du  clairon  etoufferent  la  musique  des  joueurs 
de  flute.  On  s'etait  nourri  de  phrases  humanitaires.  Tout  ä  coup, 
on  etait  appele  ä  marcher,  le  fusil  au  poing,  dans  la  boue  et  dans 
le  sang. 

Comment  tous  ceux  d'entre  les  Frangais  qui  s'etaient  bereis 
d'un  ideal  de  fraternit^,  ou  qui  s'abandonnaient  ä  rindifference 
amoUissante  nee  au  spectacle  de  vaines  querellcs  et  de  miserables 
scandales,  comment  reagiront-ils  ä  l'heure  du  danger?  M.  Marcel 
Berger  nous  le  dira,  et  ce  sera  le  „miracle  du  feu". 
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La  guerre  atteint,  en  villegiature  ä  Ballaigue,  Michel  Dreher^ 
le  heros  de  M.  Berger.  II  court  la  montagne,  il  esquisse  un  bout 
de  flirt  avec  la  charmante  Jeannine  Landry,  et  la  lourde  crise 
diplomatique  de  la  derniere  moitie  de  juillet  1914  ne  lui  cause 
que  de  Tagacement.  Une  reedition  du  voyage  ä  Tanger,  du  coup 
d'Agadir!  Tout  finira  par  une  bonne  Conference  et  un  mauvais 
traite.  L'Allemagne  meme  n'inspirait  ä  Dreher  aucune  antipathie. 
Tout  au  contraire,  il  avait  un  culte  pour  le  genie  de  ses  penseurs 
et  de  ses  musiciens.  Qu'ä  Paris,  dans  un  cercle  restreint,  il  eüt 
eprouve  certaines  satisfactions  qu'il  n'avait  pas  rencontrees  ailleurs, 
ces  jouissances  elles-memes  ne  laissaient  pas  d'etre  mediocres.  II 
etait  riche,  il  pouvait  suivre  son  caprice,  et  il  se  sentait  beaucoup 
plus  citoyen  du  monde  que  Frangais.  Mais  voici  que  le  tocsin 
sonnait  ä  deux  pas  de  la  frontiere  suisse,  et  que  la  mobilisation 
etait  decretee  pour  le  2  aoüt! 

Le  chauvinisme  de  son  pere,  vieux  Lorrain  et  vieux  soldat, 
lui  apparaissait  chose  surannee.  Le  sort  des  provinces  perdues 
n'avait  jamais  trouble  ses  veilles.  Marcel  Dreher  songeait  seulement 
que  l'art  est  un  agreable  passe-temps  et  que  les  yeux  de  Jeannine 
Landry  etaient  les  plus  beaux  de  l'univers.  Aussi  vit-il  dans  la 
guerre  comme  une  offense  immeritee  ä  son  repos  bien  plutot  qu'une 
menace  de  mort  pour  sa  patrie: 

»Une  rancune  m'aveugla.  Je  roulai  les  reflexions  les  plus  ameres  et  je  dois 
le  dire,  les  plus  injustes.  Quelle  accumulation  de  fautes  ä  l'actif  de  nos  gouver- 
nants!  Tres  joli  de  dire  que  l'Allemagne  voulait  la  guerre,  la  preparait!  Depuis 
quelques  annees,  peut-Stre.  Mais  n'y  avait-il  pas  eu  un  temps  oü  eile  nous  tendit 
la  main?  Recemment,  notre  politique  etait  devenue  bien  pointilleuse.  Reveil,  on 
ne  pouvait  le  nier,  du  vieil  esprit  nationaliste,  Chauvin,  sabreur.  Que  de  discours, 
d'articles  contribuerent  ä  creer  une  exaltation  dangereuse !  Ce  qui  m'exasperait 
surtout,  c'etait  de  songer  que  ceux-lä  qui  avaient  tout  fait  ou  laisse  faire,  minisires, 
diplomates,  deput6s,  ceux-lä,  tous  ou  presque  tous,  avaient  depasse  de  loin  Tage 
legal.  Leur  chair  n'aurait  pas  ä  trembler;  c'etait  d'autres,  c'etait  nous,  la  jeu- 
nesse  de  vingt  ä  trente  ans,  qu'ils  enverraient  d'une  phrase  ronflante,  d'un  coeur 
leger,  ä  la  boucherie!" 

On  ne  reprochera  point  ä  Marcel  Dreher  de  flatter  son  pays. 
Que  son  moral  ressemble  peu  ä  celui  d'un  Prussien  ou  d'un  Ba- 
varois  de  son  äge!  II  ne  vole  pas  ä  une  epopee.  Une  corvee 
deplaisante  le  menace  et  l'ennuie.  Aussi  bien,  sa  supreme  entrevue 
avec  son  pere  n'a  rien  eu  de  tres  cornelien. 

—  Les  chaussures  sont-elles  bonnes  chez  vous?  a  demande 
le  pere. 
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Le  fils  a  repondu  que  les  brodequins  reglementaires  le  bles- 
saient. 

Dommage!  Avec  des  pieds  sensibles,  on  n'est  jamais  un 
bon  Soldat. 

Le  pere  ajouta: 

—  Tu  te  souviendras,  n'est-ce  pas,  que  tu  es  Lorrain  ? 
„Mais   lä,   confesse   Dreher,    je   faillis   secouer  la  tete.    Trop 

d'atavismes  en  moi;  aucun  n'y  prenait  l'ascendant;  j'etais  le  civi- 
lise  anonyme  des  fins  d'epoque",  Le  mot  revelateur  est  lache. 
Oui,  parmi  les  intellectuels  de  la  nouvelle  generation  frangaise,  le 
„civilise  anonyme  des  fins  d'epoque"  etait  legion.  Avec  plus  ou 
moins  d'egoisme,  avec  plus  ou  moins  de  philosopliie,  on  s"aban- 
donnait  sans  remords  ä  la  banale  douleur  de  vivre. 

Et  ce  n'est  pas  du  premier  jour  que  Marcel  Dreher  recouvrera 
requilibre  de  son  äme.  Le  tohu-bohu  de  la  mobilisation,  les  rüdes 
et  desastreuses  semaines  du  mois  d'aoüt,  les  miseres  des  campe- 
ments  de  fortune,  les  sinistres  horreurs  de  la  bataille,  l'angoisse 
de  la  defaite  et  les  promiscuites  du  rang  n'ont  pu  que  le  deprimer 
encore.  II  n'envie  pas  meme,  il  blague  ou  il  rabroue  ceux  de  ses 
camarades  qui  ont  la  flamme  et  la  foi,  un  Guillaumin  par  exemple, 
foyer  etonnant  d'invincible  esperance.  Ce  Guillaumin !  En  voilä  un 
qui  ne  boude  pas  le  devoir  militaire.  Positivement,  il  est  ravi 
d'„y  aller".  Et  comme  il  vibre !  Dreher,  lui,  aimerait  vibrer.  En  vain. 

,Ce  qui  me  rendait  le  plus  insupportables  les  Descroix,  les  Humcl,  c  etait 
leur  mentalite  des  temps  de  paix.  Les  voyant  p^isser  leurs  journces  ä  de  fasti- 
dieuses  manilles,  je  m'inquieiais,  je  m'irritais.  Ce  n'etaient  pas  eux  qui  sauveraicnt 
la  France!  (Etait-ce  moi?!).  Guillaumin  me  rassurait: 

—  Ne  t'en  fais  pas!  Regarde  tes  bonshomrnes.  11  n'y  a  que  fa  d'imporlant. 
Je  hochais  la  tete:  mes  hommes?  Mais  que  pouvais-je  savoir  d'eux?  Sous 

mes  ordres,  trente-trois  gaillards  . . .  Le  hasard  avait  reuni  dans  ma  demi-scction, 
ä  cöte  d'epais  Beaucerons,  se  ressemblant  tous  comme  freres,  Judsi  et  Lamalou, 
les  deux  droles  dont  j'ai  parle.  Association  crapuleuse.  Dejä  ils  s'etaient  falt 
pincer  en  ville,  un  soir,  par  une  patrouille :  on  les  avait  ramenes  gris,  hurlant, 
tempetant,  et,  le  lendemain,  encore  si  menafants  qu'Henriot  (le  lieutenant)  n'avait 
pas  ose  sdvir." 

Et  Ton  triompherait  de  TAllemagno  avec  des  Lamalou  et  des 
Judsi,  conduits  par  de  fervents  et  naifs  Guillaumin !  Eh  bien,  oui. 
Lentement,  Dreher  a  compris  quelles  ressources  d'cntrain  et  de 
confiance  il  y  a  dans  ce  farceur  de  Judsi.  11  a  compris  egalcment 
les  fecondes  legons  de  la  douleur  et   du   sacrifice.   On   n'est   rien 
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tant  qu'on  n'a  pas  souffert.   Rien  ne  vaut  qui  n'ait  ete  arrose  par 

le  sei  amer  des  larmes.   II  y  a,   dans  Tepreuve,   des  tresors  mer- 

veilleux  que  le  bonheur  n'a  jamais  connus. 

C'est  la  retraite.  Le  regiment  n'a  pas  dormi,  n'a  pas  mange.  Le 

bruit  du  canon  diminue  enfin.  Les  Frangais  se  rabattent  sur  la  Meuse. 

„Dejä  ramenes  lä,  m'affligeais-je.  Tant  de  territoire  cede!  Cette  pensee  me 
faisait  mal.  Ces  prairies,  ces  vallons,  ces  bois  que,  l'autre  semaine,  j'inspectais 
d'un  oeil  detach6  et  froid,  aujourd'hui,  je  jetais  sur  eux  le  regard  navre  dont  on 
salue  son  patrimoine  abandonne...  Lorraine  qui  me  devenait  chfere!...  Je  com- 
menf ais  ä  concevoir  qu'  une  äme  originale  baigne  chaque  partie  de  la  terre  . . . 
Tendre  fraicheur  de  ces  päturages  que  n'avait  pu  alterer  meme  l'ardeur  du  torride 
ete  I  Harmonie  hautaine  et  calme  de  ces  courbes  et  de  ces  plis  de  terrain  1 .  .  . 
Et  —  association  instinctive  —  je  me  sentais  saisi  d'affection  pour  les  hötes  de 
cette  fiere  contr^e,  pour  la  race  pensive,  laborieuse,  qui  enrichit,  de  son  apport, 
toute  la  lignee  franfaise.  Des  noms  aimes  me  revenaient  d'ecrivains  nes  dans 
ces  parages,  qui  tresserent  leur  noble  fleuron  pour  notre  couronne  litteraire,  de 
peintres  qui  grandirent  ici,  et  y  camperent  leur  chevalet,  s6duits  aux  f^eries  de 
la  brume ...  De  notre  histoire  aussi,  tout  ce  qui  tenait  lä !  Varennes,  la  fuite  de 
Louis  XVI,  Valmy,  Sedan  ä  deux  pas...  Et  si  nous  devions  reculer  encore?  Ma 
vue  embrassait  les  collines  et  l'etendue  du  ciel  leger.  Le  brutal  avertissement  de 
Fortin  me  revenait  en  memoire:  „II  leur  fallait,  en  premier  lieu,  le  reste  de  la 
Lorraine,  la  Champagne,  la  Franche-Comt6 . .."  Le  coeur  serre,  je  murmurai: 
,Non,  Non." 

Et,  plus  le  recul  s'accentue,  plus  la  detresse  de  l'armee  grandit 
plus  il  y  a  de  blesses,  d'eclopes,  de  mourants  et  de  morts,  plus 
aussi  Marcel  Dreher  donne  ä  la  France  une  chaude  pensee  de 
pitie  et  d'amour.  Puis,  quand  il  sait  que  les  AUemands  ont  envah! 
et  pille  Embermenil,  le  nid  de  son  heureuse  enfance,  son  amour 
s'excite  par  la  haine:  „Saccagee,  peut-etre,  la  vieille  demeure, 
Abattu,  le  grand  sapin!  Revolte,  je  ressentais  la  secousse  d'une 
rancune  individuelle." 

A  present,  il  n'est  plus  le  „civilise  anonyme  des  fins  d'epoque". 
est  un  Soldat  de  France,  un  determine  petit  sergent  qui  menera 
sa  demi-section  ä  la  victoire: 

„Ah!  Guillaumin  avait  vu  juste,  lui  qui,  ä  F...,  avant  le  depart,  depuis. 
et  toujours,  n'avait  jamais  eu  en  tete  qu'un  souci:  le  moral  de  ses  hommes! 
De  lä  dependait  le  sort  du  pays.  He  ä  celui  de  la  campagne!  Et  ce  moral,  ä 
son  tour,  dependant  en  partie  de  nous,  on  voit  notre  responsabilite. 

Täche  nouvelle  pour  moi.  J'ai  dit  comment  naguere  encore,  je  ne  concevais 
pas  que  je  pusse  m'interesser  ä  ces  ilotes.  Mais  depuis,  je  les  avais  sentis  fremir 
en  marchant  ä  mes  cotes,  sous  l'enivrante  horreur  du  feu.  Mon  eloge  surpris 
sur  leurs  levres  m'avait  rechauffe  le  coeur;  sur  maintenant  de  leur  estime,  je 
rSvais  quelque  chose  de  plus.  Alors,  au  cours  des  longues  marches,  j'entrepris 
<le  vaincre  leur  timidite  ou  leur  reste  de  d^fiance.    Je  m'ouvris  de  mon  desir  ä 
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quelques-uns  et,  pour  commencer,  ä  Icard,  un  cultivateur  robuste,  dont  le  bon 
sens  me  plaisait.  Ce  n'etait  plus  assez,  lui  dis-je,  dans  les  circonstances  actuelles, 
que  des  relations  de  servlce  courtoises;  une  harmonie  fraternellc  d'esprit  et  de 
coeur  entre  tous  me  semblait  n^cessaire  au  salut 

—  On  vous  aime  dejä  bien,  sergentl 
Je  souris. 

—  Plus  que  dans  les  premiers  temps? 

—  ^a!  On  vous  avait  dans  le  nez! 

Les  barrieres  sont  tombees.  La  tamille  fran(;aise  se  groupe 
plus  etroitement  sous  la  mitraille.  II  s'agit  d'etre  ou  de  ne  plus 
etre.  Dreher  s'interroge.  Est-ce  bien  lui?  Quelques  mois  ont-ils  pu 
le  metamorphoser  ä  ce  point?  La  gräce  divine  de  la  souffrance  a 
opere.  Et  les  voix  de  la  patrie  ont  parle,  Celles  qui  viennent  du 
fond  de  la  nature  et  du  fond  du  passe,  Celles  qui  ont  chante  sur 
les  prairies  en  fleurs  et  pleure  sur  les  tombes  muettes,  Celles  qu'ont 
ecoutees  les  sapins  des  Vosges,  les  eaux  de  la  Meuse  ou  de  la 
Marne,  et  les  Gallo-Romains  des  Champs  catalauniques,  et  les 
Francs  de  Charles  Martel,  et  les  Frangais  de  Bouvines  ou  Denain.... 

Je  n'ai  pas  montre  tout  ce  qu'il  y  a  d'autre  dans  le  Miracle 

da  fea,  de  M.  Marcel  Berger :  une  sincere  et  large  peinture  de  la 

terrible  guerre,  une  emouvante  et  deiicieuse  Idylle.  Ce  roman  est, 

avec  Ma  Piece  de  Paul  Lintier,   ce  que  j'ai  lu  de  plus  franc,  de 

plus  probe  et  de  plus  vrai  sur  la  tragedie  oü  la  France  a  failli  perir. 

LAUSANNE  VlRGILt  RÖSSEL 

DDD 

DES  SAILLIES 

Le  mot  de  saillie  vient  de  sauter;  avoir  des  saillies,  c'est  passer  sans 
gradation  d'une  idee  ä  une  autre  qui  peut  s'y  allier;  c'est  saisir  les  rapports  des 
choses  les  plus  eloignees,  ce  qui  demande  sans  doute  de  la  vivacite  et  un  esprit 
agile.  Elles  ne  supposent  pas  n^cessairement  de  grandes  lumieres,  elles  peignent 
le  caractere  de  l'esprit. 

Les  gens  du  monde  qui  fönt  leur  etude  de  ce  qui  peut  plaire,  ont  portd 
plus  loin  que  les  autres  ce  genre  d'esprit;  mais,  parce  qu'il  est  difficile  aux 
hommes  de  ne  pas  outrer  ce  qui  est  bien,  ils  ont  fait  du  plus  naturel  de  tous 
les  dons,  un  jargon  plein  d'affectation.  L'envie  de  brilier  leur  a  fait  abandonner 
par  reflexion  le  vrai  et  le  solide  pour  courir  sans  cesse  apres  les  alluslons  et 
les  jeux  d'imagination  les  plus  frivoles;  il  semble  qu'ils  soient  convenus  de  ne 
plus  rien  dire  de  suivi,  et  de  ne  saisir  dans  les  choses  que  ce  qu'ellcs  ont  de 
plaisant,  et  leur  surface.  Cet  esprit,  qu'ils  croient  si  aimable,  est  sans  doute 
bien  dloignd  de  la  nature.  Un  agrement  si  faux  et  si  superficiel,  est  un  art 
ennemi  du  coeur  et  de  l'esprit  qu'il  resserre  dans  des  bornes  etroites;  un  art 
qui  öte  la  vie  de  tous  les  discours,  en  bannissant  le  sentiment  qui  en  est  Tarne. 
et  qui  rend  les  conversations  du  monde  aussi  ennuyeuses  qu'inscns6es  et  ridl- 

Cules  VAUVENARQUES  :  De  l'esprit  humain. 
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EIN  NEUES  WERK  ÜBER  MAX  REGER 

Als  im  vergangenen  Frühling,  inmitten  der  (wie  lange  noch  ?)  andauernden 
Kriegswirren,  die  musikalische  Welt  vom  allzu  frühen  Tode  Max  Regers  über- 
rascht und  erschüttert  wurde,  da  mochte  wohl  die  Frage  nach  dem  geistigen 
Verwalter,  Deuter  und  Förderer  dieses  in  seiner  zeitlichen  Kürze  so  unendlich 
reichen  und  herrlichen  Lebenswerkes  —  in  der  Gestalt  des  künftigen  Biographen 
— ■  brennend  werden.  Wohl  lag  eine  liebevolle  erste  Umrisszeichnung  des  zur 
ewigen  Ruhe  Eingegangenen  und  seines  ihm  in  biblischer  V/ahrheil  nachfolgenden 
Werkes  vor.  Wir  meinen  das  außerordentlich  sympathisch  und  anschaulich  ge- 
schriebene Buch  Max  Hehemanns.  Als  erste  Vorstudie  zu  einem  großen  grund- 
legenden Werke  erforderte  es  seine  notwendige  Ergänzung  und  Erweiterung; 
letztere  ist  ihm  vom  Verfasser  noch  vor  Jahresabschluss  zuteil  geworden.  Das 
bei  R.  Piper  in  München  verlegte  Buch  Max  Reger,  ein  Leben  in  Musik  erschien 
in  wenigen  Wochen  in  seiner  zweiten  Auflage,  um  zahlreiche  Analysen  und  Noten- 
beispiele und  nicht  zuletzt  um  die  so  eindrucksvolle  Totenmaske  des  Entschlafenen 
vermehrt.  Seine  eigentliche  Ergänzung  aber  erfuhr  dieses  erste  Reger-Buch  nun 
zu  Anfang  dieses  neuen  Jahres  durch  den  auch  unsern  Lesern  wohlbekannten 
Zürcher  Freund  und  Wegbereiter  —  den  im  Amte  als  Organist  wie  als  Heraus- 
geber der  Sdiweizerisdien  Musikzeitung  gleich  ausgezeichneten  Musikreferenten 
Ernst  Isler  —  der  sich  seit  der  Jahrhundertwende  immer  tiefer  und  verehrender 
in  das  gewaltige,  zum  guten  Teile  ja  noch  ungehobene  Werk  Max  Regers  ver- 
senkte. —  Vom  innerlichen  Miterleben  und  Mitwachsen  an  der  Größe  dieser 
Urgestalt  —  dem  späten  Bruder  J.  S.  Bachs  —  berichtet  uns  der  Verfasser  im 
105.  Neujahrsblatt  der  Allgemeinen  MusikgesellsAaft  in  Züridi  (gedruckt  bei  Orell 
Füßli) :  einer  Arbeit,  die,  vertrauensvoll  dem  Freunde  übertragen,  von  ihm  mit 
freudigsten  und  dankbarsten  Gefühlen  aufgenommen  und  in  kurzer  Frist  und 
treuster  Gewissenhaftigkeit  vollendet  wurde. 

So  liegt  denn  eine  vortreffliche,  umfassende  Arbeit,  geschmückt  mit  dem 
Bilde  des  willensernsten  und  doch  so  unendlich  wohlwollenden  Meisters  (so  wie 
er  auch  zu  unserer  Feier  hier  und  in  seinem  geliebten  Vaterlande  sinnend  am 
Flügel  sass)  vor  uns,  und  von  ganzem  Herzen  freut  man  sich  mit  dem  Verfasser 
über  dieses  schöne  Stück  Arbeit,  das  nun  —  zur  dauernden  Erinnerung  an  den 
Verklärten  und  zum  tieferen  Verständnis  seines  Werkes  —  hier  geleistet  wurde. 
—  Auf  der  Orgelbank  in  der  Kirche  Enge  entbot  Max  Reger  seinem  späteren 
Freunde  in  stiller  Versenkung  in  seine  ersten  Schöpfungen  für  dieses  mächtigste 
Instrument,  den  ersten  Gruß;  von  der  Orgel  im  Fraumünster  hat  dann  der 
trauernde  Freund  dem  Heimgegangenen  in  einer  ganz  nur  seiner  Kunst  ge- 
weihten Gedenkfeier  den  letzten  Gruß  nachgesandt.  So  ist  auch  in  der  vor- 
liegenden Festschrift  das  dritte  Kapitel  über  die  Orgelwerke  mit  zum  persön- 
lichsten des  ganzen  Werks  geworden.  Ihm  voran  gehen  —  nach  einem  kürzeren 
Vorwort  —  die  beiden  nicht  minder  wertvollen  Kapitel  „Von  Max  Regers  Lebens- 
gang und  der  Pflege  seiner  Musik  in  der  Schweiz"  (das,  bei  all  der  Knappheit  des 
heute  noch  zum  guten  Teile  unzugänglichen  biographischen  Materials,  von  schöner, 
abgerundeter  Linie  ist),  und  .Vom  Wesen  seiner  Musik".  Dann  passieren  —  nach 
den  bereits  erwähnten  Orgelsachen  —  die  sämtlichen  übrigen  Werke,  zum  Teil  ein- 
gehend und  einzeln  analysiert,  vor  uns  Revue.  Mit  dem  stets  objektiv  klar 
bleibenden  Auge  des  Musikers,  der  sich  auf  allen  seinen  kritischen  Gängen  von 
jeher  als  gerechter,  für  alles  Wahre,  Gute  und  Schöne  begeisterter  Richter  erwiesen 
hat,  durchblättern  wir  das  schier  unübersehbare  Kammermusikwerk  Max  Regers 
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vorab  die  Klavier-  und  Instrumentalstüci<e,  dann  den  zwar  seiner  Fülle  nach  recht 
ungleichen  Born  der  Lieder  und  Gesänge,  dem  aber  doch  manch  kostbare  und 
schimmernde  Perle  enthoben  werden  durfte.  Endlich  führt  uns  der  Verfasser  zu 
den  gewaltigen  Orchesterwerken,  die  ja  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  auch  bei 
uns  in  iler  Schweiz  erklungen  sind  und  von  denen  wohl  keines  auf  den  zahllosen 
Programmen   der  Reger-Gedenkfeiern  im  In-  und  Auslande   fehlte. 

Zu  einem  willkommenen  Nachschlagewerk  —  sowohl  für  den  Berufsmusiker, 
wie  auch  für  den  Laien  und  Liebhaber  —  ist  diese  Neujahrsschrift  geworden.  Ihre 
„götlHche"  Länge  glaubt  der  Verfasser  in  einem  Schlusswort  entsclmldigen  zu  müssen. 
Vielstimmiger  Dank  aus  vollem  Herzen  kann  ihm  zum  Zeichen  allgemeiner  Freude 
und  Ehre  als  Antwort  nur  entgegenschallen  Denn  herrlich  ist  die  Saat  des 
Meisters  auch  bei  uns  im  Schweizerlande  aufgegangen.  Zur  breiten,  hellscliim- 
mernden  Straße  ist  die  Gasse  geworden,  die  Ernst  Isler  vor  Jaiiren  uns  und 
seinem  unsterblichen  Freunde  bahnte:  dem  prächtigen  Menschen  Ma.x  Reger,  der 
gleicherweis  mit  erhabenem  Ernste  wie  mit  unverwüstlichem  Humor  gesegnet 
war  und  der  seinem  jüngsten  Biographen  nächstens  eine  Dankpostkarte  —  mit 
dreifachen  Unterstreichungen  und  siebenfältigen  Ausrufszeichen  versehen!  — 
aus  dem  Jenseits  schicken  wird.  —  Möge  ihm  (dem  Verfasser  dieser  würdigen 
Denkschrift)  einmal  von  berufener  Seite  Amt  und  Freude  übertragen  werden: 
an  Hand  der  zweifellos  sehr  umfänglichen  Briefsammlungen  und  sonstigen  Auf- 
zeichnungen dos  Meisters  (das  Bild  Max  Regers  in  seiner  ganzen  Kraft  und 
Größe)  vor  uns  erstehen  zu  lassen 
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SCHWEIZERISCHE  ERZÄHLER.  Verlag 
Huber  &  Co.,  Frauenfeld  und  Leipzig. 
1.  Paul  Ilg:  Maria  Thurnheer.  2.  Mein- 
rad Lienert:  Drei  altmodische  Liebes- 
geschichten. 3.  Alfred  Huggenberger: 
Daniel    Pfund.     4.    Felix    Müschlin: 
Schalkhafte    Geschichten.     5.    Olga 
Amberger:    In    der    Glücksschaukel. 
Drei    Novellen.     6.    Albert    Steffen: 
Bauz.  Zwei  Erzählungen. 
Diese  sechs  zierlichen  Oktavbändchen 
tragen  Buchschmuck  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert,  so  dass   auf  ihren  Einbänden 
Blumengewinde,  Täubchen  und  .leichte, 
junge  Frühlingsgötter",  auch  melancho- 
lisch  umrankte   Urnen   die  Gunst  und 
Stimmung  des  Lesers  erschmeicheln  und 
bannen.  Diese  etwas  kapriziös  gewählte 
Ausstattung   —   es   handelt   sich  näi:  - 
lieh    um    moderne    Erzähler    —   wirkt 
reizend ;  schon  die  Begegnung  und  nahe 
Berührung  zweier  durch  die  Zeit  ge- 


schiedener Ausdrucksarten  erzeugt  den 
Genuss  einer  feinen  Sensation.  Dann 
beziehen  sich  allerdings  diebetreffenden 
Vignetten  auch  bedeutsam  auf  Gehalt 
und  Stoff  der  Erzählung.  So,  wenn  die 
Fülliiörner  und  Garbenkränze  der  Ceres 
vor  der  Bauerngeschichte  Huggenber- 
gers  pri:ngen ;  so,  wenn  das  süße 
Taubenpaar  die  Liebesgeschichten  Lic- 
nerts  anmeldet ;  so,  wenn  das  Grabmal 
mit  dem  rosenbekränzten  .Aschenkrug 
und  dem  angelehnten  Wanderstab  die 
Geschichte  der  Maria  Thurnheer  vor- 
aussagt. 

Der  Auszug,  den  diese  sechs  Dichter 
aus  ihrer  eigenen  und  der  schweizer- 
ischen Erzälilerkunsl  bieten,  ist  reiz- 
voll und  dabei  interessant.  Wo  ist,  so 
möchte  man  fr;!gi'n,  die  im  allgemeinen 
früh  gefurchte  Scliwcizerstirn?  Wo  geht 
—  ich  nehme  die  Novelle  .Daniel 
Pfund"  aus  —  der  schwere  Schritt  des 
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Schweizers  ?  Romantisch  spielende  Phan- 
tasie, lose,  schelmische  Laune,  graziöse 
Ironien  und  barocke  Erfindungen  herr- 
schen und  betätigen  sich.  Die  Schellen- 
kappe läutet  energisch.  In  seltsamen 
Verbindungen  finden  sich  burleske  und 
tragische  Grundstimmungen.  Unheim- 
lich düsteren  Verkleidungen  entschlüpft 
der  Schalk.  Das  Raffinement  mischt 
sich  in  die  Poesie ;  in  4er  Epik  tut  sich 
das  drollige  Abenteuer  hervor ;  Schnörkel 
und  Kuriosum  ziehen  den  Blick  auf 
sich.  Zu  entzücken,  leicht  zu  mystifi- 
zieren, zu  necken,  munter  und  phan- 
tastisch zu  fabulieren  ist,  gar  nicht  zum 
kleinern  Teil,  der  Begehr  dieser  Er- 
zählungen. Alles  in  allem  genommen 
ist  es  ein  buntes,  nach  Art  und  Fülle  der 
Gestalten  und  Landschaften  ein  reiches 
und  mannigfaltiges  Bild,  das  diese 
Erzählungen  vor  uns  hinstellen. 

In  seinem  Mittelpunkt  (im  Gehäuse 
der  Sage)  sitzt  eine  mitternächtige  Tafel 
runde  toter  Mönche.  Der  Etzelwald 
schirmt  ihren  mondhellen,  verfallenen 
Saal.  Durch  diesen  Wald  hastet  das 
nach  seinem  Liebsten  rufende,  von 
fränkischen  Soldaten  verfolgte  Lienert- 
sche  Maitli,  In  der  Tiefe  silbert  der 
Zürichsee,  in  der  Ferne  der  Säntis. 
Das  Füchslein  bellt  in  den  Gründen. 
Im  Geisterschutz  der  Mönche  erlebt 
das  Mägdlein  den  Morgenstern,  die 
Ankunft  des  Liebsten  und  die  Beglückung 
durch  das  von  der  treuen  Giöcknerin 
der  St.  Meinradskapelle  verdiente  Gold- 
geschmeide und  Heiratsgut.  Nicht  weit 
davon  weckt  der  Stier  von  Uri  eine 
nächtliche  Talschaft.  Der  Feind  stellt 
sich  freilich  nur  als  ein  heiratslustiger, 
alter  Bauer  heraus,  und  den  Hornstoß 
hat  die  von  ihm  bedrängte  Maid  auf 
dem  Gewissen.  Wie  solche  Motive  und 
die  Meisterschaft  Lienerts  sich  ver- 
ketten, muss  nicht  mehr  gesagt  werden. 

Aus  den  Schwyzerbergen  herab  in  die 
ostschweizerischen  Ackerbreiten:  ruhig 
werken  Pflug  und  Gespann.  Der  stäte 
Bauernknecht  Daniel  Pfund  zeigt  sei- 


nem Meistersöhnchen  die  blühenden 
Kartoffelfelder,  dem  Patchen  jenen 
Katechismus  des  frohen  Ackermanns 
einprägend,  auf  den  in  den  Geschichten 
Huggenbergers  so  wahre  Volkswohlfahrt 
sich  gründet. 

Weiter:  in  der  lärmenden  Schenke 
stiert  der  Pächter  Bauz  (in  Albert 
Steffens  Novelle)  nach  der  lässig- 
trübseligen Kellnerin,  seiner  Frau,  die 
dem  finstern  Groller  entflohen  und 
einem  freundlichen  Gesellen  nach- 
gezogen ist.  Eine  Stunde  später  saust 
der  Wagen  des  Bauz  über  Stock  und 
Stein  abwärts  dem  Flusse  zu.  Ein  Baum- 
stamm vereitelt  die  freiwillige  Todes- 
fahrt, und  aus  Stroh  und  Decken  des 
gestürzten  Fuhrwerkes  ersteht  dem  in 
einen  Brombeergraben  geworfenen  Mann 
wie  ein  freundlicher  Schutzengel  seine 
Frau.  Die  auf  Spass  erpichten  Wirts- 
hausgäste hatten  die  unter  den  Anklagen 
des  Gatten  Zusammengebrochene  dem 
betrunken  abfahrenden  Bauz,  ohne  dass 
er  es  merkt,  mitgegeben.  Das  sind  erst 
wenige  Beispiele  dafür,  wie  Stoffe,  Be- 
leuchtungen, Dichterprofile  in  dieser 
Novellensammlung  sich  unterscheiden. 
Berauscht,  was  Lienert  kredenzt,  und 
stärkt  und  labt  uns  der  aus  Huggen- 
bergers Erzählung  steigende  Erdgeruch, 
so  wirkt  die  Steffensche  Novelle  mit  ihrer 
lakonischen  unheimlichen  Deutlichkeit, 
mit  ihrem  mystischen,  naturalistischen 
und  visionären  Einschlag  faszinierend. 

Schalkhaftigkeit  verspricht  Möschlin 
im  Titel  seines  Büchleins  und  er  ent- 
faltet sie  mit  Fülle,  Geist  und  Grazie. 
Einer  seiner  Idealisten  und  Sonderlinge 
kauft,  als  vermeintlicher  Fremder  von 
Neuseeland  herkommend,  ein  paar 
Straßen  seiner  Vaterstadt.  Er  bebaut  sie 
mit  Garten  und  Landhaus  und  lebt 
samt  Frau  und  Kindern  seinen  Mit- 
bürgern das  wunderbare  Freiluftglück 
vor,  das  Möschlins  Bücher  im  all- 
gemeinen so  beredt-poetisch  preisen 
und  der  gequälten  Menschheit  ans 
Herz  legen.  Angenehme  Poetenerholun- 
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gen,  necken  sich  zwei  andere  dieser 
Humoresken  mit  dem  Lebensernste; 
bedeutsam  und  witzig  eine  dritte  mit 
Banausentum:  der  Lederliändler  lässt 
es  sich  mit  dem  Kunstgenuss  sauer 
werden  und  erst  nachdem  er  als  Ver- 
walter in  sein  preisgegebenes  Magazin 
zurückgekehrt  ist,  wird  ihm  wieder  wohl. 
^Lohn  erhält  er  nicht.  Aber  er  genießt 
das  Leben." 

Olga  Amberger  sucht  in  der  Sprache, 
Charakterzeichnung  und  Bildwirkung 
das  Aparte  und  erreicht  neben  et- 
was preziösen,  überzierlichen  wirklich 
jugendfrisch-poetische  Wirkungen.  Sie 
staffiert  ihre  Altstadtwinkel  und  Fluss- 
landschaften farbenlustig  und  schnörkelig 
aus.  Sie  schwelgt  in  Milieukunst,  sie 
liebt  Lichtspiele  und  wirbelndes  Herbst- 
gold. Sie  versteht  es,  mit  den  Traum- 
augen junger  Schwärmer  zu  schauen. 
Ihre  Einfühlung  in  romantisches  Jugend- 
leid ist  echt.  Das  naive  Mägdlein  und 
sein  schöner  Sonntag  (dritte  Novelle) 
sind  ihr  zu  einem  morgenhellen  Idyll 
gediehen. 

Im  Vergleich  zu  den  angedeuteten 
Tönen  und  Haitungen  der  Sammlung 
atmet  Maria  Thurnheer  von  Ilg  eine 
klassische  Ruhe.  Nicht  dass  das  Motiv 
eine  solche  von  vorneherein  gewähr- 
leistete ! 

Das  Geschehnis  ist  quälend;  die 
durch  ihre  Anlage  von  Grund  aus  ge- 
schiedenen Gestalten  müssen  sich  zum 
gegenseitigen  Verhängnis  werden;  dem 
wehrlosen  Getreuen  wird  vom  geliebten 
Mädchen  Lüge  aufgezwungen,  die  sich 
rächt.  Die  Realistik  bleibt  uns  keine 
Bitterkeit  schuldig.  Was  aber  die  No- 
velle kennzeichnet:  ein  aufgelöstes 
lyrisches  Gefühl  wartet  überall  darauf, 
aus  dem  herben  Realismus  im  Idealstil 
hervorzuströmen,  wobei  der  Dichter 
schwärmerisch  elegisch ,  oft  feurig 
schwungvoll  formuliert.  Zudem  handelt 
es  sich  wohl  um  misshandelte,  doch 
namentlich  auch  um  verzeihende  Treue 
es  handelt  sich   um  die  Schönheit  der 


nie  verstummenden  und  sich  mehr  und 
mehr  verklärenden  Sehnsucht.  Melodie 
der  Büdenseelandschaft  —  .Überm  Gar- 
ten durch  die  Lüfte"  — !  Neben  dem 
Motiv  der  verratenen  Jugendliebe  steht 
das  andere:  die  firoberung  der  Gcistes- 
welt  durch  den  Sohn  der  Armut.  Beide 
sind  mit  grußer  Innerlichkeit  durch- 
geführt. ANNA  FIERZ 
DIE  STILLE  STUNDE.  Herausgegeben 

von  Jakob  Bührer.  Verlag  Art.  Institut 

Grell  Füßli.  Zürich. 

Löblicher  Zweck  der  Sammlung:  Sie 
.will  die  dem  heutigen  .\rbeitsmenschen 
leider  so  knapp  bemessenen  Augenblicke 
der  Erholung  vertiefen  und  verinneriichen 
helfen."  Die  Pappbändchen, unterschied- 
lich im  Preis  und  im  Umfang,  tragen 
eine  Umschlagzeichnung  von  Linck.  Alle 
drei  Bändchen  (Felix  Moeschlin  :  Brigitt 
Rössler,  Jutta,  Die  Weihnaditsbäume, 
Das  Christkindlein  —  Josef  Reinhart : 
Gesdiiditen  und  Gestalten,  Lehrmeister, 
Frührot,  Die  Sdiulreise,  Dorfbuben- 
fastnadit.  Das  Tannzapfengesdiiditlein. 
Ruedeli  Stau/er,  Wie  der  Beat  starb  — 
Robert  Jakob  Lang:  Leonz  Wangeier. 
Die  Sdiuld,  Das  Kindlein,  Mobilisation) 
sind  dem  epischen  Bezirk  verpflichtet ;  mit 
der  liebenswürdigen  Gemeinsamkeit  ehr- 
licher kleiner  Schöpfungen,  die  Dichtun- 
gen sind,  ausgezeichnet;  sie  schnellen, 
zur  Prüfung  ihrer  Wescnhaftigkcit  und 
ihres  spezifischen  Gewichtes  auf  die 
literarische  Landeswage  gelegt,  nicht  zur 
Zimmerdecke.  Die  Balance  schwebt  ge- 
ruhsam. Die  offene  Hand  darf  darnach 
greifen.  Sie  fasst:  Stil,  Komposition, 
Geistigkeiten,  gute  Kleincpik. 

Drei  Autoren,  drei  Dichter.  Zwei 
ältere:  bekanntere,  begehrte  Namen; 
ein  Jüngerer :  kein  Neuling,  aber  weniger 
bekannt.  Alle  drei  erzählen,  aber  jeder 
erzählt  anders.  Die  Silhouetten  der 
Erzähler  bieten  verschieden  st.irke 
Schattierungen.  Das  epische  Netzwerk, 
lockerer  oder  dichter,  feiner  oder  derber 
gewoben,  lässt  in  der  Faktur  keine  Ver- 
wechslung zu.    Auch  der  Humdr  nicht. 
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WO  er  sich  hervorwngt.  Alle  drei  wissen 
um  seine  Güte.  Felix Moeschlin,  behend, 
gelenkig,  elastisch  im  Erzählen,  hat  sich 
nicht  nur  zwischen  Riiein  und  Alpen- 
wand   umgesehen.    Er    ist    ein   Weit- 
gereister, in  einer  Richtung  wenigstens: 
nordischer  Himmelsstrich.  Drei  seiner  Er- 
zählungen spielen  überhaupt  restfrei  oben 
in  Schweden,  im  winterlich  verschneiten 
zumeist.     Und  dass  sich  sein  Blick  an 
der  fremden  Bekleidung  nicht  dumpf 
begnügte  und  erlahmte,  sondern  hinüber 
ins  Blut  stach,  bezeugen  seine  Beute- 
stücke.   Einmal,  in  der  Brigitt  Rössler, 
da  geht  es,  aber  nicht  zu  lang,   durch 
einen  Zipfel  unseres   Landes,   und  um 
Landeskinder.    Die  Brigitt,  in  Ettingen 
hinter  Rheinfelden  zu  Hause,   von  der 
Liebe  des  blonden  Schweden  auf  sein 
Kriegsross  gehoben,    unter  unbedenk- 
licher Preisgabe  von  Heimat  und  Vater- 
haus in  die  Fremde  verschlagen,  findet 
zwar  wieder  den  Weg  über  den  Rhein 
zurück,  heimwärts.    Aber  nur,  um  von 
hier  aus   leichter  zum  Sprung  in  jene 
Landschaft  anzusetzen,  in  die  ihr  Lieb- 
ster ihr  vorangegangen  :  in  die  stoische 
Landschaft  des  Todes.    Moeschlin  i.st 
—  wie  auch  Lang,  d.  h.  Lang  noch  radi- 
kaler, ganz  ohne  Rest  —  im  Erzählen 
dem  Ego  weniger  verbrüdert,  ohne  dass 
dabei  sein  Ich,  Wandlungen  unterworfen, 
an  Kraft  eingebüßt  hätte.  Sein  und  Längs 
Antipode   hierin:   Josef   Reinhart.    Er 
spricht  am  unmittelbarsten,  d.h.:  nicht 
verwandelt,  nicht  versteckt,  nicht  auf 
Umwegen.    Er   hebt,   zur  Klage   oder 
zum  Jubel,  zwar  nicht  die  Tuba,  wohl 
aber  ein  artiges,  liebes,  aus  heimischem 
Holz  geschnittenes  Waldhörnchen.  Sub- 


jektiv,   unverschleiert    erzählt    er,    als 
Chronist  der  Gegenwart  und  der  nahen 
Vergangenheit.   Er  gibt  Segmente,  — 
die  aber  ihre  zitternden  Ränder  von  den 
Sternen  bis   ins  Grab  wandern  lassen 
können  —  am  Fuße  des  Weißensteins 
unter  dem  väterlichen  Schindeldach,  aus 
dem  Matten-,  Wald-,  Weg-  und  Acker- 
land, der  winzigen  Flucht  der  Naclibar- 
häuser,  der  Schar  der  Kameraden  und 
dem  Knechtvolk  gewonnen.   Manchmal 
wird  Reinhart  vom  Föhn  der  Sentimen- 
talität leise  hin  und  her  gebogen.    Ge- 
fühl! Gefühl!  Als  sanft  fließender,  breiter 
Strom  gefasst  oder  restlos  in  Gestaltung, 
in  Bilder  und  Zeichnungen  gelenkt.  Ly- 
rische Fülle  wogt  hinter  der  epischen 
Stauwehr.  Und  die  Befreiung  geschieht: 
monologisch.     Ganz   Reserve   als   Er- 
zähler ist:  R.  J.  Lang.  Er  ragt  in  seinen 
Erzählungen  weder  hinein  noch  heraus. 
Seine    Stärke:    Objektivität,    Distanz. 
Seine  Stücke,  mit  der  Patina  der  (schein- 
baren) epischen  Teilnahmslosigkeit  be- 
schlagen, sind  streng  und  dicht,  beinahe 
abweisend  starr  und  hart  gefügt.    Ab- 
geblendete, gedämpfte  Farben  und  Lich- 
ter werden  verwendet.    In  ihm  keimt 
ein  Ausschnitt  jener  strengen,  herben, 
gebändigten  Epik,   die  eine  Gabe  der 
romanischen  Rasse  ist.  Kleine  gute  und 
mühselige  Schicksale  der  All-  und  Fest- 
tage  türmt    er   gerne   in   bescheidene 
Höhe.  Nur  scheinbar,  Täuschung  ist  in 
ihm  unentlasteter  Druck,  oder  besser, 
präziser:  Enlastung,  Inkarnation  erfolgt 
im  Er,  im  Andern:  Fiktion.  Und  seine 
zuchtvolle  Sprache  greift  nach  Bereiche- 
rung und  findet  sie :  im  schweizerischen 

Idiom.  EMIL  WIEDMER 


ann 
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ERINNERUNGEN  AUS  MEINEM 

LEBEN 

ERGÄNZUNGEN  UND  VERDANKUNGEN, 
SCHÜLERN,   FREUNDEN   UND  VEREHRERN 

GEWIDMET 

-Wer  vieles  gibt,  wint 
Allen  etwas  geben.* 

Als  ich  eines  Fühlers  gewahr  wurde  für  eine  Kundgebung  zu 
meinem  siebzigsten  Geburtstage,  da  habe  ich  mich  sofort  und  mit 
fast  harten  Worten  gegen  eine  solche  gewehrt.  Nachdem  es  nun  aber 
infolge  der  pietätvollen  und  feinsinnigen  Einsendungen,  einerseits 
meines  einstigen  Schülers  und  spätem  befreundeten  Kollegen  Prof. 
Dr.  Hans  Käslin  und  anderseits  eines  zweiten  Schülers,  des  durch 
zahlreiche  historische  Abhandlungen  bekannten  ü.  Wyß  (in  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung  No.  1862,  im  Aargauer  Tagblatt  vom 
21.  November  1916  und  im  Oltener  Tagblatt  No.  275)  doch 
dazu  gekommen  ist,  schiebe  ich  meine  grundsätzlichen  Bedenken 
gegen  eigene  Mehrung  des  hochgediehenen  Fest-  und  Apotheosen- 
eifers unseres  Zeitalters  beiseite.  Ich  vergegenwärtige  mir  mir 
noch  die  mir  dargebrachte  Liebe  und  Verehrung,  und  es  übcrninnnt 
mich  das  Gefühl  des  Dankes  für  so  viel  rührende  Auhünglichkeit, 
angesichts  eines  kleinen  Berges  von  Briefen,  Tclegranmien,  litera- 
rischen und  künstlerischen  Beilagen  und  anderer  Beweise  treuester 
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Gesinnung.  Aber  ich  bin  verlegen,  wie  ich  meinen  Gefühlen  Aus- 
druck geben  soll,  da  es  unmöglich  ist,  einzeln  darauf  zu  antworten. 
Es  bleibt  mir  nur  übrig,  die  hochgeschätzte  Redaktion  dieser  Zeit- 
schrift zu  bitten,  mir  dazu  den  Weg  der  Presse  zu  öffnen,  der  mir 
diese  Huldigungen  auch  zugeführt  hat. 

Für  die  Neue  Zürcher  Zeitung  war  meine  Antwort  zu  um- 
fänglich, und  sie  wäre  darin  unter  tausend  andern  Dingen  wohl 
auch  nicht  recht  angebracht  gewesen.  Kantonale  Blätter  aber  haben 
dazu  nicht  den  getiügend  weiten  Leserkreis. 

Ich  weiß  wohl,  dass  solche  persönlich  gefärbten  Angelegen- 
heiten in  der  Regel  ein  größeres  Publikum  kaum  interessieren.  Aber 
die  genannten  Darbieter  öffentHcher  Festgaben  haben  manches  nur 
„angetönt",  was  weitern  Kreisen  Fragen  und  Vermutungen  nahe- 
legt, die  ich  angesichts  meiner  Jahre  nicht  ohne  Wegleitung  lassen 
darf,  da  niemand  außer  mir  eine  solche  zu  geben  vermöchte.  Weil 
sie  es  auf  eine  Überraschung  angelegt  hatten,  und  bei  meiner 
ablehnenden  Haltung  ihrem  Vornehmen  gegenüber,  konnten  die 
genannten  Vertreter  meiner  Schülerschaft  mich  in  dieser  Hinsicht 
nicht  zu  Rate  ziehen.  Hier  muss  offenbar  nun  ich  selber  eintreten. 
Alsdann  habe  ich  meinerseits  der  Dankbarkeit  gegen  meine  Lehrer 
Ausdruck  zu  geben,  wobei  manches  einfließen  wird,  was  nicht  ohne 
Aktualität  sein  dürfte.  Auch  war  mein  Leben  mit  Zeitereignissen 
verflochten.  Und  so  hoffe  ich  denn,  dass  auch  Fernerstehende  die 
folgenden  Ausführungen  mit  einigem  Anteil  lesen  werden.   — 

AUS  DER  JUGENDZEIT 

Schon  auf  meiner  einsamen  Berghöhe  im  obern  Toggenburg, 
wo  ich  meine  Knabenjahre  verlebte,  und  die  heute,  nach  fünfzig- 
jähriger Unterbrechung,  den  Augen  erreichbar,  gleich  über  mir  liegt, 
hatte  ich  Anlaß  genug,  Neigung  zum  führerlosen  Lernen  zu  ent- 
wickeln. Ich  beschäftigte  mich  viel  mit  Pflanzen  und  Kleingetier 
der  Umgegend  ohne  andere  Anleitung  als  etwa  die  einiger  altmodi- 
scher Bücher.  Später  musste  ich  mein  eigener  Lehrer  sein  für  den 
zweiten  Jahreskurs  im  Griechischen  (unregelmäßige  Verben!),  und 
Ovids  Phaethon  führte  mich  auf  die  Sternkunde.  Schon  mit  elf 
Jahren  half  ich  meinem  Vater,  der  ein  begeisterter  Jugendbildner 
war,  Schule  halten.  —  Die  scharfe  Zugluft  in  religiösen  Dingen, 
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die  an  dem  stark  naturalistisch  orientierten  Gymnasium  in  Frauen- 
feld webte,  drängte  mich  alsdann  aüzufrüh  zu  Bibelsludien,  sogar 
unter  unreglenicntarischem  Beginn  des  Hebräischen  und  der  Philo- 
sophie auf  eigene  Faust.  —  Was  mich  damals  veranlasste,  Be- 
trachtungen über  die  beste  Staatsform  anzustellen,  weiU  ich  nicht 
mehr,  die  Aufzeichnungen  darüber  sind  vedoren  gegangen.  — 
Anderseits  beschäftigten  mich  auf  dem  Gymnasium  schon  Pho- 
netik und  mundartliche  Studien,  weil  ich  neben  einem  poe- 
tischen ein  in  Prosa  geschriebenes  Tagebuch  führte,  in  das  ich 
mundartliche  Redensarten  einfließen  ließ,  deren  Scheidung  in 
zwei  verschiedene  Idiome  mir  Kopfzerbrechen  verursachte.  In 
die  Studien  dieser  Art  vertiefte  ich  mich  so  sehr,  dass  ich  mich 
schon  beim  Abgang  vom  Gymnasium  mit  dem  Gedanken  der  Ver- 
öffentlichung trug,  wozu  mich  so  viel  verkehrtes  Zeug  über  pho- 
netische Dinge  in  unseren  Schulgrammatiken  herausforderte.  Was 
ich  da  zu  sagen  hatte,  deckte  sich  vielfach  mit  dem,  was  ich  neun 
Jahre  später  in  der  Kerenzer  Mundart  veröffentlicht  habe.  —  Ich  be- 
sitze auch  noch  ein  Manuskript  über  den  Ursprung  der  Sprache, 
das  damals  seinen  Anfang  nahm  und  mich  noch  in  höhern  Semestern 
beschäftigte.  Auch  als  Student  noch  habe  ich  das  Sanskrit  priva- 
tim begonnen,  als  ich,  vom  Kriege  von  1870  gezwungen,  eine 
Hauslehrerstelle  in  der  Rhön  versah. 

Ich  grübelte  über  solchen  Materien  schon  als  Kantonsschüler 
regelmäßig  —  denn  ich  war  ein  Nachtarbeiter  —  bis  tief  in  die 
Nacht.  Natüdich  nicht  gerade  zum  Nutzen  meiner  Schulsackstudicn, 
obwohl  ich  als  guter  Schüler  galt.  Auch  nicht  zum  Vorteil  meiner 
körpedichen  Entwicklung.  Unter  meinen  Mitschülern  fühlie  ich 
mich  wie  ein  Mann  unter  Knaben,  obwolil  ich  körperlich  wohl  der 
kleinste  und  nicht  der  älteste  unter  ihnen  war  und  von  ihnen  hin- 
wiederum wegen  meines  blassen  Aussehens  gehänselt  wurde.  — 
Meine  Eltern  führten  diese  Blässe  auf  ein  sogenanntes  „Versehen" 
zurück. 

Ich  verlor  auf  diese  Weise  natürlich  viel  Zeit.  Aber  ich  lernte 
dabei  selbständig  denken  und  forschen. 

Ich  weiß  noch  wohl,  wie  mir  oft  der  Kopf  sunte  von  den 
vielen  Fragen  und  Wissensmaterien,  die  mich  jetzt  und  als  Student 
beschäftigten.  Es  heißt  (in  meinem  poetischen  Tagebuch  unterm 
18.  November  1868): 
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Wenn  mir  der  Kopf  brummt, 
Mir's  von  künstlicher  Weisheit  in  tausend  Ohren  summt, 
Wenn  ich  verzweifelt  vom  Buche  auf  nun  jag'  — 
Denk  ich  an  dich,  Liebe,  und  an  des  Wiedersehens  Tag. 

Stiller  dann  wird  mir  der  Sinn, 
Wenn  ich  auch  weiß,  dass  ein  törichtes  Kind  ich  bin, 
Und  das  Schicksal  den  holden  Glauben  mir  nicht  ließ, 
Dass  es  dir  mich  allein,  und  wahrhaftig  mir  dich  verhieß  .  .  . 

Dieser  „Sturm  und  Drang"  durchtobte  mir  niciit  bloß  den  Kopf, 

sondern  auch  das  Herz,  was  folgende  Zeilen  aus  der  Studentenzeit 

belegen  mögen: 

Ist  ob  der  Unendlichkeit, 
Die  ich  durchgelebt, 
Mein  Herz  zu  matt? 
Oder  hat  es,  ein  zitternd  Blatt, 
Jeder  Hauch  bewegt?  — 
Weiß  nicht  Bescheid. 

Sinn  ich  zurück, 
Schau  ich  ein  strudelnd  Meer  — 
Eins  war  zu  viel. 
Doch  in  buntem  Gewühl 
Tauchen  Gestalten  empor,  hieher,  dorther  — 
Mir  schwimmt  vor  meinem  Blick. 

Presse  die  Augen  zu 
Und  starre  hinaus 
In  die  ewige  Nacht. 
Dann  dröhnt  mit  geheimer  Macht 
Der  Zukunft  Donner  und  Wogenbraus  — 
Ich  finde  keine  Ruh. 

Sinke  betäubt  dahin 
Vor  dem  wilden  Drang. 
Ich  bin  nicht  mehr.  — 
Den  necket  das  Schicksal  schwer, 
Dem  es  lieh  für  des  Weltalls  Riesengang 
Alloffnen  Sinn. 

Das  waren  innere  Vorgänge,  allerdings  an  Erlebnisse  anknüpfend, 
wie  im  vorliegenden  Falle  an  ein  Missgeschick  meiner  seligen  Mutter, 
deren  Liebling  ich  war  und  von  der  ich  mich  kurz  zuvor  losge- 
rissen hatte,  um  —  vielleicht  für  immer  —  in  die  Fremde  zu  gehen. 
Äußerlich  hatte  ich  ja  noch  wenig  erlebt.  Freilich  —  ich  war  ein 
abgründlicher  Gemütsmensch.  Was  ich  einmal  ganz  liebte,  war 
fast  unentreißbar.  So  die  Jugendheimat,  der  ich  auf  der  Kantons- 
schule in  innigen  Heimwehliedern  huldigte.  Erst  die  vom  Fest- 
halten ganz  ermattete  Seele  gab   auf,   dann  wohl  auch  ganz  und 
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für  immer.  —  Die  Fülle  solcher  Gesichte,  wie  die,  von  denen  oben 
die  Rede  ist,  setzte  sich  mir  auch  etwa  in  Töne  um,  was  sich 
aber  mit  dem  Alter  verloren  hat.  Ich  hörte  dann,  immer  vor  dem 
Einschlafen  in  halbträumendem  Zustande,  dem  auch  viele  meiner 
Verse  entflossen  sind,  lange  Kompositionen,  von  vollem  Orchester 
ausgeführt,  an  der  trunkenen  Seele  vorüberrauschen. 

Leicht  war  ich  verletzt,  aufbrausend,  und  viel  zu  gut.  Wer 
aber  auf  diese  Güte  spekulierte,  konnte  Enttäuschungen  erfahren. 
Dauernd  hasste  ich  nur  das  Perverse,  und  zuwider  war  mir  das 
Ungesunde.  Letzteres  wohl  verständlich  bei  dem  Angehörigen  einer 
leiblich  und  geistig  von  jeder  nennenswerten  Belastung  völlig  freien 
Familie.  Drei  meiner  Großeltern  sind  als  Achtziger  gestorben.  — 
Wenn  ich  auch  ehrgeizig  gewesen  sein  sollte,  so  war  ich  es  jeden- 
falls in  besonderer  Weise.  Mein  poetisches  Tagebuch  enthält  hiezu 
folgende  Zeilen:  wer  sein  will,  was  er  nicht  ist,  geizt  nach  Ehre. 
Wer  sein  will,  was  er  ist,  sucht  Recht  und  Pflicht  (7.  April  1869). 
Bezeichnend  in  dieser  Hinsicht  ist  nachstehendes  Erlebnis.  Der 
Klassenprimus  am  Obergymnasium  drang  am  Ende  des  ersten 
Quartals  unseres  Zusammenseins  in  mich,  wenn  die  Zeugnisse 
kämen,  ihm  meine  Noten  zu  zeigen.  „Sobald  ich  sie  selber  werde 
gesehen  haben"  —  war  meine  Antwort.  Und  wiewohl  er  sich  nun 
deren  Kenntnis  auf  Umwegen  verschaffte,  sah  icii  die  Noten  nie- 
mals an.  Ich  hatte  eine  viel  zu  selbstbewusste  Eigenart,  um  mich 
mit  Andern  an  derselben  Skala  zu  messen.  Daneben  war  ich  neid- 
los, und  ehrliche  Leistungen  Anderer  haben  mich  stets  gefreut,  sie 
durften  nur  nicht  Rivalitäten  sein  wollen.  Das  ist  der  „Wettlauf 
mit  der  eigenen  Kraft"  [Pantander,  Genießen).  So  veredelt  ein 
Schwarzplättchen  am  Echo  seiner  Lieder  seinen  Gesang.  —  Dass 
man  mich  lobte,  schien  mir  selbstverständlich  und  rührte  mich 
wenig.  Hingegen  für  Tadel  war  ich  äußerst  empfindlich.  Nie  hat 
eine  körperliche  Züchtigung  meinen  Leib  berührt.  Der  Appen- 
zeller Kalender  enthielt  einmal  in  einem  Jahrgang  meiner  Jugend- 
zeit den  Merkspruch:  „Gewöhnliche  Kerzen  putzt  man  mit  der 
Schere,  feinere  putzen  sich  selber."  Das  leuchtete  mir  ein.  Übrigens 
hatte  ich  das  Vorrecht  des  Jüngsten.  Mein  älterer  Bruder  hatte  fünf 
Jahre  mehr  als  ich,  die  nocli  älteren  zwei  Schwestern  entsprechend. 

Was  die  häusliche  Erziehung  angeht,  so  waren  wir  zwar 
kleine  Leute,  hielten  uns  aber  an  den  Grundsatz:  Noblesse  oblige. 
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In  unserer  Familie  waren  verpönt  Tabakrauchen,  Trinken,  Fluchen 
und  Schwören,  Kartenspiel.  Die  einzige  zuläßige  Beteuerung  war: 
Gewiss !  mehr  zur  Bezeugung,  dass  man  im  Ernste  sprach,  als  zur 
Ablehnung  einer  Lüge.  Als  ganz  kleiner  Junge  log  ich  meiner 
Jüngern  Schwester  einmal.  Das  weiß  ich  noch  heute.  Ähnlich 
steht  in  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  meines  Vaters  was  folgt : 
,,Ich  fühlte  als  Kind  hie  und  da  einen  Hang  zum  Lügen.  Einmal 
sollte  ich  Vieh  hüten  und  verabsäumte  meinen  Beruf.  Ein  munteres 
Rind  sprang  über  eine  Mauer  in  die  Straße  (gemeint  ist  die  alte 
Gasse  über  Kerenzen)  und  von  derselben  zu  anderm  Vieh  in  einem 
Nachbargut.  Der  Vater  nahm  dies  hoch,  er  stand  auf  einer  An- 
höhe unseres  Gutes.  Ich  entschuldigte  mich  damit,  es  sei  nur  auf 
der  Straße  gewesen.  Überführt  war  mir's,  als  ob  die  Qualen  der 
Hölle  mich  drückten.  Der  Vater  legte  zwar  keine  Hand  an  mich, 
sondern  sagte:  „So,  so,  du  betrübst  mich  noch  mit  Lügen."  Er 
ging  betrübt  an  seine  Arbeit  und  sprach  kein  Wort  mehr.  Länger 
aber  konnte  ich  meine  Angst  nicht  mehr  ertragen.  Ich  drückte 
mich  an  meinen  lieben,  traurig  schweigenden  Vater  und  bat  ihn 
unter  vielen  Tränen  um  Verzeihung.  Er  küsste  mich  herzlich,  er- 
mahnte mich  in  kurzen,  aber  dringenden  Worten,  unter  allen  Um- 
ständen die  Wahrheit  zu  sagen.  Dieser  Vorgang  machte  mir  die 
Wahrheit  lieb  und  das  Lügen  verhasst," 

Von  dem  nämlichen  Großvater  berichtet  mein  Vater  u.  a.  dies : 
er  zerschlug  eines  Abends  Steine  und  schaffte  die  großen  Stücke 
an  einen  geeigneten  Ort.  Die  feinern  befahl  er  mir,  morgens,  wenn 
ich  früh  aufstehe,  anderswohin  zu  tragen.  Wir  gingen  zu  Bette, 
es  war  Mondschein.  Als  ich  erwachte,  war  der  Vater  nicht  da,  kam 
aber  bald  und  sagte:  „Mein  Lieber,  ich  habe  dir  deine  Morgen- 
arbeit abgenommen,  schlaf  du  also  am  Morgen  ruhig.  Wenn  ich 
einmal  alt  bin,  so  nimmst  du  dann  wohl  mir  meine  Arbeiten  auch 
ab,  wenn  sie  mir  zu  schwer  werden." 

So  erzog  vor  zirka  hundert  Jahren  ein  einfaches  Bäuerlein  auf 
dem  Kerenzerberg,  der  damals  noch  völlig  weltfremd  war,  ohne 
Fahrstraße  und  Touristenbesuch,  seinen  Sohn.  (Ich  habe  den  väter- 
lichen Bericht  etwas  gekürzt.) 

Dieser  Großvater  starb  in  Jüngern  Jahren  an  dem  im  Gebirge 
häufigen  „Stich"  oder  „Lunggestich"  d.  i.  Brustfellentzündung  (ictiis 
laterum). 
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Es  gibt  Leute,  die  mir  große  Belesenheit  zutrauen.  Die  habe 
ich  nicht.  Zur  Bewältigung  unserer  unsinnigen  literarischen  Über- 
produktion fehlte  mir  nicht  bloß  Zeit  und  Geld,  sondern  auch  der 
modische  literarische  Fressmagen  samt  zugehörigem  kopiosem  Ge- 
dächtnis. Es  liest  heute  jeder  Backfisch  vieles,  was  ich  erst  in 
reifen  Jahren,  wenn  mir  die  bezüglichen  Probleme  aus  eigenem 
Erleben  bekannt  waren,  gelesen  habe. 

In  früheste  Jugend  zurück  gehen  die  Anfänge  meines  Dichtens, 
in  eine  Zeit,  wo  ich  bei  meinem  seligen,  selber  dichterisch  ver- 
anlagten Vater  (der  zeitweilig  nur  Landwirtschaft  trieb,  weil's  beim 
Lehramte  nicht  langte)  eben  das  Schreiben  lernte.  Die  öffentliche 
Schule  besuchte  ich  erst  mit  neun  Jahren. 

Am  Gymnasium  empfand  ich  die  Einwirkung  der  klassischen 
Akribie  (der  Schweizer  liebt  es:  Tüpflisch  .  .  .  dafür  zu  sagen)  auf 
mein  poetisches  Schaffen  als  eine  Störung  meiner  Unmittelbarkeit.  In 
jenem  Tagebuche  steht  über  diese  „störende  Reflexion"  (27.  Juni  1 868) : 

Es  hebt  sich  kaum  ein  voller  Klang  der  Seele 
In's  Wort: 

Gleich  nörgelt's  um  mich:  ob  er  ohne  fehle!  — 
Der  Klang  ist  fort. 

Vor  dieser  Einwirkung  hatte  ich  beim  Dichten  in  hohem 
Grade  das  gekannt,  was  man  etwa  den  „göltlichen  Fluss"  genannt 
hat.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  als  Knabe  im  Bette  vor  dem 
Einschlafen  in  lauter  Versen  mit  mir  sprach,  und  immer  hoch- 
deutsch. Aber  wenn  Produktion  von  mir  erwartet  wurde,  so 
machte  mich  das  unproduktiv.  War  ich  im  Zuge,  so  traten  die  Ge- 
danken stets  fix  und  fertig  vor  mich,  wie  Athene  aus  der  Stirne  des 
Zeus.  Was  Goethe  meint,  wenn  er  sagt:  Ich  schnitt  sonst  innner 
gern  aus  ganzem  Holze,  nun  müsst'  ich  doch  am  Ende  leimen  — 
kann  niemand  besser  verstanden  haben,  als  ich.  Verse  „gemacht" 
hab'  ich  nie,  sie  entstanden.  Wohl  aber  geht  der  aus  der  Tiefe 
der  Seele  kommende  Spruch  leicht  in  Scherben,  die  dann  eben 
der  Verstand  zusammenleimen  inuss,  eine  mir  leicht  widerwärtige 
Arbeit,  zumal  mir  die  Urform  einer  solchen  Eingebung  bis  ins 
reife  Alter  hinein  fast  sakrosankt  war.  Natürlich.  Es  war  ja  für 
mich  vom  Genius  anvertrautes  Gut,  das  ich  nur  sorgfältig  festzu- 
stellen, nicht  abzuändern  das  Recht  hatte.  —  Ein  vor  der  Reflexion 
entflohenes  Wort  stellt  sich  übrigens  manchmal,   oft   nach  Jahren, 
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von  selber  wieder  ein,  vielleicht  nach  langem  Suchen  und  Raten.  — 
Auch  das  bloße  Schreiben  störte  meine  Unmittelbarkeit.  Und  wie 
ich  als  zwölfjähriger  Knabe  eine  immergehende  Uhr  hatte  ersinnen 
wollen,  so  plagte  ich  mich  im  ersten  Semester  lange  mit  einer 
elektrischen  Einrichtung,  die,  ohne  das  Denken  zu  stören,  auto- 
matisch dessen  leise  Nervenimpulse  in  den  Sprachorganen  hätte 
auffangen  und  aufzeichnen  sollen. 

Es  stand  vor  kurzem  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  (1916, 
Nr.  1932.  1937)  aus  der  Feder  eines  mir  vorher  nicht  bekannten 
Schriftstellers,  Johannes  Nohl,  ein  Aufsatz:  Psychoanalyse  und 
Dichtkunst.  Ich  habe  ihn  mit  Genugtuung  gelesen.  Der  Mann 
weiß,  was  Dichten  ist,  die  Antike  mit  ihren  „Sehern"  („Begeisterten* 
wäre  richtiger  übersetzt)  wusste  es  auch,  nicht  minder  die  hebrä- 
ische Prophetenzeit.  Ohne  Zweifel  versteht  Nohl  besonders  gut 
ein  paar  Zeilen  aus  meiner  Studentenzeit: 

„Der  wahre  Dichter  gleicht  einem  Nachtwandler,  er  geht,  wo 
sonst  kein  Sterblicher  gehen  kann  —  bis  er  zu  sich  selbst  gebracht 
wird"  —  und  ein  Gedicht  aus  ungefähr  der  nämlichen  Zeit,  das 
sich  hierauf  bezieht,  das  aber  mein  eigener  Philologengeist  lange 
nicht  wollte  gelten  lassen,  lautet: 

Diditen. 

Andere  Menschenkinder  tlfteln,  und  sind  gar  klug. 

Doch  stehst  du  im  Dienste  der  Musen,  sind  dir  die  Maße^)  genug. 

Es  wehen  durch  sie  die  Geister  wie  durch  Götterbäume  der  Wind. 

Und  was  auf  dem  Herzen  sie  tragen,  verkünden  sie,  brausend  und  lind. 

Doch  dass  du  nicht  verhörest  der  Geister  geheimen  Spruch, 

Merk  auf  mit  klugen  Sinnen.    Das  ist  zum  Dichten  genug. 

Der  Urgrund  des  menschlichen  Gemütes  wurzelt  im  Unmittel- 
baren, ohne  dessen  Allwissen  und  Allwollen  die  ganze  Welt  und 
alle  Wunder  der  Natur  unverständliche  Rätsel  wären.  Piatos  tief- 
sinniges Ahnen,  dass  das  endliche  Bewusstsein,  wenn  ich  so  sagen 

1)  Gemeint  sind  die  „Versmaße",  die  Musik  des  Gedichtes,  wofür  ich  viel 
feinere  Ohren  habe,  als  Jene  meinen,  die  im  Pantander  gewisse  Verse  bean- 
standet haben.  Ich  habe  nur  ein  anderes  musikalisches  Empfinden  als  sie  — 
keine  Schulmusik.  —  Natürlich  ist  in  dem  Gedichte  zunächst  an  die  Lieder- 
dichtung gedacht.  Was  die  Überlegung  angeht,  so  spielt  sie  in  der  echten  Poesie 
stets  die  untergeordnete  Rolle,  die  Sokrates  in  seiner  Bescheidenheit  bei  der 
Gedankenentwicklung  seiner  Schüler  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  wenn  er  sich 
mit  einer  Hebamme  vergleicht.  —  Ich  habe  oft  große  Mühe,  erst  aufdämmernde 
Gedanken  mir  völlig  verstandesklar  zu  machen. 
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darf,  ein  Aufblitzen  von  Funken  sei  durch  die  zwischenliegende 
Nacht  der  Bewusstlosigkeit ;  ein  Wiedererwachen  oder  Wiedererin- 
nern in  der  Form  eines  bloßen  Dämmerscheins  im  Alltagsbewusst- 
sein,  oder  eines  ungebrochenen  Aufflammens  des  Urseins  in  der 
Dichterseele  —  das  ist  die  unentbehrliche  Voraussetzung  eines  ge- 
wissen Verständnisses  jener  Rätsel.  Ausnahmen  hinsichtlich  der 
Unmittelbarkeit  des  Schaffens  bilden  jene  wenig  zahlreichen  Stücke 
der  Pantanderdichtung,  die  als  Verbindungsglieder  zwischen  unver- 
mittelten Stimmungsliedern  neu  zu  schaffen  oder  zum  Zwecke  der 
Einpassung  ins  Ganze  aus  letztern  umzuschaffen  waren.  Sie  sind  in- 
dessen so  von  der  Stimmung  ihrer  Umgebung  beherrscht,  dass  sie 
nicht  selten  ununterscheidbar  sind.  Ich  nenne  beispielsweise: 
Agariste.  Frühlingsabend.  Das  geborstene  Glas.  Die  Übersetzungen 
norwegischer  Lieder  (in:  Übergänge).  Zahlreiche  Stücke  in  den 
Streiflichtern,  z.  B.  das  Bettelweib,  das  rote  Spinnlein.  Alle  Titel 
erklärenden  Stücke.  Viele  Stücke  des  Lichtglücks.  —  Umgeschaffen 
ist  z.  B.  die  Meerfee,  und  im  Einzelnen  natürlich  manche  Strophe 
oder  Verszeile.  — 

Einige  weitere  in  dieses  Kapitel  einschlagende  Bemerkungen 
habe  ich  im  Folgenden  untergebracht.  Der  Leser  wird  sie  leicht 
hieher  beziehen.  Hier  nur  noch  dieses :  Mit  dieser  Unmittelbarkeit 
meines  poetischen  Schaffens  hängt  offenbar  auch  meine  mimosen- 
hafte Empfindlichkeit  gegen  jede  fremde  Berührung  in  dieser  Hin- 
sicht zusammen.  Mein  Vater  zeigte  meine  kindlichen  Verse  gerne  vor, 
wenn  uns  jemand  besuchte.  Auch  mein  nachmaliger  Primarlehrer 
bekam  sie  zu  lesen  und  meinte,  ich  könne  sie  unmöglich  allein 
gemacht  haben,  sie  würden  einem  rechten  Dichter  Ehre  machen. 
—  Nun  ja,  was  eben  in  solchen  Kreisen  unter  einem  rechten 
Dichter  verstanden  wird!  —  Schließlich  versteckte  ich  jene  an  un- 
findbarem  Orte,  bis  die  Mäuse  sie  fraßen.  Bewahrt  habe  ich  nur 
zwei  Verszeilen  davon.  —  Auch  später  behielt  ich  meine  Gedichte 
streng  für  mich,  obwohl  mir  das  Bedürfnis  nach  Mitteilung  nicht 
fremd  war.  Die  Lieder  des  Tycho  Pantander  sind  alle  erstmalig 
gedruckt;  kaum  eines  und  das  andere,  und  nur  vertrautesten  Per- 
sonen gegenüber,  ist  vorher  jemand  bekannt  gewesen,  abgesehen 
von  der  Beratung  mit  zwei  Freunden  knapp  vor  der  Drucklegung. 
Ich  ging  also  nicht,  wie  Heyse  spottet,  „herum  mit  dem  Bettcltellcr 
und  sammelte  ein  mitleidige  Heller."  — 
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Vielleicht  interressiert  hier  noch  eine  Bemerkung  über  meinen 
ungewöhnlichen  Namen.  Erst  seit  1626  sind  die  Winteler  auf  Kerenzen 
sesshaft,  als  Abzweigung  der  bezüglichen  in  MoUis  stammhaften  kleinen 
Sippe.  Gesprochen  wurde  das  Wort  noch  zu  meines  Vaters  Zeit 
nur  als  Wintler.  Es  erinnert  dies  sehr  an  die  tirolischen  Vintler, 
deren  Name  mit  der  Ortschaft  Vintel  im  Pustertale  zusammenhängt. 
Konrad  v.  Vintler  ist  im  ausgehenden  Mittelalter  als  Dichter  be- 
kannt, ein  Nachfahre  war  noch  im  19.  Jahrhundert  Professor  in 
Innsbruck.  Zwischen  1363  (Erwerbung  Tirols  durch  Österreich) 
und  1388  (Schlacht  von  Näfels)  wäre  die  Ansiedelung  österreich- 
ischer Kolonisten  im  Glarnertal  wohl  denkbar.  Oder  auch  im 
Reformationszeitalter.  Übrigens  scheint  meine  Art  mehr  auf  die 
väterliche  Großmutter,  Anna  Tschudi,  zurückzugehen,  die  einst  wohl- 
bekannte kleine,  halb  bündnerische  Ratsherrin  und  Wirtin  zum 
„Rössli"  auf  Filzbach.  —  Der  Vorname  Jost  scheint  dem  biblischen 
Hiob  zu  entsprechen,  lautet  auch  in  der  Mundart  nie  anders  als  Jos, 
was  weder  Justus  (auf  Kerenzen  Jüsti)  noch  Josua  (auf  Kerenzen  wie 
im  Italienischen  Joseweh)  sein  kann,  höchstens  Kurzform  zu  letzterm. 
Aber  doch  eher  Jobus  (Jobs). 

MEINE  HISTORISCHEN   UND  PHILOSOPHISCHEN  STUDIEN 

Käslin  nennt  mich  einen  Schüler  Jakob  Burckhardts,  ohne 
andere  hervorragende  Historiker  zu  nennen,  die  auf  mich  Einfluss 
hatten.  Er  wird  also  damit  mehr  sagen  wollen  als  nur  das,  dass 
ich  wie  Jener  meinen  Unterricht  in  der  Regel  ohne  jedes  Gedächt- 
nismittel peripatetischer  teilte,  wobei  Burckhardt  im  Wenden  ge- 
wöhnlich an  einem  Fensterriegelchen  seine  Gedanken  Atem  schöpfen 
ließ,  während  ich  vielleicht  dem  Pfiffe  eines  Vogels  im  anstoßen- 
den Parke  lauschte.  —  ich  war  bei  Jakob  Burckhardt  während 
meines  zweiten  und  dritten  Semesters  Hörer  und  entzückt  von  ihm, 
wie  Andere.  Schüler  aber  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
hatte  er  bei  seinem  akademischen  Unterrichte,  wie  ich  glaube,  nicht. 
Er  nahm  den  Geschichtsstoff  an  der  Universität  nicht  systematisch 
durch,  sondern  wählte  sich  Partien  aus,  die  ihm  besonders  gut 
lagen.  Einzelne  reifere  Studierende,  wie  z.  B.  Karl  Spitteler,  sind 
ihm  ja  bekanntlich  näher  getreten,  aber  auch  nicht  eigentlich  als 
Schüler.   —  Ich  war  dazu  zu  unreif;  dem   einsamen  Junggesellen 
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mit  dem  kahl  geschorenen  Kopfe,  der  in  der  totenstillen,  vornehmen 
St.  Albanvorstadt  mit  einem  alten  Flügel  zusammenhauste,  konnte 
ich  in  meiner  schüchternen  und  linkischen  Art  als  armer  Bergbub 
nicht  beikommen.  Ebensowenig,  stadtfremd  wie  ich  war,  seinen 
Unterhaltungen  mit  Laienzunftbrüdern,  wo  er  sich  freier  gehen 
ließ,  wie  man  erzählte.  —  Bergleute  können  sich  eben  nur  schwer 
in  die  Welt  schicken,  und  ich  erwiderte  die  Einbildungen  der 
Flachlandmenschen  auf  ihre  Nichtigkeiten  gerne  mit  einem  Hoch- 
gefühl, als  ob  mindestens  ein  Sonnensystem  mir  zu  eigen  gehörte. 
Seit  ich  nun  alt  und  wieder  in  den  Bergen  bin,  kann  ich  das  alle 
Tage  vor  mir  sehen,  und  ich  lächle  dazu. 

Burckhardts  Darbietungen  sprühten  von  Geist ;  im  Anfang  ver- 
suchte man  bei  ihm  nachzuschreiben,  legte  aber  bald  die  Feder  bei- 
seite und  gab  sich  ganz  dem  Gedankenregen  hin,  aus  dem  man, 
wie  aus  einem  Raketenfeuer,  einzelne  Funken  zum  dauernden  Be- 
halten auffing.  Ich  erinnere  mich,  dass  er  das  Wesen  der  griechischen 
Säulenschwellung  in  einer  Weise  versinnlichte,  die  für  mich  nach 
langen  Jahren  noch  der  Ausgangspunkt  wurde  nicht  allein  zum 
nachempfindenden  Verständnis  des  ganzen  griechischen  Säulen- 
wesens, sondern,  soweit  ich  damit  kam,  der  griechischen  und  der 
daraus  abgeleiteten  Architektonik  überhaupt.  Man  denkt  dabei  an 
Goethe,  wenn  er  von  der  Wirkung  eines  geistreichen  Wortes  erzählt 
(Z.  Natur-  und  Wissensdiaftslehre  13).  Solche  Feinfühligkeiten 
bildeten  wohl  die  Blume  von  Burckhardts  Vorträgen.  Es  scheint 
nun,  nach  überaus  zahlreichen  Zeugnissen,  dass  öfter  meine  Schüler 
ähnliche  Beeinflussungen  empfanden.  Entlehnt  aber  habe  ich  weder 
dies  noch  jenes  wandelnde  Dozieren,  denn  was  ein  Anderer  war 
und  tat,  galt  bei  mir  von  frühester  Jugend  an  als  dessen  Eigentum, 
und  bitter  ungern  nur  wiederhole  ich  gegebenenfalls  ein  schon  ein- 
mal von  mir  selber  gebrauchtes  oder  mir  auch  nur  längere  Zeit  vor 
dem  Niederschreiben  eingefallenes  Wort,  es  sei  denn  zitierend.  Wenn 
trotzdem  Übereinstimmungen  mit  Andern  auch  bei  mir  vorkonnncn, 
so  ist  dies  nur,  wie  zwei  Gewitter  einander  gleichen.  Übiigcns 
sagt  Goethe:  „Was  ist  das  Allgemeine?  Der  besondere  Fall.  Was 
ist  das  Besondere?  Millionen  Fälle."  Von  einander  unabhängige 
Übereinstimmungen  sind  also  ganz  natürlich.  -  Diese  Eigen- 
art, bewusster  Weise  nur  aus  eigenen  Tiefen  zu  schöpfen  (was 
übrigens   der  Allgemeinverständlichkeit   nicht   besonders  förderlich 
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ist),  dürfte  mir  angestammt  sein  und  ist  jetzt  kaum  mehr  Brauch.  Sogar 
ein  Goethe  dachte  sehr  viel  anders  darüber  als  ich,  wie  man  in  seinen 
Meteoren  des  llteranschen  Himmels  unter  „Plagiat"  nachlesen  mag. 

Ich  kann  also  auch  wegen  solcher  Übereinstimmungen  ein 
Schüler  Jakob  Burckhardts  nicht  heißen.  Anderer  Gemeinsamkeiten 
entsinne  ich  mich  nicht.  Jakob  Burckhardt  war  ein  feinst  aus- 
gebildeter, überlegter  Künstler  und  hoher  Meister  der  Form,  ohne 
übrigens  einen  Kultus  mit  sich  zu  treiben  oder  die  Form  den  Ge- 
danken überwuchern  zu  lassen.  Ich  hatte  bei  meinen  bescheidenen 
Verhältnissen  nur  wenig  für  die  Form  übrig  und  musste  mich,  bei 
meist  fast  erdrückender  Arbeitslast,  begnügen,  in  schlichter  Unter- 
weisung meine  Schüler  lehrplanmäßig  einer  höhern  Stufe  des  Wissens 
entgegenzuführen.  Das  drückte  mich  schwer,  aber  ich  vermute, 
unter  glücklicheren  Verhältnissen  wäre  meine  südlich-temperament- 
volle Art  —  ausgeartet. 

Da  ich  nun,  trotz  oder  wegen  der  olympischen  Höhe  Burck- 
hardts —  die  freilich  in  seinem  republikanisch  schlichten  Außen- 
menschen nicht  zutage  trat  -—  hinsichtlich  der  Vorbereitung  zum 
Lehramt  als  solchem  andern  Vertretern  der  historischen  Wissen- 
schaft sogar  mehr  als  ihm  verdanke,  so  wäre  es  von  mir  ein  Un- 
recht gegen  diese  Andern,  würde  ich  ihrer  hier  nicht  gedenken. 

Zwar  an  dem  bedeutenden  Kirchenhistoriker  Hagenbach  ging 
ich  damals  vorüber,  es  war  noch  zu  früh  für  mich,  und  die  religiöse 
Eigenbrödelei  oder  das,  was  Friedrich  der  Große  „affektionale  Singu- 
laritäten" nennt,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  so  breit  machen,  war 
mir  auch  zuwider.  Dagegen  lernte  ich  in  Basel  bei  dem  für 
Schweizergeschichte  beliebten  Balthasar  Räber  mit  seinem  gut 
schweizerisch  biederherzigen  Wesen  vermutlich  das  Elementarisieren 
für  den  erzählenden  Unterricht.  —  Selbstverständlich  hörte  ich  auch 
den  vierschrötigen,  aber  nicht  bloß  eckigen,  sondern  auch  gediegenen 
Wilhelm  Wackernagel  in  seiner  deutschen  Literaturgeschichte.  Ge- 
stoßen habe  ich  mich  an  seinem  blindwütigen  Franzosenhass,  der 
ihm  erlaubte,  oui  mit  Schweinegrunzen  zu  vergleichen  trotz  des 
deutschen  Ja.  Die  Großdeutschen  jener  Zeit  hatten  wohl  alle  diesen 
Zug,  nicht  zur  Förderung  des  neutralen  Sinnes  bei  ihren  schweize- 
rischen Schülern.  Aus  dem  Munde  eines  solchen  Schülers  und 
Gymnasiallehrers  hörte  ich  an  öffentlicher  und  ausgezeichneter  Stelle 
1887  das  Wort:  das  größte  Unglück,  das  der  Schweiz  zugestoßen 
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sei,  sei  ihre  Trennung  vom  deutschen  Reich  gewesen.  —  im  übrigen 
habe  ich  meiner  Wertschätzung  Wackernagels  noch  spät  Ausdruck 
gegeben  durch  Anschluss  meiner  Naturlaiite  und  Spradie  an  seine 
Voces  variae  animaniiiim.  Ich  darf  hier  wohl  sagen,  dass  meine 
genannte  Arbeit  nur  den  Anfang  hätte  bilden  sollen  zu  einem 
größeren  Werk  über  den  onomatopoetischen  Ursprung  der  Sprache 
überhaupt.  Es  sollte  dabei  auch  eine  noch  nicht  bestehende  Brücke 
geschlagen  werden  zwischen  semitischen  und  indogermanischen 
Sprachen.  Das  ist,  wie  so  vieles  andere,  bis  auf  verstaubte  Notizen, 
in  meinem  Kopfe  stecken  geblieben.  Verstaubte  Notizen  nur  sind 
auch  übrig  von  meinen  vielen  Ergänzungen  zur  Kerenzer  Mundart 
in  Form  lexikalischer  und  grammatikalischer  Einzelheiten.  —  Fast  gar 
nicht  beachtet  worden  ist  meine  Programmarbeit  über  einen  römischen 
Landweg  am  Walensee  (1894)  mit  Fortsetzung  vom  vlahre  1900, 
die  z.  B.  der  Mitarbeiter  am  Zahn'schen  Geographischen  Lexikon 
der  Schweiz  (sub  Kerenzen)  völlig  ignoriert.  —  Ich  plante  auch  noch 
weitere  historische  Arbeiten.  Aber  so  hartnäckig  ich  meine  Entwürfe 
jahrelang  festhielt,  immer  kam  schließlich  etwas  in  die  Quere,  das 
mich  an  deren  Vollendung  hinderte.  Künftige  Generationen  wollen 
indes  ja  auch  zu  tun  haben.  Unser  geistiges  Schaffen  ist  im  Grunde 
doch  nur  eine  Selbstunterhaltung,  die  freilich,  um  ihren  Reiz  nicht 
zu  verlieren,  der  Steigerung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bedarf. 
Allvater  liebt  mit  seinen  Menschlein  das  Kinderspiel,  hat  Hegel 
den  Griechen  nachgesprochen. 

Einiger  weiterer  Basler  Hochschullehrer  auf  anderem  Gebiete 
werde  ich  später  gedenken  können.  Hier  muss  ich  meiner  Rückkehr 
von  Basel  nach  Zürich,  wo  ich  bereits  mein  erstes  Semester  verbracht 
hatte,  Erwähnung  tun. 

Das  damalige  Basel  war  mir  im  allgemeinen  zu  muckerisch. 
Unsere  dortige,  gut  bürgerliche  Hausfrau  entsetzte  sich,  dass  wir  als 
Theologiestudierende  ab  und  zu  ins  Theater  gingen,  zu  einer  Hedwig 
Raabe,  einem  Possart  zum  Beispiel.  Ich  fühlte  mich  nicht  wohl 
in  solcher  Atmosphäre,  das  Pantanderlied  Herbstfrieden  stammt  aus 
jenen  Semestern.  Auch  die  bitterbösen  Knechte  Gottes.  Gewissen 
Frommen,  u.  a.^) 

1)  Ich  würdigte  damals  noch  nicht,  dass,  natürlich  nichi  ohne  Zusanuncn- 
hang  mit  ihrem  Glauben,  diese  .Zofen"  Wesen  waren,  von  seltener  jungfräu- 
licher Frische  und  Gesundheit. 
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Da  kamen  alte  Klassengenossen  von  Frauenfeld,  die  inzwischen 
in  Zürich  studiert  hatten,  auf  Besuch  bei  uns.  Brausend  scholl  es 
durch  Basels  düstere  Gassen: 

Bis  die  Welt  vergehet  am  jüngsten  Tag 
Seid  treu,  ihr  Burschen,  und  singet  mir  nach: 
Frei  ist  der  Bursch. 

Die  zu  uns  gekommen  waren,  gehörten  nachher  zum  Kern  der 
Tafelrunde,  die  u.  a.  im  „Geborstnen  Glas"  {Pantander  S.  29  f.)  ge- 
schildert ist.  Ich  selber  hatte  also  in  Zürich  meine  Universitäts- 
studien begonnen,  aber  man  hatte  darauf  gedrungen,  dass  ich  haupt- 
sächlich in  Basel  studieren  sollte,  wo  ich  eigentlich  auch  das  Päda- 
gogium hätte  durchlaufen  sollen.  Ich  bestand  indessen  darauf,  ich 
wollte  „die  andern"  auch  hören  und  habe  durch  mein  Widerstreben 
auch  das  Verhältnis  der  Universitäten  umgekehrt. 

Unter  den  Zürcher  Historikern  machte  mir  einen  großen  Ein- 
druck Johannes  Scherr.  Schon  der  Titel  seiner  Hammerschläge  und 
Historien  kennzeichnet  den  Mann.  Sein  Haupt  umwitterte  der  Ge- 
danke, dass  im  Leben  der  Staaten  so  gut  wie  im  Einzelleben  nur 
Recht  und  Wahrheit  dauerndes  Wohl  begründe.  Mephisto  kann 
sich  lange  rühmen,  ein  Teil  jener  Kraft  zu  sein,  die  „stets  das 
Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft."  Wider  seinen  Willen  Andere 
antreibt,  das  Gute  zu  schaffen,  hätte  er  sagen  sollen.  Ihm  selbst 
gilt  das  Schiller'sche:  ^Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  Tat,  dass 
sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären."  Und  die  Versöhnung  liegt 
nur  darin,  dass  das  Böse  „die  dunkle  Wand,  auf  die  sich  Gottes 
Lichtbild  malt  in  strahlendem  Gewand." 

Johannes  Scherr  war  echter  Deutscher  und  echter  Schweizer 
zugleich.  Unser  Schweizer  Boden  trägt  neben  seltenen  Kultur' 
bluten  auch  viele  Disteln,  doch  manches  Samenkorn  von  außen 
hat  nur  in  ihm  seine  Entfaltung  gefunden.  So  Johannes  Scherr. 
Er  stand  in  —  gewiss  bewusstem !  —  Gegensatz  zu  dem  kasuistischen 
Geschichtskünstler  Treitschke.  Damit  auch  zu  Nietzsche.  Und  so 
hielt  er  es  in  seinem  Kriege  von  1866,  ich  möchte  nicht  sagen 
mit  Österreich,  aber  mit  dem  gekränkten  Rechte.  Der  Zweck  heiligte 
ihm  die  Mittel  nicht. 

Mich,  dem  von  Hause  aus  gleichgerichteten  Altschweizer,  hat 
zweifelsohne  Scherr  in  der  ethischen  Auffassung  der  Geschichte 
mächtig  bestärkt.    Als  1870,  kaum  dass  ich  in  Deutschland  ange- 
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kommen  war  (es  war  in  meinem  6.  Semester),  der  Krieg  ausbrach, 
erklärte  ich  meinen  erstaunten  Kommihtonen  im  Kolleg  (ich  glaube, 
es  war  bei  Adolf  Schmidt,  bei  dem  ich  hospitierte)  ungefähr  dieses: 
„Sagt  ehrlich,  Ihr  habet  diesen  Krieg  gewollt,  um  Deutschlands 
Einheit  zu  erringen.  Dann  ziehe  ich  als  Freiwilliger  mit  Euch. 
Aber  was  Eure  Presse  da  behauptet  —  nämlich  Napoleon  oder  wie 
man  später  die  Sache  wendete,  die  Franzosen  hätten  den  Krieg 
gegen  das  friedliebende  deutsche  Volk  frevelhaft  vom  Zaune  ge- 
rissen —  das  ist  nicht  wahr."  Unlange  später  ruhte  manch  einer 
jener  Kommilitonen  in  Frankreichs  Erde.  Wie  es  mit  meiner  Be- 
hauptung stand,  hat  man  zwanzig  Jahre  später  aktenmäßig  genau  er- 
fahren. Aber  das  Gewissen  des  deutschen  Volkes  hat  dazu  geschwiegen. 

Von  da  an  hieß  ich  im  Städtchen  lange  Zeit  nur  der  kleine 
Franzose,  obschon  ich  noch  keinen  Fuß  auf  französischen  Boden 
gesetzt  und  keinen  einzigen  Franzosen  kennen  gelernt,  auch  noch 
keine  französische  Zeitung  gelesen  und  im  Grunde  eine  deutsche 
Schulung  hinter  mir  hatte.  Ich  erfuhr  jetzt  eben  die  Wahrheit  des 
Goetheschen  Wortes:  „Mit  den  Irrtümern  der  Zeit  ist  schwer  sich 
abzufinden:  widerstrebt  man  ihnen,  so  steht  man  allein;  lässt  man 
sich  davon  befangen,  so  hat  man  auch  weder  Ehre  noch  Freude  davon. " 

Bei  meiner  Lust,  eigene  und  oft  sehr  einsame  Wege  zu  wan- 
deln, hatte  ich  diese  Erfahrung  natürlich  noch  oft  zu  machen.  Die 
bezeichnete,  vom  Machthunger  eingegebene,  dem  Lande  der  Re- 
formation übel  anstehende  Intoleranz  hat  mich  in  der  Folge  Deutsch- 
land sehr  entfremdet.  Man  sollte  doch  froh  sein  über  jede  ver- 
nünftige ehrliche  Meinung,  die  Wahrheit  hat  niemand  gepachtet. 
Zürnend  sang  mein  Genius  damals: 

Noch  ist  dein  (Deutschlands)  Tag  gar  fern:  Die  Höllenfahrt 
Muss  deiner  Jugend  frischen  Geist  ermüden. 
Singt  nicht  dem  Dränger,  der  euch  nordisch  paart! 
Freiheit  und  Lied  kommt  doch  nur  einst  von  Süden. 

Dort  wächst,  ein  Knab'  noch,  der  Verheißung  Kind 
Und  fühlt  dein  einstig  Sein  im  Busen  wallen. 
Ich  hör'  sein  Nahen  wie  Gewitterwind  — 
So  betet,  dass  er  niedersteig'  euch  nlien!  —    (Juli  1874). 

Was  der  Genius  mit  der  „Höllenfahrt"  (s.  Symbolum  aposto- 
licum:  „Hinabgefahren  zur  Hölle")  meinte,  kann  man  heute  wissen. 
Damals  hat  auch  mein  Verstand  es  nur  geahnt. 
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Ich  weiß  nicht,  ob  Johannes  Scherr  über  die  siebziger  Ereignisse 
geurteilt  hat,  wie  ich.  Seine  Schriften  sind  mir  hier  nicht  zur  Hand. 
Aber  er  war  ein  einsamer  Denker,  gleich  mir,  und  was  einmal  die 
Kölnische  Zeitung  (etwa  in  den  achtziger  Jahren)  bei  Besprechung 
sozialer  Fragen  gesagt  hat,  indem  sie  Rousseaus  Dogma  von  der 
Gleichheit  in  ihrer  Weise  ausmünzte:  Es  gelte  gleiche  Gerechtigkeit 
für  Alle  walten  zu  lassen,  das  war  für  Scherr  maßgebend  wie  für 
mich  bei  meinem  geschichtlichen  Unterricht.  Das  brachte  es  denn 
auch  mit  sich,  dass,  ich  meinen  Schülern  sehr  oft,  natürlich  ohne 
dass  ihnen  das  auffiel,  Ansichten  vermittelte,  die  von  den  zu  der 
Zeit  gültigen  sehr  abwichen,  aber  in  der  Folge  bei  ernsten  Forschern 
regelmäßig  ihre  Bestätigung  fanden.  Warum  ich  dergleichen  nicht 
veröffentlichte?  Fürs  erste  fehlte  mir  die  Zeit  dazu.  Dann  aber 
geht  ja  schon  lange  Macht  nicht  bloß  vor  Recht,  sondern  auch  vor 
Wahrheit,  und  Mirza  Schaffy's  Wort :  Wer  die  Wahrheit  spricht,  der 
muss  statt  der  Füße  Flügel  haben  —  gilt  im  Zeitalter  der  schwarzen 
Listen  und  der  vielgerühmten  weitreichenden  Organisationen  mehr 
als  je.  Hat  mir  doch  trotz  meiner  Zurückhaltung  einmal  einer, 
der's  wissen  konnte,  unter  vier  Augen  gesagt:  „Wenn  man's  anders 
angefangen  hätte,  so  wäre  man  jetzt  Universitätsprofessor.  So  muss 
man  nun  sein  Lebetag  Schulmeister  bleiben."  Das  war  vier  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  Kerenzer  Mundart.  — 

Bei  dem  ehrwürdigen  Georg  von  Wyss  trat  man  für  die  damals 
eben  zuerst  arg  umstrittenen  Anfänge  der  Geschichte  der  Schweiz 
auf  den  soliden  Boden  bedächtiger,  umsichtiger  und  unbefangener 
Kritik.  Da  wurde  man  noch  nicht  unter  der  „Geste"  spöttelnder  Über- 
legenheit mit  Fragezeichen  gefüttert,  wie  es  seither  in  Bild  und 
Wort  so  oft  geschehen  ist.  Wahrheit  und  Dichtung  wurden  säuber- 
Hch  auseinandergehalten,  und  es  blieb  Raum  für  die  Erkenntnis, 
dass  die  „Dichtung"  nicht  selten  wahrer  ist  als  das,  was  als  Wahrheit 
ausposaunt  wird.  Auch  jener  Schwyzer  Fährmann  kam  noch  unter, 
der  uns  Frauenfelder  Primaner  einst  erstmalig  nach  dem  Rütli  hinüber- 
fuhr und  einen  naseweisen  Frager  unter  uns,  ob  er  denn  die  alten 
Geschichten  da  auch  noch  glaube,  in  trockenem  Gleichmut  so  be- 
schied: „Mir  syn  hie  der  Meinig,  wo  es  Räichli  syg,  mies  au  es 
Firli  gsi  sy." 

In  der  Tat :  Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  die  Gestalten  unserer 
sagenumwobenen  Geschichte   diesen   oder  jenen  Namen  getragen 
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haben  mögen,  ob  sie  genau  so  oder  anders  existiert  haben.  Meinen 
Schülern  sagte  ich  etwa:  die  herrhchsten  Tellengestalten,  die  be- 
wiesen wären  für  eine  um  sechshundert  Jahre  zurückHegende  Zeit, 
würden  uns  nicht  davor  beschützen,  Tröpfe  zu  sein.  Aber  dass  solche 
Gestalten  uns  Ideale  sind,  denen  wir  nacheifern,  das  schützt  uns  davor. 
Das  schließt  die  Bürgschaft  in  sich :  was  jene  noch  nicht  gewesen 
sein  sollten,  das  wird  noch  kommen.  Immerhin  —  und  darin  be- 
hält unser  Rütlifährmann  vollkommen  recht  —  kann  das,  was  den 
Kern  unseres  schweizerischen  Daseins  ausmacht,  nur  entstanden 
sein  durch  wirkliche  Männer  dieses  Schlages.  Für  uns  Nachfahren 
aber  gilt,  was  ich  als  Student,  aus  einer  Geschichtsstunde  kommend, 
hingeschrieben  habe  (30.  Juni  1869): 

So  steigt  ihr  Heldenahnen  denn  ins  Grab!    Wir  können 
Euch  nicht  ins  Leben  rufen,  euch  zu  Zeugen 
Des,  was  ihr  wart,  nicht  zeigen  euren  Spöttern. 
Sei  nicht  mehr,  Teil,  sei  nicht  mehr,  V/inkelried, 
Seid  nicht  mehr,  Väter  heiiger  Bundesschwüre  — 
Es  ist  an  uns,  zu  sein!  —  Und  euer  wert, 
Will,  euer  Sohn,  ich  leben  oder  sterben. 

Soll  die  in  Aussicht  genommene  „nationale  Erziehung",  von 
der  jetzt  so  viel  die  Rede  ist,  wirklich  gelingen,  dann  muss  die 
Methode  Georgs  von  Wyß  und  seiner  Fortsetzer  als  Wegleitung 
dienen.  Wenn  unsere  Studierenden  nicht  mehr  in  beliebigen  Se- 
mestern ohne  alle  Kontrolle  an  beliebige  fremde  Universitäten  laufen, 
die  in  erster  Linie  nicht  der  Geschichtswissenschaft,  sondern  ihrem 
Staate  dienen  nach  der  Maxime:  man  macht  aus  |der  Geschichte, 
was  man  braucht;  wenn  sie  bei  uns  wahrhaft  schweizerisch  gesinnte, 
vollkommen  auf  der  Höhe  stehende  Männer  hören  können  und  wenn 
der  intellektuellen  Überfremdung  gewehrt,  statt  Vorschub  geleistet 
wird;  wenn  endhch  die  Lehrerseminarien  den  höchsten  Lehranstalten 
so  nahe  gerückt  werden,  dass  auch  die  Volkslehrer  bei  solchen  Pro- 
fessoren ihre  schweizergeschichtliche  Bildung  empfangen  können, 
dann  ist  die  Hauptsache  getan.  Die  Jugend  will  Quellwasser,  nicht 
Röhrenleitungswasser,  und  findet  jenes  schon,  wenn  es  da  ist  und 
nicht  abgegraben  wird.  Lehrplanzwängerei  und  sonstige  Schablone 
sind  dabei  tunlichst  zu  meiden.  —  Hinsichtlich  der  Behandlung  der 
Neuesten  Geschichte  gehe  ich  auf  Grund  meiner  langen  Erfahrung 
vollkommen  einig  mit  dem,  was  Professor  Paul  Schweizer  1915  in 
Nr.  1742   der  Neuen  Zürcher  Zeitung  gesagt   hat.     Es   heiüt  dort 
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u.  a. :  „Im  Gebiet  der  allerneuesten  Geschichte  ist  keine  eigentlich 
wissenschaftliche  Forschung  und  Darstellung  im  strengen  Sinne 
möglich  wegen  Mangel  an  zugänglichen  Quellen  und  Erkenntnis 
der  weitern  Entwicklung  ...  Es  fehlt  mir  bei  Behandlung  älterer 
Zeiten  nie  an  Gelegenheit  und  Bemühen,  Ausblicke  auf  die  Gegen- 
wart zu  machen  .  .  .  Die  einzig  mögliche  tiefere  Erklärung  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  liegt  in  der  gründlichen  Betrachtung  und 
Kenntnis  der  Vergangenheit." 

Hochschullehrer  der  bezeichneten  Art  sollten  alsdann  auch  den 
gebührenden  Einfluss  auf  unsere  Presse  gewinnen,  die  bei  uns  nur 
zu  oft  in  obskuren  Händen  liegt  und  es  nicht  selten  mehr  auf  Ver- 
kehrung als  auf  Belehrung  abgesehen  hat.  Öffentliche  Vorträge  von 
solchen  Männern  aus  eigenem  Holz  sollen  der  mechanisierten  Schule 
entgegenwirken,  in  der  der  künftige  Bürger  das  eigene  Denken  ver- 
lernt, wie  jener  Italienerknabe,  der  mich  tagaus  tagein,  auch  bei 
Dingen,  die  er  mit  Leichtigkeit  selber  ergründen  konnte,  quälte  mit 
seinem  unaufhörlichen  „perche"  —  um  es  sich  bequem  zu  machen. 
Ich  sollte  ihm  vordenken.  Vollkommen  kritiklos  lässt  sich  unser 
Volk  heutzutage  von  seiner  Presse  vordenken,  von  der  es  förmlich 
beherrscht  wird.  Es  sollten  Kurse  veranstaltet  werden  zur  Unter- 
weisung, wie  man  Zeitungen  zu  lesen  hat.  Von  tausend  Zeitungs- 
lesern achtet  noch  nicht  einer  auch  nur  auf  die  Korrespondenten- 
marken, deren  Anbringung  von  jeder  anständigen  Zeitung  gefordert 
werden  sollte.  Meinen  Schülern  pflegte  ich  zu  sagen:  leset  Zei- 
tungen, aber  glaubt  ihnen  kein  Wort. 

Wir  haben  ja  Grund,  in  jeder  Hinsicht  über  die  Hochhaltung 
schweizerischer  Entwicklungsgedanken  zu  wachen  und  jede  Gefähr- 
dung von  ihnen  fernzuhalten.  Das  Wort  Renans,  dass  man  die 
Schweiz  erfinden  müsste,  wenn  sie  nicht  schon  vorhanden  wäre, 
scheint  heute  glänzend  gerechtfertigt.  Sie  hat  Europa  die  Arbeit 
der  Rassenversöhnung  nach  der  Devise:  Keiner  der  Größte  allein, 
aber  Jeder  groß  in  seiner  Art  —  ohne  welche  hier  eine  Stetigkeit 
der  Kulturentwicklung  unerreichbar  sein  wird,  vorgetan.  Treten  wir 
im  Interesse  der  Weltkultur  allem  entgegen,  was  diesen  unsern 
höchsten  Daseinszweck  gefährden  kann.  —  Ich  lese  immer  nur  von 
Exzessen  der  welschen  Presse  in  unsern  führenden  deutschen 
Schweizerblättern.  Ist  das  nicht  Pharisäerei?  Warum  rügt  man 
Ausschreitungen  von   der  andern  Seite  nicht?     Und  von   fremder 
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Hetzliteratur  sind  wir  ja  in  der  deutschen  Sciiweiz  förmlich  über- 
schwemmt. Nicht  genug:  während  man  im  Westen  einem  R  H.  Loyson 
u.  a.  vorzutragen  verbietet  —  mit  Recht,  wir  können  jetzt  die  Sprache 
der  Leidenschaft  nicht  brauchen  und  auch  ein  geistiges  1798  auf 
unserm  Boden  wäre  gefährlich  —  komplimentiert  man  in  Zürich  eine 
deutsche  Schriftstellerin  und  bejubelt  sie  bei  ausverkauftem  Hause 
{Neue  Zürcher  Zeitung  1916 :  1952.  1963.  1963),  nachdem  sie  soeben 
noch  geschrieben  hat,  die  Schweiz  sei  „ein  Land,  das  durch  Sünde, 
nämlich  durch  Absonderung  von  Deutschland,  entstanden  ist"  {Neue 
Zürdier  Zeitung  1945).  Heißt  das  nicht,  uns  eine  „seidene  Schnur" 
überbringen  und  Italien  herausfordern?  Es  wäre  über  dieses  Ka- 
pitel noch  viel  zu  sagen.  Hier  nur  noch  das  eine:  wir  behandeln 
in  allen  Lehrbüchern  den  Ursprung  der  Schweiz  als  ein  rein  deutsches 
Produkt.  In  Wirklichkeit  haben  Welsche  und  Halbwelsche  mit  ihrem 
Kampf  gegen  Burchardinger  und  dann  gegen  die  Zähringer  die 
Fahne  unserer  Unabhängigkeit  zuerst  entrollt,  und  deutlich  im  An- 
schlüsse daran,  wohl  auch  in  Anlehnung  an  den  Kampf  der  lom- 
bardischen Städte  gegen  die  kaiserlichen  Vögte,  hat  sich  die  Ur- 
schweiz  gleich  danach  erhoben.  Diese  sprach  wohl  deutsch,  hatte 
aber  burgundische  Ansiedler  und  romanischen  Blutzusatz.  Letztern 
haben  auch  die  rätischen  Bünde  und  Appenzell.  Die  Städte  hatten 
mindestens  italienische  Vorbilder,  die  übrige  ausgesprochen  deutsche 
Schweiz  ist  großenteils  erst  durch  die  französische  Revolution  frei 
geworden.  Jene  Darstellungen  sind  also  Usurpationen,  die  mit  der 
Wahrheit  auf  gespanntem  Fuße  stehen  und  unsere  welschen  Mit- 
eidgenossen kränken  müssen.  —  Der  ungemischte  deutsche  Schlag 
hat  gar  nicht  das  Temperament  zu  Unternehmungen  wie  die  Grün- 
dung der  Schweiz,  und  wer  ein  feineres  politisches  Empfinden 
hat,  kann  da  und  dort  in  unserer  sog.  alemanischen  Schweiz  noch 
allerlei  herrenvölkische  und  untertanenselige  Nachwehen  bemerken. 
Dafür  haben  die  Welschen  allerdings  ihre  „Schlampamperei",  sie 
setzen  gut  an,  aber  führen  schlecht  durch.  Drum  ist's  gut,  dass  wir 
zweierlei  Menschen  sind. 

Wenn  es  unter  meinen  akademischen  Lehrern  für  Geschichte 
einen  gibt,  dessen  Schüler  ich  heißen  darf,  so  war  das  Max 
Büdinger,  nachmals  in  Wien.  Seine  Kollegien  und  sein  Seminar 
waren  in  erster  Linie  auf  die  Bedürfnisse  des  Lehramtes  zugeschnitten, 
und  ich  habe  beide,  Seite  an  Seite  mit  den   spätem  Zürcher  Pro- 

543 


fessoren  Müller  und  Dändliker,  eifrig  besucht.  Btidinger  ging  so- 
zusagen in  der  Förderung  seiner  Schüler  auf.  Er  lud  dazu  ein, 
bei  fachlichen  Anliegen  ihn  in  seiner  Wohnung  aufzusuchen,  und 
ich  habe  reichlich  Gebrauch  davon  gemacht.  Kein  Wort,  keine  Silbe 
seiner  auf  der  Goldwage  abgewogenen  Vorlesungen,  die  er  in 
abgerissenen,  heftig  hervorgestoßenen  Satzbruchteiien  vorbrachte, 
sollte  mir  entgehen.  Ich  habe  die  stenographierten  Kollegienhefte 
von  ihm  heute  noch.  In  manchen  Dingen  lernte  ich  ja  später 
anders  urteilen,  als  er,  aber  eben,  weil  er  mich  abwägen  und  ur- 
teilen gelehrt  hatte.'  Sein  scharfer  jüdischer  Verstand  durchdrang 
alle  Kulissen  der  Diplomatie  und  der  ihr  ergebenen  Geschicht- 
schreibung. —  Er  war  aber  nicht  nur  ein  feiner  Kopf,  er  war  auch 
ein  feiner,  seelenguter  Mensch.  — 

Alle  diese  geschichtlichen  Kollegien  besuchte  ich  als  inskri- 
bierter Theologiestudierender,  weil  meine  Gönner  diese  Bedingung 
stellten.  Einmal  allerdings  v/urde  mir  von  ihrer  Seite  angedeutet, 
man  würde  mir  ein  Umsatteln  zur  Geschichte  allenfalls  verzeihen. 

Solange  nun  das  theologische  Studium  in  Philosophie  und 
alttestamentlicher  Exegese  bestand,  fand  ich  Interesse  auch  daran. 
Denn  ich  war  vielseitig  veranlagt,  was  ich  keineswegs  immer  als 
einen  Vorzug  empfand.  Im  Unmut  schrieb  ich  einmal  (7.  III.  1869): 
zu  allem  geboren,  zu  nichts  geboren.  —  Vermutlich  hätte  ich  als 
Naturforscher  Bedeutendes  geleistet.  In  der  Mathematik  hatte  ich 
am  Gymnasium  stets  erste  Noten,  woran  freilich  der  vortreffliche 
Lehrer  Dr.  Wilhelm  Schoch  sicherlich  auch  Anteil  hatte.  Aber  an 
Naturv/issenschaft  war  bei  meinen  Verhältnissen  in  jener  Zeit  nicht 
zu  denken.  —  Exegese,  wie  ich  sie  wählte,  war  schon  damals  Quellen- 
kritik erster  Güte,  förderte   also   meine  geschichtliche  Vorbildung. 

Ich  hörte  in  dieser  Beziehung  vor  allem  den  bedeutenden 
Orientalisten  O.  Schrader;  in  Basel  den  daselbst  (und  nur  für  das 
alte  Testament!)  damals  einzigen  freidenkenden  Bernhard  Schulz 
(oder  Schultz?  Ich  habe  hier  die  Literatur  nicht  zur  Hand),  nachmals 
in  Straßburg.    -  Sogar  Talmud  hörte  ich  in  Zürich. 

In  der  Philosophie  genoss  ich  in  Basel  den  tiefgründigen  Stef- 
fensen,  in  Zürich  hörte  ich  Plato  bei  Arnold  Hug,  allgemeine 
Geschichte  der  Philosophie  und  Aristoteles  speziell,  bei  Kym; 
Fichte,  Schelling,  Hegel  bei  dem  scharfsinnigen  Biedermann.  Diesen, 
einen  bäumigen  Züribieter,  sehe  ich   heute  noch  vor  mir,  wie  er 
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gedankenschweren  Hauptes  und  schweren  Trittes  das  einstige  hol- 
prige Halseisen  hinauf  zur  Universität  emporschwankte.  Er  war 
mir,  wie  die  Philosophen,  über  die  er  vortrug,  zu  abstrakt.  Und 
das  trotz  der  schon  erwähnten  autodidaktischen  Vorbereitung  für 
diese  Art  Materien  in  der  Gymnasialzeit.  Ich  muss  schauen  können, 
was  ich  fassen  soll.  —  Noch  erlaube  ich  mir  hier  im  Vorbeigehen 
die  Bemerkung,  dass  der  rechte  Name  für  meine  eigene,  im  Pan- 
tander  entwickelte  Philosophie  kaum,  wie  Käslin  meint,  Pantheis- 
mus ist.  Mindestens  ist  diese  vieldeutige  Bezeichnung  nicht  bestimmt 
genug.  Der  Gott  des  Pantander  ist,  im  Sinne  der  eleatischen  tv 
y.ai  Tluv,  nicht  ein  mechanisch-materialistischer,  sondern  ein  intel- 
lektueller, fast  persönlich  empfundener  Allbegriff.  Es  ist  eben  der 
allwissende  Allwille  Plato's,  von  dem  oben  die  Rede  war,  zu  dem 
unser  Wissen  und  Wollen  den  Rückweg  sucht,  während  nur  ein 
Glauben,  im  Sinne  der  Mystik,  ihn  unserm  Herzen  nahe  bringt.  — 
In  dem  Jubiläumsartikel,  den  Käslin  für  das  Aargauer  Tagblatt  ge- 
schrieben hat,  kommt  er  übrigens  diesem  Gottesbegriff  sehr  nahe. 
Diese  akademischen  Lehrer  mit  der  ganzen  Creme  ihrer  Zeit- 
genossen in  der  Schweiz  hatten  einen  ganz  eigenen  Zuschnitt.  Ihre 
Religion  bestand  noch  nicht  im  Kultus  des  eigenen,  wirklichen 
oder  eingebildeten  Genies,  ihre  höchsten  Begriffe  waren  über- 
persönlich, man  stellte  sich  noch  nicht  auf  den  Kopf,  um  Auf- 
sehen zu  erregen.  Redensarten  wie  Realpolitik,  Macht  vor  Recht, 
gesunder  oder  gar  heiliger!  sollte  heißen  krasser  —  Egoismus; 
Magenfragen,  Jenseit  von  Gut  und  Böse,  waren  noch  nicht  in  Kurs. 
Statt  vom  Kampf  ums  Dasein  sprach  Johannes  Scherr  noch  von 
Ellenbogenmenschen.  Die  Menschheit  holte  sich  ihre  Vorbildlich- 
keiten noch  nicht  im  Tierreiche  (oder  nicht  mehr,  denn  die  Raub- 
ritter und  Relnke  de  Vos  hatten  es  auch  schon  getan).  Wir  hießen  noch 
nicht  Vettern  von  Über-  oder  Hochmutsaffen.  Die  Wissenschaft  in 
Ehren.  Aber  sie  besteht  aus  Einsichten  und  Versinnlichungen  dieser 
Einsichten.  In  letztern  sind  unsere  Naturwissenschaften  noch  selten 
glücklich  gewesen,  weil  ihre  Vertreter  häufig  die  Poesie  missachten 
und  den  Einfluss  von  Bildlichkeiten  auf  das  menschliche  Gemüt  ver- 
nachlässigen. Man  täte  besser,  Jagd  zu  machen  auf  unpassende 
sprachliche  Vergleiche  als  auf  Fremdwörter,  die  die  Nationen  ver- 
binden sollten.  Eine  Unsumme  seelischer  und  materieller  Leiden  der 
Menschen  beruht  auf  falschen  Vorstellungen,  falschen  Vergleichungcn 
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und  Bildlichkeiten.  Allerdings  meistens  auch  das  Glück,  aber  mit 
dem  Unterschiede,  dass  in  jenen  ein  Kern  von  Lüge  steckt,  in 
den  Illusionen  echten  Glückes  aber  ein  Kern  von  Wahrheit. 

Unsere  unschöne  und  falsche  naturwissenschaftliche  Bildlichkeit 
hat  Schiller  in  seinen  Göttern  Griechenlands  tief  wahr,  aber  leider 
unverstanden  beklagt. 

Unsere  Professoren  —  ich  weiß  übrigens  wohl,  dass  es  auch 
heute  noch  solche  gibt,  wie  es  damals  auch  schon  andere  gab  — 
waren  Männer  von  unbestechlichem  Wahrheitssinn,  die  voll  starker 
Idealität  auf  ihre  Ziele  lossteuerten  ohne  nach  links  oder  rechts  zu 
schielen.  Das  nervöse  Hasten  unserer  Tage  nach  Ruhm  und  Karriere 
war  ihnen  fremd,  sie  waren  eher  von  einer  übergroßen  Bescheiden- 
heit, die  sich  nicht  vordrängte,  sondern  suchen  ließ. 

Und  es  war  eine  schöne  Zeit,  diese  sechziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Zürich.  Das  Abendrot  der  Humanitätsära  verklärte 
sie  noch  und  die  Stimmung  Huttens  in  seinem:  Es  ist  eine  Lust 
zu  leben.  Denn  auch  in  dieser  Periode  wieder  ging  die  Welt  auf, 
buchstäblich,  denn  wie  Napoleon  der  Erste  den  Straßenbau,  so 
förderte  Napoleon  der  Dritte  die  Industrie  und  die  Eisenbahnen.  — 
Ich  lebte  des  Glaubens,  es  genüge,  ein  tüchtiger  Mensch  zu  werden, 
um  das  Fortkommen  brauche  man  sich  nicht  weiter  zu  kümmern. 
Meine  Aufgabe  sei,  nach  Maßgabe  meines  Könnens  für  die  Gesamt- 
heit zu  sorgen.    Diese  hinwieder  werde  für  mich  sorgen. 

An  diesem  schönen  Glauben  hatte  ich  dann  freilich  im  Leben 
gewaltige  Abstriche  zu  machen. 

Das  Zürich  jener  Zeit  war  freilich  nach  heutigen  Begriffen  bloß 
eine  hübsche  Landstadt.  Aber  damals  durfte  auch  noch  das  Kleine 
groß  sein.  Handel  und  Wandel  waren  noch  tadellos  reell.  Bei 
allem  aufgeschlossenen  Sinn  für  freie  Formen  und  wohltuender 
Abkehr  von  muffiger  Philistrosität  galt  in  der  Stadt  nicht  bloß 
Tüchtigkeit,  sondern  auch  Züchtigkeit  und  Ehrbarkeit.  Tonangebende 
Kreise  huldigten  in  weitgehender  Art  dem  noblesse  oblige.  Das  jetzt  so 
üppige  Klüngel-  und  Gesinnungsschnüffelwesen  war  völlig  unbekannt. 

Etwas  „Schlampamperei"  dabei?  Nun  ja,  man  fühlte  sich  wohl 
und  ließ  sich  etwas  gehen.  Es  war  die  Gottfried  Keller-Zeit,  wie 
für  Basel  die  Böcklin-Zeit.  Übrigens  sprach  man  (in  Studenten- 
kreisen) noch  kaum  von  ihnen,  sie  waren  noch  nicht  entdeckt.  Von 
der  jetzt  aufgewärmten  50.  Geburtstagsfeier  Gottfried  Kellers  weiß 
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ich  nichts.  Möglich,  dass  ich  schon  in  Ferien  war  (19.  Juli  1869). 
Ich  sah  Böcklin  an  der  Arbeit,  jene  Treppenfreske  im  Basler  Museum 
zu  malen.  Man  ging  an  ihm  vorüber  wie  an  dem  ersten  besten. 
Es  gab  ja  Schweizer,  die  diese  Größen  für  sich  bereits  würdigten, 
ich  denke  z,  B.  an  den  feinsinnigen  und  liebenswürdigen  Professor 
Mähly.  Aber  sie  waren  zu  bescheiden,  sich  mit  ihrem  Urteil  her- 
vorzuwagen. Das  Ausland  musste  zuerst  sprechen.  Wie  immer 
bei  uns.  Man  lässt  sich  imponieren,  lässt  die  eigene  Intelligenz  ins 
Ausland  wandern  und  importiert  dafür  fremde,  die  den  Fremden- 
dienst im  eigenen  Lande  befördert.  Da  war  die  frühere  Reis- 
läuferei  immerhin  noch  besser,  als  die  jetzige  im  Dienste  fremder 
Vorurteile.  Jene  bildete  doch  eine  Hochschule  für  unsere  Staats- 
männer und  Militärs.  —  Wohlverstanden:  ich  halte  die  Zuwan- 
derung tüchtiger  und  überzeugt  republikanischer  Auslandselemente 
sogar  für  gesund,  aber  dieser  Schacher  mit  dem  Schweizerbürger- 
recht, durch  den  man  Zuwachs  für  eine  zielbewusst  betriebene 
„friedliche  Durchdringung"  unseres  Landes  und  unbesehen  vielleicht 
sogar  fremde  Agenten  in  unser  vertrauensseliges  Volk  einschmuggelt, 
treibt  mir,  so  oft  ich  daran  denke,  das  Blut  ins  Gesicht.  — 

Zürich,  die  herzige  kleine  Stadt,  baute  sich  damals  voll  Lieb- 
reiz in  der  Hauptsache  bloß  von  See  und  Limmatstrand  nach  dem 
Zürichberg  hin  empor,  ohne  Lärm  und  Staub.  Die  Hohe  Pro- 
menade, mit  dem  stilvollen  Friedhof  ostwärts,  dem  gelassenen  Stadt- 
leben und  dem  See,  „in  dem  sich  des  Glärnisch  Haupt  beschauf*, 
westwärts,  war  zur  Nachtzeit  still  und  feieriich,  wie  ein  Heiligtum. 

Ich  habe  unter  den  ehrwürdigen  Rüstern  neben  der  Büste  des 
Sängervaters  Nägeli,  dessen  Lieder  noch  von  meinem  seligen  Vater 
gesungen  wurden,  manche  einsame  Stunde  verträumt. 

Die  Zeit  und  die  Menschen,  die  dieses  nun  erheblich  ver- 
blichene Kleinod  geschaffen  haben,  müssen  gemütvoller  und  besser 
gewesen  sein,  als  die  jetzigen. 

Indem  ich  dies  sage,  meine  ich  nicht  speziell  das  jetzige  Zürich, 
das  mir  eine  fast  völlig  fremde  Stadt  geworden  ist.  Sondern  ich  rede 
von  der  jetzigen  Zeit  überhaupt.  —  Ist  es  übrigens  eine  launige 
Ironie  des  Setzerkoboldes,  wenn  ich  in  der  Legende  zu  dem  Hilde, 
das  die  Schweizer  Illustrierte  Zeitung  die  Aufmerksamkeit  hatte, 
von  mir  zu   bringen,   trotzdem  der  Stadt  Zürich  vindiziert  werde? 

KRUMMENAU  JOST  WINTEI^IR 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
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REALE  ODER  IDEALE  GARANTIEN? 

ZUR  FRAGE  DER  GARANTIE  INTERNATIONALER 

VERTRÄGE 

Die  Friedensbedingungen,  die  die  Entente  -  Mächte  in  ihrer 
Antwort  auf  das  deutsche  Friedensangebot  aufstellten,  wurden  von 
ihnen  deutlich  auf  dreifache  Weise,  gemäß  den  Momenten  der 
Zeit,  gegliedert:  in  solche,  die  die  Vergangenheit,  in  solche,  die  die 
Gegenwart  und  in  solche,  die  die  Zukunft  betreffen.  Sachlich 
werden  sie  dort  als  die  Forderungen  nach  Entschädigungen,  Wieder- 
herstellungen und  Garantien  formuliert.  Die  Forderung  der  Ent- 
schädigungen betrifft  die  Vergangenheit,  denn  sie  hängt  mit  der 
Frage  nach  der  Urheberschaft  des  Krieges  zusammen  und  ist  durch 
sie  bedingt.  Über  die  heikle  Frage  der  „recherche  de  la  paternite  de 
guerre"  wollen  wir  hier  nicht  handeln;  sie  zu  entscheiden  über- 
lassen wir  denen,  die  klüger  sind  als  wir.  Die  Forderung  nach 
Wiederherstellungen,  die  die  Gegenwart  betrifft,  ist  im  Grunde 
genommen,  nichts  anderes  als  die  Frage  der  gewaltsamen  Annexionen. 
Diese  bildet  aber  für  den  einsichtsvollen  Neutralen  überhaupt  kein 
diskutierbares  Problem.  So  bleibt  denn  nur  noch  die  Forderung 
nach  Garantien.  Diese  Zukunftsfrage  ist,  wie  billig,  die  weitaus 
wichtigste  und  interessanteste.  Wo  und  wann  wir  uns  auch  dem 
Studium  der  Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  zuwenden  mögen, 
so  geschieht  es  letzten  Endes  doch  nur  um  der  Zukunft  willen. 
Die  Geschichtsforschung  ist  eben  der  schlaue  Januskopf,  der  in  die 
Vergangenheit  schaut  und  von  der  Vergangenheit  spricht,  aber  die 
Zukunft  im  Sinne  hat.  So  wollen  auch  wir  uns  im  folgenden  ledig- 
lich mit  der  Zukunftsfrage,  dem  Garantien-Problem,  befassen. 

Wenn  man  die  Forderung  nach  Garantien  aufstellt,  so  meint 
man  damit  die  sog.  formale  Seite  der  Verträge :  nämlich  die  Ga- 
rantie dafür,  dass  sie  in  der  Tat  eingehalten  werden  und  jedenfalls 
nicht  straflos  gebrochen  werden  können.  Alle  im  Staate  abgeschlos- 
senen Verträge  haben  solche  Garantie  in  der  Gerichtsbarkeit  und 
ihrer  vollstreckenden  Gewalt.  Den  internationalen  Verträgen  dagegen, 
die  die  Staaten  miteinander  eingehen,  mangelt  es  bekanntlich  an 
einer  solchen  „schützenden  Macht".  Sie  bildet  daher  das  Problem: 
wie  sollen  und  können  die  internationalen  Verträge  wirksam  oder, 
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wie  man  sagt,  „real"  gesichert  werden?  Diese  Frage  ist  es,  die 
heute  den  Kriegführenden  wie  nicht  minder  den  Neutralen,  am 
meisten  bange  macht.  Und  zwar  mit  Recht.  Denn  in  der  formalen 
Sicherung  liegt  von  vornherein  der  Wert,  wie  die  Zweckmäßigkeit 
eines  jeden  Vertrages.  Zu  unzähligen  Malen  kam  dieser  Sachverhalt 
in  den  Reden  der  leitenden  Staatsmänner  beider  Kampfgruppen 
zum  Ausdruck.  Kein  Wunder  daher,  dass  die  Frage  der  Garantie 
aller  internationalen  Abmachungen  zurzeit  im  Vordergrunde  des 
öffentlichen  Interesses  in  allen  Ländern  steht.  Friedensfreunde  und 
Friedensgesellschaften  wetteifern  darin,  reale  Garantien  ausfindig 
zu  machen,  welche  die  im  zukünftigen  Weltvertrage  festgesetzten 
Friedensgrundlagen  dauernd  sichern  würden.  Und  auch  in  der 
letzten  Botschaft  des  Präsidenten  Wilson  an  den  Senat  bildet  die 
Garantiefrage  gleich  den  ersten  Punkt  seiner  Bedingungen  für  einen 
dauerhaften  Weltfrieden.  Es  sei  daher  gestattet,  im  folgenden  zu- 
nächst einige  der  bisher  vorgeschlagenen  „realen"  Garantien,  die 
am  meisten  Anklang  und  Beachtung  gefunden  haben,  der  Prüfung 
auf  ihre  tatsächliche  Realität  hin  zu  unterziehen. 

I. 

Eine  auf  politischem  Gebiet  liegende  reale  Garantie,  die  die 
internationalen  Abmachungen  sichern  soll,  sieht  das  Statut  der 
amerikanischen  „Liga  zur  Erzwingung  des  Friedens"  vor ').  Punkt  3 
dieses  Statuts  verpflichtet  alle  Vertragschließenden,  ihre  gesamten 
wirtschaftlichen  und  militärischen  Mittel  gegen  irgend  einen  von 
ihnen  zur  Anwendung  zu  bringen,  der  die  Bestimmungen  des  Ver- 
trages brechen  sollte.  Dass  hier  eine  Friedensliga  letzten  Endes 
mit  dem  Krieg,  mit  Gewaltanwendung  droht,  soll  keinen  Wider- 
spruch involvieren:  denn  es  handelt  sich  bei  den  Befürwortern  der  Liga 
nicht  sowohl  darum,  einen  Krieg  unmöglich  als  vielmehr  nur,  ihn 
unwahrscheinlich  zu  machen.  Der  Punkt  3  des  Statuts  soll  gewisser- 
maßen nur  eine  Vogelscheuche  für  die  Staaten  sein :  damit  es  keiner 
wage,  auf  Vertragsbruch  zu  sinnen ;  oder  aber  er  hat  zu  gewärtigen, 
als  Einer  gegen  Alle  zu  kämpfen. 

Nun  haben  sich  allerorten  gegen  die  prakiisdie  Duriiifilhrbar- 
kelt  solcher  Maßnahme  Zweifel  erhoben:  ob  sich  irgend  ein  Volk 

1)  Vrgl.  Neue  Zürcher  Zeitung  Nr.  1331  von  1915  und  die  Friedenswarte 
XVIU.  Jahrgang,  Heft  10. 
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auf  die  Schlachtbank  führen  lassen  werde  in  einem  Streite,  an  dem 
es  nicht  beteiligt  ist,  an  dessen  Ausgang  es  kein  praktisches  Inte- 
resse habe,  einzig  nur  um  der  Idee  der  Gerechtigkeit  zum  Siege 
zu  verhelfen?  Wir  lassen  jedoch  diese  praktische  Frage,  die  nie 
durch  die  Theorie  allein  zureichend  entschieden  werden  kann,  ganz 
dahingestellt.  Aber  auch  theoretisch  ist  dieses  Projekt  ganz  unbe- 
friedigend. Denn  woher  weiß  man,  dass  es  gerade  ein  Kontrahent 
sein  wird,  der  den  Vertrag  bricht,  so  dass  Alle  gegen  Einen  sich 
auflehnen  könnten;  es  wäre  ja  zum  mindesten  denkbar,  dass  dies 
eine  Gruppe  von  Kontrahenten  tut,  die  sich  dann  also  einer  andern 
Gruppe  gegenübergestellt  sehen  würde.  Und  der  hieraus  sich  er- 
gebende Zustand  wäre  demjenigen  nur  allzu  ähnlich,  in  dem  wir 
uns  heute  befinden:  eine  Staatengruppe  gegen  die  andere. 

Der  weitaus  wichtigste  Einwand  jedoch,  der  gegen  diese  „reale" 
Garantie  erhoben  werden  kann  und  der  ihre  angebliche  Realität 
völlig  zunichte  macht,  besteht  in  der  einfachen  Frage:  wo  liegt 
auch  in  diesem  Falle  die  Garantie,  dass  alle  Staaten  der  Verpflich- 
tung der  Kriegserklärung  an  den  Vertragsbrüchigen  Staat  tatsädilidi 
nachkommen  werden  ?  Und  was  tun,  wenn  der  eine  oder  andere 
Staat  dieser  eingegangenen  Verpflichtung  nicht  nachkommen  will? 
Etwa  auch  ihm  den  Krieg  erklären  ?  und  so  auch  eventuell  einem 
dritten  und  vierten,  die  sich  dann  alle  untereinander  verbinden? 
Diesen  Einwand  hat  der  Begründer  der  „Liga",  Expräsident  Taft, 
wohl  vorausgesehen  und  ihn  auch  sogleich  in  seiner  Rede  bei  der 
Gründungsversammlung  beantwortet,  aber  kaum  behoben.  Er  führte 
aus:  „Wir  können  Verträge,  weil  sie  einmal  gebrochen  werden, 
ebenso  wenig  aufgeben,  als  wir  kaufmännische  Kontrakte  aufgeben 
könnten,  weil  sich  manchmal  Männer  durch  deren  Bruch  entehren. 
Wir  lehnen  es  ab,  anzunehmen,  dass  alle  Staaten  immer  unehrenhaft 
sind,  oder  dass  eine  feierliche  VertragsverpfHchtung  nicht  eine  etwas 
abschreckende  Wirkung  haben  würde  für  einen  Staat,  der  seine 
Treue  verpfändet  hat,  den  Vertragsbruch  zu  verhüten"  i).  Dies  alles 
berührt  jedoch  unseren  Einwand  in  keiner  Weise.  Dass  man  im 
zwischenstaatlichen  Leben  ebenso  wenig  wie  im  bürgerlichen  der 
Verträge  entbehren  kann,  ist  ja  ganz  richtig;  nur  ändert  dies  nichts 
an  der  Tatsache,  dass  man  auch  mit  dem  Punkt  3  des  Statuts  für 
die  Einhaltung  dieser  Verträge  eben  keine  Garantie,  am  allerwenig- 

*)  Zitiert  nach  der  Friedenswarte  XVIII.  Jahrgang,  Heft  10. 
550 


sten  eine  reale,  gefunden  hat.  Dass  alle  Staaten  immer  unehrenhaft 
sind,  wird  wohl  kaum  jemand  im  Ernste  zu  behaupten  wagen;  es 
handelt  sich  doch  aber  darum,  da  es  dennoch  manchmal  vorkam, 
eine  Garantie  dafür  zu  finden,  dass  künftighin  kein  Staat  unehren- 
haft soll  sein  können.  Eine  solche  Garantie  aber  bietet  der  Punkt  3 
des  Statuts  der  Liga,  wie  wir  sahen,  ganz  und  gar  nicht.  Wer  end- 
lich trotz  der  Erfahrungen  dieses  Weltkrieges  noch,  wie  Expräsident 
Taft,  an  die  Kraft  der  feierlichen  Vertragsverpflichtung,  den  Ver- 
tragsbruch verhüten  zu  können,  unerschütterlich  glaubt,  dem  steht 
dieser  subjektive  Glaube  natürlich  frei:  eine  objektive,  „reale"  Garantie 
der  Vertragstreue  kann  aber  in  diesem  Glauben  nicht  erblickt  werden. 

Und  nun  prüfen  wir  die  Realität  einer  zweiten  „realen"  Garantit". 
Sie  wurde  in  den  Spalten  der  Neuen  Zürclier  Zeitung  {zuQTSi  Nr.  1245 
und  1251  von  1915,  neuerdings  Nr.  1765  und  1770  von  1916)  vor- 
geschlagen und  liegt  auf  finanziell-wirtschaftlichem  Gebiete.  Es 
wird  die  Bildung  eines  internationalen  Friedenstrusts  angeregt,  bei 
dem  die  Staaten  als  Garantie  für  die  Einhaltung  der  abgeschlossenen 
Verträge  eine  Kaution  in  effektivem  Golde  zu  hinterlegen  haben. 
Die  Depots  derjenigen  Staaten,  die  als  Urheber  und  Angreifer  in 
einem  neuen  Kriege  von  dem  Haager  Schiedsgericht  erklärt  werden, 
verfallen  zugunsten  der  angegriffenen  oder  vom  Angreifer  bedrohten 
Staaten.  Auch  hier  handelt  es  sich,  wie  man  sieht,  nicht  darum, 
einen  Krieg  überhaupt  unmöglich,  sondern  nur  darum,  den  Angrüfs- 
krieg  unwahrscheinlich  zu  machen,  indem  man  den  angegriffenen 
Staat  (bezw.  Staaten)  von  vorneherein  in  bessere  finanzielle  Lage 
zu  bringen  sucht.  Auch  dieses  Projekt  kann  in  zweifacher  Hinsicht 
der  Prüfung  unterzogen  werden:  in  bezug  auf  seine  praktische 
Durchführbarkeit  und  in  bezug  auf  seine  Zulänglichkeit,  seine  Realität, 
als  Garantie  internationaler  Verträge. 

In  erster  Hinsicht  wurde  von  der  Frankfurter  Zeitung  (Nr.  234 
vom  24.  August  1916)  der  Einwand  gemacht,  es  sei  keineswegs 
sicher,  dass  das  Haager  Schiedsgericht  zu  einer  eindeutigen  Ent- 
scheidung über  die  Urheberschaft  eines  Krieges  wird  gelangen 
können,  denn  bekanntlich  sind  auch  heute  noch  die  Gelehrten  unter 
sich  nicht  einig,  wer  als  Urheber  und  Angreifer  im  Siebenjährigen 
Kriege  zu  gelten  habe.  Diesen  Einwand  sucht  nun  der  Projekt 
geber')  mit  der  wenig  befriedigenden  Antwort  zu  beheben,  es  werden 

»)  Neue  Zürdier  Zeitung.  Nr.  1770  von  1916. 
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„nicht  einseitige  Fachgelehrte,  sondern  welterfahrene  Richter  von 
anerkannter  Autorität  und  Integrität  hiefür  in  Frage  kommen".  Er 
muss  sich  aber  der  Unzulänglichkeit  einer  solchen  Kontrargumen- 
tation  selbst  bewusst  gewesen  sein  (es  ist  ja  klar,  dass  auch  „welt- 
erfahrene Richter"  unter  sich  uneinig  sein  können),  indem  er  hinzu- 
fügt: „Allerdings  dürfte  es  notwendig  und  nützlich  sein,  von  vorne- 
herein bestimmte  ...  Beweisregeln  aufzustellen,  die  die  Mitglieder 
des  Friedenstrusts  mit  der  Kautionsleistung  als  für  sie  verbindlich 
anzuerkennen  hätten  ...  Im  ferneren  wäre  es  zweckmäßig,  wenn 
sich  die  Staaten  in  dem  Friedensvertrage  selbst  die  Herbeiführung 
gewisser  Tatsachen  untersagen  würden,  die  sich  nach  der  Vor- 
geschichte des  gegenwärtigen  Weltkrieges  als  friedensstörend  er- 
wiesen." Gegen  diese  Ausführungen  lassen  sich  aber  des  Autors 
eigene  Worte  anwenden,  die  er  gegenüber  dem  oben  von  uns  be- 
sprochenen Projekt  der  amerikanischen  „Liga"  mit  Recht  ausspricht: 
„Wo  liegt  bei  derlei  Vereinbarungen  die  Garantie,  dass  die  Kon- 
trahenten die  eingegangenen  Verpflichtungen  auch  wirklich  erfüllen?", 
dass  sie  die  für  sie  als  verbindlich  anerkannten  Beweisregeln  auch 
tatsächlich  immer  respektieren  werden,  dass  sie  sich,  wie  versprochen, 
der  Herbeiführung  gewisser  Tatsachen  (gemeint  sind  wahrscheinlich 
vor  allem  geheime  Abmachungen  zwischen  einzelnen  Staaten),  auch 
in  der  Tat  enthalten  werden  ?  Nach  einer  solchen  Garantie  für  die 
Einhaltung  der  internationalen  Abmachungen  sucht  ja  gerade  die 
ganze  Welt;  das  uns  hier  vorgeschlagene  Projekt  setzt  aber,  wie 
man  sieht,  in  seinen  Bestimmungen  die  Vertragstreue  bereits  voraus^ 
anstatt  dass  es  sie  von  Grund  aus  erst  garantieren  würde. 

Eine  andere  Kontrinstanz  gegen  die  praktische  Durchführbar- 
keit solches  Friedenstrusts  scheint  uns  die  Frage  des  Territoriums 
zu  bilden,  auf  dem  die  Aufbewahrung  des  deponierten  Goldes  zu 
erfolgen  hätte.  In  Punkt  2  des  Projektes  wird  hierüber  ausgeführt : 
„Die  Aufbewahrung  hätte  in  einem  oder  mehreren  neutralen  Staaten 
zu  erfolgen."  Dies  ist  ganz  unklar :  welcher  Staat  ist  denn  zu  Friedens- 
zeiten als  neutral  anzusehen  und  welcher  nicht  ?  Und  woher  weiß 
man,  dass  nicht  gerade  derjenige  Staat,  bezw.  diejenigen  Staaten, 
auf  deren  Territorium  das  effektive  Gold  aufbewahrt  werden  wird, 
bei  einer  künftigen  Kollision  die  Vertragsbrecher,  die  Friedensstörer 
sein  werden?  Und  allgemein  gesprochen:  welcher  Staat  würde 
wohl   seine   Goldreserven  zur  Aufbewahrung  auf  das  Territorium 
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eines  andern  Staates  geben,  in  dessen  faktische  Abhängigkeit  er 
sich  damit  stellen  würde?  Denn  dem  Friedenstrust  würde  jakeine 
positive  Macht  zu  Gebote  stehen,  mittelst  der  er  das  in  irgend  einem 
Staate  lagernde  Gold  gegebenenfalls  auch  gegen  die  Stnatsgewnlt 
aus  dem  Lande  herausbringen  könnte.  So  glauben  wir.  dass  die 
Frage  des  Territoriums  für  die  Aufbewahrung  der  Goldkautionen 
keine  unwichtige  Kontrinstanz  bildet,  die  die  praktische  Undurch- 
führbarkeit  des  Projektes  so  recht  deutlich  zu  erkennen  gibt. 

Was  nun  die  theoretische  Seite  des  Projektes  betrifft,  ob  das 
Golddepot  der  Staaten,  falls  praktisch  durchführbar,  eine  genügend 
wirksame  Garantie  für  die  Einhaltung  der  vertragsmäßigen  Ab- 
machungen und  somit  auch  für  die  Erhaltung  des  Friedens  bietet, 
so  hat  sich  der  Projektgeber  selbst  gegen  einen  Einwand  von  dieser 
Seite  im  vornhinein  zu  decken  versucht.  Er  sagt:  „Man  wende 
nicht  ein,  dass  die  für  die  Kaution  in  Frage  kommenden  Beträge 
nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  von  den  kriegführenden  Staaten  im 
gegenwärtigen  Weltkriege  insgesamt  aufgewendeten  und  noch  auf- 
zuwendenden Milliarden  darstellen,  und  dass  deshalb  ihr  Verlust 
untergeordnete  Bedeutung  besitze  und  keinen  Staat  je  vom  Kriege 
abzuhalten  geeignet  sei  .  .  .  Selbst  wirtschaftlich  in  sich  abge- 
schlossene Staaten  sind  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  angewiesen,  und  ein  großer  Goldschatz 
bildet  vor,  während  und  nach  dem  Kriege  die  sicherste  Stütze  für 
die  internationale  Geltung  ihrer  Währung,  mithin  der  Verlust  dieses 
kostbaren  Metalles  die  vitalen  Interessen  jedes  Staates  berühren 
muss."  Dies  ist  ja  alles  ganz  richtig,  es  fragt  sich  nur,  ob  die 
Interessen,  um  derelwillen  ein  Staat  zum  Kriege  schreitet,  nicht  für 
ihn  viel  vitaler  und  in  ihrer  Bedeutung  viel  nachhaltiger  sein  könnten, 
als  der  gute  Stand  seiner  Währung  im  Auslände;  was  aber  keines- 
wegs unwahrscheinlich  erscheint,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Krieg 
die  Interessen  eines  Staates  bisweilen  auf  ein  ganzes  Jahrhundert 
hinaus  beeinflussen  kann. 

Was.  aber  vor  allem  die  reale  Wirksamkeit  der  Goldkaution,  als 
einer  Garantie  für  die  Erhaltung  des  Friedens,  in  sehr  fragwürdigem 
Lichte  erscheinen  lässt,  ist  die  Tatsache,  dass  doch  jedem  Staate 
oder  jeder  Staatengruppe  die  Hoffnung  übrig  bleibt,  trotz  der  besseren 
finanziellen  Lage  der  Gegenpartei,  einen  militärischen  Sieg  davon- 
zutragen und,  gestützt  darauf,  den  Verfall  der  Kaution  für  null  und 
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nichtig  erklären  und  eine  zwei-  oder  dreifache  Summe  vom  Gegner 
fordern  zu  können.  Und  solange  der  Staat  eine  berechtigte  Aus- 
sicht auf  einen  militärischen  Erfolg  haben  zu  können  glaubt,  wird 
ihm  die  Verfallserklärung  seiner  Goldkaution  keine  Bange  machen : 
er  wird  sie  einfach  als  ein  ihm  zugefügtes  schweres  Unrecht  er- 
klären, das  er  nicht  anders  als  mit  dem  Schwerte  rächen  kann. 
Und  eine  alte  Erfahrung,  die  auch  der  gegenwärtige  Krieg  von 
neuem  bestätigt,  lehrt  in  der  Tat,  dass  die  größere  finanzielle  Kraft 
allein,  genau  so  wenig  wie  ein  größeres  Menschenmaterial,  an  und 
für  sich  den  entscheidenden  Faktor  des  Sieges  in  einem  Kriege 
bildet;  hundert  andere  Faktoren  spielen  da  vielmehr  mit  hinein. 
Sollte  daher  das  Friedenstrust-Projekt,  trotz  der  obigen  Bedenken, 
auch  praktisch  durchführbar  sein,  so  bleibt  immerhin  seine  Realität 
für  die  Sicherung  der  internationalen  Verträge  noch  lange  nicht  als 
zureichend  erwiesen. 

Es  verlohnt  sich  noch,  drittens,  auf  die  „realen"  Garantien  ein- 
zugehen, die  der  Pazifismus  vorschlägt,  um  die  friedliche  Lösung 
der  zwischenstaatlichen  Konflikte  zu  sichern.  Diese  Garantien 
sollen  nach  ihm  der  Ausfluss  der  Methoden  rechtlicher  Ord- 
nung sein.  Wie  die  amerikanische  „Liga  zur  Erzwingung  des 
Friedens",  so  sieht  auch  der  wissenschaftliche  Pazifismus  die  Ga- 
rantie für  die  Einhaltung  der  internationalen  Verträge  letzten  Endes 
in  der  Gewalt.  Mit  einem  Unterschiede  jedoch :  während  die 
erste  unter  Gewaltanwendung  einfach  den  Krieg  versteht,  meint 
der  Pazifismus,  „Gewaltanwendung  im  Staatenverkehr  muss  nicht 
immer  Krieg  sein  .  .  .  Wenn  sie  sich  als  Ausfluss  einer  vorher  auf- 
gestellten Ordnung  einstellt,  ist  sie  ebensowenig  Krieg,  wie  die 
gewaltsame  Exekution  der  staatlichen  Organe  gegen  das  rechts- 
brechende Individuum  als  Krieg  angesehen  werden  kann."  ^)  Im 
gleichen  Sinne  haben  auch  die  „Juripacistes"  Frankreichs  die  For- 
derung aufgestellt,  den  internationalen  Verträgen  „die  gleiche  Schirm- 
wehr zu  geben,  wie  den  bürgerlichen  Verträgen,  nämlich  die  Mög- 
lichkeit einer  Durchsetzung  durch  eine,  den  Einzelstaaten  über- 
legene internationale  Exekutivgewalt."  ^)  Und  auch  Präsident  Wilson 
schließt  sich   in   seiner  Botschaft  an  den  Senat  der  pazifistischen 


1)  Siehe  Friedenswarte,  XVIII.  J.,  Heft  10,  S.  285. 

2)  Siehe  .Eine  Wandlung  in  den  Kriegszielen  Frankreichs"  von  Prof.  Broda. 
Neue  Zürcher  Zeitung  Nr.  1831  von  1916. 
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Forderung  an:  „Es  wird  unbedingt  notwendig  sein,  eine  Gewalt 
zu  schaffen,  die  die  Dauer  des  Abkommens  verbürgt  .  .  .  Damit 
der  kommende  Friede  dauerhaft  sei,  muss  er  gesichert  sein  durch  eine 
innerhalb  der  Menschheit  geschaffene  überragende  Gewalt."  Leider 
aber  sagt  uns  keiner  der  Pazifisten,  wer  diese  den  Einzelstaaten  über- 
legene internationale  Exekutivgewalt  bilden  soll  und  bilden  kann? 
woher  wollen  sie  eine  Macht  nehmen,  die  im  gleichen  Verhältnis  zu  der 
Macht  eines  jeden  (auch  des  mächtigsten)  Staates  stehen  würde,  wie 
die  Macht  des  einzelnen  Staates  zu  derjenigen  jedes  Bürgers?  Gäbe 
es  eine  solche  Macht,  dann  freilich  brauchte  ihre  Gewaltanwendung 
keinen  Krieg  zu  bedeuten  und  wir  würden  in  ihr  vorbehaltlos  die 
wirksamste  reale  Garantie  für  eine  gewalt-  oder,  bessei  gesagt, 
kriegslose  Streitschlichtung  anerkennen.  Nur  muss  man  nicht  meinen, 
dass  die  geeinigte  militärisdie  Macht  aller  Einzelstaaten  als  solche 
internationale  Exekutivgewalt  gedacht  werden  könnte.  Dies  käme 
ja  lediglich  auf  die  „reale  Garantie"  der  amerikanischen  „Liga* 
heraus,  gegen  die  sich  dann  die  obigen  Bedenken  von  neuem 
wiederholen  müssten.  Die  geeinigte  militärische  Macht  aller  Einzel- 
staaten würde  nicht  über  der  Macht  der  Einzelstaaten  stehen,  wie 
die  Macht  des  Staates  über  der  Macht  seiner  Bürger,  sondern  sie 
würde  sich  aus  der  Macht  der  Einzelstaaten  zusammensetzen,  mit- 
hin aber  der  eventuellen  Spaltung  unterworfen  sein  und  dadurch 
die  sichere  Gewähr  ihrer  exekutiven,  gewaltloscn  Wirksamkeit  ein- 
büßen. Nein,  eine  internationale  Exekutivgewalt  bleibt  leider  ein 
Artefakt  der  Theorie,  ohne  jede  Möglichkeit  praktischer  Realisierung. 
Oder  aber  sage  man  es  uns  klar,  woher  man  sie  nehmen  wolle, 
so  dass  ihre  Gewaltanwendung  keinen  Krieg  zu  ergeben  brauchte? 
Wohl  hat  uns  Herr  Dr.  Fried  kürzlich  die  Art  vor  Augen  ge- 
führt, nach  der  die  „gewaitlose  Streitschlichtung"  im  zwischenstaat- 
lichen Verkehr  vor  sich  gehen  soll  ')•  Aber  wir  vermissen  auch  in 
seiner  Schilderung  die  Nennung  jener  internationalen  Exekutivge- 
walt, die  hinter  der  internationalen  Gerichtsbarkeit  stehen  und  dieser 
die  wirksame  Sanktion  erteilen  würde.  Das  „Prinzip  der  Freiwillig- 
keit, das  alle  Rechtsmittel  der  Zwischenstaatlichkeit  beherrscht-, 
kann  schlechterdings  dafür  nicht  aufkommen.  Denn  es  ist  ja  sehr 
schön,  dass  „der  Staatenrichter  nach  Normen  Recht  sprechen  wird, 
die  den  rechtsuchenden  Staaten   nicht  aufgezwungen  wurden,   die 

')  Siehe  Neue  Zürcher  Zeitung.  No.  18U5  von  1916. 
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sie  vielmehr  selbst,  zu  ihrem  gegenseitigen  Schutz,  vorher  festge- 
setzt haben" ;  aber  auch  in  diesem  Falle  erhebt  sich,  wie  bei  den 
vorangegangenen  „realen"  Garantien,  die  schicksalsschwere  Frage : 
wo  liegt  hier  die  sichere,  reale  Gewähr  dafür,  dass  der  betreffende 
Staat  (oder  Staatengruppe)  sich  dem  Richterspruch  des  nach  von 
ihm  anerkannten  Normen  festgesetzten  Urteils  tatsächlich  unter- 
werfen, dass  er  sich  nicht  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  gegen 
die  von  ihm  einst  freiwillig  anerkannten  Grundsätze  auflehnen 
werde  ? 

So  sieht  man,  wie  allen  diesen  „realen"  Garantien  eine  Ver- 
pflichtung, eine  Bindung  seitens  der  Staaten  zugrunde  liegt,  deren 
treue  Einhaltung  sie  notgedrungen  voraussetzen  müssen,  die  sie 
aber  nicht  zu  garantieren  vermögen.  Die  einzige  der  „realen" 
Garantien,  die  eine  wirkliche  Realität  besitzen  und  eine  wirkliche 
Garantie  der  internationalen  Verträge  sein  würde,  die  internationale 
Exekutivgewalt,  erweist  sich  leider  als  ein  lediglich  theoretisches 
Postulat.  Somit  büßt  auch  sie  ihre  vorzügliche  Realität  de  facto  ein.i) 


1)  Ein  zu  unrecht  weniger  beachteter  Vorschlag  zur  Sicherung  der  inter- 
nationalen Verträge  wurde,  wie  ich  nachträglich  aus  einer  Notiz  der  Neuen 
Zürcher  Zeitung  (No.  2110  von  1916)  erfahre,  von  Dr.  Emil  Berger  der  Hollän- 
dischen Friedensgesellschaft  zur  rüfung  vorgelegt.  Der  Projektgeber  selbst 
führt  hierüber  am  angegebenen  Orte  aus:  „Dieser  Vorschlag  geht  dahin,  zu 
fordern,  dass  in  der  Zukunft  jeder  internationale  Vertrag  von  den  Staatschefs 
und  den  Ministern,  welche  denselben  abschließen,  durch  die  Ablegung  eines 
Eides  als  heilig  anerkannt  werde  .  .  .  Jeder  Staatschef  und  jeder  Minister  hätte 
durch  einen  Eid  beim  Antritt  seiner  Regierung  resp.  seines  Amtes  die  inter- 
nationalen Verträge  anzuerkennen.  Die  Weigerung  dieses  Eides  oder  der  Bruch 
desselben  würden  alle  andern  Staaten  verpflichten,  die  Anerkennung  des  neuen 
Staatschefs  zu  verweigern  und  die  Beziehungen  zu  dem  betreffenden  Staate  ab- 
zubrechen.' Es  ist  klar  1.  dass  auch  dieses  Projekt  die  Nichteinhaltung  resp. 
schon  das  Nichteinhalten-Wollen  eines  internationalen  Vertrages  letzten  Endes 
nicht  anders,  denn  mit  Gewalt  zu  sichern  weiß;  2.  dass  auch  ihm  gegenüber 
die  Frage  sich  wiederholt:  wo  liegt  die  Garantie  dafür,  dass  die  Staaten  ihrer 
Verpflichtung,  den  Staatschef  eines  andern  Landes  nicht  anzuerkennen  und  ins- 
besondere die  diplomatischen  Beziehungen  mit  dem  betreffenden  Staate  abzu- 
brechen, auch  tatsächlich  nachkommen  werden?  3.  dass  hier  einfach  die  Ver- 
tragstreue vorausgesetzt  wird,  nur  noch  ihre  Bekräftigung  in  Form  des  Eides 
verlangt  wird.  Ich  muss  anerkennen,  dass  mir  dieses  Projekt  gerade  dadurch, 
dass  es  in  offener  Weise  die  Vertragstreue,  bekräftigt  durch  den  Eid,  annimmt 
und  an  Stelle  anderer  künstlichen  Zwangsmittel  setzt,  viel  mehr  zusagt,  als  alle 
die  oben  erörterten.  Es  steht  sozusagen  auf  der  Grenze  zwischen  ^realen*  und 
-idealen"  Garantien;  in  der  Tat  ist  ja  der  Eid,  zumal  im  zwischenstaatlichen 
Leben,  nur  eine  in  reale,  greifbare  Form  gekleidete  ideale  Macht. 
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II. 

Motto:  ^Air  deinem  Wissen  fluch"  ich 
Fliehe  weit  deinen  Frieden 
Weißt  du  nicht  offen,  ehrlich  und  frei 
Verträgen  zu  waliren  die  Treu!' 

il<icharJ  Wagner,  Rheingold.) 

Haben  sich  uns  die  „realen"  Garantien  als  praktisch  kaum 
durchführbar  und  theoretisch  unzulänglich  erwiesen,  welche  an- 
deren Sicherungen  könnte  es  dann  aber  für  die  internationalen 
Verträge  geben?  etwa  die  idealen?  Diese  erklärt  man  von  vorne- 
herein als  Illusion,  als  Traum.  Brüderlichkeit?  Humanität?  Gerech- 
tigkeit? .  .  .  lauter  Ideale,  ohne  „reale"  Macht!  Da  uns  nun  aber 
die  realen  Mächte  sämtlich  im  Stich  Keßen,  so  nehmen  wir  einmal 
nolens  volens  unsere  Zuflucht  zu  den  idealen  Mächten:  ob  sich 
unter  ihnen  nicht  doch  etwas  Positiveres  finden  ließe,  als  Traum 
und  Illusion.  Gerechtigkeit  und  Humanität  meinen  wir  zwar  nicht, 
obwohl  auch  diese  nicht  so  ganz  ohne  jede  „Machtwirkung"  sein 
müssen,  da  doch  die  Staaten  täglich  und  stündlich  auf  sie  sich 
berufen  und  durch  den  Vorwurf  ihrer  Verletzung  den  Gegner  in 
Misskredit  bei  den  Neutralen  zu  bringen  suchen.  Allein  wir  haben 
eine  andere  ideale  Macht  als  Garantie  für  die  internationalen  Ver- 
träge im  Sinne;  eine  Macht,  die  die  Grundinge  aller  Sittlichkeit 
bildet,  die  im  bürgerlichen  Verkehr  wenngleich  nicht  immer  befolgt, 
so  doch  immer  als  unumgängliche  und  unersetzliche  Voraussetzung 
empfunden,  als  Grundbedingung  aller  Ehrenhaftigkeit  anerkannt 
wird:  das  Worthalten,  die  Vertragstreue  selbst.  So  einfach  und 
schlicht  das  Wort  auch  klingt,  so  weittragend  und  bedeutungsvoll 
ist  sein  Sinn :  dem  einmal  aus  freiem  Willen  Versprodienen  oder 
als  für  sich  verbindlich  Anerkannten  unter  allen  Umständen,  unter 
Hintansetzung  aller  Gründe  und  Interessen  unverbrüchliche  Treue 
zu  bewahren:  und  zwar  solange  die  Bindung  in  Kraft  besteht. 
Dieser  Kardinalsatz  muss  nicht  allein  zum  Eckstein  der  individualen 
und  sozialen  Moral,  sondern  auch  und  vor  allem  zur  Grundlage 
der  politischen  Moral  der  Staaten  gemacht  werden. 

Die  falschen  Theoretiker  und  Praktiker  der  Staatswissenschaft 
glauben  aber  dieses  höchste  Gebot  durch  ein  anderes,  angeblich 
höheres  ersetzen  zu  sollen  und  zu  dürfen:  die  Staatsräson,  das 
Staatsinteresse;  der  Staatsegoismus  gilt  ihnen  als  der  höchste  MaÜ- 
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Stab  der  Staatspolitik.  Das  Siaaisinteresse  wird  höher  gestellt  und 
höher  gewertet,  als  die  Siaaiswärde,  als  die  Gebundenheit  an  das 
eigene  Wort!  Hier  liegt  die  morsche,  die  in  höchstem  Grade  un- 
sittliche Wurzel  aller  bisherigen  europäischen  Staatenpolitik.  Und 
solange  das  Staatsinteresse  über  der  Staatswürde  dominieren,  so- 
lange jenes,  nicht  diese,  die  oberste  Richtschnur  der  Staatshandlung 
bilden  wird,  so  lange  kann  es  keine  geordneten,  gesunden  zwischen- 
staatlichen Beziehungen  geben,  sowohl  im  Frieden  wie  im  Kriege ; 
so  lange  kann  es  auch  keine  Garantie  für  die  Wirksamkeit  auch 
nur  irgend  einer  internationalen  Abmachung  geben.  Daran  werden 
keine  Drohungen  „alle  gegen  einen",  und  keine  „Goldkautionen" 
etwas  ändern  können.  Es  mag  paradox  lauten,  enthält  aber  die 
tiefste  Wahrheit :  es  gibt  keine  realere  Garantie  für  die  Einhaltung 
internationaler  Verträge  als  diese  ideale,  die  in  der  Hochhaltung 
des  eigenen  Gesetzes  besteht.  All  die  vorgeschlagenen  „realen" 
Garantien  setzen,  wie  wir  sahen,  diese  ideale  Forderung,  die  Ver- 
tragstreue, notwendigerweise  voraus.  Wenn  diese  aber  einmal  als 
„Realität",  als  Faktum,  vorausgesetzt  wird,  so  bedarf  es  keiner  wei- 
teren „realen  Sicherungen",  die  zumal,  als  künstliche  Veranstal- 
tungen, den  Unsegen  der  Absichtlichkeit  und  Bestelltheit  an  sich 
tragen  würden. 

Auch  unserer  idealen  Garantie  gegenüber  muss  aber  die  prak- 
tische Frage  erhoben  werden:  ist  sie  überhaupt  erreichbar?  und 
auf  welchem  Wege  kommen  wir  zu  dieser  idealen,  einzig  realen 
Garantie?  Dass  Sittlichkeit,  dass  Ehrenhaftigkeit  im  zwischenstaat- 
lichen Leben  erreichbar  ist,  lässt  sich  freilich  nicht  more  geometrico 
demonstrieren.  Es  ist  eine  Frage  der  innersten  Überzeugung,  des 
Glaubens  an  die  Macht  und  den  Sieg  des  Guten  in  der  Geschichte. 
Wollen  wir  trotz  allen  bösen  Zeichen  der  Zeit  diesen  heiligen 
Glauben  uns  unantastbar  bewahren,  wollen  wir  uns  nicht  rettungs- 
los dem  Pessimismus  in  die  Arme  werfen,  dann  dürfen  wir  auch 
an  der  Erreichbarkeit  unserer  idealen  Garantie  nicht  verzweifeln. 

Und  was  den  Weg  anbelangt,  auf  dem  wir  zu  ihr  zu  gelangen 
suchen  müssen,  so  ist  es  keinerlei  künstliche  Veranstaltung,  keinerlei 
äußerer  Zwang,  auf  dem  sie  sich  erreichen  ließe.  Einzig  auf  dem 
natürlichen  Wege  der  Erziehung  der  Staaten  zur  politischen  Sitt- 
lichkeit kann  sie  angestrebt  werden.  Nicht  nur  Individuen,  sondern 
auch  Staaten  können  und  müssen   erzogen  werden.    Und  wenn 
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man  Menschen  zur  Ehrenhaftigkeit  bisweilen  noch  durch  exekutive 
Rechtsmittel  zwingen  kann,  so  können  Staaten  daraufhin  nur  er- 
zogen werden.  In  der  Erziehung  der  Staaten  zur  politischen  Sittlich- 
keit Hegt  allein  die  sichere  Gewähr  zwar  nicht  für  die  Unmöglichkeit 
eines  Krieges,  wohl  aber  für  gesunde  zwischenstaatliche  Beziehungen, 
welche  auch  den  im  Kriege  jeweilen  sich  befindenden  Staaten 
ermöglichen  würden,  wie  zwei  ehrlichen  Leuten,  die  in  Streit  geraten 
sind,  auch  zu  einer  ehrlichen,  vernünftigen  Verständigung  wieder 
zu  gelangen.  Auf  die  unbedingte  Vermeidung  der  Kriege,  die  sich 
ohnehin  durch  keine  künstliche  Veranstaltung  aus  der  Welt  schaffen 
lassen,  kommt  es  auch  nicht  so  sehr  an;  sondern  vielmehr  nur  auf 
eine  feste,  sichere  Basis  für  das  Völkerrecht,  das  die  Beziehungen 
der  Staaten  im  Frieden  wie  im  Kriege  regeln  würde.  Da  hier  aber 
die  exekutive  Gewalt,  die  sonst  hinter  dem  positiven  Rechte  steht, 
wie  wir  sahen,  praktisch  versagt,  so  kann  es  für  das  Völkerredit 
letztlich  keine  realere  Basis  geben,  als  die  Ideale  der  politisdien 
Sittlichkeit. 

Ein  Krieg  braucht  durchaus  nicht  immer  einem  Vertragsbruch 
zu  entspringen;  selbst  der  Angriffskrieg  nicht.  Einem  Staate,  der 
den  Krieg  vorbereitet  und  entfesselt  hat,  kann  freilich  der  Vorwurf 
einer  unmenschlichen  Politik  gemacht  werden;  solange  er  aber 
dabei  seine  eigenen  Abmachungen  respektiert,  kann  ihn  der  für 
einen  Staat  schlimmste  Vorwurf,  der  der  Unehrenhaftigkeit  und 
Nichtswürdigkeit,  nicht  treffen.  Wie  ein  Tyrann  und  Despot  nur 
dann  ein  wirkHches  Objekt  der  Kunst  bilden  kann,  wenn  er  in 
seiner  Tyrannei  und  seinem  Despotismus  gleichwohl  die  innere 
Würde  bewahrt,  sich  an  seine  despotischen  Gesetze  gebunden  hält 
und  nicht  gleich  einem  gewöhnlichen  Halunken  zwischen  seinen 
Trieben  und  Leidenschaften  hin  und  her  schwankt,  so  kann  auch 
ein  Staat  selbst  bei  grausamer  und  despotischer  Politik  immerhin 
noch  auf  unverfälschten  Respekt  Anspruch  machen:  wenn  er  selbst 
seine  eigenen  Gesetze  respektiert,  d.  i.  die  gesetzmäüige  Verfassung 
in  der  inneren  und  die  eingegangenen  Verträge  in  der  äußeren 
Politik. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Frage,  wie  man  sich  die  politisch- 
sittliche Erziehung  der  Staaten  zu  denken  habe,  zu  erledigen.  Der 
Prozess  der  Staatenerziehuiig  muss  innerhalb  jedes  Staates  auf  dem 
Wege  der  politischen  Tätigkeit  durch  diejenigen  seiner  Bürger  ein- 
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geleitet  und  unermüdlich  fortgeführt  werden,  denen  das  Wohl  der 
gesitteten  Menschheit  am  Herzen  liegt.  Ein  jeder  wirke  in  seinem 
Staate  nach  besten  Kräften  dahin,  dass  sich  am  Staatsruder  nur 
solche  Männer  befinden  dürfen,  die  in  erster  Reihe  von  den  Grund- 
sätzen der  politischen  Sittlichkeit  durchdrungen  und  erst  in  zweiter 
Reihe  Fachleute  ihres  Ressorts  sind.  Einfacher  gesagt :  die  vor  allem 
anständige,  ehrliche  Menschen  und  dann  erst  Fachmänner  sind. 
Das  Streben  muss  daher  vor  allem  darauf  gerichtet  sein,  die  Staats- 
verfassung zu  demokratisieren ;  denn  nur  in  einem  demokratischen 
Staate  wird  es  den  Bürgern  möglich  gemacht,  darüber  zu  wachen, 
wer  das  Staatsruder  in  der  Hand  hält,  ob  es  nur  ein  Mann  seines 
Faches  oder  auch  und  vor  allem  ein  Träger  der  Grundsätze  poli- 
tischer Sittlichkeit  ist,  der  auch  im  kritischen  Moment  der  Kata- 
strophe, welches  der  Krieg  immer  im  Leben  des  Staates  bedeutet, 
die  Staatswürde  auf  jeden  Fall  zu  wahren  weiß ;  gegebenenfalls  sogar 
gegen  das  Staatsinteresse.  Das  Staatsinteresse  darf  und  soll  freilich 
nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden:  es  muss  das  Ziel  sein,  nach 
dem  die  Politik  eines  Staates  orientiert  ist.  Aber  auch  das  Staats- 
interesse darf  den  Staatsmann  nicht  dazu  verleiten,  die  Grundsätze 
der  Sittlichkeit  umzustoßen.  Vielmehr  wo  das  Staatsinteresse  mit 
diesen  Grundsätzen  in  unvermeidlichen  Konflikt  gerät,  muss  es  sich 
ihnen  fügen,  muss  es  auf  den  zweiten  Plan  treten.  Der  höchste 
und  heiligste  dieser  Grundsätze  ist  aber:  Vertragstreue.  Der  kluge 
Staatsmann  wird  sich  hüten,  Verträge  einzugehen,  die  dem  Interesse 
seines  Staates  darwider  sind  oder  es  menschlicher  Voraussicht  nach 
werden  könnten.  Überdies  werden  solche  wichtige  Staatsverträge 
eben  in  demokratisch  regierten  Ländern  nicht  von  einzelnen  Staats- 
männern nach  Gutdünken,  sondern  von  der  Mehrzahl  der  Volks- 
vertreter erst  nach  eingehender  Prüfung  gebilligt.  Ist  aber  einmal 
ein  Vertrag  abgeschlossen  und  ergibt  er  sich  in  der  Zukunft  den- 
noch als  gegen  das  Staatsinteresse,  so  muss  gleichwohl  an  ihm  treu 
und  unverbrüchlich  festgehalten  werden,  solange  er  in  gesetzlicher, 
festgesetzter  Kraft  besteht.  Wenn  dieser  Grundsatz  die  verantwort- 
lichen Faktoren  im  Staate  leiten  wird,  dann  werden  auch  keine 
Verträge  leichtfertig  unterzeichnet,  die  nur  der  augenblicklich  sich 
ergebenden  Konstellation  zweckdienlich  sind,  im  Grunde  aber  gar 
nicht  ehrlich  gemeint  sind.  Dass  man  aber  im  gegenwärtigen  Kriege 
durch  nichts  so  sehr  und  so  häufig  den  Gegner  zu  diskreditieren 
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sucht,  als  durch  den  Vorwurf  eines  Völkerrechtsbruches,  also  eines 
Verrates  am  eigenen  Gesetz,  ist  uns  ein  tröstender  Beweis  daiür, 
dass  man  das  Bewusstsein  für  die  Nichtswürdigkeit  solcher  Hand- 
lung schon  allgemein  voraussetzt.  Man  helfe  dieses  Bewusstsein 
allerorten  zu  stärken,  man  sorge  dafür,  dass  sich  vor  allem  die 
verantwortlichen  Staatslenker  in  jedem  Staate  mit  diesem  Bewusst- 
sein ganz  erfüllen,  dann  arbeitet  man  sicherer  und  erfolgreicher  im 
Interesse  der  Menschheit  und  des  Friedens,  als  bei  Ersinnung 
künstlicher  Veranstaltungen  zur  Erzwingung  des  Friedens. 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  möchten  wir  noch  aus- 
drücklich betonen,  dass  wir  nicht  gegen  irgend  eine  Organisation 
der  europäischen  Staaten  ankämpfen,  die  wir  vielmehr  auf  das  will- 
kommenste begrüßen  würden.  Wir  lehnen  einzig  nur  den  Ge- 
danken an  irgend  eine  künstlidie  Ver anstatt iim^  ab,  die  darauf  aus- 
gehen würde,  die  Staaten  zur  Ehrenhaftigkeit,  zur  Einhaltung  ihrer 
Verträge,  zu  zwingen.  Die  Ehrenhaftigkeit,  die  in  der  Vertragstreue 
wurzelt,  kann  im  zwischenstaatlichen  Leben  keinem  äußeren  Zwange 
entspringen,  sie  muss  vielmehr  aus  dem  inneren  Zwange  allein 
hervorgehen,  aus  dem  sittlichen  Selbstbewusstsein  des  Staates,  aus 
dem  Bewusstsein  seiner  Staatswürde  heraus  erwachsen.  Die  Wirk- 
samkeit einer  jeden  Staatenorganisation  wird  daher  stets  davon  ab- 
hängen, ob  und  inwieweit  es  gelingt,  die  Staatsregierungen  der 
einzelnen  Staaten  zu  demokratisieren.  „Eine  Volksrcgierung  durch 
das  Volk  und  für  das  Volk",  dieses  Wort  Lincolns  sollten  sich  alle 
Freunde  der  Staatenorganisation  zur  Parole  machen.  Die  Demo- 
kratisierung der  Staaten  ist  der  alleinige  Wegweiser  auf  dem  Er- 
ziehungswege der  Staaten  zur  Sittlichkeit. 


Überblicken  wir  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Lage,  die 
der  gegenwärtige  Krieg  geschaffen  hat,  so  muss  freilich  zugegeben 
werden,  dass  die  Staaten  auf  ihrem  Erziehungswege  zur  Sittlichkeit 
einen  mächtigen  Rückschritt  getan  haben.  Nicht  zwar,  indem  b.ie 
den  Krieg  miteinander  aufnahmen,  aber  indem  sie  sich  an  die  ein- 
gegangenen Verpflichtungen  nicht  unter  allen  Umständen  und  auf 
jede  Gefahr  hin  gehalten  haben.  Sie  haben  die  Staatswürde  dem 
Staatsinteresse  hintangesetzt.  Dies  rächt  sich  nun  bitter.  Denn  es 
scheint,  als  könne  der  Friede  nicht  mehr  auf  vernünftiger  Grund- 
lage des  gegenseitigen  Entgegenkommens  geschlossen  werden;  imd 
zwar  nicht  so  sehr,  weil  es  an  dem  Entgegenkommen,  als  vielmehr, 
weil  es  an  dem  Glauben  an  die  Ehrenhaftigkeit  und  die  Würde  des 
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Gegners  fehlt.  Deutlich  und  häufig  genug  kam  dieses  Motiv  iri  den 
Äußerungen  der  Presse  beider  Kampfparteien  zum  Vorschein.  Die 
Zentralmächte  sagen:  wie  können  wir  einen  Staatenbund  zur  Sicherung 
der  internationalen  Verträge  aus  der  Hand  derjenigen  Staaten  an- 
nehmen, die  den  Vertragsbruch  Italiens  und  Rumäniens  begrüßten 
und  noch  zu  belohnen  versprachen.  Die  Entente  aber  meint:  wie 
kann  ein  Staat  an  der  Sicherung  der  vertragsmäßig  festgesetzten 
Friedensgrundlagen  ehrlich  mitarbeiten  wollen,  der  unter  dem  Aus- 
spruch „Not  kennt  kein  Gebot"  selbst  den  Vertrag  gebrochen  hat. 
Und  das  tief  Tragische  dabei  ist :  dass  beide  Parteien  Recht  haben. 
So  scheint  der  Friede,  da  die  Staaten  ihre  Würde  nicht  wahrten, 
nur  noch  entweder  aus  der  brutalen  Gewalt  des  Siegers  oder  aber 
aus  der  Ohnmacht  beider  Gegner  kommen  zu  können.  Welcher 
Fall  der  bessere  wäre,  ist  schwer  zu  sagen,  Dass  aber  in  beiden 
Fällen  der  Krieg  einem  solchen  Frieden  noch  vorzuziehen  ist,  scheint 
unzweifelhaft  zu  sein. 

Wenn  wir  trotz  all  diesen  betrübenden  Sturmfahnen  der  Gegen- 
wart den  Glauben  an  die  Erziehungsmöglichkeit  der  Staaten  zur 
politischen  Sittlichkeit  aufrecht  erhalten,  so  geschieht  dies  deshalb, 
weil  der  gesittete  Mensch  den  Glauben  an  den  Fortschritt  und  den 
endgültigen  Sieg  des  Guten  in  der  Weltgeschichte  nicht  aufgeben 
kann,  ohne  zugleich  den  Sinn  und  Zweck  seines  irdischen  Daseins 
zu  verlieren.  So  arbeiten  wir  denn  unentwegt  und  unverzagt  an 
der  Demokratisierung  der  Staaten,  auf  dass  sie  zur  Sittlichkeit  er- 
zogen werden. ') 

ZÜRICH  M.  SZTERN 

^)  Nachdem  der  vorstehende  Aufsatz  im  Manuskript  bereits  druckfertig  war, 
veröffentlichte  die  Neue  Zürcher  Zeitung  (No,  1853  u.  1859)  die  Rede  des  Pro- 
fessor Dr.  Max  Huber  über  den  Wert  des  Völkerrechts,  aus  der  ich  ersehe, 
wie  sehr  sich  meine  Ansichten  mit  der  Auffassung  von  Professor  Huber  in 
4Xllem  Wesentlidien  begegnen.  So  vor  allem  in  dem  Grundgedanken  der  mora- 
lischen Fundierung  des  Völkerrechts:  „Das  Wesentliche  ist  nicht  der  äußerliche 
Aufbau  der  Völkerrechtsordnung,  sondern  deren  moralische  Fundierung" ;  ferner 
in  der  Auffassung,  dass  „das  Versagen  der  Institutionen,  die  der  Friedenserhal- 
tung dienen  sollen  .  .  .  nicht  in  der  Einrichtung  selbst  liegt,  die  gar  nicht  in 
Tätigkeit  gesetzt  wurde,  sondern  in  den  Regierungen,  welche  sie  hätten  ge- 
brauchen, und  in  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die  Regierungen  zu  solchem 
Gebrauch  hätte  auffordern  sollen."  Aber  nicht  allein  in  den  Zielen,  sondern 
auch  in  den  Mitteln  und  Wegen,  die  einzuschlagen  sind,  treffe  ich  mit  der 
Meinung  des  Professors  Huber  zusammen:  „Die  Völker  müssen  nach  und  nach 
erzogen  werden  zu  einer  gerechteren  und  freieren  Beurteilung  der  zwischen- 
staatlichen Verhältnisse.  Die  sittlichen  Prinzipien  .  .  .  können  nicht  beim  Staat 
Halt  machen."  Diese  Übereinstimmung  mit  dem  vortrefflichen  Lehrer  des  Völker- 
rechts ist  mir  ein  hocherfreulicher  Beweis  dafür,  dass  meine  Auffassung  an  be- 
rufener Stelle  geteilt  wird. 
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LA  REORGANISATION  DES  CHEMINS 
DE  PER  FEDERAUX 

(Fin.) 

Apres  avoir  etudie  dans  les  deux  articies  precedents  les  motifs 
qui  militent  en  faveur  de  la  revision  de  la  loi  du  15  octobre  1897 
et  indique  de  quelle  maniere  nous  envisageons  la  formation  future 
des  organes  superieurs  de  rAdministration,  il  nous  reste  ä  examiner 
les  grandes  lignes  de  reorganisation  du  Departement  federal,  de  la 
Direction  generale,  des  Offices  independants  et  des  Directions  d'ar- 
rondissements. 

FUSION  DU  DEPARTEMENT  FEDERAL  DES  CHEMINS  DE  FER 
ET  DE  LA  DIRECTION  GENERALE  DES  C.  F.  F. 

Le  Departement  federal  des  chemins  de  fer  est  actuellement 
■divise  en  trois  dicasteres: 

Le  Secretariat  du  Departement. 
Le  Service  technique. 
Le  Service  administratif. 

Le  Secretariat  du  Departement  est  Charge,  en  dehors  de  la 
surveillance  administrative  et  des  publications  du  Departement  lui- 
meme,  de  l'examen  de  toutes  les  questions  juridiques  concernant 
les  C.  F.  F,  et  les  Compagnies  privees,  les  concessions,  expropria- 
tions,  hypotheques,  Statuts,  justifications  financieres,  liquidation  de 
lignes,  permis  de  circulation  et  rapports  avec  les  bureaux  inter- 
nationaux. 

Le  Service  technique  examine  les  conditions  techniques  des 
demandes  de  concessions,  les  devis  et  plans  des  constructions;  il 
procede  ä  la  coilaudation  des  lignes,  propose  les  types  pour  I'unit^ 
technique  des  chemins  de  fer,  contröle  le  Service  d'exploitation, 
verifie  les  depenses  portees  au  compte  de  premier  etablisscment 
et  au  fonds  de  renouvellement,  procede  aux  enquetes  sur  les 
accidents,  determine  les  cas  ayant  compromis  la  s6curite  de  l'cxploi- 
tation,  il  verifie  les  horaires,  contröle  l'execution  de  la  loi  sur  la 
duree  du  travail,  de  meme  que  les  retards  des  trains,  approuve  les 
plans  de  details  de  construction  et  de  parachevement,  ainsi  que  les 
modifications    apportees   aux    gares;    il    assure   l'observation    des 
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prescriptions  concernant  la  securit^  de  l'exploitation  des  chemins 
de  fer  et  inspecte  les  machines,  le  materiel,  la  construction  et 
l'entretien  des  voies  ferrees,  les  ponts  metalliques  et  les  bateaux  ä 
vapeur. 

Le  Service  administratlf  a  les  attributions  suivantes : 

II  verifie  et  approuve  les  tarifs  et  les  reglements  et  conditions 
de  transports;  il  contröle  Texecution  de  la  loi  et  des  reglements 
sur  les  transports;  il  traite  les  questions  concernant  les  transports 
d'indigents,  de  police,  de  malades,  ainsi  que  celles  ayant  trait  ä 
la  Convention  internationale  pour  les  transports  de  marchandises ;. 
il  contröle  les  comptabilites  et  les  Caisses  de  secours  des  entre- 
prises  de  chemins  de  fer  et  elabore  la  statistique  des  chemins  de  fer. 

Ces  trois  dicasteres  occupent  environ  une  trentaine  d'inspec- 
teurs,  Ingenieurs  de  contröle,  contröleurs  de  l'exploitation  et  une 
cinquantaine  d'autres  fonctionnaires. 

A  la  lecture  de  la  liste  sommaire  des  attributions  du  Departe- 
ment federal,  il  saute  aux  yeux  que,  pour  les  C.  F.  F.,  chemins  de 
fer  de  l'Etat,  le  contröle  exerce  par  le  Departement  federal  est 
superflu.  On  comprend  ce  contröle  lorsqu'il  porte  sur  des  Com- 
pagnies  privees;  il  est  incomprehensible,  dans  sa  forme  actuelle, 
ä  l'egard  d'une  administration  fiscale  de  la  Confederation.  Les 
C.  F.  F.  devraient  etre  affranchis  de  cette  tuteile  ou,  pour  mieux 
dire,  il  conviendrait  que  le  contröle  du  Departement  füt  exerce  au 
nom  de  ce  dernier  par  la  Direction  generale  des  C.  F.  F.  et  non 
pas  subi  par  eile. 

La  Commission  du  Conseil  national  faisait  dejä  la  meme 
reflexion  en  1909.  Elle  ajoutait  qu'en  matiere  de  construction,  par 
exemple,  et  pour  les  travaux  entrainant  une  depense  superieure  ä 
fr.  20,000.—,  —  les  objets  d'une  valeur  inferieure  ä  ce  chiffre  etant 
laisses  dans  la  competence  des  arrondissements  —  l'approbation 
de  la  Direction  generale  devrait  suffire  et  que  l'on  ne  voit  pas  ce 
que  Celle  des  bureaux  du  Departement  y  ajoute, 

II  en  est  de  meme  du  contröle  de  l'observation  des  lois  et 
reglements  d'exploitation  du  reseau,  comptabilite  et  Caisse  de 
secours,  duree  du  travail,  accidents,  horaires,  retards  des  trains^ 
inspection  des  machines  et  du  materiel,  application  du  reglement 
de  transport  et  des  tarifs,  etc.,  etc.;  ce  serait  ä  la  Direction  gene- 
rale qu'appartierdrait  tout  naturellement  ce  contröle,  celui  du  De- 
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partement  ne  subsistant  plus  que  pour  les  compagnies  privees,  ä 
moins  que,  ce  qui  paraitrait  logique,  les  C.  F.  F.  ne  I'exercent  sur 
les  lignes  secondaires  touchant  ä  leur  reseau. 

La  superposition  actuelle  des  contröles  du  Departement  federal 
et  des  C.  F.  F.  n'est  pas  seulement  fächeuse  par  l'evident  double 
emploi  qu'elle  constitue,  eile  Test  encore  bien  plus  par  l'eparpille- 
ment  des  responsabilites,  qui  en  resulte. 

II  faudrait  s'entendre  une  fois  pour  toutes  sur  le  röle  que 
doit  jouer  la  Direction  generale  dans  l'organisation  des  C.  F.  F. 

Ou  bien  c'est  un  organe  de  direction  et  de  contröle,  ou  bien 
c'est  un  Organe  d'execution.  Elle  doit  etre  Tun  ou  l'autre.  L'orga- 
nisation actuelle  a  viele  ses  fonctions. 

Les  auteurs  de  la  loi  de  1897,  influences  par  les  organisations 
des  compagnies  privees  existantes  alors,  qu'ils  avaient  contrölees 
ou  dirigees,  n'ont  pas  suffisamment  tenu  compte  du  fait  que  les 
C.  F.  F.  sont  une  division  de  l'Administration  federale.  Us  lui  ont 
applique  les  principes  en  honneur  dans  les  compagnies  privees,  oü 
la  Direction  doit  prendre  une  part  active  ä  l'exploitation  du  reseau. 
Le  reglement  d'execution  de  la  loi,  accentuant  cette  tendance,  a 
fait  de  la  Direction  generale  un  organe  exccutif  au  sein  duquel  les 
questions  de  detail  sont  traitees  sur  le  meme  plan  que  les  affaires 
les  plus  importantes. 

C'est  ce  qu'il  faut  reformer  avant  tout. 

La  Direction  generale  doit  diriger,  ordonner,  contröler,  surveillcr. 

Les  Directions  d'arrondissements  executer. 

En  donnant  surtout  aux  Services  centraux  de  la  Direction 
generale  le  caractere  d'instance  de  contröle,  on  supprime  cctte 
anomalie  de  dicasteres  federaux  s'etageant  Tun  sur  l'autre  et  la 
Direction  generale  y  gagne  en  autorite.  Loin  de  diminuer  son  im- 
portance,  on  l'accentue.  Directement  responsable  devant  le  Conseil 
fedäral,  non  seulement  de  la  gestion,  mais  encore  de  la  stricte 
application  des  lois,  reglements  et  prescriptions  tcchniques,  eile 
gouvernerait  d'une  main  d'autant  plus  ferme  et  süre  les  arrondisse- 
ments  qu'elle  les  controlerait  en  dernier  ressort. 

Dans  une  Assemblee  politique  reunie  recemment ')  les  orateurs 
ont  preconise  la  reduction  du  nombre  des  Directeurs  generaux. 
Nous   ne   partageons  pas   leur  avis.     11  nous  parait  un  peu  pueril 

1)  Jeunes  Radicaux.    Ölten.  4  f^vrier  1917. 
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d'attacher  trop  d'importance  ä  cette  etiquette  de  Directeur.  L'arma- 
ture  actuelle  de  la  Direction  generale  correspond  aux  necessites 
techntques  d'exploitation  et  la  division  des  Departements  nous  parait 
Tationnelle. 

Ce  n'est  pas  ici  le  Heu  d'examiner  la  repartition  des  Services 
de  tous  les  bureaux  de  la  Direction  generale  rattaches  au  Departe- 
ment. Nous  nous  bornerons  ä  indiquer  les  grandes  lignes  de  cette 
reforme  teile  que  nous  la  concevons. 

La  division  actuelle  de  la  Direction  generale  en  cinq  Departe- 
ments subsisterait  donc 

Le  l"  Departement,  Departement  des  finances,  conserverait 
ses  attributions  actuelles:  Finances  et  comptes,  presentation  du 
budget  et  du  compte  annuel,  controle  des  depenses,  y  compris 
une  partie  du  controle  des  depenses  fait  actuellement  dans  les 
arrondissements,  tenue  des  livres  et  de  la  caisse.  Son  bureau  de 
statistique  absorberait  le  bureau  identique  du  Departement.  II  ela- 
borerait  les  statistiques  annuelles  des  C.  F.  F.  et  des  compagnies 
privees. 

Le  controle  des  comptabilites  et  des  Caisses  de  secours  des 
compagnies  privees  pourrait  egalement  lui  etre  devolu. 

Le  //'"^  Departement,  Departement  commercial,  serait  amal- 
game,  pour  tout  ce  qui  a  trait  aux  reglements  generaux  de  trans- 
ports,  aux  tarifs  des  C.  F.  F.  et  ä  la  Convention  internationale,  avec 
le  Service  administratif  du  Departement.  On  ne  verrait  plus  la 
chinoiserie  actuelle  d'un  bureau  C.  F.  F.  etudiant  et  proposant  des 
modifications  aux  prescriptions  generales  de  transport  et  aux  tarifs 
C.  F.  F.  et  un  autre  bureau  du  Departement  refaisant  son  travail, 
Sans  utilite,  pour  presenter  les  memes  conclusions  au  Conseil  federal. 

Un  bureau  special  pourrait,  si  Ton  veut,  etre  constitue  pour 
l'examen  et  le  controle  des  tarifs  et  reglements  des  transports  des 
compagnies  privees. 

A  l'exception  du  controle  des  recettes  et  de  l'administration 
des  imprimes,  dont  nous  nous  occuperons  plus  loin,  le  11"'^  De- 
partement continuerait  ä  s'occuper  comme  aujourd'hui  des  recla- 
mations  du  Service  direct,  des  remboursements  et  des  Conventions 
d'echange  de  trafic  avec  les  autres  lignes. 

Lc  lll""^  Departement,  Departement  de  l'exploitation,  resterait 
Charge  de   la   haute  direction  du  Service  de  l'exploitation,   mais 
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d'une  fagon  plus  elevee  qu'actuellement.  Ce  n'est  un  secret  pour 
personne,  disaii  un  jour  le  rapporteur  du  Conseil  national,  que  ce 
Departement  se  Charge  aujourd'hui  d'une  infinite  de  details  que 
les  Directions  d'arrondissements  liquideraient  plus  aisement  sans 
son  concours. 

Le  Departement  de  l'exploitation  absorberait  toutes  les  attri- 
butions  relatives  ä  l'exploitation  et  ä  la  traction  confiecs  aujour- 
d'hui au  Service  technique  du  Departement  federal  des  chemins 
de  fer  et  dont  nous  avons  fait  l'enumeration  sommaire. 

Les  inspecteurs,  Ingenieurs  et  contröleurs,  restant  dans  les 
traditions  du  Departement  federal,  surveilleraient  et  contröleraient 
les  arrondissements  au  double  point  de  vue  de  l'observation  des 
prescriptions  techniques  et  lois  federales  et  de  l'application  des 
reglements  et  Instructions  C.  F.  F. 

En  dehors  de  ces  fonctions  de  contröle  et  de  surveillance, 
le  Departement  de  l'exploitation  edictera  les  Instructions  de  principe 
aux  Directions  d'arrondissements  pour  l'execution  du  Service  de 
l'exploitation. 

II  continuera  ä  etablir  les  horaires  et  ä  conclure  les  Conven- 
tions avec  les  autres  entreprises  de  transport  au  sujet  de  la 
cojouissance  et  de  la  construction  des  gares  communes,  de  l'ex- 
ploitation par  les  C.  F.  F.  d'autres  entreprises  de  chemins  de  fer  et 
d'echange  de  materiel  roulant.  II  s'occupera  egalemcnt  des  contrats 
de  livraison  de  combustible,  matieres  grasses,  ainsi  que  de  ceux 
ayant  trait  ä  l'achat  du  materiel  neuf,  etc. 

La  fusion  du  IV""'  Departement,  Departement  des  travaux,  de 
la  Direction  generale  et  du  service  technique  du  Departement 
federal  des  chemins  de  fer  s'inspirerait  du  meme  esprit  de  suppres- 
sion  de  toute  double  instance  et  de  tout  double  contröle. 

Toutes  les  constructions  et  installations  au-dessous  de  20,000 
francs  prevues  au  budget,  laissees  ä  la  compctence  des  arrondisse- 
ments, le  Departement  des  travaux  conserverait  l'approbation  et  la 
surveillance  des  travaux  superieurs  ä  cette  sonnne.  11  opererait  en 
meme  temps  comme  autorite  de  surveillance  C.  F.  F.  et  comme 
autorite  de  contröle  federal. 

II  n'est  pas  necessaire  de  s'etendre  longuement  sur  la  port^e 
de  cette  simplification  qui  supprimcrait  le  tres  fächeux  eparpille- 
ment  actuel  des  responsabilites  et  tout  un  double  personnel  charize 
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d'un  travail  parfaitement  superflu.  Ainsi  seulement,  le  Departement 
des  travaux  de  la  Direction  generale  possedera  „la  haute  direction 
du  Service  de  la  voie",  teile  qu'elle  lui  est  ordonnee  par  la  loi.  II 
devrait  etre  decharge  completement  de  l'execution  des  travaux. 

On  ne  saurait  assez  le  repeter:  Tous  les  dicasteres  de  la 
Direction  generale  doivent  etre  des  organes  de  direction,  de  contröle 
et  de  surveillance  et  non  pas  des  organes  executifs. 

En  chargeant  la  Direction  generale  de  pourvoir  elle-meme  et 
directement  ä  l'execution  de  certains  travaux,  on  fausse  son  röle 
et  l'on  retombe  dans  les  lamentables  errements  de  la  loi  de  1897. 

Le  Departement  des  travaux  de  la  Direction  generale  serait 
Charge  des  travaux  actuellement  devolus  au  Service  technique  du 
Departement  federal  des  chemins  de  fer,  augmente  de  certaines  de 
ses  propres  attributions  actuelles.  C'est  ä  lui  qu'incomberaient  la 
surveillance  technique  et  administrative  de  tous  les  travaux  executes 
par  les  arrondissements,  l'approbation  des  contrats  de  construction 
et  de  livraison  d'une  somme  superieure  ä  fr.  100,000.—,  l'examen 
des  questions  concernant  l'agrandissement,  la  construction  ou  le 
transfert  de  stations,  le  contröle  de  l'etablissement  des  voies  de 
raccordement,  l'approbation  des  installations  pour  forts  courants 
61ectriques,  les  propositions  des  types  pour  l'unite  technique  des 
chemins  de  fer,  le  contröle  des  ponts  metalliques,  etc.,  etc. 

Le  contröle  des  compagnies  privees  pourrait  aussi  lui  etre 
confie  dans  une  certaine  mesure. 

Le  V'^^  Departement,  Departement  du  contentieux,  fusionne- 
rait,  pour  tout  ce  qui  concerne  les  C.  F.  F.,  avec  le  secretariat  du 
Departement  federal  des  chemins  de  fer,  dont  nous  avons  vu  plus 
haut  les  attributions.  II  resterait  en  outre  Charge  de  la  represen- 
tation  des  C.  F.  F.  en  matiere  judiciaire,  des  preavis  sur  les  ques- 
tions de  droit,  de  la  participation  ä  la  conclusion  des  contrats  et 
reglements  importants,  des  reclamations  en  trafic  international,  des 
approbations  des  contrats  de  vente  d'immeubles,  des  assurances  et 
de  l'administration  generale  des  Caisses   de  secours  et  pensions. 

Les  Chefs  des  cinq  departements  continueraient  ä  sieger  en 
College  pour  l'examen  des  propositions  importantes  presentees  par 
les  departements,  ainsi  que  pour  statuer  sur  l'application  des  decisions 
de  la  Commission  permanente  et  sur  les  questions  relatives  au  personnel 
telles  qu'elles  sont  prevues  ä  l'art.  25,  eh.  1  ä  4,  de  la  loi  actuelle. 
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En  rapport  direct  et  constant  avec  le  Conseil  federal  et  le 
Chef  du  Departement  des  chemins  de  fer,  la  Direction  generale 
pourra  poursuivre,  plus  facilement  que  dans  son  independance  ac- 
tuellv,  une  politique  de  chemins  de  fer  energ^ique  et  conforme  aux 
interets  generaux  du  pays.  Elle  sera  mieux  armee  pour  resister  aux 
revendications  regionales,  car,  limites  dans  leurs  ressources  pendant 
de  longues  annees  encore  apres  la  guerre,  les  C.  F.  F.  devront 
repousser  plus  vivement  qu'ä  present  les  demandes  des  politiciens 
aussi  eminents  qu'infatigables  qui  etayent  leur  popularite  sur  les 
avantages  qu'ils  obtiennent  des  administrations  federales  en  faveur 
de  leur  contree. 

D'importantes  simplifications  pourraient  egalement  etre  intro- 
duites  dans  l'organisation  interne  de  la  Direction  generale.  Le  cadre 
de  cette  etude  ne  nous  permet  malheureusement  pas  de  nous  etendre 
longuement  sur  ces  points. 

Disons  seulement  qu'ä  nos  yeux  l'on  pourrait  supprimer  cer- 
tains  postes  de  chefs  de  Services  et  d'adjoints  dans  tous  les  Services 
qui  n'ont  pas  un  caractere  nettement  independant.  La  presence  de 
ces  honorables  fonctionnaires  qui  fournissent  du  reste  dans  l'orga- 
nisation actuelle  un  travail  important,  incite  ä  la  redaction  de  rap- 
ports  et  au  passage  par  leur  bureau  d'une  quantite  de  pieces  et 
de  dossiers  dont  la  liquidation  serait  plus  rapide  et  aisee  sans  leur 
entremise.  II  devrait  exister  des  relations  plus  directes  et  plus  etroites 
entre  les  chefs  de  departement  (Directeurs)  et  les  chefs  des  divers 
bureaux.  L'eparpillement  du  travail  et  des  responsabilites  entre  les 
directeurs  et  les  chefs  de  service  nuit  ä  la  bonne  marche  et  ä  la 
celerite  des  affaires.  Inspirons-nous  dans  ce  domaine  de  l'organi- 
sation bavaroise  qui  a  supprime  tous  les  rouages  superflus. 

Ajoutons  que  la  moindre  des  Conferences  provoque  la  redac- 
tion de  proces-verbaux  detailles  et  minutieux  d'une  utilite  tres 
problematique.  Au  lieu  de  se  borner  ä  protocoler  les  decisions 
prises,  on  y  etale  abondamment  la  discussion  de  chaque  objet. 
Les  archives  sont  encombrees  de  ces  documents  d'un  caractere 
ephemere.  Rien  que  dans  ce  domaine,  il  y  aiirait  de  sensibles 
economies  de  personnel,  de  temps,  de  traductions  et  de  papier  ä 
effectuer. 

II  en  est  de  meme  du  double  ou  triple  enregistrcment  de  la 
correspondance  au  secretariat  general  d'abord,  dans  les  Services  et 
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dans  les  bureaux  ensuite.  Le  fächeux  double  emploi  sevit  dans  ce 
domaine  d'une  fagon  eclatante.  Chaque  departement,  chaque  Service, 
presque  chaque  bureau  a  aussi  son  propre  Service  d'expedition. 
Nous  avons  vu  qu'en  Baviere  la  reorganisation  a  supprime  ces- 
rouages  dispendieux.  II  sera  necessaire  d'examiner  attentivement 
toutes  ces  questions  de  details  en  elaborant  le  reglement  d'execu- 
tion  de  la  nouvelle  loi. 

Deux  objections  pourraient  etre  faites  ä  l'incorporation  de  la 
Direction  generale ,  des  C.  F.  F.  au  Departement  des  chemins  de 
fer;  la  premiere,  c'est  qu'elle  heurte  le  principe  d'autonomie  des 
C.  F.  F.  et  la  seconde  que  Ton  supprime  l'autorite  de  recours 
contre  les  decisions  des  C.  F.  F. 

Actuellement,  le  contröle  federal  exerce  sur  les  C.  F.  F.  et  les 
compagnies  privees  par  le  Departement  est  ä  la  Charge  de  la  caisse 
de  la  Confederation. 

En  melangeant  les  pouvoirs  de  la  Direction  generale  et  du 
Departement  federal  des  chemins  de  fer,  il  faudra  repartir  les  de- 
penses  dans  les  budgets  distincts  de  ces  deux  administrations.  II 
ne  sera  pas  difficile  de  trouver  une  Solution  elegante  ä  cette  ques- 
tion  de  pure  forme. 

Quant  aux  appels  ä  l'intervention  du  Departement  federal,. 
contre  les  decisions  C.  F.  F.,  ils  sont  en  fait  assez  peu  frequents. 
II  ne  faut  pas  oublier  qu'avant  d'etre  publies,  les  tarifs,  les  horaires 
et  ä  peu  pres  toutes  les  affaires  qui  touchent  aux  interets  generaux 
du  public,  des  communes  et  des  cantons,  sont  actuellement  soumis 
ä  l'approbation  du  Departement  federal,  ce  qui  affaiblit  conside^ 
rablement  son  röle  d'autorite  de  recours.  Si  les  C.  F.  F.  sont  places 
sur  le  meme  pied  que  les  autres  dicasteres  federaux  qui  dependent 
directement  du  Conseil  federal,  c'est  ce  dernier  qui,  en  cas  de 
litige,  statuera  en  dernier  ressort. 

La  loi  sur  les  raccordements  industriels  du  19  decembre  1874, 
ainsi  que  toutes  les  prescriptions  qui  chargent  le  Departement 
federal  d'arbitrage  seront  simplement  revisees  dans  ce  sens. 

LES  OFFICES  INDEPENDANTS 

Nous  avons  dit  que  pour  obtenir  du  peuple  et  des  Chambres 
federales  la  reduction  du  nombre  des  arrondissements  de  cinq  ä 
trois,   il  serait  necessaire   d'offrir  aux  communes   et  aux  cantons 
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Interesses  une  compensation  en  installant  dans  les  villes  preteritces 
des  dicasteres  C.  F.  F.  ayant  un  nombre  d'agents  ä  peu  pres  egal 
ä  celui  des  directions  supprimees. 

Cerlains  Services  des  C.  F.  F.  n'ont  pas  besoin  d'etre  en  contact 
permanent  avec  la  Direction  generale. 

Le  Contröle  des  recettes  qui  occupe  pres  de  250  agents  peiit 
aussi  bien  fonctionner  ä  Lucerne,  St.  Gall  ou  Bäle  qu'ä  Berne. 

II  en  est  de  meme  du  Contröle  central  des  wagons  (environ 
50  agents),  du  Bureau  de  statislique  (environ  25  agcnts),  du  Bureau 
des  imprimes  (environ  30  agents),  du  Bureau  du  materiel  de  voie 
(environ  25  agents),  du-  Bureau  de  detaxes  et  pcut-etre  d'autrcs 
encore. 

Pour  ces  Offices,  qui  ont  un  caractere  executif  independant 
bien  defini,  un  chef  de  Service  suffit  ä  les  diriger.  Quoique  detaches 
dans  d'autres  villes,  ils  resteraient  quand  meme  pour  toutes  les 
questions  de  personnel,  nomination,  avancement,  etc.,  subordonnes 
ä  la  Direction  generale,  dont  ils  dependraient. 

L'experience,  nous  l'avons  vu,  est  faite  en  Baviere.  Elle  est 
concluante.  Et  ainsi  pourrait  etre  resolue  cette  penible  question  de 
la  suppression  des  deux  directions  d'arrondissement. 

Dans  Tun  des  deux  endroits  leses,  on  placerait  le  Contröle 
des  recettes  et  dans  l'autre  cinq  ou  six  Offices  independants. 

Toutes  les  objections  que  l'on  peut  faire  contre  cette  propo- 
sition  ne  resistent  pas  ä  l'examen. 

Centralisons  ce  qui  doit  l'etre  et  sachons  decentraliser  ce  qui 
peutl'etre.  Nousresterons  ainsi  dans  les  bonnes  traditionslielvctiqucs. 

LES  DIRECTIONS  D'ARRONDISSEMENT 
Les  Directions  d'arrondissement  ramenees  au  nombre  de  trois, 

il  convient  de   leur  donner  plus  de  competences   et  plus  de  res- 

ponsabilites.    Elles   devront   etre  de  veritables  organes  supericurs 

d'execution  des  reglements  et  des  Instructions  generales  pronmlgues 

par  la  Direction  generale. 

On   pourrait    ä   la  rigueur   laisser  subsister  dans  ses  grandes 

lignes  l'organisation  actuelle:   College  de  trois  directeurs,  cliefs  de 

trois  departements. 

Si   l'on   reduisait  les    Directions   d'arrondissement  ä   un   seul 

membre,  comme  on  l'a  fait  ä  titre  d'cssai  et  du  rcste  sans  succ6s, 
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au  S"*^  arrondissement  en  1909,  ce  serait  changer  completement 
leur  caractere.  Le  directeur  unique  serait  appele  ä  nommer  seul 
lous  les  agents,  ä  conclure  tous  les  contrats,  ä  ordonner  toutes  les 
depenses.  On  ne  lui  abandonnerait  pas  longtemps  de  pareils  pou- 
voirs  et  les  centralisateurs  auraient  beau  jeu  de  les  reporter  ä  la 
Direction  generale.  La  Commission  du  Conseil  national  s'est  dejä 
prononcee,  en  1909,  sur  ce  point,  en  ces  termes: 

„Le  Directeur  unique  serait  souvent  le  prisonnier  de  ses  chefs 
»de  Service,  dans  l'impossibilite  qu'il  serait  de  tout  voir  par  lui- 
^meme. 

„Dans  un  College  directorial,  on  peut  veiller  ä  ce  que  les 
„connaissances  administratives,  techniques  et  judiciaires  soient 
„representees;  il  sera  souvent  difficile  de  trouver  un  directeur  qui 
„les  reunisse  toutes  en  sa  personne.  Le  directeur  unique  serait 
^»entierement  accapare  par  les  affaires  courantes  qu'il  devra  liquider 
„ou  dont  il  devra  tout  au  moins  surveiiler  l'execution  et  il  ne  lui 
^restera  guere  de  temps  pour  s'occuper  des  interets  generaux  de 
.„son  arrondissement  et  rester  en  contact  avec  le  public. 

„Le  Systeme  du  directeur  unique  ne  serait,  en  depit  des  appa- 
„rences,  ni  une  simplification  de  l'organisation,  ni  un  ailegement 
„de  la  voie  du  service.  Non  seulement,  il  n'en  resulterait  aucune 
-„economie,  mais  la  depense  directe  et  indirecte  serait  plus  consi- 
„derable,  attendu  que  trois  directeurs  peuvent,  cela  va  de  soi,  voir 
^mieux  et  exercer  sur  l'exploitation  un  controle  plus  vigilant  qu'un 
-„seul." 

Tout  en  reconnaissant  qu'un  College  directorial  presente  des 
avantages  sur  le  directeur  unique,  nous  ne  nous  prononcerions 
pas  contre  l'introduction  de  ce  dernier  Systeme  aussi  categorique- 
ment  que  l'a  fait  la  commission  du  Conseil  national.  Nous  avons 
yn  qu'en  Baviere,  le  College  forme  des  chefs  de  service  fonctionne 
Sans  inconvenient  sous  la  presidence  d'un  directeur  unique.  II  est 
vrai  que  les  chefs  de  service  ont,  en  Baviere,  des  competences 
t)eaucoup  plus  etendues  qu'en  Suisse! 

II  ne  faut  pas  perdre  de  vue  non  plus  que,  en  dehors  des 
affaires  concernant  le  personnel,  les  arrondissements  des  C.  F.  F. 
n'auront  guere,  comme  organes  d'execution,  de  questions  de  prin- 
cipe ä  trancher.  La  reorganisation  doit  donc  aussi  prevoir  leur 
simplification. 
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Puisque  trois  directeurs  sont  trop,  un  seul  pas  assez,  prcnons 
un  moyen  terme  et  gardons-en  deux,  Tun  rempla(;ant  l'autre  en 
cas  d'absence. 

Sans  rien  diminuer  ä  l'importance  des  Directions  d'arrondisse- 
ment,  le  Departement  administratif  actuel  pourrait  etre  supprime. 
On  adjoindrait  le  Service  du  contentieux  au  Departement  des  tra- 
vaux  et  les  Services  de  la  comptabilite  et  de  l'economat  au  De- 
partement de  l'exploitation. 

Poui  maintenir  un  College  de  plusieurs  membrcs,  les  chefs  du 
Contentieux  et  de  la  Traction  assisteraient,  avec  voix  consultative 
aux  seances  de  la  direction.  Nous  ne  parlons  pas,  intentionnelle- 
ment,  des  chefs  des  Services  de  l'exploitation  et  de  la  voie  dont 
nous  nous  occupons  plus  loin.  Avec  deux  directeurs,  deux  chefs 
de  Services  et  le  secretaire  de  la  direction,  on  aurait  un  College 
propre  ä  assurer  d'une  maniere  objective  et  uniforme  la  marche 
des  affaires  et  apte  ä  eviter  tout  abus  de  pouvoir. 

Le  Service  du  Contentieux  est  dejä,  en  fait,  intimement  lie  au 
Departement  des  travaux.  Aucun  agrandissement,  aucune  cxtension, 
aucun  travail  important  ne  peuvent  s'executer  sans  des  expropria- 
tions  prealables  et  la  creation  ou  la  suppression  de  servitudes 
diverses.  Le  passage  des  dossiers  d'un  departement  ä  l'autre  ne  fait 
que  ralentir  saus  profit  la  rapide  conclusion  des  affaires. 

Les  rapports  entre  le  Service  de  la  voie  et  le  bureau  du  registre 
foncier  attache  au  contentieux  sont  egalement  tres  etroits  et  il  y 
aurait  un  reel  avantage  ä  ce  que  tous  ces  organcs  soicnt  reunis 
sous  une  meme  direction. 

Par  contre,  le  bureau  des  tarifs,  actuellement  sous  les  ordres 
du  chef  du  Service  du  contentieux,  devrait  etre  detache  de  cc  Ser- 
vice avec  lequel  il  n'a  rien  de  commun  et  rattache  au  Service  de 
l'exploitation. 

Le  contröle  des  depenses,  tel  qu'il  fonctionne  aujourd'hui  dans 
les  arrondissements,  pourrait  etre  simplifie.  Connne  une  part  de 
son  travail  est  refait  au  contröle  des  depenses  de  la  Direction 
generale,  on  doit  supprimer  ce  double  emploi  cn  centralisant  a 
Berne  toutes  les  ecritures  comptables  qui  peuvent  l'ßtre. 

Le  malheureux  double  emploi  decoulant  des  principcs  orga- 
niques  de  la  loi  actuelle  sevit  encorc  dans  le  Departement  des 
travaux  comme   dans   celui   de   l'exploitation.   11  y  a  ceriaincment 
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une  anomalie  ä  ce  que  les  directeurs  ne  soient  pas  en  rapport 
direct  avec  les  differents  bureaux  des  Services  sous  leurs  ordres. 

Pourquoi  les  directeurs  des  travaux  et  de  l'exploitation  ne 
seraient-ils  pas  les  chefs  effectifs  de  ces  Services  importants,  tout 
en  conservant,  ä  cöte,  la  direction  superieure  et  subsidiaire  du 
contentieux,   de   la  traction,   de  la  comptabilite  et  de  l'economat? 

Aujourd'hui,  les  directeurs  de  l'exploitation  et  des  travaux  par- 
tagent  la  responsabilite  de  la  marche  des  Services  avec  le  chef  de 
l'exploitation  et  l'ingenieur  en  chef  de  la  voie.  Les  bureaux  de  ces 
derniers  fönt  leurs  propositions  ä  leurs  chefs  de  service.  Ceux-ci 
les  soumettent  ä  leurs  chefs  de  departements  et  ces  derniers,  ä 
leur  tour,  les  presentent  au  College  directorial.  C'est  le  double 
emploi  dans  toute  son  horreur. 

Le  chef  de  l'exploitation  et  les  chefs  du  service  de  la  voie 
et  des  bureaux  techniques  devraient  prendre  rang  de  sous-directeurs 
ou  d'adjoints  —  qu'importe  l'etiquette  —  et  avoir,  ä  ce  titre,  dans 
ces  Services,  des  competences  etendues. 

Les  postes  de  chefs  de  Services  ont  leur  raison  d'etre  ä  la 
traction  et  dans  les  petits  Services  oü  le  genre  de  travail  est  nette- 
ment  circonscrit.  Mais  pour  l'exploitation  et  la  construction  les 
directeurs  devraient  avoir  tout  le  personnel  sous  leurs  ordres  directs, 
Sans  intermediaire.  L'organisation  actuelle  est  encore  un  heritage 
des  compagnies  privees  qui,  au  debut,  avaient  un  directeur  unique 
auquel  on  avait  forcement  adjoint  des  chefs  de  service  pour  l'ex- 
ploitation et  les  travaux. 

II  faudrait  absolument  arriver  aussi  ä  ce  que  les  Ingenieurs, 
les  inspecteurs,  les  chefs  de  bureaux  memes  soient  libres  de  regier, 
Sans  passer  par  les  chefs  de  service  ou  la  direction,  des  quantites 
d'affaires  qui,  dans  l'organisation  actuelle,  necessitent,  ä  cause  du 
manque  de  competences  des  fonctionnaires,  des  ecritures  multiples 
et  inutiles.  Nous  nous  en  voudrions  de  ne  pas  illustrer  notre  dire 
par  un  exemple  concret: 

Une  garde-barriferes  dresse  un  proces-verbal  contre  un  auto- 
mobiliste  qui,  par  imprudence,  avarie  une  barriere.  Cette  affaire, 
simple  en  soi,  peut  avoir  des  suites  juridiques;  il  est  necessaire 
que  le  contentieux  en  soit  nanti.  Apres  avoir  passe  par  le  chef  de 
district,  sup^rieur  immediat  de  la  garde-barrieres,  vous  pensez  que 
proces-verbal  est  transmis  directement  par  le  bureau  de  l'ingenieur 
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de  section  au  service  du  contentieux.  II  n'en  est  rien.  L'ing^nieur 
de  section  l'expedie  au  bureau  de  l'ingenieur  en  chef.  Ce  dernier 
le  transmet  au  chef  du  Departement  des  travaux,  qui  le  fait  suivre 
au  chef  du  Departement  des  Services  administratifs  et,  en  fin  de 
compte,  le  contentieux  le  regoit  apres  ce  long  voyage.  Ce  proc^s- 
verbal  est  lu,  controle,  enregistre  dans  les  Services  d'abord,  ä  la 
direction  ensuite  et  —  enfin  —  ä  sa  destination  definitive.  Tcmps 
perdu,  ecritures  superflues,  double  emploi!  Et  nous  pourrions  mul- 
tiplier  les  exemples. 

II  nous  est  impossible  d'entrer  ici  dans  les  details  d'organi- 
sation  des  divers  bureaux  des  Directions  d'arrondissement.  Ces 
questions  d'ordre  Interieur  echappent  au  legislateur  et  sont  regies 
par  des  reglements  d'execution  qui  n'interessent  pas  le  public. 
Nous  nous  bornons  ä  faire  observer  qu'aussi  bien  dans  les  arron- 
dissements  qu'ä  la  Direction  generale  les  Services  d'expedition 
devraient  etre  centralises  et  simplifies  et  les  bureaux  d'enregistre- 
ment  et  d'archives  egalement  reorganises  comme  en  Bavi^re.  A 
l'heure  actuelle,  ces  derniers  bureaux  exigent  dans  un  ou  dcux 
arrondissements  trois  ou  quatre  employes,  tandis  que  dans  les 
autres  arrondissements  cinq  ou  sept  agents  y  sont  occupes. 

Nous  exprimons  le  voeu  que,  une  fois  la  reorganisation  des 
C.  F.  F.  decidee  et  cntreprise,  on  ne  neglige  pas,  comme  on  l'a 
fait  lors  du  rachat,  de  demander  l'avis  des  fonctionnaires  moycns 
et  subalternes.  Ces  derniers  sont  souvent  ä  meme  d'indiquer,  dans 
leur  domaine  restreint,  des  simplifications  realisables  qui  echappent 
ä  ceux  qui  ne  voient  ces  questions  de  detail  que  de  haut  et  de  loin. 

Conclusions. 

Les  C.  F.  F.,  comme  toutes  les  administrations,  vivent  de  tra- 
ditions. 

Nous  croyons  avoir  demontre  que,  sinon  tout  de  suite,  au 
moins  sitöt  la  guerre  terminee,  le  moment  sera  venu  de  rompre 
avec  Celles  qui  nous  ont  ete  leguees  par  les  anciennes  compagnies 
privees  et  qui  entravent  et  ralentissent  la  bonne  marche  de  nos 
chemins  de  fer  de  l'Etat. 

Les  simplifications  que  nous  avons  proposees  nous  rappro- 
cheraient  d'une  exploitation  rationnclle  et  commerciale  de  notre 
reseau  federal. 
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Si  nous  n'avions  pas  ä  tenir  corapte  des  differents  facteuis 
politiques  et  regionaux  inherents  ä  notre  formation  nationale,  nous 
pourrions  simplifier  davantage  encore.  Mais  il  faut  se  borner. 

Pour  faire  des  C.  F.  F.  une  entreprise  commerciale  ä  fort  rende- 
ment,  il  faudrait  que  le  personnel,  du  haut  en  bas  de  Techelle, 
participät  aux  benefices  de  l'exploitation  et  soit  largement  interesse 
aux  economies  realisees.  Cette  idee,  qui  aujourd'hui  peut  paraitre 
hardie  quand  il  s'agit  d'une  entreprise  d'Etat,  entrera  peut-etre  dans 
le  domaine  des  realisations  dans  vingt  ou  cinquante  ans.  La  guerre 
changera  bien  des  notions,  et  ce  qui  semble  outrancier  maintenant 
risque  d'etre  naturel  plus  tard.  Les  dernieres  annees  de  son 
existence,  la  compagnie  du  Jura-Simplon  etait  entree  timidement 
dans  cette  voie ;  son  successeur,  la  Confederation,  n'a  pas  ose  la 
suivre. 

Dans  notre  democratie,  on  redoute  de  bouleverser  quelque 
regime  administratif  que  ce  soit,  de  peur  de  toucher  aux  positions 
acquises  par  les  vieux  fonctionnaires. 

Dans  le  cas  particulier,  cette  crainte  est  illusoire. 

Une  statistique  exacte  nous  permet  d'affirmer  que  dans  un 
arrondissement  C.  F.  F.,  en  douze  ans,  ä  la  suite  de  deces,  retraites, 
demissions,  plus  du  25^/0  des  fonctionnaires  de  l'administration 
centrale  est  remplace. 

Lors  de  la  reorganisation  des  C.  F.  F.,  les  mises  ä  la  retraite 
pourront  etre  facilitees  et  un  Statut  temporaire  organise  pour  ne 
pas  leser  les  interets  legitimes  des  anciens  agents. 

La  Bavi^re  nous  a  donne  l'exemple  ä  suivre.  Ce  que  Ton  a 
pu  faire  dans  ce  pays  doit  etre  aussi  realisable  en  Suisse. 

Nous  ne  voulons  pas  allonger  ce  travail  en  etablissant,  par 
des  chiffres,  la  portee  financiere  des  simplifications  que  nous  pre- 
conisons.  L'economie  de  notre  projet  est  indiscutable  et  nous  ne 
saurions  mieux  faire  pour  conclure  que  de  mettre  sous  les  yeux 
de  nos  lecteurs  le  tableau  de  l'organisation  actuelle  des  C.  F.  F. 
en  face  du  tableau  de  la  reorganisation  proposee. 
(voir  ces  tableaux  ä  pages  578  et  579.) 
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Nous  avons  termine, 

Si,  au  cours  de  notre  etude,  nous  avons  insist^  un  peu  longue- 
ment  sur  certaines  verites  qui  —  comme  celle  du  double  emploi, 
par  exemple  -~  paraissent  evidentes  par  elles-memes,  c'est  que 
nous  avons  constate  que  dans  la  pratique  elles  sont  fort  meconnues. 

Enfin,  nous  n'avons  pas  la  pretention  d'avoir  resolu  d'une 
fa^on  definitive  le  probleme  complique  de  la  reorganisation  des 
C.  F.  F. 

Mais,  comme  en  dernier  ressort,  la  revision  de  la  loi  d'orga- 
nisation  des  C.  F.  F.  devra  etre  soumise  au  peuple  suisse,  il  nous 
a  paru  necessaire  de  presenter  sur  cette  question  un  travail  d'en- 
semble  jusqu'ici  inexistant,  tout  en  laissant  faire  ä  nos  lecteurs 
toutes  les  reilexions  que  pourraient  leur  suggerer  Celles  que  nous 
venons  de  leur  soumettre. 

LAUSANNE,  janvier  1917  PAUL  ZUTTER 

□  DD 


DER  PESSIMIST 

Von  WILLY  BRETSCHER 

Ich  seh'  ihn  Tag  für  Tag,  am  Stab  gebückt. 
Die  Stirn  gefurcht  in  tiefen  Leidesfalten, 
Als  hätten  ihm  die  feindlichen  Gewalten 
Des  Lebens  ihre  Male  aufgedrückt. 

Er  schreitet,  wie  von  Riesenlast  bedrückt; 
Sein  Gruß  ist  fremd  und  fragt:  Was  quälst  du  mich? 
Des  Daseins  Freudenkranz  mir  längst  verblich; 
Entschwunden  ist,  was  einst  auch  mich  beglückt.  — 

Jüngst  lief  ein  Bübchen  über  seinen  Pfad  — 
Und  stolperte  —  und  fiel  und  wollte  weinen  — 
Er  hub  empor  den  blondgelockten  Kleinen, 

Und  wie  ich  staunend  zu  der  Gruppe  trat, 
Sah  ich  den  Knaben  zart  und  weich  ihn  leiten, 
Und  träumend  stand  sein  Blick  in  fernen  Weiten  . . . 

QDD 
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EINE  WICHTIGE 

AUSTAUSCHMÖOLICHKEIT   UNTER 

DEN   KRIEGFÜHRENDEM 

Die  lange  und  noch  unabsehbare  Dauer  des  Weltkrieges  mit  all  seinem 
namenlosen  Unglück  und   die  Hast,   mit  der  sich   die  politischen  und  kriege- 
rischen  Ereignisse  überstürzen,    hat  eine  allgemeine  Abgestumpftheit  erzeugt, 
verbunden  mit  einem  Gefühl  der  Ohnmacht,  auf  den  Gang  der  Ereignisse  und 
die  Beendigung  des  Krieges  einen  entscheidenden  Einfluss  ausüben  und  anderer- 
seits dem  immer  stärker  werdenden  Andrang  von  Elend  wirksam  entgegentreten 
zu  können.    Dort,  wo  diese  Not  offen  zutage  tritt,  in  den  Lazaretten,   bei  den 
Evakuierten,  bei  den  in  der  Heimat  zurückgebUebenen,  erwerbsunfähigen  Ange- 
hörigen der  Kämpfenden  wetteifert  staatliche  und  private  Wohltätigkeit  darin, 
eine   gewisse  Linderung   herbeizuführen.     Aber  wer   nimmt   sich   jener   stillen 
Dulder  an,  die  ganz  unverschuldeterweise  in  Not  geraten  sind,  deren  Vermögen 
im  feindlichen  Ausland  sequestriert  worden,   die,  vertrieben  von   ihrem  frühern 
Wohnsitz  und  von  Existenzmitteln  oft  gänzlich  entblößt,  in  die  Schweiz  geflüchtet 
sind?    Wie  Viele  von  ihnen  hatten  angesehene  soziale  Stellungen  inne,  hatten 
ein  blühendes  Geschäft,   lebten  viele  Jahre   lang  in  Freundschaft  und  bestem 
Einvernehmen  mit  ihren  jetzigen  Feinden  und  wurden  ohne  eigenes  Verschulden 
um  ihre  ganze  Existenz,  oft  das  Werk  eines  Lebens,  gebracht!    Viele  sind  zu 
alt  und  nicht  mehr  elastisch  genug,  um  den  Kampf  ums  Dasein  von  neuem  zu 
beginnen,   oder  wenn  sie  es  auch   gern  möchten,  so  bietet  ihnen  ihre  jetzige 
Lage  keine  Möglichkeit  dazu.  Und  gerade  diese  haben  auch  seelisch  am  meisten 
zu  leiden  und  alle  jene  Qualen   und  Demütigungen  von  unverschuldeterweise 
Verarmten  durchzumachen.  Da  gibt  es  Frauen  und  Kinder,  die  rat-  und  schutzlos 
in  der  Welt  stehen,  deren  Ernährer  interniert  sind,  an  der  Front  stehen  oder  gar 
gefallen  sind.    Ihr  eigener  Staat  kann  sie  nur  auf  den  Frieden   vertrösten  und 
ihnen  nur  so  geringe  Zuweisungen  machen,  dass  bloß  ein  Bruchteil  eines  noch 
so  kärglichen  Unterhaltes  dadurch  gedeckt  wäre.    Wie  kann  nun  diesen  ganz 
unschuldigen  Opfern  der  Sequestrationen  geholfen  und  das  ihnen  angetane  Un- 
recht wieder  gutgemacht  werden?    Mit  der  Lösung  dieses  Problems  sollen  sich 
die  nachstehenden  Zeilen  befassen. 

Es  sollen  zunächst  die  Schwierigkeiten  aufgezählt  werden,  die  sich  dieser 
Aufgabe  entgegenstellen.  Da  ist  zunächst  das  Bestreben  der  kriegführenden 
Staaten,  so  viele  Faustpfänder  als  möglich  in  Händen  zu  haben,  um  dadurch 
bei  den  kommenden  Friedensverhandlungen  möglichst  günstige  Bedingungen 
für  sich  herauszuschlagen;  das  Bestreben,  es  dem  jetzigen  Feinde  schon  jetzt 
unmöglich  zu  machen,  auch  nach  Kriegsbeendigung  in  absehbarer  Zeit  die  vor 
dem  Krieg  innegehabte  Stellung,  speziell  im  Handel  und  in  der  Industrie  einzu- 
nehmen; ferner  der  Umstand,  dass  die  Gesetze  über  Sequestrationen  in  jedem 
Lande  fest  umschrieben  sind  und  daher  eine  gänzliche  Aufhebung  derselben 
undurchführbar  ist;  und  endlich  das  streng  durchgeführte  Zahlungsverbot  an  das 
feindliche  Ausland, 

Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  in  der  Schweiz  Angehörige  beider 
kriegführenden  Mächtegruppen  wohnen,  die  durch  Sequestration  ihrer  Vermögen 
in  die  gleiche  Notlage  geraten  sind.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dass  beide 
Mächtegruppen  genötigt  sind,  falls  sie   ihren  eigenen  Landsleuten  helfen  wollen 
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sich  gegenseitig  entgegenzukommen,  und  dies  könnte  durch  Vermittlung  der 
Schweiz  sehr  gut  durchgeführt  werden.  Dieses  schöne  Prinzip  hat  sich  in  her- 
vorragender Weise  im  Kriege  bewährt  und  dazu  beigetragen,  dass  in  diesem 
Ozean  von  Hass  und  Wut  der  Gedanke  der  Nächstenliebe  auch  dem  Feinde 
gegenüber  nicht  verloren  gegangen  ist.  Ich  erwähne  nur  die  großartige  Orga- 
nisation des  Roten  Kreuzes,  die  unterschiedslose  Internierurg  und  Hospitali- 
sierung von  Zivil-  und  Kriegsgefangenen  in  der  Schweiz  und  anderen  neutralen 
Staaten,  die  segensreichen  Einrichtungen  zur  Auffindung  Vermisster,  die  Ab- 
schaffung eventueller  Notstände  in  den  Kriegsgefangenenlagern,  auf  Veranlassung 
der  sie  besuchenden  neutralen  Bevollmächtigten,  die  Erleichterungen  beim  Ver- 
sand von  Liebesgaben  etc.  etc. 

Es  lag  also  nahe,  diesen  Grundsatz,  sich  durch  neutrale  Vermittlung  gegen- 
seitig Konzessionen  zu  machen,  auch  auf  die  von  den  Sequestrationen  Betroffenen 
anzuwenden,  unter  Berücksichtigung  der  vorerwähnten  Schwierigkeiten.  Um  dies 
in  die  Tat  umzusetzen,  hat  sich  im  Schöße  des  Internationalen  Vereines  zum 
Schutze  des  Privateigentums  in  Zürich  ein  Hilfskomitee  für  Kriegsvertriebene 
{Comite  de  secours  pour  les  refugies  de  la  guerre),  Zürich,  Sonnenquai  10, 
unter  Leitung  angesehener  Schweizer  Persönlichkeiten  gebildet.  Dasselbe  hat 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  in  der  Schweiz  lebenden  Angehörigen  krieg- 
führender Staaten,  ohne  Unterschied  der  Nationalität,  die  durch  Sequestration 
ihrer  Vermögen  in  Not  oder  missliche  Verhältnisse  geraten  sind,  dadurch  zu 
helfen,  dass  durch  Vermittlung  der  schweizerischen  Regierung  eine  teilweise 
Aufhebung  des  Sequesters  bewirkt  und  den  Notleidenden  so  viel  aus  ihrem 
eigenen  sequestrierten  Vermögen  durch  monatliche  Zuwendungen  zur  Verfügung 
gestellt  werde,  dass  sie  und  ihre  Familienangehörigen  ihren  Unterhalt  in  der 
Schweiz  daraus  bestreiten  können.  An  diese  Auszahlungen  wäre  die  ausdrück- 
liche Bedingung  geknüpft,  dass  die  Empfänger  die  Gelder  nur  in  der  Schweiz 
ausgeben  dürfen,  um  im  Interesse  der  Schweizer  Neutralität  eine  Abwanderung 
des  Geldes  zur  finanziellen  Stärkung  der  Gegenpartei  zu  verhindern.  Die  dies- 
bezügliche Kontrolle  könnte  durch  eine  Schweizer  Großbank  und  eine  Schweizer 
Behörde  erfolgen.  Möbel,  Kleider  und  sonstige  nur  für  dringenden  Piivatgebrauch 
bestimmte  Gegenstände,  die  nur  geringen  Geldwert  besitzen,  werden  wohl  ohne 
weiteres  freigegeben  werden,  da  sie  keine  der  Kriegsparteien  stärken  oder 
schwächen,  dagegen  dem  Eigentümer  unersetzlich  und  willkommen  sind. 

Dieser  Gedanke  der  monatlichen  Entnahmen  aus  dem  eigenen  sequestrierten 
Vermögen  und  deren  Auszahlungen  an  nur  in  der  Schweiz  wohnende  Notleidende 
ist  ein  überaus  glücklicher,  und  seine  Ausführung  würde  ohne  Schwierigkeit  alle 
Probleme  zu  gleicher  Zeit  lösen:  er  erweist  beiden  Mächtegruppen  den  gleich 
guten  Dienst,  wodurch  die  Neutralität  der  Schweiz  gewahrt  bliebe,  er  lindert  die 
Not  der  Beteiligten  und  entlastet  dadurch  die  Armenkassen  und  sonstige  Wohl- 
tätigkeitsanstalten der  Schweiz,  er  schwächt  weder  das  Unterpfand  des  betreffenden 
Staates  noch  stärkt  er  die  Gegenpartei,  bewirkt  jetzt  schon,  wenn  auch  in  be- 
scheidenem Maße,  die  früher  oder  später  dennoch  einsetzende  Liquidation  der 
beschlagnahmten  Privatvermögen  und  trägt  praktisch  dazu  bei,  die  sich  befeh- 
denden Völker  einander  näher  zu  bringen. 

Das  Komitee  ist  gegenwärtig  damit  beschäftigt,  detaillierte  Listen  solcher 
in  der  Schweiz  wohnenden  Notleidenden  aufzustellen,  um  diese  Listen  in  ent- 
sprechender Weise  den  betreffenden  Regierungen  zur  Berücksichtigung  zu  unter- 
breiten. Jeder  einzelne  Fall  muss  für  sich  behandelt  werden  und  ist,  wie  jedes 
Menschenschicksal,  vom  andern  verschieden.    Mit  Hingebung,  Verständnis,  Takt 
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und  Diskretion  miiss  diese  schwierige  Arbeit  geführt  werden.  Die  Beichte  dieser 
Bedauernswerten  enthält  ihren  ganzen  Lebenslauf  und  zeigt  die  ganze  Schwere 
des  Unglücks,  das  über  diese  Ahnungs-  und  Schuldlosen  plötzlich  hereingebrochen. 

Es  handelt  sich  um  ein  rein  humanitäres  Werk,  frei  von  jeder  politischen 
oder  geschäftlichen  Nebenbestrebung,  das  unentgeltlich  geübt  wird  und  das 
unter  Leitung  von  hervorragenden  Schweizer  Persönlichkeiten  sich  auf  streng 
neutralem  Boden  bewegt. 

Die  Presse  würde  unserer  guten  Sache  einen  großen  Dienst  erweisen, 
wenn  sie  zur  Verbreitung  der  Tendenzen  unseres  Komitees  und  Erweckung  von 
Sympathien  auch  bei  den  maßgebenden  Amtsstellen  aller  kriegführenden  Staaten 
beitragen  würde. 

ZÜRICH  O.  PASCHELES 

DÖD 


BERTHA  VON  SUTTNER 
UND  DER  WELTKRIEG 

„Wie  und  durch  wessen  Schuld  konnte  dies  kommen? 

Was  geht  eigentlich  vor? 

Was  soll  und  wird  daraus  werden?" 

Diese  drei  Fragen,  so  oder  anders  formuliert,  dem  Sinne  nach  aber  immer 
die  gleichen,  bewegen  seit  Beginn  dieses  Krieges  den  Geist  derer,  die  sich  über- 
haupt Rechenschaft  zu  geben  pflegen  über  Weltgeschehen  und  Menschheits- 
angelegenheiten. Aber  Antwort  darauf,  unparteiische,  vorurteilsfreie  Beurteilung 
der  Dinge,  wo  findet  man  das?  Dieser  Krieg  wurzelt  in  der  längst  vergangenen 
Vergangenheit,  das  können  wir  uns  wohl  sagen,  wer  aber  könnte  gleich  einem 
Kaleidoskop  die  wechselnden  Szenen  auf  der  Weltbühne  an  unserem  Auge  vor- 
überführen, nicht  von  einer  politischen  Ecke  aus,  sondern  im  reinen  Lichte  des 
einfachen  Geschehens  ?  „Ganz  unparteiisch  sein  ist  nicht  möglich,"  heißt  es 
immer  wieder,  „man  müsste  ja  aufhören  Mensch  zu  sein!"  Und  doch  hat  es 
eine  Persönlichkeit  vollbracht  durch  die  Darstellung  ihres  eigenen  Lebenswerkes, 
der  Bekämpfung  des  alten  noch  auf  Europa  lastenden  kriegerischen  Systems,  der 
Bekämpfung  des  Weltkrieges  in  seinem  Entstehen  und  in  seiner  Entwicklung. 
Darum  hat  auch  der  Herausgeber  dieses  Werkes,  Alfred  H.  Fried,  dasselbe  betitelt: 
Der  Kampf  um  die  Vermeidung  des  Weltkrieges.    (Verlag:  Oreil  Füßli.) 

Seine  Verfasserin  ist  Bertha  von  Suttner.  Seit  Juni  1914  weilt  sie  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden,  und  es  mussten  ihre  Aufzeichnungen  nach  ihrem  Tode 
erst  herausgegeben  werden.  Das  Werk  ist  erschienen  bei  Orell  Füßli,  Zürich,  in 
zwei  Bänden,  broschiert  16  Fr.,  gebunden  20  Fr. 

In  seinem  Vorwort  zu  dem  Werke  sagt  der  Herausgeber : 

„...22  Jahre  lang  hat  Bertha  von  Suttner  die  Geschehnisse  beobachtet,  ihren 
Zusammenhang  zu  finden  gesucht,  ihren  Widersinn  aufgedeckt  und  Unheil  ver- 
kündet, das  notgedrungen  folgen  müsse,  wenn  nicht  eine  höhere  Erleuchtung 
die  Menschheit  erfasst,  die  sorglos  und  tändelnd  über  die  Schwelle  des  Jahr- 
hunderts hinüberschritt... " 

Die  Ergebnisse  dieser  unausgesetzten  forschenden  Tätigkeit  wurden  all- 
monatlich niedergelegt  in  der  von  Alfred  H.  Fried  herausgegebenen  Friedens- 
warte unter  der  Rubrik  ^Randglossen  zur  Zeitgeschichte"  von  Bertha  von  Suttner. 
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Die  meisten  regelmäßigen  Leser  und  Leserinnen  der  Monatsschrift  haben 
wohl  diese  Randglossen  mit  besonderem  Interesse  regelmäßig  gelesen,  obwohl 
die  glossierten  Ereignisse  in  Form  von  Artikeln,  Mitteilungen  und  Berichten 
daneben  im  Hauptteil  der  Monatsschrift  schon  enthalten  waren.  Es  lag  eben  ein 
eigener  Reiz  darin,  diese  Tatsachen  noch  einmal  vom  Forum  einer  geschlossenen 
ethisch  ästhetischen  Weltanschauung  aus  behandelt  zu  sehen.  Ich  habe,  nament- 
lich innerhalb  des  pazifistischen  Vcreinslebens  immer  wieder  aus  dem  Munde 
gebildeter  Leser  gehört:  „Die  Randglossen  zur  Zeitgeschichte  versäume  ich  nie 
in  der  Friedenswarte  zu  lesen,  wenn  schon  der  übrige  Inhalt  der  Schrift  mir 
manchmal  nicht  ganz  verständlich  und  darum  nicht  anziehend  ist.  Die  Vorkennt- 
nisse fehlen  mir  eben.  Diese  Rubrik  aber  enthält  keinen  dunklen  Punkt,  kein 
überflüssiges  oder  verwirrendes  Wort  für  mich.  Es  liest  sich  so  einfach  und  ein- 
drucksvoll, so  etwa  in  seiner  Darstellung,  als  nähme  man  das  Evangelium  zur  Hand." 

Darin  liegt  gewiss  ein  treffendes  Kriterium  der  eigenartig  einfachen,  präg- 
nanten und  vornehmen  Darstellungsweise,  wie  sie  dieses  Werk  auszeichnet,  und 
das  ist  bei  einem  politisdien  Werke  gewiss  von  doppeltem  Wert.  Und  doch 
haben  nur  wenige  diesen  Wert  so  erfasst,  dass  sie  sich  sagten,  hier  sei  eine 
geschichtliche,  absolut  wahre,  absolut  klare  unserer,  in  ihrer  Gärung  und  in 
ihren  leidenschaftlichen  Kämpfen  so  gewaltigen  Zeitperiode  niedergelegt,  ein 
Werk,  das  der  Mit-  und  Nachwelt  nicht  verloren  gehen  dürfe.  Und  sogar  die 
Wenigen,  die  so  dachten,  meinen  doch  jetzt,  da  das  Werk  zusammenhängend 
in  der  geradezu  meisterhaften  Fried'schen  Herausgabe  vor  ihnen  liegt,  etwas 
völlig  Neues,  nie  Gelesenes  in  die  Hand  zu  bekommen.  Es  ist  in  seinem  Ge- 
dankengehalt  und  durch  sein  riesiges,  weltumfassendes  Stoffmaterial  immer  neu, 
auch  wenn  man  es  wiederholt  studiert. 

Bertha  von  Suttner  hat  viel  geschrieben,  sie  hat  sich  betätigt  auf  fast 
allen  Gebieten  der  belletristischen,  ethischen  und  belehrenden  Schriffstellerci. 
Sie,  die  Verfasserin  von  Die  Waffen  nieder,  wurde  bei  einer  Umfrage  mit  ziem- 
licher Majorität  als  die  berühmteste  Frau  erklärt.  Dieses  ihr  Nachlnsswerk  zeigt 
sie  aber  von  einer  ganz  neuen  Seite.  Sie  selbst  war  ja  durchaus  nicht  so  zufricdon 
wie  ihre  Leser  mit  ihren  Leistungen,  sie  wol'te,  wie  sie  sich  einmal  in  einem 
Privatbriefe  an  mich  ausdrückte.  Größeres,  in  seiner  Wirkung  Befreiendes,  Ei- 
lösendes  schaffen.  Sic  wollte  das  heilige  Licht,  das  ihr  selbst  aufgegangen  war, 
mit  einem  Wurfe  über  die  arme,  irrende  Menschheit  verbreiten.  Zwan/ig  Jahre 
lang  sammelte  sie  mit  emsigem  Fleiß  alles,  was  auf  der  politischen  Weltbühne 
geschah  und  die  Geschicke  und  den  Geistes-  und  Seelenzustand  der  Menschen 
beeinflusste,  und  legte  ihre  besten  Gedanken  daneben  nieder.  Diese  reifste  ihrer 
Arbeiten  nach  ihrem  Tode  zusammengefasst,  herauszugeben  trug  sie  selbst  ihrem 
Gesinnungsfreund  und  Mitarbeiter,  dem  Dr.  Alfred  H.  Fried,  auf,  den  inbrünstigen 
Wunsch  mit  hinübernehmend,  ihre  Botschaft  möge  ein  Leitstern  werden  und  die 
Menschheit  zur  Umkehr  auf  ihrem  Wege  bestimmen. 

Muss  es  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Bertha  von  Suitner  auf  einer 
ganz  ungewöhnlichen  Höhe  einer  geklärten,  sittlichen  Weltanschauung  steht? 
Ich  glaube,  selbst  ihre  Widersacher  oder  vielmehr  die  Widersacher  der  von  ihr 
hauptsächlich  vertretenen  Idee  stellen  das  nicht  in  Abrede.  Aus  einer  großen, 
reinen  Menschenliebe  ist  diese  Weltanschauung  geboren  und  nur  inniger  geworden, 
je  mehr  sie  in  einem  langen,  äußerlich  ungeheuer  abwechslungsvollen,  reichen 
Leben  auch  durch  die  oft  dunklen  Abgründe  menschlicher  Niedertracht  und  Ver- 
blendung gegangen  ist.  Nie  erhebt  sie  ihre  Anklage  gegen  den  einzelnen,  seihst 
der  Bomben  werfende  Anarchist  ist  ihr  ein  Opfer  des  Irrtums  und  moralischen  Elends. 
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Die  Verfasserin  dieses  Werkes  ist  nicht  österreicbierin,  nicht  einmal  Euro- 
päerin in  Auffassung  und  Beurteilung  politischer  Dinge,  sie  ist  nur  Mensch,  ein 
Glied  der  großen  Menschenfamilie,  welche  diesen  Planeten  bewohnt.  Man  spricht 
wohl  von  Neutralität,  von  Antinationalität  und  Übernationalität,  begreifen  aber  kann 
man  eine  solche  von  diesen  tief  eingewurzelten  Neigungen  freie  Seelenverfassung 
erst,  wenn  man  sie  mitfühlend  und  mitdenkend  erlebt.  Und  in  diese  Lage  wird 
der  Leser  durch  die  Lektüre  dieses  Buches  gebracht.  Behalten  wir  also  dies  im 
Auge,  wenn  wir  das  Werk  studieren,  wenn  wir  hie  und  da  in  Versuchung 
kommen,  aus  unserer  eigenen  Staatsangehörigkeit  heraus  zu  sagen:  „Ach  ja, 
wenn  die  Autorin  Französin  oder  wenn  sie  Deutsche  wäre,  würde  sie  das  anders 
sehen ..."  Nein,  sie  sieht  die  Dinge,  wie  sie  sind,  oder  —  durch  die  Friedens- 
brille? Was  ist  denn  das  für  eine  Brille?  Sie  ist  das  klare  Licht  menschlicher 
Vernunft.    Dies  gerade  beweist  uns  das  Werk  Bertha  von  Suttners. 

Wenn  der  erste  Ausruf  des  Fragestellers  lautet:  »Wie  und  durch  wessen 
Schuld  konnte  es  zu  diesem  Weltkrieg  kommen!",  so  erklären  fast  alle  Politiker 
der  Welt:  ,Weil  der  Imperialismus  dieser  oder  jener  Staatengruppe  (je  nach  der 
Staatsangehörigkeit  des  Beantworters  eine  andere)  durch  ihr  Streben  nach  der 
Weltherrschaft  — !"  Immer  leiden  die  dann  folgenden  Darlegungen  an  Schiefheiten 
und  eigenen  Einbildungen.  Davon  tragen  die  Suttnerschen  Berichte  nichts  an 
sich.  Allbekannte  und  auch  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  allbeachtete,  aber  schon 
wieder  vergessene  Tatsachen,  wie  sie  innerhalb  der  Staatskammern  auf  dem 
ganzen  Erdenrund  täglich  zugleich  passieren,  werden  hingestellt,  glossiert,  mit 
einander  verglichen  und  in  Zusammenhang  gebracht  und  in  ihrer  Wirkung  be- 
handelt, so  dass  die  Logik  der  Tatsachen  deutlich  verfolgbar  wird.  Wenn  nun 
danach  die  Folge  dieser  Handlungen  unter  die  sittliche  Begutachtung  genommen 
wird,  also  durch  die  Friedensbrille  angeschaut  wird,  dann  sehen  wir,  wie  das 
Sittengesetz  nur  bis  zu  den  Grenzen  des  vom  allgemeinen  Leben  abgesonderten 
diplomatischen  und  politischen  Bereiches  reicht.  Wir  sehen  ferner,  wie  das  Wohl 
und  Wehe  des  Volkes,  ja  aller  Völker  der  Erde  abhängt  von  Maßnahmen,  die 
dort  getroffen  werden,  wo  das  Sittengesetz  nicht  herrscht.  Wir  sehen,  woher 
der  Strom  der  Demoralisation  fließt,  den  wir  nicht  eindämmen  können.  Wir 
begreifen,  dass  die  Menschen,  die  wir  ob  ihrer  Skrupellosigkeit,  Heuchelei,  Ehr- 
und  Geldsucht  schelten,  kaum  anders  sein  können,  ja,  wir  staunen,  dass  es  noch 
so  viel  Redlichkeit  und  Ehrgefühl  gibt  unter  diesen  Staatsbürgern.  Wir  sehen, 
dass  das  Sittengesetz  nicht  zu  vernichten  ist  und  beginnen  mit  der  Optimistin 
Berta  von  Suttner  und  mit  Dr.  Fried  zu  glauben,  dass  trotz  allem  doch  die 
ethische  Kultur  auf  dem  Marsche  ist. 

Wie  und  durch  wessen  Schuld  konnte  es  zu  diesem  Weltbrand  kommen? 
Am  20.  Oktober  1892  beginnen  die  Berichte  mit:  , Liebknecht  in  Marseille", 
»Doppelspiel  der  Politik",  , Distanzritt!"  Das  ist  eine  Einführung  in  die  durch 
chauvinistische  Treibereien  im  Gegensatz  zum  Friedenswillen  in  der  Arbeiter- 
schaft hervorgerufene  und  unterhaltene  Stimmung  der  französischen  Nation,  die 
der  Welt  so  gern  das  hohe  Gut  der  Freiheit  bringen  möchte,  wenn  —  der 
Revanchegedanke  nicht  wäre!  Der  Revanchegedanke I  Da  haben  wir  gleich 
eine  Schuld,  eine  Ursache.  Der  eiserne  Kanzler,  die  Verkörperung  des  soge- 
nannten preußisch-deutschen  Geistes,  tritt  bald  auf:  „Ah,  hier  liegt  die  Haupt- 
schuld, die  Hauptursache  !■  sagt  man  sich.  Dazu  kommt  die  Charakteristik  des 
Kaisers,  dessen  Doppelseele  zu  gleicher  Zeit  der  Friedensgeist  und  der  Soldaten- 
geist entsteigt.  Dann  Enthüllungen  über  »altbewährte  Mittel  der  Rüstungsfabri- 
kanten zur  Organisation  der  öffentlichen  Meinung.    Man  erschrickt  und  glaubt 
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die  Hauptursache  erst  jetzt  gefunden  zu  haben.  N'ationaütätenstreltlgkeiten  im 
inneren  Österreich,  Grenz-  und  Rückeroberungsfragen  zwischen  Österreich  und 
Italien  einerseits  und  Serbien-Russland  und  Österreich  andererseits."  Also  die 
serbische  Frage  1  Hier  nehmen  wir  einen  neuen  Faden  auf.  den  wir  auch  vorerst 
nicht  weiterspinnen  können,  da  tritt  die  Panamafrage,  da  tritt  das  Verhältnis 
Vereinigte  Staaten  von  Amerika  —  Japan  auf.  Ganz  Europa  ist  daran  beteiligt 
und  im  Bläiterwald  der  Presse  ertönt  das  Misstimmung  erzeugende  und  ver- 
schärfende Konzert,  deren  unsichtbare  Kapellmeister  Fabrikdirektoren  und  Mili- 
tärs sind.  Aber  was  nun?  Eine  Friedensschalmei  wagt  sich  selbständig  hervor, 
und  sie  kommt  aus  —  dem  „perfiden  Albion",  das  doch  so  viel  Schuld  trägt 
am  Weltkriege.  Im  englischen  Unterhause  unterbreitet  Randal  Cremer  eine 
millionenfach  unterzeichnete  Petition  um  Annahme  eines  anglo-amerikanischen 
Schiedsvertrages.  Gladstone,  der  große  Gegenpol  des  großen  Kanzlers,  erhebt, 
unterstützt  von  Kollegen,  die  schiedsrichterliche  Austragung  von  Völkerstreitig- 
keiten zum  Prinzip.  Das  ist  ein  großes  Ereignis  auf  dem  Gebiete  der  Kriegs- 
abschaffung. Also  England!  Aber  nein,  die  egyptische,  die  indische,  die 
südafrikanische  Frage,  der  Burenkrieg,  diese  Dinge  nahen  heran  und  belasten 
auch  England  mit  schwerem  Schuldkonto.  Die  Fortschritte  der  Wissenschaft, 
Errungenschaften  der  Kunst,  große  Erfindungen  bewegen  —  die  Kulturwelt? 
Ach  nein,  vor  allem  die  Militärwelt ;  denn  diese  nimmt  alles,  was  da  wird  und 
waltet,  in  den  Dienst  ihres  Mordhandwerkes,  genannt  Vorbereitungen  zur  .,Be- 
reitschaft".  Die  Religion?  Die  Kirche?  Der  moderne  Staat  braucht  sie,  um 
die  Herzen  seiner  Angehörigen  zu  entflammen  für  das  Vertilgungswerk  der 
Feinde.  „Ich  brauche  Soldaten,  welche  das  Vaterunser  beten!"  Diese  Parole  des 
deutschen  Kaisers  erfährt  ihre  Wiederholungen  in  allen  Landen,  wenn  eine 
christliche  Kirche  einen  Beutezug  nach  Tripolitanien  segnet,  wenn  ein  Juden- 
oder Armenierpogrom  im  Namen  des  Vaters  aller  Menschen  in  Szene  gesetzt 
wird.    Es  ist  alles  dieselbe  Gotteslästerung  eines  militärischen  Geistes. 

Wer,  der  diese  Randglossen  der  Zeitgeschichte  gründlich  gelesen  hat, 
könnte  es  noch  unternehmen,  die  Schuldfrage  im  üblichen  Sinne  zu  erledigen  ? 
Überall  gibt  es  innerhalb  dieser  Jahrzehnte  tausendfache  Schuldbeweise,  wie 
gebrochene  Verträge,  gefälschte  Dokumente,  Betrug  der  Nachbarn,  Betrug  des 
eigenen  Volkes,  Vergewaltigungen,  Raub  und  Mordtaten...  es  fehlt  keine  Sünde 
im  Register  und  der  militärische  Geist  feiert  wahre  Orgien  des  Sündendienstes. 
Diesen  Dienst  sehen  wir  aber  über  die  ganze  Welt,  wo  immer  es  moderne 
Staaten  gibt,  verbreitet  (vielleicht  sind  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
die  einzige  Nation,  wo  man  Einschränkungen  machen  sollte  in  der  Bejahung 
der  Schuldfrage),  und  die  Diplomaten  erscheinen  nur  als  die  angestellten  und 
zu  treuem  Dienst  verpflichteten  Priester  des  die  Welt  beherrschenden  Marstempels. 
Fort  mit  dem  falschen  Gotte,  Menschheit,  und  du  bist  frei! 

Wie  das  kommen  konnte  ?  Wie  und  dass  es  kommen  miisste,  dies  zeigt 
uns  das  Werk  in  seinem  Zusammenhange.  Fast  auf  jeder  Seite  sehen  wir  den 
Weltbrand  sich  vorbereiten.  Freilich  sehen  wir  auch  die  pazifistischen  Neigungen 
und  Absichten  wachsen,  nicht  allein  in  den  Hirnen  der  Ethiker,  auch  in  der 
Masse  und  sogar  in  den  verschiedenen  Regierungskabinetten  und  in  der  Thron- 
sphäre. Das  Manifest  des  russischen  Kaisers  (dessen  Ursprung  und  Wesen 
übrigens  an  dieser  Stelle  von  all  dem  Schmutz,  mit  dem  eine  j.ihrclange  Ver- 
leumdung und  Verdächtigung  das  „Haager  Werk"  besudelt  hat,  gereinigt  und  in 
seiner  natürlichen  Einfachheit  erscheint),  das  gesamte  Haagerwerk  mit  der  Schieds- 
und Völkerrechtsidee,  mit  der  Vertrags-  und  Gutc-Dienste-Praxis  etc.  etc.,  alle  diese 
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von  der  Tagespresse  geflissentlich  und  systematisch  totgeschwiegenen  und  hintan- 
gehaltenen pazifistischen  Tatsachen  ziehen  sich  dem  roten  Faden  gleich  durch 
das  Buch  und  bilden  immer  und  immer  wieder  einen  Quell  der  Hoffnung  für 
die  Abwendung  der  furchtbaren  Katastrophe;  aber  man  sieht  es  doch  ein,  wie 
viel  mächtiger  noch  der  kriegerische  Geist  ist,  der  der  militärischen  Kaste  Be- 
rechtigung und  Beschäftigung  verleiht,  der  die  Feudalherrschaft  der  Herren  dieser 
Erde  stützt,  der  die  alten  Privilegien  den  Ansprüchen  des  Volksrechts  gegen- 
über bewahrt,  der  die  Grundlage  und  die  Ultima  ratio  des  Kapitalismus  und 
des  Imperialismus  bildet,  wie  viel  mächtiger  dieser  Geist  ist  als  der  noch  schüch- 
terne, noch  wenig  organisierte  Rechtsgeist.  Bis  zum  Schluss  der  Aufzeichnungen, 
die  merkwürdigerweise  unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Weltbrandes  mit  dem  Tode 
der  Autorin  endigen,  spitzen  sich  die  Ereignisse  in  einer  erregenden  und  span- 
nenden Weise  zu,  dass  man  sich  in  seiner  tiefen  Empörung  fast  sagen  möchte : 
„Sie  müssen  diese  furchtbare  Schule  haben,  um  zur  Einsicht  zu  gelangen,  die 
Menschen  alle;  denn"  ,.  .  .  Die  Schuld  verteilt  sich  unter  alle,  die  zu  dem 
Kriege  trieben,  und  auch  unter  jene,  die  ihn  nicht  hinderten  .  .  .  solche,  die  ihn 
aufhalten  könnten  und  es  nicht  tun,  sind  mit  großer  Schuld  beladen  und  solche, 
die  nicht  alles  versuchen,  auch  wenn  sie  selber  keine  Macht  haben,  um  die 
anderen  zu  beeinflussen,  um  die  öffentliche  Meinung  aufzuklären,  um  mit  um 
Hilfe  zu  schreien,  sind  auch  schuldig.    Du  und  ich  sind  schuldig." 

Und  was  geht  jetzt  vor?  O,  nichts  anderes,  als  was  schon  während  dieser 
langen,  langen,  fortwährend  steigernden  Weltrüstungsperiode  sich  abspielte  im 
Hirn  der  Anstifter.  Den  Weltkrieg  haben  wir  ja  latent  schon  immer,  seitdem 
die  herangereifte  Technik  eine  Weltverbindung  geschaffen  hat,  gegen  die  der 
Kriegsgeist  mit  dem  Mittel  eines  künstlich  geschaffenen  Begriffes,  des  Nationa- 
lismus gewaltig  und  glücklich  operiert.  Das  ist  nichts  weiter  als  —  die  Logik 
der  Tatsachen. 

„Was  soll  und  wird  daraus  werden?"  Ach,  diese  bange  Frage,  wie  liegt 
sie  doch  gleich  einem  furchtbaren  Druck  auf  der  Seele  Millionen  Fragender. 
Der  Leser  dieses  Werkes,  wenn  ihm  nur  einiges  Verständnis  aufgegangen  ist 
für  den  heiligen  Optimismus,  den  auch  Berta  von  Suttner  mit  fast  allen  Großen 
teilt  —  woher  sollten  sonst  die  Reformatoren  ihre  Kraft  und  Ausdauer  nehmen?  — 
wenn  nur  ein  Funke  dieser  Flamme  in  seine  Seele  gefallen  ist,  so  wird  er  auch 
hiefür  die  Antwort  aus  dem  Inhalt  des  Werkes  schöpfen  können  und  gefeit  sein 
gegen  die  Prophetie  der  Zunftpolitiker.  Lernen  soll  man  aus  diesem  politischen 
Buch,  das  die  Wirklichkeit,  die  .,Realpolitik*  in  ihrem  nackten  Sein  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  ewigen  Wahrheit  darstellt. 

„England  führt  schlecht  und  ungeschickt  Krieg!"  So  kann  man  jetzt 
manche  Beurteiler  sagen  hören  und  sie  bleiben  die  Beweisführung  nicht  schuldig. 
Wohl !  Die  in  den  Randglossen  .  .  .  ausgeführte  Charakteristik  Englands  be- 
gründet diese  Tatsache  schon  im  voraus,  indem  sie  uns  anhand  von  Gescheh- 
nissen zeigt,  wie  eine  neue  Einsicht  Platz  greift,  nämlich,  dass  die  wahre  Wohl- 
fahrt des  Volkes  und  der  Völker  nur  auf  der  Grundlage  von  Recht  und  Ord- 
nung gedeihen  kann;  wie  der  Militarismus,  eine  durch  und  durch  unmora- 
lische Institution,  heute  keine  Berechtigung  und  keinen  Zweck  mehr  hat, 
und  dass  die  Macht  und  Herrschaft  eines  großen  Kulturstaates  (namentlich  die 
Macht  über  seine  Kolonien)  nur  eine  ordnungschaffende  sein  muss;  wie  diese 
neue  Einsicht  zunächst  sporadisch,  dann  aber  immer  sichtbarer  als  Entwicklungs- 
kette in  die  Erscheinung  tritt,  sich  den  gegensätzlichen  Elementen  gegenüber 
zunächst  behauptet  und  zuletzt  sogar  hie  und  da  diese  schon  überflügelt.    Über 
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so  etwas  pflegt  die  internationale  Tagespresse  zu  schweigen,  hier  aber  sehen  wir 
es,  ohne  dass  gerade  viele  Worte  darliber  gemacht  werden. 

Ein  Schreckgespenst  und  für  die  politische  Leitartikelei  höchst  ergiebiges 
Thema  ist  seit  langer  Zeit  .Die  gelbe  Gefahr!"  Hören  wir,  welche  Beobach- 
tungen unsere  Verfasserin  macht  und  welche  Schlüsse  sie  daraus  zieht:  einer 
der  kompetentesten  Chinakenner,  Sir  Robert  Hart,  dessen  zweite  Heimat  China 
ist,  sagt  unter  vielem  anderen : 

....  Der  Orient,  die  Wiege  des  Menschengeschlechts,  wird  sich  wieder 
erheben  wie  ein  erfrischter  Riese  und  uns  Westliche  lehren,  was  unsern  Brüdern 
gegenüber  unsere  Pflichten  seien.  In  einigen  hundert  Jahren  wird  China  min- 
destens ebenso  mächtig  sein  wie  irgendeine  europäische  Macht;  aber  statt  uns 
mit  Krieg  zu  überziehen,  wie  wir  fürchten,  wird  es  den  Lehren  des  Konfuzius 
so  treu  sein  wie  je.  Es  wird  sich  an  die  übrige  Welt  wenden  und  sagen: 
Gentlemen,  es  soll  keine  Kriege  mehr  geben  .  .  .  Dies  seien,  so  setzt  der  Be- 
richterstatter hinzu,  wohl  merkwürdige  Behauptungen,  aber  er  kenne  den  persön- 
lichen vernünftigen  Charakter  der  Chinesen  und  er  wisse,  dass  sie  vernünftig 
handeln  würden.  „Tod  den  Fremden!"  Diese  Parole  des  Boxeraufstandes  in 
China  wird,  wenn  auch  nicht  berechtigt,  so  doch  verständlich,  wenn  man  den 
Lauf  der  politischen  Einwirkungen  vonseiten  Europas  auf  China  verfolgt.  Unsere 
Verfasserin  fasst  es  zusammen,  indem  sie  in  die  Worte  ausbricht: 

„...Vielleicht  ist  diese  Probe  in  China  doch  noch  etwas  berechtigter  als  in 
unseren  europäischen  Ländern,  weil  es  ja  den  Chinesen  zu  Ohren  gekommen 
sein  muss,  dass  eine  „Aufteilung"  ihres  Landes  seit  jüngster  Zeit  als  Programm- 
nummer der  europäischen  „Weltpolitik"  gilt.  Es  wäre  daher  natürlich,  dass  sie 
die  Fremden  verjagen  wollen...." 

Die  Republik  kommt,  und  wieder  hallt  es  in  allen  Zeitungen  Europas  von 
der  „Gelben  Gefahr'.  „Warum,"  ruft  Bertha  von  Suttner  aus,  .soll  denn  gerade 
.gelb"  gefährlicher  sein?  Als  ob  wir  hier  nicht  jahrtausendelang  unter  den 
weißen  Gefahren  gelitten  hätten  und  noch  leiden,  während  das  chinesische  Volk 
eigentlich  Jahrtausende  lang  ein  friedliches  Volk  gewesen  ist.  Wenn  es  Krieg 
.erlernt",  so  wird  es  dies  nur  Europa  zu  verdanken  haben.  Man  muss  bedenken, 
China  richtet  sich  nach  dem  Muster  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas... 
Seit  vielen  Jahren  sind  die  Söhne  der  ersten  Familien  aus  China  nach  den 
amerikanischen  Universitäten  gewandert  und  haben  von  dort  die  Kenntnis  der 
Einrichtungen  und  der  Ideale  der  amerikanischen  Demokratie  in  ihr  Land  zurück- 
gebracht." Leise  und  unwiderstehUch  zieht  diese  „amerikanische  Demokratie"  — 
trotz  Kriegstreibereien  und  Geschrei  —  auch  Japan  in  ihre  Einflussphäre  hinein. 
Der  riesige  amerikanische  Kontinent  ist  unter  der  zielbewussten  Führung  der 
Union  seit  Jahrzehnten  damit  beschäftigt,  eine  Rechtsordnung  innerhalb  und 
zwischen  den  21  Republiken  Amerikas  herzusteilen.  Die  viel  umstrittene  und 
viel  verleumdete  .Monroedoktrin"  ist  ja  eigentlich  nichts  anderes  als  unsere 
pazifistische  Forderung:  „Jedes  Land  seinem  Volk!"  Liegt  in  ihr  auch  nur  ein 
Schein  einer  Gefahr  für  uns  Europäer? 

„Ex  occidente  lux!"  Dies  ist  das  Resümee  der  Folgerungen  aus  der  poli- 
tischen Überzeugung  Bertha  von  Suttners.  Sie  kennt  Amerika  fast  so  gut  wie 
ihren  heimatlichen  Erdteil  und  erblickt  in  den  dort  vorherrschenden  Verfassungen 
und  öffentlichen  Zuständen  die  Bedingungen  zu  einer  Entwicklung  des  politischen 
Weltlebens  auf  der  Grundlage  des  Rechtes  an  Stelle  der  Gewalt. 

Demokratische  Fanatiker  werfen  dieser  Frau,  für  die  sie  nicht  d.is  geringste 
Verständnis  haben  (denn  fast  könnte  man  sagen,  ihre  Demokratie  Ist  nicht  von 
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dieser  Welt),  sie  werfen  ihr  gern  vor,  dass  sie  den  Monarchen  und  ihren  Beamten 
kein  Haar  krümmen  möchte,  weil  sie  selbst  als  geborene  Gräfin  ihnen  zu  nahe 
steht.  Ach,  es  sind  nicht  Blut-  und  Eisenrevolutionen,  Bombenwürfe  auf  Schlösser 
und  Parlamentsgebäude,  wodurch  Bertha  von  Suttner  das  gleiche  Recht  für  alle 
Menschen  auf  Erden  errichtet  sehen  will...  Zu  zahm!  so  bezeichnet  man  das  in 
diesen  Kreisen;  zu  schwach,  jenen  die  Wahrheit  zu  sagen  usw. 

„Es  gibt  nur  eine  Tugend:  der  Gehorsam;  nur  einen  Rock,  der  vornehm 
macht,"  derjenige,  den  jeder  ausnahmslos  eine  Zeitlang  tragen  muss;  nur  einen 
Eid,  der  bindet;  derjenige,  zu  dem  man  gezwungen  worden;  nur  eine  Pflicht, 
ZU  deren  Erfüllung  man  ein  guter  Soldat  sein  kann;  die  Pflicht,  die  christliche 
Religion  —  einerlei,  ob  man  Christ,  Jude  oder  Freidenker  ist  —  mit  der  Waffe 
zu  verteidigen...  und  nur  ein  Volk,  das  sich  derlei  immer  wieder  sagen  lässt: 
dasjenige  der  Denker!"  Heißt  das  nicht  „Wahrheit  sagen"-?  Noch  eine  zweite 
Epistel  möge  hier  ihren  Platz  haben: 

Jch  brauche  Soldaten,  welche  das  Vaterunser  beten,"  hieß  es  jüngst  in 
einer  kaiserlichen  Rekrutenansprache.  Je  nun...  „Vater  unser"...  heißt  das  nicht 
unser  Aller:  Franzosen,  Deutsche,  Russen.  ...Und:  „erlöse  uns  von  allem  Übel"... 
Was  ist  von  allen  Übeln  der  schrecklichsten  eines?  Der  Krieg.  „Vergib  uns 
unsere  Schuld  sowie  wir"  usw.  Ist  das  ein  Ruf  nach  Revanche?  „Gib  uns  unser 
tägliches  Brot..."  (Neue  Zölle,  neue  Steuern!).  „Zukomme  uns  dein  Reich..." 
Das  heißt,  das  Reich  der  Milde  und  der  Gerechtigkeit...  Ja  wohl,  wenn  es  nicht 
nachgeplappert,  sondern  verstanden  und  empfunden  ist,  dann  brauchen  die  Un- 
seren auch  Soldaten,  die  das  Vaterunser  beten. 

„Politik  ist  der  Schild,  hinter  dem  die  größten  Schlechtigkeiten  begangen 
werden  können",  erklärt  Bertha  von  Suttner.  „Ethisiert  die  Politik,  entkleidet  sie 
vor  allem  der  Lüge  und  der  Heimlichkeit.  Der  Weg  zur  Völkerverständigung 
führt  über  die  Aufrichtigkeit..."  Und  doch,  wenn  dies  geschehen  würde,  welch 
ein  schweres  Stück  Arbeit  hätte  dann  erst  noch  die  ethisierte  Politik  zu  leisten. 
Davon  hier  einen  Beweis:  ein  Großindustrieller,  der  vom  Kaiser  empfangen 
worden  war,  erklärt  ganz  naiv:  „...Wenn  England  Deutschland  auffordert,  Schiffs- 
werften zu  schließen,  oder  Krupps  Unternehmen  zum  alten  Eisen  zu  werfen,  so 
kommt  das  fast  einer  Aufforderung  zu  industriellem  Selbstmord  gleich.  Welche 
Nation  könnte  sich  das  gestatten?"  „Zuerst  braucht  man  also  Fabriken  für  die 
Rüstungen,  dann  aber  braucht  man  die  Rüstungen  (ergo  die  wachgehaltenen 
Feindschaften)  für  die  Fabriken.  Wollte  man  irgendwo  die  Todesstrafe  abschaffen, 
müsste  man  erst  bedacht  sein,  ob  das  nicht  die  Galgenmacher  schädigt." 

Glückliche  freie  Schweiz,  die  du  keine  Flotte  besitzest  und  keiner  benötigst, 
die  du  das  Problem  nicht  zu  lösen  hast,  Waffenfabriken  umzuwandeln  in  Her- 
stellungsanstalten von  Maschinen  und  Geräten  für  den  Land-  und  Gartenbau 
etc.,  die  du  dich  ohne  Revanche-Gedanken  ruhig  schlafen  legen  kannst  und  deinen 
Nachbarn  sagen  darfst:  lasst  mich  Vermittler  sein,  mich,  die  es  nicht  gelüstet 
hat,  auch  nur  einen  meiner  benachbarten  Freunde  zu  verlieren,  sondern  ihnen 
nach  besten  Kräften  beizustehen  in  ihrer  Not. 

Es  wäre  eine  falsche  Diätetik,  dieses  zweibändige  Werk  (insgesamt  1202 
Seiten  umfassend)  in  einem  Zuge  durchlesen  zu  wollen.  Es  würde  ermüdend 
wirken  und  die  Stoffaufnahme  unmöglich  machen.  Auch  könnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  Wiederholungen  auffallen,  die  es,  wenn  man  die  vielseitigste,  um- 
fassendste Sache  der  Welt  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  ethischen  Idee  behandelt, 
immer  geben  muss,  zumal  da  dieses  Buch  ein  Sammelwerk  ist  und  in  monat- 
lichen Betrachtungen  in  Jahrzehnten  geschrieben  wurde.  Man  verfährt  am  besten 
und  praktischsten,  wenn  man  das  Studium  des  Werkes  über  längere  Wochen 
ausdehnt.  Bequem  genug  ist  dieses  Studium  gemacht  worden  durch  eine  ganz 
wundervolle,  systematische  und  sorgfältige  Bearbeitung  durch  den  Herausgeber, 
Dr.  Alfred  H.  Fried. 

ZÜRICH  ELSBETH  FRIEDRICHS 

Verantwortlicher  Redaktor :  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
588 


ZUM  100.  GEBURTSTAGE 

DES  LUZERNER  SCHULTHEISSEN 

A.  PH.  SEGESSER  VON  BRUNEGG 

GEB.  3.  APRIL  1817,  GEST.  30.  JUNI  1888 

Die  Frage  ist  schon  oft  aufgeworfen  worden,  was  beim  Menschen 
das  Wesentliche  sei.  Die  zeitUche  und  örtliche  Bedingtheit,  welche 
seine  Wurzel  bildet  oder  der  weitere  Raum  der  großen  Kultur- 
gemeinschaft, in  deren  Luft  er  zur  Entwicklung  gelangt. 

Gottfried  Keller  hat  in  seinen  Materialien  zum  Grünen  Heinrich 
sehr  richtig  betont,  dass  gerade  bei  tieferen  Persönlichkeiten  das 
Heimatsgefühl  (Erdgeruch)  oft  ein  sehr  bedeutendes  ist,  alles  aber 
von  der  richtigen  Mischung  von  Patriotismus  und  Kosmopolitismus 
abhänge.  Segesser  war  nun  ein  ganz  ausgesprochener  Nativist,  der 
aber  die  Vorkommnisse  seiner  Heimat  stets  unter  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten betrachtete  und  in  dieser  Beziehung  ganz  im  Sinne 
Gottfried  Kellers  eine  höchst  glückliche  Vereinigung  beider  Elemente 
darstellte. 

Segesser  sprach  stets  die  Überzeugung  aus,  dass  das  Gymnasium 
und  Lyceum  dasjenige  Studium  sei,  in  welchem  sich  die  wissenschaft- 
liche Entwicklung  des  Jünglings  eigentlich  mache.  Er  hielt  dafür, 
dass  speziell  das  Studium  der  Jurisprudenz  eine  sorgfältige  An- 
knüpfung an  die  allgemeine  Wissenschaft,  namentlich  an  die  philo- 
sophische Doktrin,  erfordere.  Die  philosophischen  Vorträge  Ernst 
Großbachs,  der  als  junger  Privatdozent  von  Würzburg  nach  Luzern 
als  Nachfolger  P.  Girards  auf  den  Lehrstuhl  der  Philosophie  berufen 
worden,   machten   durch  ihre  Unbefangenheit  und  die  Höhe  ihres 
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Standpunktes  auf  Segesser  einen  bleibenden  Eindruck.  Er  gibt  in  seinen 
Erinnerungen  selbst  zu,  dass  er  sich  nun  eine  philosophische  Welt- 
anschauung, in  die  er  sich  alles  geistige  Leben  organisch  ein- 
geordnet, gebildet  habe.  Und  wirklich  las  Segesser  privatim  mit 
Großbach  zusammen  Hegels  Phänomenologie  des  Geistes.  Als 
aber  der  Lehrer,  der  sehr  wohl  bemerkte,  dass  der  Schüler  sich  in 
der  Gedankenwelt  Hegels  völlig  zurechtgefunden,  bei  seinem  Weg- 
gang nach  Heidelberg,  Segesser  die  Hoffnung  ausdrückte,  dass 
diese  Studien  sein  Gesichtsfeld  stetsfort  erweitern  werden,  bemerkte 
dieser  kurz  und  entschieden:  täuschen  Sie  sich  nicht,  mein  lieber 
Lehrer,  ich  bin  und  bleibe  ein  Aristokrat. 

Heidelberg  erschien  dann  aber  unserm  Segesser  als  eine  juri- 
stische Handwerkschule  ohne  alle  Vermittlung  mit  der  allgemeinen 
Wissenschaft.  Er  hatte  das  Gefühl  eines  Malers,  der  nach  gutem 
Anfang  in  Zeichnung  und  Farbenmischung  sich  aus  dem  Zeich- 
nungssaal in  das  Geschäft  eines  Flachmalers  und  Tapezierers  ver- 
setzt fände.  Keiner  der  Dozenten,  weder  Thibaut  noch  Schlosser, 
am  allerwenigsten  aber  Mittermaier  oder  Zachariae,  vermochten 
ihn  zu  fesseln.  Erst  in  Bonn  fühlte  sich  Segesser  vom  Kirchen- 
rechtslehrer Walter,  der  sich  durch  Schwung  der  Ideen,  ruhige  Klar- 
heit und  scharfe  Logik  auszeichnete,  angezogen  und  besuchte  hier 
auch  die  wöchentlichen  Zirkel  Bethmann-Hollwegs,  die  ihm  wegen 
ihres  Ernstes  und  ihrer  Gemütlichkeit  unvergessen  blieben.  Nach 
einem  Sommer  voll  wissenschaftlichen  und  geselligen  Genusses 
trennte  sich  Segesser  von  Bonn,  um  in  Berlin  1839/40  Savigny's 
Pandekten  zu  hören.  Hier  in  Berlin  lebte  sich  Segesser  erst  so 
recht  in  die  deutsche  Wissenschaft  hinein,  die  sich  nun  seines 
Geistes  in  der  gelehrten  und  vornehmen  Form  und  Methode  eines 
Savigny  und  Ranke  bemächtigte. 

In  Berlin  sprach  Savigny  zu  Segesser  mit  hoher  Achtung  von 
der  milden  religiösen  Richtung  des  Bischof  Seiler  und  seiner  Schule 
und  es  ist  vielleicht  mit  diesem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  später 
bei  seinem  Aufenthalt  in  München  die  Zirkel  bei  Görres  und  den 
Mystikern  auf  Segesser  keinen  Eindruck  mehr  machten.  Er  gesteht 
bei  diesem  Anlaß  selbst,  dass  religiöse  Polemik,  wenn  sie  über 
rein  wissenschaftliche  Standpunkte  hinausging,  ihn  stets  angewidert 
habe,  er  habe  auch  selber  immer  nur  zur  Abwehr,  nie  zum  Angriff 
von  derselben  Gebrauch  gemacht. 
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Später,  in  seiner  Schrift  Am  Vorabend  des  Conciliums  (1869), 
hat  Segesser  es  bedauert,  dass  für  die  Fragen  gemischter  Natur 
in  Rom  von  einer  Konsultation  kathoHscher  Laien  abstrahiert 
worden  sei.  Rechtsgelehrte  wie  Walter  und  Rosshirt  und  Staats- 
männer vom  Range  eines  Montalembert  hätten  nach  Segessers  Mei- 
nung offiziell  einvernommen  werden  sollen. 

In  seiner  spätem  Studie:  Das  Ende  des  Kaiserreichs  (1870) 
sprach  dann  Segesser  (S.  6)  sogar  davon,  dass  durch  die  Pro- 
mulgierung der  Unfehlbarkeit  die  geistigen  Grundlagen  des  Ka- 
tholizismus erschüttert  und  dessen  zivilisatorischer  Aufschwung  ge- 
brochen worden  sei,  bis  er  endlich  wegen  des  1875  publizierten 
Kulturkampfes  in  Rom  ernstlich  mit  dem  Index  bedroht  wurde. 

Obwohl  Segesser  sich  ausdrücklich  weigerte,  die  übliche  Sub- 
missionsformel zu  unterschreiben,  so  erschien  doch  der  nächste 
Index,  ohne  dass  Segessers  Buch  darin  genannt  wurde.  Diese  Rück- 
sicht wurde  Segesser  offenbar  im  Hinblick  auf  seine  großen  Ver- 
dienste als  katholischer  Parteiführer  erwiesen. 

Auch  später  noch  erklärte  sich  Segesser  oft  gegen  den  über- 
triebenen, demonstrativen  Papstkultus,  der  ihn  an  welthche  Servilität 
mahnte. 

Während  seiner  Studienjahre  gehörte  Segesser  keiner  Studenten- 
verbindung an,  in  Deutschland  las  er  sogar  nicht  einmal  Zeitungen 
aus  der  Schweiz  und  als  in  Berlin  Savigny  einmal  mit  Bekümmernis 
von  einer  Volkspetition  zugunsten  der  Jesuiten  gesprochen,  hielt 
er  das  für  eine  Mystifikation  und  dachte  nicht  weiter  daran.  So 
sehr  lag  Segesser  in  dieser  Zeit  ganz  seinem  Studium  ob. 

In  den  Vierziger  Jahren  suchte  J.  C.  Bluntschli,  den  Segesser 
auf  seiner  Heimreise  von  München  in  Zürich  kennen  gelernt,  eine 
Art  geistiger  Vereinigung  gebildeter  konservativer  Elemente  in  allen 
Kantonen  zustande  zu  bringen,  um  die  geistigen  Interessen  zu  pflegen 
und  Ausschreitungen  entgegenzuwirken;  Segesser  verkehrte  zu  jener 
Zeit  häufig  mit  Bluntschli,  und  es  scheint  der  starke  Doktrinarismus 
Bluntschlis  auch  gewisse  Spuren  bei  ihm  hinterlassen  zu  haben. 

Bluntschli  hat  offenbar  durch  seine  1838  erschienene  Staats- 
und  Rechtsgeschichte  von  ZU  rief i  Veranlassung  zu  Segessers  Redits- 
geschichte  der  Stadt  und  Republik  Luzern  (1851  — 1858)  ge- 
geben. Während  Bluntschli  in  seinem  Buche  aber  hauptsächlich 
eine  Vorarbeit  für  die  später  von   ihm   geleitete   Kodifikation   des 
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Zürcher  Privatrechts  leistete,  war  der  Blick  Segessers  mehr  der 
Vergangenheit  zugewandt.  Segesser  ließ  jede  einzelne  Rechts- 
genossenschaft in  ihrer  Individualität  und  rechtsgeschichtlichen 
Entwicklung  erscheinen  und  lieferte  so  ein  Musterwerk  kritischer 
Geschichtsschreibung. 

Das  politische  Ideal  von  Segesser  war  der  „Schweizerkönig" 
Ludwig  Pfyffer.  Ihm  widmete  Segesser  sein  vierbändiges  Werk: 
Ludwig  Pfyffer  and  seine  Zeit;  Ein  Stück  französischer  Geschichte 
im  16.  Jahrhundert.   ' 

Segesser  schließt  sein  Buch  über  Pfyffer  mit  den  folgenden 
für  den  Staatsmann  Segesser  bezeichnenden  Worten  ab: 

„Und  da  die  streng  katholische  Richtung,  der  er  folgte,  der 
innersten  Gesinnung  des  luzernischen  Volkes  entsprach,  so  war  auch 
in  der  Geschlechterverbindung,  die  er  begründete,  die  Tradition 
einer  Politik  gegeben,  die  Regierende  und  Regierte  in  Überein- 
stimmung und  Luzern  in  Ehre  und  Ansehen  erhielt,  so  lange  die 
Nachkommen  sie  bewahrten.  So  kam  es  auch,  dass  bei  seinem 
Leben  und  noch  fast  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seinem  Tode 
die  aristokratisch  regierte  Stadt  Luzern  an  der  Spitze  der  demo- 
kratischen Innerschweiz  stehen  konnte,  ohne  dass  die  Inkongruenz 
der  Regierungsform  den  auf  den  Volksgeist  gegründeten  Zusammen- 
hang störte.  Nur  eine  ideale  Politik  vermag  verschiedene  ihrer 
Natur  nach  sich  widersprechende  Kräfte  auf  ein  gemeinsames  Ziel 
zu  lenken,  die  Interessenpolitik  schließt  den  Krieg  Aller  gegen  Alle 
in  sich"  (4.  Band,  S.  292  und  293).  Segesser  hat  vielleicht  in  der 
Freude  an  Pfyffers  starker  Abwehr  gegen  die  „Neugläubigen"  seinen 
Helden  etwas  überschätzt.  Er  folgte  auch  hier  dem  Beispiel  seines 
großen  Lehrers  L.  v.  Ranke,  der  es  verstanden,  die  historischen 
Gestalten  darzustellen,  nicht  immer  wie  sie  waren,  sondern  wie  sie 
nach  seiner  Meinung  hätten  sein  können. 

Die  Zeit,  in  welcher  Segesser  zu  schaffen  berufen,  war  nicht 
sein  Ideal.  Er  hatte  sich  aber  bezüglich  seiner  Tätigkeit  eine  Grenze 
gezogen  und  da  muss  gesagt  werden,  dass  diese  Grenze  zugunsten 
der  alten  für  die  neue  Zeit  sehr  enge  gezogen  wurde,  enger  als  sie 
auch  seinen  Parteigenossen  auf  die  Dauer  erträglich  schien. 

Der  Geburtstag  der  neuen  Eidgenossenschaft  (1848)  erschien 
Segesser,  wie  Bundesrat  Welti  an  seinem  Grab  betonte,  als  der 
Todestag  des  Kantons  Luzern.  Diesen  Gram  hat  er  durch  sein  ganzes 
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Leben  mit  sich  getragen.  Als  unter  den  Schicksalssciilägen  von 
1847  seine  Jugendideale  dahin  sanken,  ward  er  gebändigt  und  ge- 
zwungen, doch  nicht  gebrochen. 

Geistvoll,  mit  beißendem  Sarkasmus  schildert  Segesser  im 
dritten  Bande  seiner  Kleinen  Schriften  (Bern,  Verlag  K.  J.  Wyss  1879) 
die  Entwicklung  der  Innern  und  auswärtigen  Politik  im  Bunde 
von  1848 — 1878.  Sich  selbst  charakterisiert  er  zum  Schlüsse  als 
Demokraten,  Katholiken  und  Föderalisten.  Segesser  hat  sehr  oft 
die  politische  Situation  dahin  formuliert:  Die  Schweiz  habe  nur 
darum  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ihre  reine  föderative 
Gestalt  bewahrt,  weil  neben  dem  gemeinsamen  Ziele  gegenseitigen 
Schutzes  gegen  außen  die  Gegensätze  der  katholischen  und  prote- 
stantischen Konfession  eine  ziemlich  im  Gleichgewicht  stehende 
äußere  Macht  und  staatlich  selbständige  Organisation  besassen  und 
die  alten  Gegensätze  der  Demokratie  und  Aristokratie  ihre  gegen- 
seitig gesicherte  Stellung  behaupteten.  In  dem  Augenblicke,  wo  das 
materielle  Gleichgewicht,  das  schon  der  Fünfzehnerbund  geschwächt, 
definitiv  gebrochen  worden,  auf  dem  Felde  von  Gisikon  und  durch 
die  Grundlage  der  neuen  Bundesverfassung,  sei  auch  das  Schicksal 
der  Konföderation  endgültig  entschieden  worden.  Der  volle  Ein- 
heitsstaat sei  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  nicht  mehr  des 
Prinzips. 

Der  sogenannte  Föderalismus  war  aber  in  der  Hand  Segessers 
weit  entfernt  ein  fruchtbares  politisches  Prinzip  zu  sein,  wie  ihn 
wenigstens  in  der  Theorie  Konstantin  Frantz  in  Deutschland,  Vor- 
schule  der  Physiologie  der  Staaten  (Berlin  1857,  Ferd.  Schneider), 
entwickelt  hatte;  er  bedeutet  zum  großen  Teil  bloß  eine  Art  poli- 
tischer Resignation.  Da  die  neue  Bundespolitik  durch  den  Sonder- 
bundskrieg, der  nach  Segesser  ein  konfessioneller  Krieg  gewesen, 
eine  stark  konfessionelle  Färbung  erhalten,  so  verminderte  sich  ihm 
durch  jede  Ausdehnung  der  konstitutionellen  Kompetenzen  des 
Bundes  im  Sinne  der  Zentralität  und  des  Einheitsstaates  die  Auto- 
nomie der  katholischen  Völkerschaften  in  den  Kantonen  und 
erweiterte  sich  naturnotwendig  die  Wirksamkeit  protestantischer  und 
antikatholischer  Tendenzen  in  den  öffentlichen  Gewalten  des  Bundes. 
Segesser  rechtfertigte  seine  bezügliche  Taktik  mit  Rücksicht  auf 
das  von  ihm  selbst  klar  erkannte  Endziel  des  Einheitsstaates  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dass  er  noch  nie  gehört,  dass  die  Erkenntnis, 
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dass  man  einmal  sterben  müsse,  die  Konsequenz  mit   sich   führe, 
dass  man  selbst  den  Augenblick  des  Todes  zu  befördern  habe. 

Schon  Bluntschli  hat  in  seiner  Schrift:  Das  Volk  und  der 
Souverän  (Zürich,  Orelli,  Füßli  1831)  in  den  repräsentativen  Kan- 
tonen im  Gegensatz  zu  den  Landsgemeindekantonen  den  Großen 
Räten  und  nicht  dem  Volke  die  Souveränität  zugesprochen;  viel 
weiter  als  Bluntschli,  der  gewissermaßen  noch  eine  Aristokratie  der 
Bildung  gelten  ließ,  ging  Segesser. 

Er  sagt  von  sich  selber  {Kleine  Schriften,  III,  Vorwort  34),  er 
sei  nie  autoritärer  Demokrat  gewesen  d.h.  nie  Anhänger  derjenigen 
Theorie,  welche  dem  Träger  der  Staatsgewalt,  der  Volksmehrheit 
eine  absolute  Gewalt  zuschreibe,  er  habe  stets  den  Begriff  der 
absoluten  Gewalt  des  Staates,  sei  er  demokratisch  oder  monarchisch 
regiert,  verworfen  und  in  der  Souveränität  nur  eine  relative  oberste 
Gewalt  anerkannt.  Sowohl  Bluntschli  als  Segesser  sind  von  den 
Einwirkungen  J.  J.  Rousseaus  unberührt  geblieben.  Sie  hatten  daher 
kein  Verständnis  für  den  schweizerischen  Staat  der  Gegenwart,  die 
reine  Demokratie,  die  wie  Fleiner  (Wandlung  moderner  Staats- 
theorien in  der  Schweiz,  Zürich,  Orell  Füßli,  S.  8)  richtig  betont, 
aus  der  Verschmelzung  der  altgermanischen  Rechtsgedanken  mit 
der  Theorie  Rousseaus  hervorging. 

Segesser  sagt  in  seinen  Erinnerungen:  „Ich  hasste  diese  Dreis- 
siger-Regenten und  ihr  System",  er  hasste  die  gesamte  Repräsen- 
tativverfassung, und  wollte  nichts  von  einer  Aristokratie  der  Bildung 
wissen,  nur  die  Geburtsaristokratie  anerkannte  er  als  berechtigt. 
Seine  Sympathien  gehörten  schon  Anfang  der  Vierziger  Jahre  dem 
Luzerner  Landvolk,  der  Volkspartei  von  Josef  Leu,  weil  der  „Bauern- 
stand in  Luzern  allein  noch  in  seiner  vollen  Lebenskraft  vorhanden 
war"  und  weil  diese  Partei  sich  der  Demokratie  der  „Länder"  ganz 
im  Sinne  Ludwig  Pfyffers  näherte. 

Wie  nun  Segesser  aber  diese  Demokratie  der  Länder  versteht, 
sagt  er  uns  in  seiner  Rechtsgeschichte,  Bd  4,  S.  734:  „Ohne  die 
großen  Geschlechter,  an  die  sich  das  Volk  der  Urkantone  jeweilen 
in  freier  Wahl  anschloss,  als  sie  in  ihren  Bestrebungen  und  in  ihrer 
Haltung  seiner  allgemeinen  politischen  Richtung  entsprachen,  und 
ohne  den  Reichtum  und  die  Welterfahrung,  die  sich  traditionell  in  diesen 
iortpflanzten,  wäre  die  Demokratie  der  Länder  niemals  zu  der  Dauer 
und  Stellung  gekommen,  welche  ihr  noch  Napoleons  Achtung  gewann." 
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Auf  diesem  Umwege  versuchte  Segesser  einen  Teil  seines  sehr 
modifizierten  und  der  Gegenwart  möglichst  angepassten  Staatsideals 
zu  realisieren;  er  hoffte  vielleicht  so  auch  ein  Teil  der  alten  Ge- 
schlechter, namentlich  diejenigen,  denen  er  durch  seine  Werke 
bleibende  Denkmäler  errichtet  (der  Pfyffer  in  dem  oben  zitierten  Werk 
über  Ludwig  Pfyffer  und  der  Segesser  in  Die  Geschichte  der  Segesser 
in  Lüzern  und  im  deutschen  Reiche  von  der  Mitte  des  16.  bis 
Ende  des  18.  Jahrhunderts)  zu  neuem  Glanz   erstehen   zu   sehen. 

Was  tat  nun  aber  Segesser  als  Politiker,  speziell  in  der  Zeit,  als 
er  an  die  Spitze  der  Luzerner  Regierung  gelangte,  um  sein  Staats- 
ideal zur  Geltung  zu  bringen? 

Segesser  bekleidete  in  der  Periode  von  1841-1847  das  Amt 
eines  Ratsschreibers  (II.  Staatsschreibers)  und  gehörte  von  1848  bis 
1888  ununterbrochen  dem  Nationalrat  an.  Nachdem  er  bereits  1863 
bis  1867  einmal  als  Minoritätenvertreter  in  den  Luzerner  Regierungs- 
rat eingetreten,  finden  wir  ihn  1871  an  der  Spitze  der  Luzerner 
Regierung,  der  er  bis  zu  seinem  Tode  (1888)  angehörte  und  wo 
er  mehrmals  zur  Würde  eines  Schultheißen  gelangte. 

Die  hauptsächlichste  Sorge  Segessers  war  auf  dem  Gebiete 
der  eidgenössischen  Politik  die  Stärkung  des  föderativen  Elements. 
Er  war  bei  Verwerfung  der  Bundesrevision  von  1872  in  hervor- 
ragender Weise  tätig.  Die  verwerfende  Mehrheit  gegenüber  dem 
ersten  Entwurf  von  1872  hatte  sich  aus  dem  Zusammenwirken  der 
französischen  Schweiz  und  der  konservativ-katholischen  Partei  ge- 
bildet, die  sich  auf  dem  Boden  der  föderalistischen  Prinzipien  zu- 
sammenfanden, ohne  übrigens  ihre  besondern  Stellungen  aufzugeben. 
Wenn  es  gelang,  den  konfessionellen  Gegensatz  zwischen  der  prote- 
stantischen Westschweiz  und  den  Katholiken  so  zu  schärfen,  dass 
er  den  Zusammenhang  überwog,  den  die  föderative  Grundlage 
zwischen  ihnen  geschaffen  hatte,  so  musste  die  Folge  wesentlich 
eine  Abschwächung  des  Widerstandes  gegen  die  zentralisierende 
Revision  sein.  Überall  traten  die  konfessionellen  Fragen  in  den 
Vordergrund,  im  Bistum  Basel  hatten  die  Diözesanstände  den 
Bischof  abgesetzt,  im  Jura  entstanden  Unruhen,  die  eingreifenste 
Wirkung  aber  übte  die  Genfer  Bistumsangelegcnheit  (Mermillod) 
und  deren  geschickte  Benutzung  durch  die  Zentralisten  aus. 

Es  ging  der  Bundesverfassung  von  1874  eine  konfessionelle 
Krisis  voraus,  bei  welcher  der  Friede  in  der  Eidgenossenschaft  an 
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einem  Haar  hing.  Segesser  tat  alles,  um  die  konfessionellen  Fragen 
hinter  den  politischen  verschwinden  zu  lassen ;  er  hat  sich  in  dieser 
schweren  Zeit  um  die  Pazifikation  der  Eidgenossenschaft  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben.  Diese  seine  Tätigkeit  bezeichnet 
den  Höhepunkt  seines  positiven  Wirkens  in  den  eidgenössischen  Räten. 

Auf  kantonalem  Gebiet  suchte  Segesser  das  auf  josephinischer 
Grundlage  beruhende  Wessenbergische  Konkordat  von  1806,  das 
in  wesentlichen  Punkten  sich  mit  dem  kanonischen  Recht  in  Wider- 
spruch befindet,  aufrecht  zu  erhalten,  indem  Geistlichkeit  und  Volk 
des  Kantons  Luzern  sich  nach  seiner  Ansicht  unter  dieser  Landes- 
gesetzgebung wohl  befanden.  Ein  Teil  der  Jüngern,  in  Jesuiten- 
schulen gebildeten  Geistlichkeit  eröffnete  aber  in  der  Presse  eine 
immer  heftigere  Polemik  gegen  die  Regierung,  bis  endlich  Bischof 
und  Kapitelsvorstände  die  Bewegung  mit  einem  ernsten  Worte  zur 
Ruhe  brachten. 

Verhängnisvoller  für  Segesser  war  es,  dass  er  sich  weder  mit 
der  von  Dr.  Zemp  inaugurierten  Realpolitik,  die  eine  offenbare 
Nachahmung  der  deutschen  Zentrumspolitik  war,  noch  mit  der 
Sozialpolitik  eines  Decurtins  und  Prof.  Beck  befreunden  konnte. 
Auf  diese  Weise  musste  sein  Einfluss  in  der  katholischen  Fraktion 
der  Bundesversammlung  immer  mehr  zurücktreten. 

Gegen  das  Ende  seines  Lebens  hat  dann  Segesser  (1885)  durch 
seine  in  der  Begnadigungssache  des  Mörders  Mattmann  bekundete 
äußerst  humane  Auffassung  bei  einem  großen  Teil  der  von  ihm 
früher  so  hoch  geschätzten  Bauernsame  die  Popularität  eingebüßt, 
während  er  wiederum  seinerseits  in  keiner  Weise  begreifen  konnte, 
wie  die  Mehrheit  des  Großen  Rates  im  Jahre  1886  zur  Herab- 
setzung des  gesetzlichen  Gültenzinses  für  liegenschaftliche  Kapital- 
schulden gelangte.  Er  hielt  dieses  Vorgehen  für  eine  Verletzung 
vertragsmäßiger  Privatrechte  und  fürchtete  von  der  erlassenen  No- 
velle eine  Erschütterung  des  luzernischen  Hypothekarkredites,  welche 
dann  auch  nicht  ausblieb. 

Die  materiellen  Gesichtspunkte  hatten  fortan  bei  der  konserva- 
tiven Parteileitung  immer  mehr  ausschlaggebende  Bedeutung  erlangt, 
und  Segesser  musste  zusehen,  wie  die  Interessen  zentralistischer 
Politik  ihre  Rechnung  fanden. 

Nachdem  die  katholisch-konservative  Partei  sich  mit  Feuereifer 
in  die  Agitation  für  Annahme  des  Gesetzes  über  das  Branntwein- 
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monopol  des  Bundes  gestürzt  und  Segesser  von  der  eigenen  Partei- 
führung veranlasst  worden,  einen  gegen  Annahme  dieses  Monopols 
bereits  in  die  Druckerei  gegebenen  Aufsatz  zurückzunehmen,  zog  er 
sich,  nicht  ganz  ohne  Verbitterung,  von  der  aktiven  Politik  zurück.  Er 
lebte  sich,  wie  er  selbst  sagt,  immer  mehr  in  eine  pessimistische 
Lebensanschauung  hinein  und  überließ  es  gern  Jüngern  Kräften, 
sich  in  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  zurechtzufinden. 

An  den  beiden  großen  Festen,  der  fünfhundertjährigen  Ge* 
dächtnisfeier  der  Sempacherschlacht  im  Juli  1886  und  der  Säkular- 
feier des  Todes  des  Friedensstifters  Bruder  Klaus  im  März  1887 
nahm  er  nicht  teil. 

Die  politischen  Gegner  Segessers  haben  aus  einzelnen  Äußer- 
ungen desselben,  wie  sie  namentlich  in  seinem  Buch :  Fünfiind- 
vierzig  Jahre  luzernischer  Staatsdienst  enthaW^n  sind:  „Hemmung 
des  wirtschaftlichen  Aufschwunges  der  Stadt  Luzern"  und  „Revanche 
für  Gisikon"  Anlass  genommen,  Segesser  Mangel  an  Patriotismus 
vorzuwerfen;  er  habe  nie  vergessen,  dass  er  als  mediatisierter  Patri- 
zier, also  zum  Herrscher,  geboren  worden. 

Wir  unserseits  haben  bereits  betont,  dass  bei  all  seinen  föde- 
ralistischen Idealen  eine  gewisse  Resignation  mitspielte,  die  ihn  ver- 
hinderte, seine  Staatsidee  auch  für  die  Gegenwart  fruchtbar  zu  ge- 
stalten ;  wir  halten  aber  gleichwohl  dafür,  dass  Segessers  Patriotis- 
mus ein  eigenartiger,  aber  nicht  minder  ein  echter  und  wahrer 
gewesen. 

Einen  wohltuenden  Gegensatz  bildet  der  Luzerner  Segesser 
zum  Zürcher  J.  C.  Bluntschli.  Bluntschli  empfing  schon  in  den 
Dreißigerjahren  von  Savigny  in  Berlin  die  Belehrung,  dass,  wer 
ein  so  markiertes  Vaterland,  wie  die  Schweiz  besitze,  nicht  ohne 
dringende  Not  den  Schauplatz  seiner  Tätigkeit  wechseln  dürfe. 
Gleichwohl  floh  Bluntschli  1848  definitiv  aus  der  Schweiz  ins 
Ausland.  Segesser  fühlte  sich  dagegen  in  schlimmen  wie  in  guten 
Tagen  willig  und  widerwillig  unauflöslich  in  den  heimatlichen 
Horizont  gebannt.  Wie  mit  dem  Elternhause  so  blieb  er  mit  dem 
Luzernerland  und  mit  dem  Luzernervolk  verbunden,  er  lebte  in 
der  Vorstellung,  dass  hier,  nicht  anderswo,  sein  Lebensziel  ihm 
angewiesen  sei.  Was  außerhalb  lag,  war  für  Segesser  Gegenstand 
wissenschaftlichen  Interesses,  dem  Herzen  blieb  es  fremd  (Vorwort 
zu  den  Fünfundvierzig  Jahren  Staatsdienst,  S.  1). 
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Auch  während  der  Sonderbundszeit  huldigte  er  dem  Grund- 
satz: Der  Radikalismas  ist  eine  Krankheit,  die  Intervention 
aber  der  Tod.  Nach  Segesser  {Kleine  Schriften  III,  482)  konnten 
die  Männer  der  Tagsatzungsmehrheit  von  1847  stolz  darauf  sein, 
dass  sie  imstande  waren,  dem  kontinentalen  Europa  Trotz  zu  bieten, 
und  dass  sie  unbeirrt  „von  Notengewinsel  und  Diplomatenjammer", 
kühn  an  ihr  Ziel  fortgeschritten  sind.  Segesser  erblickt  darin  eine 
Kraftäußerung  wie  sie  seit  Jahrhunderten  in  der  Schweiz  nicht  mehr 
vorgekommen,  die. auch  die  Autorität  begründet  habe,  welche  die 
Bundesverfassung  von  1848  so  lange  Zeit  genossen  habe. 

Ein  ganz  ähnlicher  Gedankengang  wie  bei  Segesser  findet  sich 
auch  bei  Gottfried  Keller.  Derselbe  führt  in  einem  Schreiben  an 
die  Basler  Nachrichten  (30.  März  1872)  aus:  Sollte  in  der  Schweiz 
diejenige  Richtung  zum  Ziele  gelangen,  welche  auch  das  durch 
die  Bundesverfassung  von  1874  Gebotene  nur  als  Abschlagszahlung 
betrachten  und  den  Einheitsstaat  einführen,  somit  den  alten  Bund 
mit  seinem  fünfhundertjährigen  Lebensprinzip  aufheben  will,  so 
halte  ich  dafür,  dass  durch  das  Herausbrechen  des  eidgenössischen 
Einbaues  der  Kantone  eine  Höhlung  entstehen  wird,  welche  die 
Außenwand  unseres  Schweizerhauses  nicht  mehr  genug  zu  stützen 
imstande  ist;  es  beruht  diese  Meinung  nicht  auf  staatsrechtlichen 
Theorien,  sondern  auf  psychologischen  Erfahrungen. 

Trotzdem  nun  Gottfried  Keller  in  der  in  diesem  Schreiben  an- 
geführten Rede  beim  Abschiedsbankett  von  Professor  Gussero w  (1872) 
für  den  Fall  des  Einheitsstaates  geradezu  eine  Annäherung  an  das 
deutsche  Reich,  wo  Tüchtigkeit,  Kraft  und  Licht  herrsche,  in  An- 
regung gebracht,  ^)  so  hat  doch  Keller  vor  wie  nachher  als  guter 
schweizerischer  Patriot  gegolten. 

A.  Ph.  Segesser  von  Brunegg  hat  seine  Stelle  unter  den  ersten 
Historikern  und  Politikern  gefunden.  Möge  die  Nachwelt  von  ihm 
lernen,   dass   niemand  es  für  gering  achte,   seine  geistigen  Gaben 
und  seine  Kräfte  dem  eigenen  Land  und  Volk  zu  widmen.  2) 
LUZERN  PL.  MEYER  VON  SCHAUENSEE 


^)  E.  Ermatinger,  Gottfried  Kellers  Briefe  und  Tagebücher  III,  37. 
2)  Vgl.  auch  Anton  Philipp  von  Segesser  als  Historiker,  eine  Gedächtnis- 
rede von  A.  Joneli  in  den  Beiträgen  für  Basler  Gesdiidite  XIII  S.  215  f. 
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DE  CHRIEO 

Gedichte  von  SOPHIE  HAEMMERLI-MARTl. 

Ghörsch  donnere-n  ab  der  Gisliflue? 
Es  isch  de  Chrieg.    Mach's  Pfeister  zue. 
Mag  d'Sunne-n  au  no  abeschine  ? 
Sind  Hus  und  Heimet  hüt  no  mine? 

Isch  alles  nid  en  böse  Traum? 
's  git  wider  Bluest  am  Öpfelbaum, 
Und  Vögel,  wo  druff  möge  singe  — 
Und  eusereim  wott's  Harz  verspringe. 

Jez  gits  es  Donnerwätter, 
Es  isch  no  kes  so  gsi. 
D'Wält  chunt  ganz  usem  Älter,  ^) 
Wer  rankt  si  wider  i  ? 

„He,  Ängelländer,  Prüße, 
Isch  nonig  Eländs  gnue?" 
Mis  Rüefe  wott  nid  bschüße,^) 
Do  mues  en  Sterchere  zue ! 
* 

D'Kanone  chrache  vom  Elsiss  3)  här : 
„Schwer,  schwer 

Isch  eusers  Labe.    De  Hunger  tuet  weh, 
Und  rot  lit's  Bluet  ufern  wiße  Schnee." 

Bum  —  bum  — 
„Mer  chehre  nid  um,  nid  um ! 
Mer  träge  vo  eim  is  ander  Land 
Es  chlises  Fürli,  en  große  Brand!" 
Worum  ? 

Gottlob,  es  git  no  Schwyzermanne 
Wo  wüsse,  was  si  z'rede  händ! 
Si  stöhnd  graduf  wi  Wättertanne 
Und  füere  sälber  's  Regimant. 


1)  aus  Rand  und  Band.    2)  ausreichen.    ^)  Elsaß. 
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Si  lönd  ene  nid  fäderläckle ') 
Vo  jedem  Nochber  änedra,-) 
Sust  dräut  de  Spitteler  mitem  Stacke: 
„Was  hani  gseit?  Zerst  d'Schwyz  vora!" 

* 

Herrgott,  iez  lach  3)  es  Wunder  gscheh, 
Das  Mürde  mues  es  Ändi  neh! 
Isch  acht  nid  glich,  wer  zletschte  günnt  ? 
Wenn  nume  d'Wält  nid  abebrünnt, 
Wenn  nume  's  Best  nid  undergoht  - 
Zeig  is  en  Uswäg  us  der  Not. 
's  seil  wieder  tage-n  uf  der  Ärde, 
's  seil  wieder  andersch  mitis  wärde: 
's  Wort  seil  meh  gälte-n  as  d'Kanone, 
Und  's  Gwüsse  meh  as  blaui  Bohne. 
Wer  weiß  hüt  no,  was  Liebi  heißt? 
Chumm  lehr  is's  wieder,  Heiliggeist ! 

* 

Gänd  achtig,  's  chunt  en  anderi  Zit, 
Und  glaubet's,  si  isch  nümme  wit. 
Denn  heißt's:  Wer  mues  sis  Labe  ge? 
Wem  tuet  de  Chrieg  am  ergste  weh? 
Acht  dene,  wo  am  grüene  Tisch 
Usdüftle,  wo  vill  z'hole-n  isch  ? 
Acht  dene,  wo  vor  aller  Wält 
's  Passwort  verläse:  Bluet  für  Galt? 
Hand  die  nid  's  Rächt  es  Wörtli  z'säge, 
Wo  alli  Burdene  müend  träge. 
Wo  's  Liebst  no  müend  dehinde  lo. 
Für  ihri  Brüedere-n  abe  z'schlo? 
Nei,  säged  nüt  vo  Hass  und  Find, 
's  isch  gnueg,  as  alles  Möntsche  sind. 
Die  gänd  enand  no  einisch  d'Hand: 
„'s  isch  eusers  Labe,  eusers  Land !" 
Und  's  git  es  Wort,  das  isch  vom  Adel 
De  Geist  regiert  und  nid  de  Säbel! 


^)  schmeicheln.    ^)  jenseits  der  Grenze.    ^)  lass. 
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POLENS  SCHICKSALSSTUNDE? 

I. 

Als  zum  ersten  Jahrestage  des  großen  Krieges  dem  deutschen 
Heere  nach  wiederholten  Anstrengungen  beschieden  war,  die  Resi- 
denz Kongress-Polens  einzunehmen  und  hier  die  deutsche  Flagge 
zu  schwingen,  drängte  sich  wie  von  selbst  die  Frage  auf,  ob  und 
wann  die  polnische  Nationalfahne,  die  Unabhängigkeit  der  ruhm- 
und  leidenreichen  Nation  verkündend,  über  Warschaus  Türmen 
wehen  wird.  Wer  der  Vorsehung  in  die  Karten  gucken,  politische 
Wetterprophezeihungen  anstellen  und  eine  unmittelbare  Wendung 
des  Schicksals  Polens  voraussagen  zu  können  glaubte,  musste 
freilich  manche  bittere  Enttäuschung  erleben.  Anders  war  es  auch 
nicht  vorauszusehen,  angesichts  der  Tatsache,  dass  Kongress-Polen 
nicht  allein  von  deutschen,  sondern  von  den  verbündeten  Truppen 
der  Zentralmächte,  ja  zu  einem  Teil  nur  von  der  österreichisch - 
ungarischen  Armee  erobert  wurde  und  daher  jene  Konstellation 
eintrat,  von  der  schon  Bismarck  sagte,  dass  „die  Frage  der  Zukunft 
Polens  unter  den  Vorbedingungen  eines  deutsdi-österreichisdien 
Kriegsbündnisses  eine  besonders  schwierige  ist." 

In  der  Tat  weiß  jeder,  der  die  Entwicklung  der  polnischen 
Frage  in  diesem  Kriege  verfolgt  hat,  welche  Schwierigkeiten  sie 
den  puissances  copartageantes,  wie  es  im  damaligen  Diplomaten- 
stil heißt,  bereitet  hat,  welche  Klüfte  zwischen  beiden  Bundes- 
genossen sie  aufzureißen  drohte  und  wie  mehr  als  einmal  es  den 
leitenden  Staatsmännern  besonders  schwer  wurde,  Steine  des  An- 
stoßes beiderseits  möglicht  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  zu 
vermeiden,  das  Kongress-Polen  etwa  zu  einem  Sprengpulver  für 
das  Bündnis  der  Zentralmächte  wird.  Mehr  als  ein  Jahr  haben  diese 
Ausgleichsversuche  in  Anspruch  genommen,  bis  beide  Kaiserreiche 
zu  einer  Einigung  gekommen  sind,  die  im  Manifeste  ihrer  Herr- 
scher ihren  Ausdruck  fand ;  und  auch  jetzt  noch  ist  es  schwer  sich 
des  Eindrucks  zu  erwehren,  dass  es  bis  zu  einem  Übereinkommen 
noch  länger  gedauert  hätte,  wäre  dieser  zweifellos  höchst  bedeutende 
politische  Schritt  nicht  von  einem  ehernen  militärischen  Muss  dik- 
tiert worden. 

Ist  nun  das  Zweikaisermanifest  wirklich  der  von  den  Polen 
heißersehnte   helle  Lichtstrahl,   der  das  schwarz  überwölkte  Firma- 
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ment  ihrer  tragischen  Geschichte  zerreißt?  Hören  wir  in  der  Tat 
nach  dem  soundsoviel  Mal  mit  höchster  Schadenfreude  verkündeten 
flnis  poloniae  aufrichtig  das  initium  poloniae  begrüßen? 

Dürfen  wir,  unbeschadet  der  schwungvollen  Sprache,  in  der 
das  Manifest  vom  5.  November  1916  gehalten  ist,  darauf  das 
nüchterne  Kriterium  der  ruhig  wägenden,  sachlich  prüfenden  poli- 
tischen Analyse  anwenden,  so  ist  in  erster  Linie  festzustellen,  dass 
der  an  sich  wohl  erhebliche  Entschluss  der  Zentralmächte  die  Polen 
selbst,  und  zwar  die  Polen  verschiedener  Staatsangehörigkeit,  nicht 
befriedigen  konnte.  Von  jenen,  denen  ein  aus  diesem  blutigen 
Kriege  in  Weh  und  Kampf  auferstandenes  völlig  unabhängiges 
Polen,  die  polnischen  Provinzen  Preußens  mitinbegriffen,  vorschwebte^ 
auch  abgesehen,  war  aber  das  Afm/wa/programm  aller  Polen  ein 
geeintes  Königreich,  aus  Kongress-Polen  und  Galizien  gebildet. 
Die  Polen  „russischer  Orientierung"  glaubten  wohl  dieses  Ziel 
durch  eine  Eroberung  Galiziens,  die,  trotz  der  wiederholt  totgesagten 
Militärmacht  Russlands,  auch  planmässig  vor  sich  ging,  erreichen 
zu  können ;  die  österreichischen  Polen  unter  Führung  des  Obersten 
Polnischen  Nationalkomitees  besiegelten  ihrerseits  dieses  nationale 
Postulat  auch  mit  ihrem  Blut,  indem  sie  den  Fahnen  ihrer  ins  Feld 
geschickten  Legionen  diese  Losung  zum  Siegeszeichen  angeheftet 
haben;  und  die  Polen  Preußens...  diese  konnten  sich  überhaupt 
nicht  äußern,  wie  u.  a.  auch  aus  der  spätem  denkwürdigen  Zensur- 
und  Schutzhaftdebatte  im  deutschen  Reichstag  klar  genug  hervor- 
ging. Wohl  aber  ist  nichts  bezeichnender,  als  dass  man  alsbald 
nach  der  Eroberung  Warschaus  polnischerseits  daran  ging,  Kongress- 
Polen  unabhängig  von  den  beiden  Zentralmächten,  welche  dieses 
Gebiet  eben  mit  Waffengewalt  den  Russen  entrissen  hatten,  polnisch- 
autonom zu  organisieren,  so  dass  die  offizielle  Deutsche  Warschauer 
Zeitung  am  14.  September  1915  eine  scharfe  Bekanntmachung  des 
Generalgouverneurs  dagegen  veröffentlichen  musste,  wie  dasselbe 
Blatt  übrigens  daraus  kein  Hehl  machen  konnte,  dass  die  polnische 
Bevölkerung  das  deutsche  Heer,  auch  seinen  obersten  Führer,  den 
Prinzen  Leopold  von  Bayern,  bei  seinem  Einzug  in  die  Kapitale  Polens 
nichts  weniger  als  enthusiastisch  empfing. 

Den  geheiligten,  nie  erloschenen  und  in  diesem  Kriege  neuer- 
dings aufgeblühten  und  erstarkten  Hoffnungen  der  Polen  bereitete 
nun  das  jüngste  Manifest  der  Zentralmächte  ein  kurzes  Ende.  „Die 
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genauere  Bestimmung  der  Grenzen  des  Königreichs  Polen  bleibt 
vorbehalten",  erklärten  beide  Kaiser  und  überließen  es  einigen, 
entsprechend  veranlagten  Kreisen  in  Polen,  sich  Illusionen  hinzu, 
geben.  Von  einer  extensiven  Auslegung  dieses  Punktes  des  Mani- 
festes kann  jedoch  schon  aus  dem  Grunde  nicht  die  Rede  sein, 
weil  das  neue  Königreich,  laut  der  getroffenen  Vereinbarung,  nur 
auf  dem  Russland  entrissenen  polnischen  Gebiet  errichtet  werden 
soll  und  weil  gleichzeitig  mit  der  Proklamation  vom  5.  November 
ein  Handschreiben  des  Kaisers  von  Österreich  an  seinen  damaligen 
Ministerpräsidenten  von  Körber  eine  Neuregelung  des  staatsrecht- 
lichen Verhältnisses  Galiziens  zur  Monarchie  unter  Voraussetzung 
seiner  Zugehörigkeit  zur  staatlichen  Gesamtheit  in  Aussicht  stellte. 
Der  unklare  Punkt  des  Manifestes  kann  vielmehr  später  intensiv 
interpretiert  werden,  wenn  der  dehnbare  Begriff  „polnisches  Gebiet" 
mit  einem  konkreten  staatsrechtlich-politischen  Gehalt  zu  füllen  sein 
wird.  Dass  trotz  der  Aspirationen  mancher  wahrlich  zu  weit  gehen- 
der polnischer  Nationalisten,  Litauen,  also  die  Gouvernements 
Kowno,  Wilno  und  Grodno,  auch  weiterhin  von  Polen  gelöst  blei- 
ben mögen,  entspricht  dem  Wunsch  nicht  allein  deutscher  Politiker 
vom  Schlage  Grabowskys,  sondern  anscheinlich  auch  dem  der  Leiter 
der  offiziellen  deutschen  Politik,  wie  darauf  u.  a.  aus  der  Reichs- 
tagsrede des  Herrn  von  Bethmann-Hollweg  vom  5.  April  1916 
geschlossen  werden   konnte. 

Freilich,  die  Verwaltung  im  okkupierten  Gebiet  Litauens  ist 
nichts  weniger  als  geeignet,  die  Sympathien  der  Bevölkerung  für 
die  deutsche  Politik  zu  gewinnen.  Hier  kennzeichnen  sie  die  auch 
aus  dem  Westen  her  sattsam  bekannten  Kontributionen,  der  Holz- 
frevel in  den  reichen  litauischen  Wäldern,  die  Deportationen  eines 
Teiles  der  Bevölkerung  nach  Deutschland  und  die  Ausschließung 
der  Zurückgebliebenen  von  jeglicher  Teilnahme  an  der  Gestaltung 
der  Geschicke  ihres  Landes.  Nach  den  Herren  Professoren  Schäfer, 
Ballod  und  anderen  deutschen  Autoritäten,  sowie  nach  manchem 
sogar  liberalen  deutschen  Blatt  bildeten  Litauens  Völker  keine  un- 
abhängigen resp.  an  die  Unabhängigkeit  gewohnten  Nationalitäten, 
und  die  Okkupationsbehörden  verwalten  denn  auch  Litauen  im 
Sinne  dieser  Theorien,  und  ein  Broedrich  zieht  aus  diesen  eigent- 
lich nur  die  letzte  Konsequenz,  wenn  er  die  deutschen  Generäle 
mit  litauischen  Gütern  dotiert  wissen  möchte,  um  auf  diesem  Wege 
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„Pioniere  der  nationalen  Idee"  zu  gewinnen.  Die  deutsche  Politik 
ist  aber  nicht  allein  darauf  gerichtet,  einige  Jahrhunderte  litauischer 
Geschichte  auszulöschen,  sie  ist  hier  —  entgegen  ihrer  Stellung- 
nahme in  Kongress-Polen  —  noch  bestrebt,  den  polnischen  Ein- 
fluss  nicht  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Deutschland  dürfte 
somit  wohl  kaum  in  eine  Einverleibung  Litauens  dem  unabhängigen 
polnischen  Staat  einwilligen,  und  es  würde  dabei  seine  ablehnende 
Haltung  auch  auf  die  historische  Entwicklung  beider  Länder 
stützen  können.  Denn  war  auch  Litauen  mit  Polen  Jahrhunderte 
vereinigt  und  haben  auch  die  beiden  Länder  erheblich  auf 
einander  eingewirkt,  so  hatte  doch  die  Union  von  Lublin  Litauen 
ausdrücklich  eigene  Verwaltung,  eigenes  Finanzwesen,  ja  sogar 
eigenes  Heer  gewährt.  Staatsrechtlich  war  Litauen  von  Polen 
immer  geschieden,  seit  den  polnischen  Teilungen  aber  ist  der  poli- 
tische Zusammenhang  beider  Länder  gänzlich  zerrissen,  und  der 
Riss  begann  dann  mit  der  zunehmenden  national  gefärbten  jung- 
litauischen Kulturbewegung  noch  mehr  zu  klaffen. 

Kann  somit  bei  der  Formung  eines  neuen  kongresspolnischen 
Staatswesens  Litauen  außer  acht  gelassen  werden,  so  besteht  nicht 
einmal  die  Gewissheit,  dass  wenigstens  das  ganze  eigentliche 
Gebiet  Russisch-Polens  mit  dem  im  Manifeste  nicht  näher  um- 
schriebenen „der  russischen  Herrschaft  entrissenen  polnischen 
Gebiete"  identisch  sei,  davon  gar  abgesehen,  dass  etwa  die  Ent- 
setzung einer  polnischen  Stadt  durch  das  russische  Heer  dieselbe 
sozusagen  automatisch  aus  dem  durch  die  Zentralmächte  ge- 
schaffenen polnischen  „Hoheitsbereich"  eliminiert.  Die  im  Mani- 
feste enthaltene  Lösung  der  polnischen  Frage  birgt  daher  die 
Gefahr  weiterer  Splitterungen  des  Polentums  in  sich,  die  potentielle 
Gefahr  einer  vierten  Teilung,  oder  einer  fünften,  wenn  man  die 
des  Wiener  Kongresses  mitrechnet. 

Dass  der  Schritt  der  Zentralmächte  nicht  einem  hochherzigen 
Entschluss  ihrer  Herrscher,  sondern  einer  Lebensnotwendigkeit 
Deutschlands  und  Österreich-Ungarns  im  gegenwärtigen  Moment 
zu  verdanken  war,  leuchtet  ein.  Polen  wird  den  noch  nicht  gebore- 
nen Staat  in  seinem  Blute  taufen  müssen,  —  das  ist  der  klare 
Sinn  sowohl  des  Manifestes  als  auch  der  offiziellen  Erklärungen, 
die  ihm  vorangegangen  und  gefolgt  waren.  Verkündete  die  Prokla- 
mation, dass  die  Frage  der  Schaffung  einer  polnischen  Armee  so- 
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wie  deren  Organisation,  Ausbildung  und  Führung  im  gemeinsamen 
Einvernehmen  geregelt  werden  soll,  so  erklärte  Baron  Burian  der 
bei  ihm  erschienenen  polnischen  Deputation,  dass  der  zukünftige 
polnische  Staat  nicht  allein  in  politischer,  sondern  auch  in  miliiä- 
rischer  Hinsicht  sich  wird  den  Zentralmächten  anschließen  müssen. 
Aber  jetzt  schon  zählt  der  Minister  auf  die  „werktätige  Mithilf e\ 
auf  die  geistigen  und  „materiellen  Kräfte"  der  Polen;  wie  auch 
der  Generalgouverneur  von  Beseler  hofft,  dass  ein  „polnisches  Heer 
bald  bereit  stehen  werde".  So  erscheint  denn  auch  als  primum 
mobile  des  an  sich  unbestritten  wichtigen  Entschlusses  die  Absicht 
der  Zentralmächte,  eine  Aushebung  in  Polen  vorzunehmen,  um  ihre 
wesentlich  gelichteten  Reihen  zu  füllen.  So  soll  der  polnische  Staat 
um  der  polnischen  Armee  willen  ins  Leben  gerufen  werden,  der 
Mohr  soll  seine  Schuldigkeit  tun ;  der  Mohr  darf  kommen. 

Freilich,  die  Okkupanten  haben  zu  wiederholten  Malen  feier- 
lich beteuert,  dass  sie  die  Armee  nicht  zwangsweise  anzuwerben 
gedenken,  sie  soll  vielmehr  als  freiwilliges  polnisches  Heer  er- 
stehen. Wenn  man  nun  in  Berlin  und  in  Wien,  was  wohl  schwer 
anzunehmen  ist,  damit  ernst  meinte  und  auf  ein  freudiges  Ein- 
verständnis, das  aus  Polen  herüberklingen  soll,  gefasst  war,  so 
stellte  sich  der  imponierende  Gedanke  bald  als  großes  Fiasko 
heraus:  der  mächtige,  in  der  ganzen  Welt  läutende  Glockenruf 
der  Zentralmächte  vom  5,  November  1916  und  die  bald  darauf 
einsetzende  Arbeit  der  Werbetrommel  vermochten  die  Begeisterung 
der  Polen  nicht  zu  entflammen,  und  die  polnischen  Blätter  brachten 
jüngst  noch  eine  dermaßen  minime  Zahl  der  freiwilligen  An- 
meldungen, dass  auch  die  allerskeptischsten  Berechnungen  sich 
als  zu  hoch  angeschlagen  erwiesen  haben.  Dieses  geradezu  be- 
schämende Ergebnis  bei  der  Aussicht  auf  eine  Wehrmacht,  die 
laut  verschiedenen  Quellen  (vgl.  z.  B.  Le  Moniteur  polonais, 
Nr.  2  vom  1.  Januar  1917)  in  den  zehn  von  den  Zentralmächten 
besetzten  Gouvernements  Russisch  -  Polens  eine  Million  dienst- 
fähiger Männer  übersteigen  soll,  konnte  kein  Liebäugeln  und  keine 
Pression  wettmachen,  und  noch  am  12.  Februar  dieses  Jahres  sah 
sich  die  Wolff-Agentur  gezwungen,  die  telegraphische  Verbreitung 
einem  Artikel  des  unmaßgeblichen  und  von  jeher  russophoben 
Goniec  in  Warschau  zu  geben,  der  sehr  melancholisch  in  den  be- 
zeichnenden  Satz   ausklang:    „Der  Krieg  ist  in  die  fürchterlichste 

605 


Phase  getreten.  Wenn  die  polnische  Legion  jetzt  nicht  eingreift, 
kann  sie  durch  keine  Macht  wieder  in  den  Rang  geachteter  un- 
abhängiger Staatsindividualitäten  erhoben  werden.  Durch  weiteres 
Zaudern  würde  Polen  den  Einfluss  und  die  Macht  verwirken  und  sich 
mit  einem  Almosen  begnügen  müssen."  Und  ein  preußisches  Herren- 
hausmitglied konnte  in  aller  Offenheit  schreiben,  „dass  ein  Rechts- 
anspruch der  Polen  auf  das,  was  die  beiden  Monarchen  ihnen  aus  freien 
Stücken  geboten  haben,  keineswegs  besteht,  dass  ein  Kelchglas  (das 
Polenprogramm  der  Zentralmächte)  seines  Inhalts  auch  wieder  entleert 
werden  kann,  und  dass  Glas  ein  spröder  und  zerbrechlicher  Stoff  ist". 
Nun  soll  noch  ein  Versuch  mit  Hilfe  des  provisorischen  Staats- 
rates gemacht  werden,  der  bereits  ein  Militärdepartement  gebildet 
hat  und  die  Schaffung  der  polnischen  Wehrmacht  als  eine  seiner 
ersten  Aufgaben  bezeichnet.  Wohl  nicht  um  der  Organisation  der 
Autonomie  Polens  willen,  sondern  in  erster  Linie  um  das  wehrfähige 
Polen  in  Reih'  und  Glied  zu  gewinnen,  ist  dem  Staatsrat  nun  end- 
lich die  Möglichkeit  gegeben  worden,  sich  zu  konstituieren.  Denn 
kurz  nach  der  Verkündung  der  Autonomie  gab  der  deutsche  General- 
gouverneur die  Erklärung  ab,  die  Verwaltung  des  Landes  müsste 
vorderhand  ungeschmälert  in  den  Händen  der  Okkupationsbehörden 
bleiben ;  und  die  Bildung  des  Staatsrates  begegnete  wirklich  lang- 
wierigen Schwierigkeiten,  die  erst  dann  behoben  wurden,  als  es 
den  Okkupanten  nunmehr  klar  wurde,  dass  hinter  der  Losung  einer 
polnischen  Verwaltung  alle  politischen  Parteien  im  Lande  einmütig 
stehen.  Freilich,  auch  Vertreter  Deutschlands  und  Österreich -Ungarns 
sind  der  „provisorischen  Regierung"  beigeordnet  worden,  wie  ander- 
seits gewisse  Kandidaten,  von  deren  unabhängige  Gesinnung  der 
Generalgouverneur  Opposition  erwarten  durfte,  ihren  Einzug  in  den 
Staatsrat  nicht  halten  konnten,  dem  jetzt  die  Zentralmächte  die 
Aufgabe  anvertrauen  mussten,  die  Männer  Polens  unter  die  Waffen 
zu  rufen.  Sollten  aber  die  Polen  noch  weitere  Garantien  ihrer  wirk- 
lichen Unabhängigkeit  verlangen  und  bis  dahin  ihren  Bluttribut 
verweigern  wollen,  —  so  steht  in  diesem  Falle  der  von  Blut 
getränkten  polnischen  Erde  noch  die  harte  Prüfung  der  Aushebung 
bevor,  wird  dann  auch  auf  das  gemarterte  Polen  der  Grundsatz: 
„Not  kennt  kein  Gebot"  in  aller  seiner  Härte  Anwendung  finden  ? ') 

')  Die  vorstehenden  Zeilen  waren  bereits  gesetzt,  als  das  polnische  Press- 
bureau die  Meldung  brachte,  der  Staatsrat  sei  bestrebt,  in  kürzester  Zeit  eine 
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Die  polnische  Armee  soll  eigentlich  noch  vor  dem  polnischen 
Staate  dastehen,  mit  ihrem  Blute  sollen  die  Polen  das  zu  errich- 
tende Königreich  kitten,  ein  Königreich,  das  nur  einen  Teil  Polens 
umfassen  würde.  Die  Polen  werden  gesucht,  wie  einst  von  Na- 
poleon, pour  meubler  un  champ  de  bataille.  „Ich  liebe  —  also  sagte 
damals  der  große  Feldherr  —  die  Polen  auf  dem  Schlachtfeld;  sie 
sind  eine  tapfere  Rasse;  aber  von  ihren  beratenden  Versammlungen, 
ihrem  liberum,  veto,  ihrem  Parlament  zu  Pferde  und  mit  gezücktem' 
Säbel  will  ich  nichts  wissen.  Ich  habe  es  mir  genau  überlegt:  ich 
will  in  Polen  nur  ein  Feld  schaffen,  aber  kein  Forum.  Wir  werden 
zwar  eine  Art  Parlament  haben,  das  die  Aushebungen  im  Groß- 
herzogtum Warsdiau  unterstützen  soll,  aber  darüber  hinaus  nichts". 
Heute,  nach  mehr  als  zwei  Jahren  des  größten  aller  Kriege,  an 
dem  Polen  aktiv  und  passiv  einen  wesentlichen  Anteil  genommen 
hat,  wird  nun  um  der  Aushebung  willen  „eine  Art"  Staatlichkeit 
an  Polen  oktroyiert,  die  weit  davon  entfernt  ist,  die  Polen  zu  be- 
friedigen, die  auf  eine  neue  Teilung  Polens  hinauslaufen  könnte, 
gegen  welche  den  Mittelmächten  nicht  nachdrücklich  genug  der 
Mahnruf  eines  titanenhaften  Deutschen,  das  Göthische  Urwort  in 
Erinnerung  gerufen  werden  kann: 

,Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückeil 
Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickeil ' 

II. 

Die  Verlegenheitslösung  vom  5.  November  1916  birgt  noch 
eine  weitere  Gefahr  in  sich :  für  die  nationalen  Minderheiten  in  den 
polnischen  Ländern. 

Wie  in  Kongress-Polen  sich  Gouvernements  befinden,  die  dem 
litauischen  (Suwalki)  und  dem  ukrainischen  (Cholm)  nationalen 
Gebiet  angehören,  so  weist  auch  Galizien  eine  beträchtliche  ruthe- 
nische  und  beide  polnischen  Länder  wiederum  eine  sehr  große 
jüdische  Bevölkerung  auf.  Die  Probleme  dieser  nationalen  Minori- 

starke  nationale  Armee  zu  bilden.  Die  Organisation  dieser  Armee  werde  vorerst 
auf  Grundlage  der  Freiwilligcnwerbung  beruhen,  unter  Bcnülzun>j  der  Legionen 
als  Kaders.  Sie  werde  ausschließlich  zum  Kampf  gegen  Russland  verwendet 
werden.  Am  21.  Februar  ließ  sich  dann  das  Neue  Wiener  Journal  aus  Krakau 
berichten,  dass  in  Polen  gegenwärtig  dafür  agitiert  werde,  den  Staatsrat  zu  einer 
Zwan^srekrutierung  zu  veranlassen,  um  die  notwendige  Schaffung  einer  polni- 
schen Armee  baldmöglichst  durchführen  zu  können. 
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täten  werden  aber  akut  und  erheischen  einer  Lösung  bereits  im 
Augenblicke,  in  dem  die  politische  Stellung  Polens  neugeregelt 
werden  soll.  Freilich,  die  Polen  selbst  erklären  diese  nationalen 
Fragen  für  eine  innere  Angelegenheit  ihres  Staatswesens  und  ver- 
bieten sich  jeden  Eingriff  in  diese  Sphäre  des  entschiedensten.  Ob 
aber  auch  die  europäische  Öffentlichkeit  darin  mit  ihnen  einig  gehen 
kann,  ob  es  ferner  nicht  als  ein  Widerspruch  empfunden  werden 
muss,  dass  die  Polen  ihre  eigene,  die  polnische  Frage  ausdrück- 
lich vor  das  internationale  Forum  weisen,  während  sie  die  Interessen 
der  nationalen  Minderheiten  zu  ihrer,  der  Polen  streng  internen  An- 
gelegenheit stempeln  wollen  ?  Allerdings  sträuben  sich  gegen  diese 
Auffassung  die  nationalen  Minoritäten  selbst:  die  Kundgebungen 
der  Ruthenen  gleich  nach  der  Verkündung  einer  Neugestaltung 
Galiziens  und  die  begreifliche  Unruhe,  die  die  jüdische  Bevölke- 
rung Kongress-Polens  an  den  Tag  legt,  sprechen  eine  beredte 
Sprache;  und  es  hieße,  das  Nationalitätsprinzip,  um  dessentwillen 
alle  kriegführenden  Staaten  das  Schwert  zu  führen  erklären,  zu 
verkennen,  wollte  man  einer  Landesmehrheit  überlassen,  die  natio- 
nale Kultur  und  Entwicklung  der  Minderheiten  zu  hemmen  oder 
gar  in  Fesseln  zu  schlagen. 

Wohl  berufen  sich  die  Polen  auf  den  freiheitlichen  Geist  ihrer 
Nation,  als  auf  eine  Gewähr  für  die  Völker,  um  die  das  Schicksal 
ein  mit  ihnen  gemeinsames  Band  geschlungen  hat.  Allein  im  Zeit- 
alter der  Nationalitäten,  als  welches  unsre  Epoche  entschieden  an- 
gesprochen werden  darf,  ist  das  nationale  Bewusstsein  erheblich 
gestiegen  und  es  gibt  sich  eben  nur  mit  vollem  nationalen  Selbst- 
bestimmungsrecht, mit  wirklich  autonomen  Formen  des  Volks-  und 
Kulturlebens  zufrieden.  Diesem  Zeitgeist  entspricht  es  aber  nicht 
im  geringsten,  wenn  bereits  nach  dem  Akt  vom  5.  November  1916 
man  polnischerseits  die  weitestgehenden  Ansprüche  auf  Litauen 
erhebt,  als  ob  man  hier  auch  jetzt  noch  nur  vom  Gnaden  der 
polnischen  Kultur  lebte  und  nicht  vielmehr  eine  heute  schon  Früchte 
tragende  national-litauische  Neubelebungsbewegung  in  vollem  Gange 
wäre.  Oder  wenn  in  Galizien  der  Kampf  nicht  aufhören  will  gegen 
die  ruthenische  Sprache,  die  ruthenische  Schule,  die  ruthenische 
Kirche.  Oder  wenn  Kongress-Polen  das  peinliche,  betrübende 
Schauspiel  bietet,  wie  die  ausgeprägt  nationalstolzen  Polen,  die  die 
ganze  Last  ihrer  Unterjochung  als  Menschen  und  Nation  am  eigenen 
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Leibe  kennen  lernten,  nun  selbst  als  grausame  Unterdrücker  der 
jüdischen  Bevölkerung  auftreten.  Am  Stand  der  polnisch-jüdischen 
Beziehungen  lässt  sich  in  der  Tat  die  Nationalitätenfrage  in  Polen 
messen  und  ihre  außerordentliche  Schärfe  feststellen. 

Gewiss  war  einst  Polen  den  Juden  ein  gastliches  Heim,  als 
die  Verfolgungen  in  dem  benachbarten  Deutschland  und  den  öster- 
reichischen Erbländern  immer  größere  Scharen  von  Juden  unter 
das  milde  Regime  der  Polenfürsten  geführt  haben.  Aber  auch  diese 
breiteten  über  den  jüdischen  Zustrom  ihre  schützenden  Fittiche  nicht 
allein  aus  edelmütiger  Toleranz,  wie  eine  ruhmredige  Geschichts- 
schreibung zur  Verherrlichung  des  polnischen  Nalionalstolzes  glau- 
ben machen  will,  sondern  vor  allem  aus  nüchterner  Erkenntnis  der 
überragenden  Bedeutung  der  Juden  für  Land  und  Krone.  Die 
Bürgerschaft  und  die  Geistlichkeit  aber,  die  den  Einfluss  der  Juden 
mit  schelen  Blicken  sahen,  ließen  häufig  die  Giftsaat  des  Hasses 
üppig  in  die  Halme  schießen,  und  auch  gewaltsame  Explosionen, 
die  in  den  Judengassen  von  Krakau,  Posen  usw.  Verheerungen 
anrichteten,  konnte  die  Geschichte  verzeichnen.  Nun  hat  in  den 
letzten  Jahren  das  nationale  Leben  in  Kongress-Polen  eher  an  diese 
traurigen  Verhältnisse,  als  an  die  Zeiten  der  Toleranz  und  der 
Humanität  erinnern  können,  und  dieser  Zustand  musste  um  so 
unerträglicher  sein,  als  die  polnischen  Herren  vor  sich  nicht  mehr 
jene  Juden  hatten,  die  sie  einst  als  Sklaven  und  Kanmierknechte 
behandeln  konnten,  die  sie  heute  aus  ihren  Pokalen  trinken  ließen 
und  morgen  als  Harlekinsnarren  bei  ihren  Gelagen  und  als  Possen- 
marschälle entwürdigten.  Auch  die  Juden  sind  heute  zu  neuem 
nationalen  Leben  auferstanden  und  beanspruchen  für  sich  nls  Volk 
und  Kulturgruppe  gleiches  Recht  auf  ungehemmte  Entwicklung. 
Der  Einwand  der  Polen,  sie  bekämpften  nur  die  zugewanderten 
Juden,  die  sogenannten  „Litwaki",  die  ein  das  Land  russifizicrcnds 
Element  bildeten,  entstellt  den  wirklichen  Sachverhalt  und  soll  zur 
Beschönigung  der  einer  großen  Nation  unwürdigen  Taten  dienen. 
Denn  der  nationale  Kampf  loderte  so  gewaltig  auf  nicht  etwa  gegen 
die  „Russifikatorcn"  Polens,  sondern  gegen  die  Juden,  die  —  in 
voller  Harmonie  mit  ihren  Bürgerpflichten  ihrem  Lande  gegenüber 
—  sich  auch  berechtigt  fühlten,  das  eigene  nationale  Kulturleben  zu 
pflegen  und  nicht  etwa  die  russische,  sondern  eine  Jüdische  Literatur, 
eine  große  yV/^/6'^/£' Presse,  ein  y//V//5r//<'5  Theater  geschaffen  liabeii. 
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Glauben  nun  etwa  die  Polen,  deren  steter  Drang  zu  nationaler 
Selbständigkeit  ihrer  Geschichte  ein  besonderes  Merkmal  verleiht, 
durch  die  Verfolgungen  der  letzten  Jahre,  die  eine  wilde  Hetze  und 
ein  grässlicher  Boykott  kennzeichnen,  den  Funken  des  nationalen 
Lebens  der  Juden  wieder  auslöschen  zu  können?  Und  glauben 
5ie,  die  sie  das  Symbol,  die  Verkörperung  der  nationalen  Idee  sind, 
sich  dazu  politisch  und  sittlich  berechtigt?  Die  verhängnisvolle 
nationale  Politik,  die  das  Land  bereits  vor  dem  Kriege  in  einen 
Herd  des  Hasses  und  des  Zwistes  verwandelte,  soll  aber  noch  in 
das  freie  Polen  hineingetragen  werden:  der  Warschauer  Magistrat 
weist  den  jüdischen  Kaufleuten  ihren  Platz  in  den  hinteren  Reihen 
der  Gewölbe  an  und  pfercht  sie  in  eine  Art  Ghetto  zusammen ;  der 
Salzhandel  wird  den  jüdischen  Händlern  entzogen;  bei  der  An- 
stellung für  öffentliche  Arbeiten  wird  für  die  jüdischen  Arbeitslosen 
eine  „Prozentnorm"  eingeführt;  gegen  die  jüdischen  Schulen,  gegen 
die  Muttersprache  der  jüdischen  Schulkinder  wird  der  schärfste 
Kampf  angeführt  unter  Berufung  auf  ein  längst  veraltetes  und  ver- 
gessenes Gesetz  vom  Jahre  1862;  die  Warschauer  Stadtmiliz  be- 
handelt die  jüdische  Bevölkerung  wie  ein  inferiores  Wesen,  —  alles 
dies  und  anderes  mehr  nun  schon  im  neuen  Polen,  welches  die 
jüdische  Bevölkerung  freudig  begrüßt  hat,  als  die  geschicht- 
liche Stunde  zu  schlagen,  als  der  hundertjährige  Traum  Wirk- 
lichkeit zu  werden,  als  die  große  Sehnsucht  Gestah  zu  erhalten 
schien. 

Kann  nun  angesichts  dieser  folgenschwangeren  Zustände  die 
nationale  Frage  als  intern-polnische  Angelegenheit  ihrer  Lösung 
harren?  Deutschland,  der  Nationalstaat,  hat  niemals  großes  Ver- 
ständnis für  die  Nationalitätenfragen  der  Gegenwart  an  den  Tag 
gelegt,  und  seine  Politik  in  Posen  und  Schlesien,  in  Schleswig- 
Holstein  und  in  Elsaß-Lothringen  war  stets  von  Ideen  getragen, 
die  vom  Prinzip  des  Selbstbestimmungsrechts  der  Völker  siriusweit 
entfernt  waren.  Österreich  aber  musste  sich  wohl  dem  führenden 
Staat  des  Zentralbundes  fügen,  wie  es  dieses  Schicksal  nach  wie 
vor  —  und  nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  Nationalitätenpolitik  — 
erleiden  musste.  Im  Manifest  vom  5.  November  1916  ist  denn  auch 
der  nationalen  Minderheiten  in  Polen  mit  keinem  Worte  der  Erwäh- 
nung getan,  während  doch  schon  die  Proklamation  vom  14.  August 
1914  des  damaligen  russischen  Generalissimus,   Großfürst  Nikolai 
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Nikolaiewitsch,  dem  autonom  zu  gestaltenden  Königreich  „die  Ach- 
tung vor  den  Völkern,  mit  denen  die  Geschichte  die  Polen  verknüpft 
hat",  nachdrücklich  anempfohlen  hat.  Auch  Asquith  und  Briand 
haben  in  ihrer  Stellungnahme  zum  Akt  der  Zentralmächte  nicht 
allein  die  Unabhängigkeit  Polens  feierlich  in  Aussicht  gestellt, 
sondern  auch  das  Versprechen  erneuert,  das  Russland  den  Polen 
bewohnenden  Minderheitsvölkern  gegeben  hat,  und  sich  dabei  der 
Formel  des  Aufrufs  des  Großfürsten  bedient.  Wohl  kann  man  über 
die  Polenpolitik  Russlands  und  der  Entente  verschiedener  Ansicht 
sein;  es  ist  aber  immerhin  bezeichnend,  dass  diese  sich  der  natio- 
nalen Minoritäten  erinnerte,  während  die  Zentralmächte  sie  gänz- 
lich übersehen  und  ihre  Bedürfnisse  nnd  Kulturnöten  auch  in  ihrer 
politischen  Praxis  völlig  verkannt  haben,  lieber  das  neu  zu  ge- 
staltende autonome  Leben  der  Litauen  und  der  Ruthenen  verlautet 
in  der  Tat  gar  nichts;  und  die  zwei  Millionen  Seelen  zählende 
jüdische  Bevölkerung  Kongress  -  Polens,  die  die  Okkupations- 
behörden anfangs  in  Schutz  gegen  einige  Übergriffe  der  Polen  ge- 
nommen haben,  ist  nun  vom  deutschen  Generalgouvernement  mit 
einer  ^Jüdischen  Religionsgesellschaft"  bedacht  worden,  die  einen 
ausgesprochen  konfessionellen  Charakter  tragen  und  doch  auch 
weltliche  Angelegenheiten  regeln  soll,  die  ferner  auf  einem  Kurial- 
und  Zensussystem  nach  bewährtem  preussischen  Muster  fußt  und 
den  Volksmassen  jeden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Gemeinde- 
geschäfte raubt,  ihn  der  kleinen  Gruppe  Intellektueller,  in  erster 
Linie  aber  dem  jüdischen  Klerikalismus  einräumend.  Den  welt- 
lichen, den  wirklich  nationalen  Interessen  des  jüdischen  Volkes  ist 
damit  wahrlich  nichts  weniger  als  gedient. 

Das  kastriert  autonome  Polen  vom  5.  November  1916  sichert 
weder  den  Polen  selbst  noch  den  Minderheitvölkern  die  Beding- 
ungen für  eine  ungehemmte  Entwicklung  ihres  nationalen  Lebens 
und  ihrer  nationalen  Kultur.  Eine  weitere  Zerreissung  der  stets  und 
unbeirrt  nach  Einheit  gravitierenden  Teile  Polens  und  eine  Miss- 
achtung der  national-autonomen  Bestrebungen  der  Minoritätsgruppen 
lassen  sich  in  keinen  Einklang  mit  dem  Nationalitätsprinzip  Dringen 
und  sind  unsrer  großen  Zeit  unwürdig,  der  Stunde  geschichtlichen 
Werdens,  in  welcher  das  Schicksal  ganzer  Völker  und  Erdteile 
entschieden  wird. 
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III. 

Das  Polen,  das  auf  der  Grundlage,  die  ihm  die  Zentralmächte 
geben  wollen,  erstehen  soll,  kann  aber  in  Zukunft  sich  gegen  diese 
selbst  wenden,  denn  mit  ihrem  Akt,  der  ganz  im  gegenwärtigen 
Kriege  wurzelt,  beschwören  sie  Geister  herauf,  die  zu  bändigen 
sie  sich  später  als  machtlos  erweisen  könnten.  Ein  autonomes 
Polenreich  könnte  nämlich  eine  erhebliche  Anziehungskraft  auf 
beide  ihm  nicht  angegliederten  polnischen  Splitter  ausüben,  und 
das  einzige  Band  der  über  diese  herrschenden  Regierungsgewalt 
würde  unter  Umständen  nicht  ausreichen,  um  den  Kräften  stand- 
zuhalten, die  aus  Polen  auf  Galizien  und  Preußen  wirken  und  in 
Galizien  und  Preußen  nach  Polen  drängen  sollten.  Denn  ein  selb- 
ständiges polnisches  Staatswesen  muss  logischerweise  die  Blicke 
der  preußischen  und  österreichischen  Polen  mit  aller  Macht  auf 
sich  lenken,  eine  Irredenta  kann  hier  aufkeimen  und  um  sich  immer 
mehr  Platz  greifen,  solange  die  polnischen  Gebiete  und  Volks- 
genossen unerlöst  bleiben. 

Wohl  mussten  auch  die  leitenden  Staatsmänner  der  Zentral- 
mächte sich  über  diese  Gefahren  im  klaren  sein,  als  sie  daran 
gingen,  die  Autonomie  Polens  zu  proklamieren,  und  noch  längst 
vor  der  Verkündung  des  Aktes  vom  5.  November  1916  glaubte 
ein  Politiker  wie  Grabowsky  den  Warnfinger  erheben  zu  müssen 
und  daran  zu  erinnern,  dass  ein  selbständiges  Kongress-Polen  sich 
zu  einem  —  wie  man  es  genannt  hat  —  östlichen  Serbien,  zu 
einem  ewigen  Herd  von  Verschwörungen  gegen  die  Mittelmächte 
entwickeln  würde.  Diese  wurden  aber  zu  ihrem  Entschluss  durch 
die  bereits  im  zweiten  Kriegsjahre  entstandene  eherne  Notwendig- 
keit neuer  Wehrkräfte  gedrängt,  wie  sie  anderseits  glaubten,  sich 
vor  den  Gefahren,  die  eintreten  könnten,  wenigstens  zu  einem  Teil 
durch  die  Zügel  geschützt  zu  haben,  die  schon  das  Zweikaiser- 
manifesl  den  Freiheiten  Polens  auferlegt  hat  und  die  sich  in  der 
spätem  Praxis  wohl  als  noch  straffer  gespannt  erweisen  dürften. 
Denn  Polen  soll  ein  Pufferstaat  sein,  an  dessen  Wall  alle  russischen 
Anstürme  zerschellen  sollten,  und  darüber  hinaus  ein  Glied  „Mittel- 
europas", durch  das  Deutschland  seine  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Pläne  zur  Geltung  bringen  könnte.  Davon  aber  abgesehen, 
dass  schon  die  Frage  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Polens  kein 
ganz   einfaches   Problem    ist,    da   namentlich   Rußland   zu    einem 
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wesentlichen  Teil  den  Absatzmarkt  für  die  polnische  Industrie  bil- 
dete und  deren  Neuorientierung  nicht  gerade  leicht  vor  sich  gehen 
dürfte  (in  der  neuesten  national-ökonomischen  Literatur  ist  diese 
Frage  freilich  sehr  umstritten,  als  völlig  geklärt  kann  sie  jedoch 
noch  nicht  erachtet  werden),  davon  nun  abgesehen,  würde  aber 
auch  der  geplante  Anschluss  Polens  in  politischer  und  militärischer 
Hinsicht  an  die  Mittelmächte  nicht  jene  den  neuen  Staat  umpan- 
zernde Härte  ergeben,  die  ihn  gegen  die  heftigsten  irredentistischen 
Zuckungen  in  den  unerlösten  Gebieten  schützen  könnte. 

Mit  der  letzten  Endes  nicht  mehr  aufzuhaltenden  Entwicklung 
eines  selbständig  gemachten  Polens  würde  der  Abgrund  zwischen 
der  nationalen  Freiheit  und  dem  Joch  der  Fremden  noch  tiefer 
und  offenkundiger  zu  klaffen  beginnen  und  der  Irredenta  neuen 
Nähr-  und  Brennstoff  zuführen.  Wohl  ist  für  Österreich  jene  Zeit 
vorbei,  da  Wjelopolski  nach  den  bösen  Polengemetzeln  des  Jah- 
res 1846  in  Galizien  an  Mettemich  seinen  offenen  Brief  richtete, 
in  dem  es  hieß:  „Fremde  Grausamkeiten  haben  beschleunigt  den 
Augenblick  der  Geburt  des  Gefühles  slawischer  Gemeinsamkeit, 
die  ihren  (der  Polen  und  Russen)  Hass  austilgen  kann. . . .  Jeden- 
falls wird  es  der  polnische  Adel  vorziehen,  mit  den  Russen  an  der 
Spitze  einer  jungen,  kräftigen,  zukunftsreichen  slawischen  Zivilisation 
einherzuziehen,  als  gehasst,  verachtet,  vergewaltigt  sich  hinter  eurer 
morschen,  lärmenden,  vermessenen  Zivilisation  zu  schleppen." 
Heute  nehmen  die  Polen  in  Galizien  vielmehr  eine  präponderante 
Stellung  ein,  die  die  anderen  das  Land  mitbewohnenden  Völker 
sogar  sehr  empfindlich  verspüren ;  aber  nichtsdestoweniger  müsste 
auch  auf  die  österreichischen  Polen  ein  selbständiger  Polenstaat 
in  ihrer  allernächsten  Nähe  eine  mächtige  Wirkung  ausüben. 

Und  wie  erst  auf  die  unter  dem  preußischen  Regiment  leben- 
den Polen !  Wohl  ist  es  ein  Leichtes,  wie  auch  Herr  von  Bethmann- 
Hollweg  in  einer  seiner  großen  Reichstagsreden  zeigte,  die  russische 
Herrschaft  in  Polen  zu  brandmarken,  gegen  den  „Tschinownik"  zu 
toben;  müßig  und  eine  undankbare  Aufgabe  wäre  es  in  der  Tat, 
das  große  Verschulden  Rußlands  gegen  Polen  wegleugnen  zu  wollen. 
Aber  waren  es  denn  nicht  die  Zentralmächte,  die  das  erste  Wort 
bei  den  verhängnisvollen  und  sich  jetzt  rächenden  Teilungen  Polens 
führten?  Und  war  es  denn  nicht  dasselbe  Preußen-Deutschland, 
das  auch  auf  die  mssisdie  Politik  in  Polen  einwirkte :'  Von  Bis- 
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marck  wissen  wir,  dass  Kaiser  Alexander  nicht  abgeneigt  war,  Polen, 
das  eine  Quelle  von  Unruhen  und  europäischen  Gefahren  für 
Russland  wäre,  wenigstens  teilweise  aufzugeben,  Preußen  aber 
„hatte  das  Interesse,  im  russischen  Kabinett  die  Partei  der  polni- 
schen Sympathien  zu  bekämpfen.  Dass  Russland  selbst  keine  Sicher- 
heit gegen  die  polnische  Verbrüderung  gewährte,  konnte  ich  aus 
den  vertraulichen  Gesprächen  entnehmen,  die  ich  teils  mit  Gortscha- 
kow,  teils  mit  dem  Kaiser  selbst  hatte."  Am  8.  Februar  1863  kam 
es  zu  einer  Militärkonvention,  in  der  sich  Russland  und  Preußen 
gegenseitige  Hilfeleistung  zur  Unterdrückung  des  polnischen  Auf- 
standes zusicherten.  „Sie  repräsentierte"  —  trägt  der  eiserne  Kanzler 
in  seine  Gedanken  und  Erinnerungen  ein  —  einen  im  Kabinett 
des  russischen  Kaisers  erfochtenen  Sieg  der  preußischen  Politik 
über  die  polnisdie,  die  vertreten  war  durch  Gortschakow,  Großfürst 
Konstantin,  Wjelopolski  und  andere  einflussreiche  Personen."  Vier 
Jahrzehnte  nach  jenem  Aufstand,  im  Revolutionsjahre  1905,  drohte 
der  damalige  Petersburger  Offiziosus  Rossija  mit  einer  Intervention 
preußischen  Militärs,  das  an  der  deutsch-russischen  Grenze  bereit- 
gestellt wäre,  um  den  Aufstand  in  Kongress-Polen  zu  Boden  zu 
werfen;  erst  im  Kriege,  zwölf  Jahre  später,  erfolgte  von  deutscher 
Seite  ein  Dementi,  die  nicht  überzeugend  wirkende  Erklärung  des 
Kanzlers  im  Reichstag.  Und  noch  in  der  denkwürdigen  Herren- 
haussitzung vom  März  1908  führte  der  hakatistische  Minister  von 
Arnim  den  Aufstand  vom  Jahre  1830,  der  ja  ausschließlich  nur 
gegen  Russland  gerichtet  war,  als  erschwerenden  Umstand  gegen 
die  preußischen  Polen  mit  an,  um  die  berüchtigte  Enteignungs- 
vorlage um  so  leichter  durchzupeitschen. 

War  nun  Preußen-Deutschland  von  jeher  bemüht,  auf  die  Polen- 
politik Russlands  einzuwirken,  so  lief  die  gegen  die  eigenen  Polen 
in  Posen,  Westpreußen  und  Ostschlesien  gerichtete  Politik  der 
Russlands  noch  den  Rang  ab. 

Denn  die  Polen  werden  auch  im  Kriege  noch  als  „polnisch 
sprechende  Preußen"  offiziell  angesprochen,  ihre  Nationalität  wird 
nach  wie  vor  geleugnet;  das  Enteignungsgesetz  vom  20.  März  1908 
steht  immer  noch  in  Kraft,  noch  immer  auch  das  Verbot  der  Er- 
teilung polnischen  Privatunterrichts.  „Überhaupt  ist  keine  Aus- 
nahmebestimmung aufgehoben  worden  —  klagte  noch  in  der  jüng- 
sten Tagung  des  preußischen  Abgeordnetenhauses  der  Polenführer 
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Korfanty  —  und  soweit  Erleichterungen  angeordnet  sind,  werden 
sie  von  den  Exekutivbehörden  nicht  ausgeführt.  Im  Etat  fehlt  kein 
Posten,  der  gegen  die  Polen  gerichtet  ist.  Jede  Möglichkeit  ist  uns 
genommen,  uns  national  zu  entwickeln."  Der  Hakatismus  wütet 
im  Lande  wie  früher,  auf  die  Extermination  des  polnischen  Volkes 
hinarbeitend,  und  die  preußische  Regierung,  deren  Präsident  der 
deutsche  Reichskanzler  ex  officio  ist,  hält  sich  unbeirrt  an  dem 
Wahlspruch :  Niinqiiam  retrorsum,  den  Herr  von  Bethinann-HoUweg 
in  einem  Telegramm  an  den  famosen  Ostmarkenverein  in  Bezug 
auf  die  preußisch-polnische  Politik  vor  einigen  Jahren  proklamierte. 
Diese  Zustände  werfen  ein  besonders  grelles  Streiflicht  auch  auf 
den  Akt  vom  5.  November  1916,  wie  sie  anderseits  die  möglichen 
Folgen  des  politischen  Hazardspiels  mit  dem  Bumerang,  der  ge- 
fährlichen Wurfwaffe  aufdecken,  die  für  Deutschland  und  mithin 
auch  für  den  zweiten  Garanten  der  Autonomie  Kongress-Polens 
über  kurz  oder  lang  eintreten  müssen. 


Die  polnische  Frage  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Wilhelm- 
straße oder  des  Ballplatz  stellen  zu  wollen,  hieße  die  Quadratur 
des  Zirkels  lösen  wollen,  meinte  kürzlich  eine  polnische  Revue ; 
zu  diesem  Ergebnis  nmss  denn  auch  jeder  gelangen,  der  das 
Zweikaisermanifest  auf  seine  Entstehung,  seine  Grundlagen  und 
seine  Verheißungen  prüft,  unter  Berücksichtigung  der  historischen 
Entwicklung  und  des  gegenwärtigen  Standes  der  ungemein  kompli- 
zierten Frage,  die  „polnische  Frage'"  heißt.  Aber  neben  allen 
Minuszeichen,  die  dem  Akt  der  Zentralmächte  innewohnen,  weist 
er  ein  sehr  hoch  zu  schätzendes  Pluszeichen  auf:  nacli  dem 
5.  November  1916  ist  nämlich  die  polnische  Frage  in  den  Rang 
ausgesprochen  internationaler  Fragen  erhoben  und  es  gibt  nicht 
allein  für  die  oktroyierenden  Staaten,  sondern  für  alle  europäischen 
Mächte  in  der  polnischen  Frage  kein  Zurück  mehr!  Wohl  hat 
Goremykin  sich  zu  einer  Erklärung  über  Polen  erst  dann  bereit 
gefunden,  als  die  zwölfte  Stunde  Warschaus  bereits  geschlagen 
hatte,  und  sein  Nachfolger  suchte  auch  dieses  wesen-  und  farblose 
Versprechen  aus  den  Seelen  der  schwergeprüften  Polen  wieder 
auszulöschen.  Aber  von  diesen  Männern  des  alten  Russland  durfte 
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man  von  vornherein  keine  Reformen  des  polnischen  Lebens  er- 
warten, ebensowenig  wie  man  von  ihnen  eine  Erneuerung  der 
russischen  Politik  erhoffen  konnte.  Anders  dagegen  verhält  es  sich 
mit  den  nach  eigener  Freiheit  ringenden  Kreisen  des  russischen 
Volkes,  die  —  über  ihre  altern  Projekte  einer  Autonomie  Polens 
hinaus  —  das  Manifest  der  Zentralmächte  zwar  nicht  als  Erfüllung, 
wohl  aber  als  Ausgangspunkt  werden  nehmen  müssen.  Auch  der 
russische  Kaiser  soll,  neuesten  Meldungen  zufolge,  in  einer  dem 
polnischen  Reichsrat  Graf  Wjelopolski  gewährten  Audienz  dem  aus 
allen  drei  auseinandergerissenen  Teilen  geeinten  Polen  eine  Ver- 
fassung und  eine  eigene  Armee  in  Aussicht  gestellt  haben,  und 
Wjelopolski  durfte  die  weiteste  Verbreitung  diesem  politisch  höchst 
bedeutenden  Versprechen  geben,  dessen  Erfüllung  geeignet  wäre, 
einer  alten  Sünde,  die  Russland  schwer  bis  auf  den  heutigen  Tag 
büßen  muss,  einem  grausamen  Verbrechen  für  immer  die  Schärfe 
der  Nachwirkung  zu  nehmen. 

In  dieser  großen  Zeit,  in  der  auf  dem  Hintergrunde  des  blutig- 
roten Horizonts  die  Grenzen  der  geistigen  und  politischen  Wirkungs- 
sphären der  Völker  neue,  dem  Blicke  noch  unsichtbare  Gestaltung 
zu  gewinnen  suchen,  in  dieser  Stunde,  in  welcher  die  morschen 
Fundamente  überkommener  Staatengebilde  ins  Wanken  geraten, 
die  harte  Eisrinde  altersgrauer  Knechtschaft  zu  bersten  beginnt  und 
die  aufgehende  Morgensonne  einer  neuen,  freien  Kultur  durch  das 
dichte  Gewölk  sich  Bahn  brechen  will,  in  dieser  verheißungsvollen 
Zeit  ist  es  dem  polnischen  Volk  als  erstem  beschieden  gewesen, 
die  Ecksteine  eines  neuen  nationalen  Lebens  zu  legen.  Aber 
dieses  aus  dem  blutigen  Schaum  des  größten  aller  Kriege  sich 
herauskristallisierende  Reich  ersteht  heute  auf  aus  den  anderthalb 
Jahrhunderte  alten  Trümmern  nicht  um  selbst  auf  dem  Halbwege 
stehen  zu  bleiben  und  wiederum  nicht  um  andere  Völker  zu  be- 
drücken oder  gar  zum  Spielball  der  Polen  umgebenden  Staaten 
zu  werden  und  für  ein  neues  Weltfeuer,  noch  furchtbarer  als  das 
gegenwärtige,  Zündstoff  zu  sammeln,  für  einen  neuen  kriegerischen 
Wettlauf,  der  sich  über  der  Menschheit  in  einer  neuen,  noch  ge- 
waltigeren Katastrophe  entladen  müsste. 

ZÜRICH  A.  CHARASCH 

DDD 
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ERINNERUNGEN  AUS  MEINEM 

LEBEN 

ERGÄNZUNGEN  UND  VERDANKUNGEN, 
SCHÜLERN,   FREUNDEN   UND  VEREHRERN 

GEWIDMET 

(Schluss.) 

WIE  ICH  UMSATTELTE. 

Schon  als  ich  die  Kantonsschule  verlassen  hatte,  erklärte  ich 
meinen  Gönnern,  Pfarrer  möchte  ich  nicht  werden.  Und  da  meine 
häuslichen  Verhältnisse  ein  anderes  Studium  als  dieses  auszu- 
schließen schienen,  so  wollte  ich  nach  Amerika  auswandern.  Bun- 
desrat Dr.  Joachim  Heer  hatte  mich  dann  ermuntert,  auszuharren. 
„Sie  taugen  nicht  zum  Squatter,"  sagte  oder  schrieb  er  mir,  „wer- 
den Sie  nur  Theologe ;  mein  Vetter,  der  Oswald  Heer,  ist  auch  erst 
Pfarrer  gewesen  und  nun  doch  ein  großer  Naturforscher  geworden." 

Dass  sein  Vetter  ein  Mann  von  gutem  Hause,  ich  aber  ein 
armer  Schlucker  war,  der  sich  jedoch  —  und  dies  war  das  Schlimmste 
daran  —  durchaus  nicht  als  solchen  fühlte,  ^)  scheint  Heer  über- 
sehen zu  haben.  Auch  mochte  der  ehemalige  Gesandte  am  Berliner 
Hofe  nicht  verstehen,  wie  der  theatralische  Aufputz  des  Pfarramtes 
für  mich  ein  kaum  übersteigliches  Hindernis  bilden  konnte.  In 
unsern  Bergtälern   kam  „der  Heer"  nie  anders   als   in   feierlichem 

1)  Ich  schrieb  u.  a-  in  meinem  fünften  Semester,  unlange  vor  Beginn  meiner 
Agaristeliebe,  folgende  Verse  hin: 

Der  Gott,  der  mir  im  Busen  wohnt, 
Spren^^t  oft  die  Brust  mir  schier. 
Du,  der  ob  unserm  Schicksal  thront, 
Du  gabst  zu  vieles  mir. . . . 

Du  gabst  mir  alles!  ?4eine  Kraft 
Ist  Ohnmacht  seinem  Drang: 
Was  soll's  dem  Sterblichen!  Er  schafft 
Ja  nur  ein  Leben  lang. 

So  wird  es  sterben  ohne  Frucht, 
Dein  heilig  Samenkorn. 
O  seltsam  Schicksal,  das  verflucht. 
Was  Segens  voll  gcbor'n.  — 
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Schwarz  daher  und  verbrachte  seine  Zeit  zumeist  als  eine  Art 
Herrgöttli  hinter  den  totenstillen  Wänden  eines  Pfarrhauses.  Man 
erzählte  sich  empört  die  haarsträubende  Geschichte,  daß  da  unten 
am  Zürichsee,  in  Meilen,  „ein  gewisser  Pfarrer  Lang"  sich  unter- 
stehe, in  fröhlicher  Gesellschaft  einen  Kegelschub  mitzumachen. 
Meine  Natur  aber,  wie  vertrauensvoll  und  willig  sie  sich  auch  ver- 
ständnisvoller Leitung  fügte,  versagte  sich  jedem  Zwang,  sie  erschloß 
sich  nur  spontan,  und  der  Widerwille  gegen  banale  Veräußerlichung 
von  Innerlichkeiten  war  bei  mir  so  stark,  wie  bei  zahlreichen  Er- 
scheinungen der  Reformationszeit.  Wenn  man  mich  fragte,  warum 
ich  nicht  Pfarrer  werden  wollte,  war  ich  im  stände  zu  antworten: 
aus  Religion.  —  Die  schon  charakterisierte  damalige  Basler  Luft 
mochte  dann  meinen  Widerwillen  noch  verstärkt  haben. 

Und  nun  zogen  allmählich  die  spezifisch  theologischen  Kol- 
legien wie  Gespenster  herauf.  Schon  in  Basel  hatte  ich  neu- 
testamentliche  Theologie  gehört,  es  kamen  Fragen  wie  die  der 
leiblichen  Auferstehung.  Bei  solchen  Fragen  schloß  die  strenge 
Richtung  die  Augen,  berief  sich  auf  das  geoffenbarte  Wort  Gottes 
und  verlangte  Glauben. 

Die  Vermittlungstheologie  führte  Eiertänze  auf,  die  radikale 
Richtung  aber  verletzte  nicht  selten  im  Übereifer  und  aus  Mangel 
an  Feinsinnigkeit  Gefühle,  die  mir  von  Kindheit  auf  heilig  waren. 
Es  wäre  wohl  nicht  so  schwer  gewesen,  unbefangenen  Gemütern  über 
diese  Steine  des  Anstoßes  und  Ärgernisses  hinwegzuhelfen ;  Christus 
ist  ja  wahrhaftig  auferstanden,  im  Allerfeinsten  und  Allerhöchsten 
unserer  Kultur  steht  er  leibhaftig  und  lebendig  vor  uns,  sein  Geist 
schwebt  sogar  immer  sieghafter  über  allem  Grauen  der  Schlacht- 
felder. Er  wird  auch  den  Rückfall  unserer  Kultur  in  die  Bestialität 
der  Saurierzeit,  den  wir  seit  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert 
erleben,  und  woran  nicht  bloß  das  Tun  und  Reden,  sondern  auch 
das  Aussehen  führender  Häupter  gemahnt  —  siegreich  überwin- 
den. —  Ich  habe  später  in  meinem  religionsgeschichtlichen  Unter- 
richt solche  Fragen  ohne  Mühe  so  behandelt,  dass  auch  streng- 
kirchliche Schüler  sich  dabei  beruhigten.  Aber  ich  begann  meine 
Kurse  stets  mit  der  Erklärung,  dass  es  nicht  in  meiner  Aufgabe 
liege,  die  Schüler  zu  lehren,  was  sie  glauben  sollten,  sondern  nur, 
ihnen  klar  zu  machen,  was  die  Menschen  im  Laufe  der  Geschichte 
geglaubt  hatten.    Auch  konnte  ich  bei  Schülern,  die  der  Universi- 
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tat  nahe  standen,  vieles  voraussetzen.  Aber  in  der  kirchlich  über- 
aus erregten  Zeit  unserer  Studienjahre  standen  sich  die  Gegensätze 
bis  auf  die  Landgemeinden  hinaus  schroff  gegenüber,  gerade  das 
NebensächHche  schien  das  AUerwichtigste,  und  so  schien  es  mir 
gleich  unmöglich,  so  heikle  Dinge  auf  der  Kanzel  zu  umgehen, 
wie  sie  zu  erörtern. 

Auch  in  Zürich  war  ich  dann  auf  mir  ungenießbare  theologische 
Dinge  gestoßen.  Bei  dem  sehr  geschätzten  Alexander  Schweizer 
hörte  ich  Dogmatik,  die  er  in  breitem,  altzürcherischem  Hochdeutsch 
vortrug.  Der  Mann  war  mir  als  Persönlichkeit  sympathisch.  Trotz- 
dem aber  hatte  ich  bei  seiner  Dogmatik  ein  ähnliches  Gefühl,  wie 
Scheffel  hinsichtlich  des  Moralisierens,  „mein  Amt  ist's  nicht".  Selt- 
samerweise erging  es  nachher  mir,  dem  spätem  Schulreorganisator 
in  Murten,  nicht  besser  mit  der  theoretischen  Pädagogik,  die  ich 
bei  dem  sehr  geschätzten  Erzieher  Stoy  in  Jena  hörte.  Es  war  mir 
zu  viel  begriffliche  Haarspalterei  dabei.  Methodik  einzelner  Fächer 
hingegen  schätzte  ich. 

So  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  die  Theologie  aufzugeben. 
Weil  ich  bis  jetzt  wesentlich  nur  geschichtlichen  Studien  obgelegen 
hatte,  so  war  es  an  sich  nicht  schwierig,  zum  Lehramt  über- 
zugehen. Der  Haken  lag  bloß  darin,  dass  ich  damit  aller  Unter- 
stützung verlustig  ging  und  nun  selber  für  mich  zu  sorgen  hatte. 
Für  meinen  seligen  Vater  war  diese  Veränderung  jedenfalls  nicht 
bloß  ein  Gegenstand  großer  Sorge,  sondern  er  hatte  in  jungen  Jahren 
den  heißen  Wunsch,  Geistlicher  zu  werden,  wegen  mangelnder 
Mittel  aufgeben  müssen  und  hatte  ihn  dann  auf  mich  übertragen. 
Nun  wurde  nochmals  nichts  daraus.  Mein  späteres  sehnliches  Ver- 
langen, er  möchte  mich  in  meinem  Unterrichte  über  religiöse  Dinge 
sprechen  hören,  traf  nur  noch  seinen  Grabhügel,  der  ihn  damals 
schon  zwanzig  Jahre  deckte.  — 

Auch  weiterhin  nur  Geschichte  zu  studieren  und  eine  akademi- 
sche Professur  ins  Auge  zu  fassen,  ging  meiner  pekuniären  Ver- 
hältnisse wegen  nicht  an.  Ich  musste  mich  zunächst  auf  eine  mitt- 
lere Lehrstufe  einrichten  und  zu  diesem  Zwecke  ein  zweites  Fach 
hinzunehmen,  wofür  ich  ohnehin  besondere  Gründe  hatte. 

Einer  meiner  Deutschlehrer  am  Gymnasium  hatte  mir  bereits 
eine  Schriftstellerlaufbahn  vorausgesagt.  Dass  ich  früh  dichtete  und 
am  Gymnasium  schon  autodidaktisch-phonetische  und  mundartliche 
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Studien  begann,  ist  erwäiint  worden.  Gerade  diese  Studien  be- 
dingten es  dann,  dass  ich  fortan  die  germanistische  Richtung  inner- 
halb der  deutschen  Philologie  bevorzugte.  Immerhin  hatte  ich  ja 
auch  bereits  Wackernagel  gehört  und  in  Zürich  hörte  ich  G.  Kinkel, 
ein  prächtiges  und  eindringliches  Talent.  Dazu  umgab  ihn  der 
Nimbus  seiner  Gefangenschaft  und  abenteuerlichen  Flucht.  Wenn 
er  über  Faust  (I.  Teil)  vortrug,  schwoll  das  große  Auditorium  bis 
zu  seinen  Füßen  an. 

Zum  weitern  Betrieb  meiner  Deutschstudien  bin  ich  nun  nach 
Jena  gegangen.  Dass  ich  gerade  Jena  wählte,  galt  zunächst  Leskien, 
der  jedoch  eben  von  da  fortging.   Außerdem  kam  ja  dann  der  Krieg. 

Auf  meine  weitern  Studien  in  dieser  Richtung  einzugehen,  bieten 
mir  die  Festgrüße  von  Käslin  und  von  Wyß  keinen  Anlass.  Ich 
gebe  ja  hier  keine  Lebensbeschreibung,  sondern  bloß  Glossen  zu 
dem,  was  sie  vorgebracht  haben. 

Mein  fünfjähriger  Aufenthalt  in  deutschen  Landen  wäre  ein 
Kapitel  für  sich.  Hier  nur  einige  Andeutungen.  Als  ich  hinging, 
tat  ich  es  in  der  Meinung,  nicht  wieder  in  die  Schweiz  zurück- 
zukehren, deren  Enge  mich  drückte.  Ich  fand  dann  aber  die  Dinge 
in  Deutschland  doch  viel  anders,  als  wie  sie  uns  manche  unserer 
romantisch  und  großdeutsch  denkenden  Lehrer  dargestellt  hatten, 
indem  sie  wie  alttestamentliche  Dichter  ihre  Zukunftsträume  als 
gegenwärtige  Tatsachen  oder  vergangene  (mittelalterliche)  Dinge  als 
zukünftige  Herrlichkeit  geschildert  hatten.  Ich  lernte  als  Hauslehrer 
Achtundvierziger  kennen,  die  ihre  studentischen  Schwärmereien  mit 
einer  Art  sibirischer  Verbannung  zu  büßen  hatten  und  unbefördert 
darin  verkümmern  mussten,  vielleicht  gerade,  weil  sie  hervorragend 
tüchtig  waren.  —  Auch  forderten  zu  Vergleichen  heraus  jene  fau- 
chenden Beamten,  die  bei  jeder  bürgerlichen  Einrede  gleich  den 
roten  Puder  ins  Gesicht  kriegten  und  deren  untertänigster  Aufblick 
zu  Vorgesetzten  ihre  Herablassung  für  tiefer  Stehende  um  so  be- 
leidigender machte.  —  Ich  wohnte  einer  Vorversammlung  bei  zur 
erstmaligen  Wahl  eines  Reichstagsabgeordneten  und  meinte  danach, 
diese  Leute  seien  ja  politische  Kinder.  Wie  hätte  es  auch  anders 
sein  können:  Selbst  in  einer  Universitätsstadt  hatte  der  Untertan 
vorher  nicht  die  bescheidensten  politischen  Rechte  besessen.  — 

Dabei  lebte  sich's  indessen  als  Schweizer,  den  das  nichts  an- 
ging, wohltuend  beschaulich  in  diesen  Landen ;  unsere  unaufhörlichen 
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Aufregungen  und  Wühlereien  gab  es  da  nicht,  und  auch  sonst  wür- 
digte ich  manches  Gute,  das  uns  in  der  Repubhk  versagt  ist.  Aller- 
dings fand  ich  auch  im  „Großen  Kanton"  noch  nicht,  was  mir  am 
höchsten  gestanden  hätte,  den  weiteren  Horizont,  den  es  damals 
auch  in  Deutschland  noch  nicht  gab.  Wohl  aber  imponierte  mir 
die  fachliche  Gediegenheit  der  Beamten  und  vor  allem  der  Gelehrten. 
In  dem  „gemütlichen  Thüringen"  gab  es  auch  liebe  Menschen  unter 
der  Bürgerlichkeit.  —  Als  nun  aber  die  1874"  Bundesverfassungs- 
revision  kam,  da  war  es  mir,  als  erschalle  vom  Schifflein  Helvetia 
der  Kommandoruf:  Alle  Mann  auf  Deck!  —  Ich  war  noch  des 
Glaubens,  eine  Verfassung  könne  Menschen  und  Dinge  mit  einem 
Schlage  ändern.  So  kehrte  ich  in  die  Schweiz  zurück,  nachdem 
ich  ein  nicht  allzugroßes,  aber  lehrreiches  Stück  Fremde  gesehen 
hatte  und  zwar  gesehen  mit  eigenen,  nicht  mit  fremden  Augen. 

DIE  LOCHERSCHE  STAATSUMWÄLZUNG 

In  scharfem  Kontrast  zu  der  Stimmung  meiner  Universitäts- 
semester in  Zürich  steht,  schon  vor  der  „Gründer-  und  Schwindel- 
zeit", die  in  jähem  Absturz  der  geschilderten  Jugendherrlichkeit  ein 
Ende  machte,  eine  politische  Veränderung,  die  in  Zürich  bereits 
während  meines  ersten  Semesters  sich  vollzog  (1867),  aber  natur- 
gemäß erst  in  der  Folgezeit  ihre  ganze  Bedeutung  entwickelte.  Ich 
war  zwar  untätiger  Zuschauer  dabei,  denn  wir  damalige  Studenten 
meinten  noch  nicht,  dass  das  Ei  klüger  sein  soll,  als  die  Henne. 
Aber  sie  gab  mir  doch  zu  denken  und  gehört  insofern  auch  zu 
meiner  geschichtlichen  Vorbildung. 

Alfred  Escher  hatte  in  Zürich  eine  Art  Tyrannis  errichtet  mit 
deren  bekannten  Vorzügen  und  Schwächen.  Ich  selbst  habe  mit  an- 
gesehen, wie  er  von  Bahnhofangestellten  untertänig,  als  wäre  er 
der  Landesfürst,  durch  den  ältesten  Bahnhof  Zürichs  „gehängelet" 
wurde.  Er  war  ja  gichtbrüchig,  aber  es  war  doch  etwas  daran,  was 
mich  verdroß,  vermutlich  das  „Nordostbahnkönigtum"  mit  seinem 
Hofstaat  von  Bundesbaronen. 

Diese  politische  Einrichtung  segelte  unter  der  Flagge  einer 
Repräsentativdemokratie  der  liberalen  Aera,  der  man  bekanntlich 
überaus  viel  verdankt.  Aber  die  „Repräsentanten"  d.  h.  die  Kantons- 
räte hätten  bei  der  immer  komplizierteren  modernen  Arbeitsteilung 
auf    allen   Gebieten   allwissend   sein   müssen,    um   die   überlegene 
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Intelligenz  und  das  Organisationstalent  eines  Mannes,   wie  Alfred 
Escher,  im  Zaume  zu  halten.   So  wie  sie  waren,  wurden  sie  von 
den  unsichtbaren  Fäden  seiner  Organisation  gelenkt  als  gefügige 
Werkzeuge.  Schließlich  wohl  auch  unter  dem  Einfluss  dieser  Organi- 
sation gewählt.    Darum  spottete  man  im   St.  Gallischen,   wo  sich 
ja  immer  sofort  spiegelt,   was  in  Zürich   vorgeht,    schon  in  den 
fünfziger  Jahren,  wenn  der  Kantonsrat  tagte:    „De  Groß  Roth  und 
de  chli  Verstand  sind  ben   enand."    Eine  gewisse  Korruption   ist 
mit  solchen  Systemen  unzertrennlich  verbunden.    Diese  hatte  man 
schließlich  in  weitern  Kreisen  satt,  und  so  konnte  denn  eine  Gruppe 
an  sich   nicht  eben  bedeutender  junger  Männer,    Locher  an   der 
Spitze,  Erfolg  haben,   als  sie  mit  einem  Verfahren  einsetzten,   das 
man  jetzt  eine  Verleumdungskampagne  nennt  und  das  als  eines  der 
neuen  Hilfsmittel  im  Kriege  nun  beinahe  schon  ein  „ehrbares  Hand- 
werk" geworden  ist.  An  sich  war  es  nicht  neu.  Die  Zeit  der  „Umwertung 
aller  Werte"  in  Griechenland,  das  Zeitalter  der  Sophisten  in  Ver- 
bindung mit  dem  Einfluss  unerfahrener  Volksmassen  auf  das  Staats- 
leben,  hatte  es  reichlich  gekannt,   es  war  in  der  Renaissance  mit 
der  übrigen  Antike  wieder  auferstanden,   von   den  Jesuiten  eifrig 
praktiziert  worden  und  kurz  vor  unserer  Zürcher  Bewegung  hatte 
es  die  großdeutsche  Augsbarger  Allgemeine  gegen  Napoleon  III 
und  sein  Paris  in  Szene  gesetzt.  Aber  so  unschweizerisch  ein  solches 
Gebahren  seinem  innersten  Wesen  nach  ist,  musste  es  bei  unserm 
leichtgläubigen  Volke  doch  verfangen.  Man  ließ  sich  nun  einreden,  den 
Mohren  in  Grönland  zu  suchen,   das  repräsentative  System   sollte 
an   allem  schuld    sein,    weil    es    allerdings,    mangels   einer    zeit- 
gemäßen Umformung,  die  Diktatur  Eschers  nicht  verhindert  hatte. 
Die  Volksvertretung  hätte  nach  dem  Prinzip  fachmännischer  Kom- 
missionen weitergebildet  werden  müssen,  wozu  ja  schon  die  Brun- 
sche  Zunftverfassung  (von  1336!)  mit  ihren  italienischen  und  viel- 
leicht englischen  Vorbildern  den  Keim  enthalten  hätte.    Die  Räte 
müssten  freilich  solche  Kommissionen  nicht  nur  aus  ihrer  Mitte  be- 
stellen, sondern  —  weil  ja  bei  der  Wahl  der  Räte  nicht  alle  künftigen 
Vorkommnisse  in  Betracht  gezogen  werden  können  —  aus  dem  Ge- 
samtvolke  heraus  küren,    wie  gewisse   monarchische  Staaten    ihre 
Minister  nicht  nur  den  Parlamenten   entnehmen,   oder  ein  Papst 
nicht   allemal  erst  Kardinal  gewesen  zu   sein  braucht.    An  einer 
solchen  Schranke   hätten   die  übergrifflichen   Künste    eines  sonst 
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genialen  Staatsmanns  ihre  Korrektur  gefunden.  Aber  der  Unwille 
gegen  ein  Extrem  führte  ins  andere  Extrem,  der  Zorn  ist  ein  schlechter 
Berater.  Dazu  kam  die  Macht  neuer  Schlagwörter,  die  alle  mit 
„Volk"  begannen.  In  solchen  Zeiten  will  das  Volk  beileibe  nichts 
vom  Alten  und  von  der  Erfahrung  lernen,  einen  Messias  will  es 
haben  und  der  muss  „öppis  Ugsinnets"  verkündigen.  Es  ist  den 
klugen  Athenern  auch  nicht  besser  ergangen.  Nach  dem  Sturze 
der  Tyrannis  schienen  ihnen  die  Mittel,  deren  Wiederkehr  zu  ver- 
unmöglichen, die  Hauptsache  zu  sein  und  damit  gelangten  sie 
Schritt  für  Schritt  zur  „reinen  Demokratie"  des  Perikles,  d.  h.  zu 
einer  geistigen  Tyrannis  mit  dem  Schein  einer  Volkssouveränität 
auf  Grund  allgemeinen  und  gleichen  Stimmrechts,  und  dann,  im 
Kampfe  mit  dem  schlauen  und  skrupellosen  Sparta,  zum  Absturz. 
Es  war  also  kaum  angebracht,  wenn  man  sich  nun  in  der 
Schweiz,  zur  Ausbreitung  der  zürcherischen  Neuerung,  auf  Athen 
berief,  und  auch  die  Berufung  auf  Rousseau  und  die  französische 
Revolution  taugte  wenig.  Diese  erweisen  sich  als  wirksam  nur  in 
der  Verneinung  von  Bestehendem,  beim  Aufbau  eines  Neuen  haperte 
es  gewaltig.  Auch  der  Hinweis  auf  die  schweizerischen  Lands- 
gemeindekantone ist  unpassend.  Die  Landsgemeinden  sind  ja  ganz 
zweckmäßig,  so  lange  es  sich  (wie  in  Altgermanien)  um  die  Nutz- 
nießung von  Allmenden  und  ähnliche  Dinge  handelt,  worin  jeder 
Teilnehmer  ein  Fachmann  ist.  Bei  verwickeiteren  Verhältnissen 
mussten  sich  auch  in  der  Innern  Schweiz  (wie  schon  in  den 
italienischen  Städten)  Patriziate  bilden,  wobei  die  Intelligenz  die 
Führung  übernahm.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  die  Landsgemeinden 
den  Stimmzwang  nicht  kennen,  so  dass  die  Bevölkerung  der 
Hauptorte  mit  ihrer  größeren  Bildung  und  Erfahrung  zur  Geltung 
kommt.  —  Das  alles  wurde  nun  übersehen,  und  auch,  dass  es  ein 
kapitaler  Unterschied  ist,  ob  es  beim  allgemeinen  und  gleichen 
Stimmrecht  die  Wahl  von  Volksvertretern,  oder  aber  die  Ent- 
scheidung über  Staatsordnungen  und  die  Wahl  von  Staatsmännern 
gilt,  deren  fachmännische  Eignung  man  muss  beurteilen  können. 
Dass  Jeder  das  gleiche  Recht  habe,  durch  seine  Stimmabgabc  einen 
Mann  bestellen  zu  helfen,  der  ihn  in  seinen  Interessen  besser 
vertreten  kann,  als  er  es  selber  zu  tun  vermöchte,  das  ist  so 
natüriich,  wie  dass  es  in  einem  Prozesse  Jedem  freisteht,  für  einen 
Anwalt  zu  sorgen.    Für  jene  andern  Entscheidungen   hingegen  ist 
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doch  klärlich  entsprechende  Fachkenntnis  erforderlich,  ohne  die 
ein  vernünftiges  Urteil  nicht  möglich  ist.  Es  fällt  doch  im  täg- 
lichen Leben  niemand  ein,  zum  Uhrmacher  zu  laufen,  wenn  ein 
Pferd  beschlagen  werden  soll,  oder  einen  Holzhacker  anzustellen, 
um  die  Geschäfte  eines  Lokomotivführers  zu  besorgen.  Aber  nach 
dem  Gebot  der  „reinen  Demokratie"  habe  ich  schon  über  Gesetze 
betreffend  Viehmängel  abstimmen  müssen  und  haben  umgekehrt 
Emmentaler  Bauern  zu  entscheiden  gehabt,  ob  eine  hauptstädtische 
Kantonsschule  in  Bern  besser  sei  oder  kommunale  Mittelschulen 
in  allen  größeren  Gemeinwesen.  Es  liegt  doch  klar  am  Tage,  dass 
solche  Fragen  in  verständiger  Weise  nur  von  fachkundigen  Leuten 
beurteilt  werden  können !  Eine  Ungerechtigkeit  läge  nur  vor,  wenn 
zuständigen  Leuten  verwehrt  würde,  ihre  Meinung  zur  Geltung  zu 
bringen.  Denn  zum  Staatsleben  soll  Jeder  so  viel  zu  sagen  haben, 
als  er  davon  versteht.  Und  das  Ziel  der  Demokratie,  recht  Viele 
zu  einem  möglichst  hohen  Grade  des  Verständnisses  empor- 
zubringen, ist  edel.  Auch  staatsmännisch  klug.  Alle,  ist  ein  ethisches 
—  Ideal. 

Solche  Erwägungen  sind  nun  aber  nicht  nur  am  Platze,  wenn 
es  gilt,  über  Gesetze  abzustimmen,  die  fachmännischen  Charakter 
haben,  sondern  auch,  wenn  Beamte  zu  wählen  sind  mit  fach- 
männischen Funktionen.  Der  Hirt  ist  nicht  imstande  über  die  Be- 
fähigung zum  Gelehrten  zu  entscheiden.  So  wäre  auch  nur  ein 
kleiner  Bruchteil  der  Bevölkerung  fähig,  einen  Bundesrat  zu  küren, 
weil  dazu  nötig  ist,  zu  wissen,  was  so  ein  Mann  zu  tun  hat,  und 
nicht  minder,  ob  dieser  oder  jener  Bewerber  das  Zeug  dazu  hat, 
es  in  ausgezeichneter  Weise  zu  tun.  Es  kann  ja  von  einem  Miss- 
griff, z.  B.  in  der  Besetzung  des  Departements  des  Auswärtigen, 
nicht  bloß  Wohl  und  Weh  des  Staates,  sondern  geradezu  dessen 
Existenz  abhangen. 

Was  für  beschränkte  Ansichten  in  dieser  Beziehung  oft  um- 
gehen, dafür  ein  paar  Beispiele.  Ein  kleinbürgerlicher  Mann,  mit 
dem  ich  im  Bahnwagen  über  die  Wahl  eines  Bundesrates  sprach, 
wobei  bedauert  wurde,  dass  eine  gewisse  Persönlichkeit  wegen 
großer  Familie  bei  unzulänglichem  Vermögen  nicht  in  Betracht 
kommen  könne,  meinte:  „Es  ist  einen  au  en  Narr,  wenn  er  e 
söttige  Poste  hed  und  lueget  nid,  as  er  zu  siner  Sach  chund."  — 
Ein   anderer,    als  er   hörte,    dass    ein   Kollege  von   mir  sich  mit 
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Politik  abgebe,  zuckte  die  Achseln:  „Was  will  der  in  der  Politik? 
Er  hat  ja  kein  Geld." 

Wer  möchte  behaupten,  es  seien  dies  Ausnahmen?  Soll  ich 
hier  gleich  noch  sagen,  was  nach  des  Volkes  Meinung  landauf 
landab  bei  uns  ein  Professor  ist?  Das  ist  ein  Mann,  der  zwischen 
Himmel  und  Erde  schwebt,  sich  mit  Dingen  beschäftigt,  die  weder 
kalt  noch  warm  geben,  den  man  selbstverständlich  auch  beschwindeln 
kann  und  muss,  denn  er  schwimmt  per  se  im  Gelde,  um  das  man 
ihn  nach  Kräften  erleichtern  soll.  —  Erfahren  diese  Leute  einmal, 
dass  ein  Professor  etwas  ganz  anderes  ist,  dann  sind  sie  tief  er- 
staunt. 

Wollen  wir  diesen  Menschen  nicht  auch  gleich  noch  die  Wahl 
der  Professoren  übertragen?  Man  hat  in  dieser  Richtung  so  vieles 
getan,  was  man  allgemein  als  unnötig  empfand,  bloß  um  der 
schönen  Augen  der  „reinen  Demokratie"  willen,  pardon,  „der 
Folgerichtigkeit  des  Prinzips  wegen"  —  dass  es  auf  einen  Unsinn 
mehr  oder  weniger  nicht  mehr  ankommt. 

Man  wendet  vielleicht  ein,  alles  Wissen  und  alle  Einsicht,  die 
zu  einer  gegebenen  Zeit  vorhanden  seien,  steckten  doch  in  der 
Gesamtheit  des  Volkes  und  würden  sich  trotz  der  Verbohrtheit 
Einzelner  schon  Bahn  brechen.  Das  ist  so  eine  der  Voraussetzungen 
der  ^reinen  Demokratie".  Wäre  der  Satz  richtig,  so  hätte  die 
Menschheit  niemals  irren  können.  Denn  schließlich  beruht  jede 
Staatsform  ursprünglich  irgendwie  auf  einer  Gutheißung  durch  ihr 
Volk.  Und  alle  ihre  Mängel  und  Ausartungen  sind  mithin  eine 
Folge  des  Irrtums  oder  mangelnder  Voraussicht  ihrer  Begründer, 
die  die  Billigung  der  Gesamtheit  hinter  sich  hatten.  Die  Gesamt- 
heit ist  also  so  wenig  unfehlbar,  wie  der  einzelne  Bürger.  Und 
ebensowenig  unfehlbar  ist  jede  Methode,  nach  der  man  das  beste, 
was  ein  Volk  ist  und  weiß,   aus  diesem  herausdestillieren  will. 

Alsdann  aber  ist  ein  Volk  noch  lange  nicht  die  Menschheit. 
In  der  Menschheit  mag  zu  einer  gegebenen  Zeit  viel  Einsicht  vor- 
handen sein.  Dabei  kann  ein  einzelnes  Volk  sich  in  schweren 
Irrungen  bewegen.  Sogar  innerhalb  der  kleinen  Schweiz  gilt  das 
von  der  Eidgenossenschaft  gegenüber  den  Kantonen  oder  von  den 
Kantonen  untereinander. 

Alle  geschichtliche  Erfahrung  und  auch  die  Naturwissenschaft 
kennt  nirgends  Gleichheit  der  Menschen  oder  anderer  Geschöpfe.  Es 
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wäre  auch  höchst  langweilig,  wenn  sie  existierte.  Übrigens  bediente 
man  sich  des  Schlagwortes  von  der  Gleichheit  der  Menschen  in  der 
Zeit  der  französischen  Revolution,  um  Missverhältnisse  abzuschaffen, 
die  wir  nicht  mehr  haben.  Es  kommt  in  der  Geschichte  nicht  selten  vor, 
dass  irrige  Meinungen  erfolgreicher  wirken,  als  richtige  Erkenntnisse. 
Was  man  eigenthch  auch  damals  mit  der  Gleichheit  allein  meinte 
und  meinen  konnte,  war  Billigkeit,  equite,  nicht  egalite.  Und  Billig- 
keit allerdings  soll  unter  Menschen  herrschen. 

Natürlich  ändern  Proporz  und  andere  Raffiniertheiten  im  Aus- 
bau der  Volksrechte  nichts  an  der  Hauptsache,  d.  h.  an  der  Voraus- 
setzung, dass  jedermann  über  alle  Materien  urteilsfähig  sei.  Wir 
hätten  von  Frankreich,  das  mit  solchen  Spielereien  viel  Zeit  und 
Kraft  vergeudet  hat.  Gescheiteres  lernen  können. 

Wie  man  sich  auch  in  politischen  Dingen  verrechnen  kann, 
dafür  ist  das  Referendum  ein  lehrreiches  Beispiel.  Es  galt  im  Sinne 
seiner  Urheber  als  ein  Schlusstein  des  Gebäudes  der  „reinen 
Demokratie".  Nun  sagt  uns  der  hochangesehene  Rechtslehrer  Pro- 
fessor Dr.  Fritz  Fleiner,  den  ich  die  Ehre  habe,  unter  meine  dank- 
baren Schüler  zu  zählen:  „Das  Referendum  wirkt  in  der  Schweiz 
wie  ein  konservatives  Oberhaus"  [Neue  Zürcher  Zeitung  Nr.  1965 
d.  J.).  Das  blaublütige  Oberhaus,  dem  vielleicht  bei  der  Brunschen 
Reform  in  Zürich  die  Ratsfraktion  der  Konstafel  nachgebildet  war, 
war  in  England  bekanntlich  ursprünglich  ein  Radschuh  und  dann 
ein  Hemmschuh,  so  dass  es  zu  Cromwells  Zeit  abgeschafft,  neuer- 
dings aber  umgestaltet  worden  ist. 

Ein  gescheiter  Kopf  hat  einmal  gesagt:  Die  Politik  der  Re- 
präsentativdemokratie sei  eine  Politik  des  Vertrauens  gewesen,  die 
der  „reinen  Demokratie"  sei  eine  solche  des  Misstrauens.  Das 
Misstrauen  ist  ausgedrückt  durch  Referendum  und  Initiative  Der 
Groß-  oder  Kantonsrat  war  in  ersterem  Falle  besteilt  als  ein  sach- 
verständiger Meister  zur  Besorgung  der  Staatsgeschäfte.  Nun  ist  er 
bloß  ein  Gehülfe,  dem  das  Volk  auf  die  Finger  sehen  will,  weil 
es  entweder  seiner  Fähigkeit  oder  seiner  Redlichkeit  nicht  traut. 

Der  Mangel  an  Vertrauen  in  die  Vorgesetzten  lähmt  aber 
bekanntlich  die  Tatkraft  eines  Volkes. 

Die  festen  Stützen  einer  Republik  sind  nicht  johlende  Pöbel- 
haufen, sondern  die  allgemeine  Geltung  des  sachkundigen  Urteils 
und  der  sitthchen  Tat. 
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Die  Lochersche  Demokratie  gefährdet  beides.  Sie  untergräbt 
die  Achtung  der  Gebildeten  für  einen  also  organisierten  Staat  und 
weckt  in  ihnen  die  Sehnsucht  nach  den  Fleischtöpfen  einer  modernen 
Monarchie.  Der  später  zu  erwähnende  Professor  Alexander  Schweizer 
in  Zürich  soll  nach  Einführung  der  neuen  Staatsordnung  gesagt 
haben:  Wenn  seine  Stimme  nun  nicht  mehr  zu  gelten  habe,  als 
die  des  Ersten  Besten,  so  sei  es  überflüssig,  dass  er  zur  Stimm- 
urne gehe.  Das  ist  die  Stimmung,  aus  welcher  heraus  unter  nicht 
unähnlichen  Umständen  Horaz,  ein  verekelter  Republikaner,  sein 
Odi  profanum  vulgus  et  arceo  •)  —  gedichtet  und  Fritz  Reuter 
zwischen  Tür  und  Schloss  sein:  Ji  sit  mi  vel  tau  dumm  —  in  den 
Bart  gebrummt  hat.  Denn  eine  Demokratie  dieser  Art  zieht  in  den 
Massen  den  Dünkel  der  Allwissenheit  groß,  was  die  jetzige  Kriegs- 
zeit schlagend  dartut.  Leute,  die  kaum  lesen  und  schreiben  können, 
geschweige  denn  eine  Weltkarte  kennen,  verzapfen  da  zwischen 
Käsblatt  und  Jass  irgendwo  aufgeschnappte  Ansichten,  an  denen 
nichts  bewundernswert  ist,  als  der  Unfehlbarkeitston,  in  dem  sie 
vorgetragen  werden.  Belehrung  solcher  Leute  ist  unmöglich.  Natür- 
lich, denn  woher  sollen  sie  wissen,  wie  viel  dazu  gehört,  um  über 
solche  Dinge  eine  Meinung  zu  haben?  Und  so  fehlt  ihnen  auch 
die  Einsicht  in  ihre  Unzulänglichkeit. 

Zur  Stimmurne  gehen,  heißt  eine  Amtspflicht  erfüllen.  „Wem 
Gott  ein  Amt  gibt,  dem  gibt  er  auch  den  Verstand  dazu."  —  Möchte 
dem  so  sein !  —  Ich  möchte  ja  Referendum  und  Initiative,  sofern 
sie  fakultativ  sind,  nicht  unter  allen  Umständen  verwerfen.  Sie  lassen 
sich  vernünftig  ausgestalten.  Man  vergesse  nur  ja  nie,  dass  die 
Politik  die  Kunst  des  Möglichen  ist.  Also  eine  Kunst,  keine  Wissen- 
schaft, wofür  alle  Doktrinäre  sie  fälschlich  halten,  weil  diese 
Kunst  allerdings  breitestes  Wissen  voraussetzt.  —  Es  gibt  auf 
manche  Fragen  keine  runde  Antwort,  so  auch  keine  auf  die  Frage 
nach  der  Methode,  nach  welcher  unter  allen  Umständen  unfehlbar 
die  beste  Staatsform  gefunden  werden  könnte.  Dass  die  Lochersche 
„neue  Demokratie"  eine  solche  Methode  auch  nicht  ist,  dürfte 
keines  Beweises  mehr  bedürfen.  Aber  auch  von  ihr  gilt:  Prüfet 
alles  und  das  Beste  behaltet.  Lenau  in  seinem  bekannten  Gedichte 
An  die  Biologen  spottet  ja  freilich:  „Das  Meer  ist  groß,  die 
Nuss  ist  klein  —  Sucht,  sucht!"  —  Aber  man  darf  auch  nicht  so 

')  Ich  hasse  dummes  Volk  und  halt's  vum  Leib. 
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pessimistisch  sein.  Für  ein  gegebenes  Volk  gibt  es  zu  einer  ge- 
gebenen Zeit  allerdings  eine  leidlichste  Staatsform.  Nicht  mehr, 
das  ist  wahr,  aber  Vollkommenes  gibt  es  auf  Erden  nie,  darf  es 
nicht  geben,  der  Mensch  vertrüge  es  nicht.  —  Auch  die  spontanen 
Äußerungen  der  Volksseele  haben  schon  Großes  vollbracht.  Man 
denke  an  die  Reformations-  oder  Revolutionszeit.  Als  1638  Karl  I 
von  England  schläulings  in  systematischer  Perfidie  der  Unabhängig- 
keit Schottlands  Schlingen  legte,  und  die  Großen  des  Landes,  die 
„Intellektuellen",  freiwillig  oder  gezwungen,  ihm  Heeresfolge  leisteten, 
da  brach  in  der  Kathedrale  von  Edinburgh  das  Volk  los.  Von 
jenen  Intellektuellen  meinten  dann  die,  die  so  gerne  das  Volk  für 
sich  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen  lassen,  wenn  sie  zu  feige 
sind,  es  selber  zu  tun:  „Büeams  Esel  hat  gemeutert."  Ja,  Bileams 
Esel  (4.  Mose  22,28)  war  ein  ganz  gewöhnlicher  Esel,  aber  dies- 
mal hatte  er  eben  recht,  weil  ein  Höherer  aus  ihm  sprach.  Vox 
populi,  vox  Dei.  —  Solche  Volksbewegungen  rühren  dann  freilich 
auch  die  Hefe  der  menschlichen  Gesellschaft  auf,  und  wenn  deren 
Kultur  zuvor  bloß  von  einer  Oberschicht  getragen  war,  so  führt 
dies,  indem  nun  die  Ellenbogennaturen,  die  vorher  nichts  bedeutet 
hatten,  mit  ihren  niedrigen  Instinkten  und  Gewohnheiten  zur  Geltung 
kommen,  zu  Vergröberungen  und  Kulturrückschlägen,  es  ist  eine 
Völkerwanderung  von  unten  nach  oben  statt  von  Osten  nach  Westen, 
wie  ich  meinen  Schülern  zu  sagen  pflegte.  Das  ist  in  Frankreich 
durch  die  französische  Revolution  geschehen,  bei  uns  durch  die 
Lochersche  Bewegung,  und  in  Deutschland  durch  die  politische 
Einigung  und  die  dadurch  bedingte  Machtstellung.  —  Verhinderungs- 
mittel: Möglichst  wenig  Kulturhefe  entstehen  lassen!  — 

Ob  die  Lochersche  Staatsumwälzung  geheime  Hintergründe  hatte 
—  wer  kann's  wissen !  Sie  gehört  in  die  gleiche  Zeit  mit  den  Präli- 
minarien zum  Gotthardvertrage,  der  ohne  Zweifel  großdeutsche  Er- 
wägungen in  sich  barg,  und  liegt  zwischen  1866  und  1870.  Tatsache 
ist,  dass  sie,  trotz  ihrem  fast  knabenhaften  Beginne,  bald  die  ton- 
angebende Schweiz  hinter  sich  hatte,  und  dass  damit  dem  spätem 
„Wühlen  Sie  lustig  drauf  los!"  Tür  und  Tor  geöffnet  war.  —  Als 
ich  sie  in  reifern  Jahren  bei  den  gutmütigen,  langsamen,  wenn  auch 
nachhaltigen  Bernern  antraf  und  ihrer  Handhabung  unter  diesen 
gewahr  wurde,  da  stiegen  mir  erst  Gedanken  auf,  wie  die  oben 
entwickelten.    Ich  fing  an,  ernstlich  zu  überlegen,  ob   ein  richtig 
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patriarchalisch  konservatives  Regiment,  etwa  im  Stile  Attinghausens 
in  Schillers  Teil,  nicht  viel  besser  sei,  als  eine  oft  so  unreinliche 
„reine  Demokratie".  Ein  radikaler  Berner  meinte  damals,  ich  sei 
am  Ende  doch  noch  so  ein  konservativer  donders  Glarner.  Mein 
Schicksal  wollte  mich  aber  vor  Einseitigkeit  bewahren  und  schickte 
mich  zur  Kur  in  den  Kanton  Freiburg.  —  Beiderlei  Erfahrungen,  wie 
vorher  der  Aufenthalt  in  Deutschland,  gehörten  natürlich  in  hohem 
Grade  zu  meiner  historischen  Ausbildung. 

MEINE  MURTENER  ZEIT 

Wie  ich  als  Schuldirektor  nach  Murten  kam,  werde  icii  in 
anderem  Zusammenhange  berühren.  Man  hatte  mir  dieses  Amt  als 
eine  leichte  Stelle  angepriesen,  die  ich  ebensowohl  zur  Erholung 
als  zur  Weiterführung  meiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  sehr  nötig 
gehabt  hätte.  Mein  Vorgänger  hatte  sie  sich  auch  leicht  gemacht. 
Ich  aber  hatte  nicht  bloß  die  Direktionsgeschäfte  für  14  Lehrkräfte 
und  1100  Schüler  nebst  27  Unterrichtsstunden  (bisweilen  noch 
Gratis-Privatstunden  dazu!)  zu  übernehmen,  sondern,  nachdem  ich 
dort  war,  rückte  man  auch  mit  der  Mitteilung  heraus,  alle  Instanzen 
mit  der  Erziehungsdirektion  an  der  Spitze  hätten  beschlossen,  dass 
ich  eine  Reorganisation  der  Schule  (fünf  Primär-,  vier  Mädchen- 
und  fünf  Knabensekundarschulklassen,  letztere  mit  fakultativem  Latein 
und  Griechisch)  vorzunehmen  hätte.  Eine  verfängliche  Aufgabe,  die 
zur  Zufriedenheit  zu  lösen  schon  einem  Vor-Vorgänger,  einem  tüch- 
tigen Pädagogen,  nicht  gelungen  war.  Weil  die  Sekundarklassen 
obligatorisch  waren,  gab  es  keine  ausgebaute  Primarschule.  Die 
intellektuelle  Minderwertigkeit  staute  sich  an  in  der  fünften  Primar- 
klasse  und  wirkte  versumpfend  nach  unten  und  nach  oben.  Ich 
habe,  meines  Wissens  als  erster  in  dieser  Sache  an  öffentlicher 
Schule,  das  Problem  gelöst  durch  Teilung  der  zwei  untern  Klassen 
der  Sekundärschule  nach  Fähigkeitsunterschieden  statt  nach  dem 
Geschlechte.     Das   Obligatorium   der  Sekundärschule   blieb  weiter 

bestehen. 

Wenig  später  ist,  wie  man  mir  gesagt  iiat,  im  aargauischen 
Baden,  vor  unlanger  Zeit  auch  in  Aarau  (beides  ohne  mein  Zutun) 
derselbe  Gedanke  in  ähnlicher  Weise  verwirklicht  worden;  im 
Kanton  Zürich  scheint  die  Sache  eben  im  Fluß  zu  sein.  Vielleicht 
könnten   die   Einzelheiten  meiner  Anordnungen   dabei   noch   jetzt 
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von  Interesse  sein,  natürlich  ist  aber  hier  nicht  der  Ort,  darauf 
einzutreten.  Nur  noch  die  eine  Bemerkung,  dass  die  Achillesferse 
dieser  Einrichtung  in  der  Schwierigkeit  liegt,  völlig  unbestechliche, 
keinerlei  Einflüssen  zugängliche  Männer  zu  finden  für  die  Ent- 
scheidung über  die  A-  und  die  B-Intelligenzen  (wie  ich  sie  nannte). 
Ich  habe  daher  eine  Reihe  besonderer  Vorkehrungen  getroffen, 
um  dieser  Gefahr  zu  begegnen. 

Kaum  war  ich  mit  dieser  Schwierigkeit  zu  Rande,  so  brach 
ein  Donnerwetter  los. 

Als  ich  nach  Murten  kam,  waren  im  Kanton  Freiburg  die 
Blenpublicards  am  Ruder,  strengkatholische,  hochkonservative  Ehren- 
männer, mit  denen  sich's  vorzüglich  auskommen  ließ.  Nun  aber 
wurde  ihr  Regime  gestürzt  von  einer  Gruppe  ultramontaner  Heiß- 
sporne ä  la  Respini  im  Tessin,  die  unter  dem  Namen  der  Numero 
Treize  und  der  Budidrackerei  des  heiligen  Paulus  sich  wohl  schon 
lange  im  stillen  auf  diesen  Coup  vorbereitet  hatte.  Mit  vollendeter 
Rücksichtslosigkeit  und  Skrupellosigkeit  in  der  Wahl  der  Mittel 
suchte  sie  jeden  Widerstand  zu  brechen  und  einen  „Musterstaat" 
in  ihrem  Sinne  zu  begründen.  Die  übrige  Schweiz  hieß  ihnen 
l'etranger,  das  Ausland.  Murten  als  ein  Hauptzentrum  der  liberalen 
Opposition,  bekanntlich  seinerzeit  durch  eine  bedenkliche  Mogelei 
unnatürlicherweise  zum  Kanton  Freiburg  statt  zum  Kanton  Bern 
geschlagen  und  noch  im.mer  vom  Kanton  Bern  aus  in  eidgenös- 
sischen Fragen  ins  Feuer  geschickt,  im  übrigen  aber  sich  selber 
überlassen,  sollte  nun  zur  Bedeutungslosigkeit  niedergedrückt 
werden.  Bei  einem  gesunden,  vergleichsweise  milden  Klima  wunder- 
lieblich gelegen,  war  der  Ort  erheblicher  Entwicklung  fähig,  war 
aber  durch  die  Entsumpfung  des  großen  Mooses  um  seinen  Hafen 
und  auch  sonst  zu  Schaden  gekommen,  und  der  Staat  heimste 
wohl  die  Vorteile  dieser  Unternehmung  ein,  überließ  aber  den 
Gemeinden  die  Lasten.  Es  musste  ja  Geld  her  für  die  gewiss  jetzt 
schon  in  Aussicht  genommene  neue  katholische  Universität,  wobei 
die  protestantischen  Teile  des  Kantons  mitzuzahlen  hatten.  Von 
den  Beamten  wurde  nun,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Tüchtigkeit  und 
Verdienste,  entfernt,  wer  den  Tappolets  irgend  quer  lag,  denn  — 
das  hatte  man  Preußen  oder  kirchlichen  Vorbildern  richtig  ab- 
gelauscht —  das  Regime  stützte  sich  auf  ein  durchaus  willfähriges 
Beamtenheer,  mit  dem  die  Kirche  das  ihrige  vereinigte  gemäß  be- 
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liebtem  Bündnis  von  Tron  und  Altar.  Der  Staatsrat  wählte  damals 
z.  B.  die  Gemeindeammänner  (sie  hießen  offiziell  agents  du  gouverne- 
ment),  die  Zivilstandsbeamten,  sämtliche  Lehrer  und  Lehrerinnen,  nota 
bene  mit  vierjährlichem  Bestätig-ungsrccht  der  Wahlbehördc,  d.  h. 
des  Staatsrates.  Der  Gemeinde  stand  allerdings  für  die  Lehrer- 
wahlen erstmals  ein  preavis  zu,  welches  Wort  seit  Menschen- 
gedenken im  Sinne  eines  Vorschlagsrechtes  gehandhabt  worden 
war  in  der  Weise,  dass  die  Schulkommissionen  aus  der  Zahl  der 
Bewerber  der  Regierung  drei  zur  Auswahl  präsentierten.  Wir  werden 
sehen,  dass  das  nur  ein  Scheinrecht  war,  —  Der  Staatsrat  im  Bunde 
mit  der  Kirche  wählte  also  im  Grunde  seinen  eigenen  Wähler,  indem 
unter  dem  Einflüsse  der  beiderlei  Beamten  die  Großratswahlen  zu 
Stande  kamen.  Der  Große  Rat  war  ein  Spielzeug  der  Regierung. 
Nicht  unähnlich  übrigens  dem  System  Alfred  Eschers.  —  Und  bei 
alledem  steht  an  der  Spitze  der  freiburgisciien  Verfassung,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere :  Le  canton  de  Fribourg  est  un  etat  demo- 
craiiqiie.  Natürlich  nur  zu  handen  der  Bundesversammlung,  welche 
die  Verfassungen,  nicht  aber  die  Gesetzgebungen  der  Kantone  zu 
genehmigen  hat. 

Nach  zahlreichen  Gewaltsamkeiten  der  neuen  Regenten  traten 
die  freisinnigen  Murtenbieter  zusammen  und  bestellten  ein  Aktions- 
komitee, in  welches  auch  ich  (und  zwar  mit  der  höchsten  Stimmen- 
zahl) gewählt  wurde,  weil  das  Komitee  für  jedes  wichtigere  Gebiet 
einen  Vertreter  haben  sollte.  Ich  war  also  zur  Wahrnehmung  der 
Interessen  der  Schule  bestellt  und  habe  in  dieser  Eigenschaft  und 
gemäß  erhaltenem  Auftrag  ein  unglaublich  einseitiges  und  ober- 
flächliches Machwerk  eines  Entwurfes  zu  einem  neuen  Schulgesetz, 
zu  dessen  Begutachtung  man  übrigens  offiziell  cin;j:eladcn  war, 
schonungslos,  aber  nicht  ohne  starken  Erfolg,  zerzaust.  Die  Re- 
gierung mußte  den  Entwurf,  wie  ich  ihr  riet,  in  den  Papierkorb 
werfen,  d.  h.  von  seinen  1 1 1  Artikeln  70  ändern  und  zwar  vierzig- 
mal nach  meinen  Vorschlägen.  Erst  diesen  neuen  Entwurf  legte 
man  nun  dem  Großen  Rate  vor,  aber  unter  dem  Vorgeben,  das 
sei  der  Entwurf,  den  der  freche  Schuldircktor  von  Murten  so  arg 
gescholten  hätte !  —  Darauf  ließ  mir  Python,  der  allmächtige  Gebieter 
des  neuen  Kurses,  zu  wissen  tun :  „Le  dirccteur  peut  faire  son  paquet.' 
Aber  nicht  darum,  sondern  weil  man  bei  einer  wichtigen  Lehrer- 
wahl unsern  „Vorschlag''  gar  nicht  beachtete  und  allem  Herkonunen 
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entgegen  weit  außerhalb  desselben  wählte,  wandten  wir  uns  schließ- 
lich an  den  Bundesrat.  Ruchonnet  erklärte  uns :  „Que  voulez-vous, 
Messieurs?  Nous  savons  tres  bien  ce  que  c'est  que  ces  articles 
de  la  Constitution  fribourgeoise.  C'est  du  caoutchouc.  Dans  les 
lois  ils  en  fönt  ce  qu'ils  veulent,  et  pour  cette  matiere  nous  sommes 
incompetents".  Er  griff  den  Littre  vom  Büchergestell  herunter,  legte 
ihn  vor  uns  hin  und  sagte  weiter:  „Messieurs,  cherchez  ce  mot: 
preavLs,  vous  ne  le  trouverez  pas".  Presentation  hätte  in  bindender 
Weise  das  ausgedrückt,  wofür  preavis  bis  dahin  gegolten  hatte.  — 
Dem  ist  nur  noch  beizufügen,  dass  alt  Staatsrat  Bise  mit  zynischem 
Hohn  sogar  in  der  Presse  eingestand,  er  habe  ein  und  dasselbe 
Gesetz,  trotz  bundesgerichtlicher  Entscheidung,  für  das  Murtenbiet 
anders  interpretiert,  als  für  die  andern  Bezirke.  (Es  handelte  sich 
hiebei  um  eine  gewisse  Erbschaftssteuer.)  Er  habe  gedacht,  die 
Leute  würden  ja  schon  reklamieren,  wenn  ihnen  unrecht  geschähe.  — 
Bei  jener  Audienz  aber  sagte  Bundesrat  Welti  zu  uns:  „Wir  können 
hundertmal  überzeugt  sein,  dass  Ihnen  unrecht  geschieht,  machen 
können  wir  jedoch  nichts."  Schenk  brummte  bloß  etwas  in  seinen 
Bart  hinein,  weiter  sagte  er  nichts. 

Sur  le  preavis  in  der  Formel :  Le  Conseil  d'Etat,  sur  le  pre- 
avis de  la  commune,  elit  etc.  hieß  also  den  Herren  in  Freiburg 
jetzt  bloß  so  viel  wie  „nachdem  er  von  dem  Wunsche  der  Gemeinde 
Kenntnis  genommen".  Einen  Wunsch  kann  man  berücksichtigen 
oder  nicht.  Und  damit  war  auch  die  Schule  rechtlos  dem  derzeitigen 
Regime  ausgeliefert.  Ich  sah  nun  wohl,  dass  ich  den  guten  Murtnern 
nichts  weiter  nützen  konnte  und  gab  meine  Entlassung  ein,  trotz- 
dem ich  nicht  im  mindesten  wusste,  was  aus  mir  und  meiner  Familie 
(sieben  unerzogene  Kinder!)  werden  sollte.  Von  Freiburg  aus  ver- 
lautete auch  so  etwas,  wie  „se  soumettre  ou  se  demettre",  damals 
ein  geflügeltes  Wort  bekannten  Ursprungs.  Trotzdem  nun  die  ge- 
samte stimmfähige  Bürgerschaft,  die  Schulkommission,  schließlich 
auch  die  Studienkommission  (eine  Art  Erziehungsrat)  mich  ersuchten 
zu  bleiben,  musste  ich  mein  schönes  Werk  verlassen.  Denn  im  Sommer 
1884,  d.  h.  ein  Vierteljahr  später,  mußten  die  Bestätigungswahlen  kom- 
men. Ich  wollte  mich  nicht  auf  die  Gasse  setzen  lassen  oder  zu  Kreuze 
kriechen. DerSchulkommission aber erwiderteich einfach:  „MeinSchild 
ist  blank,  ich  möchte  keinen  Flecken  darauf."  Mancher  dürfte  erstaunt 
fragen,  wie  so  derartige  Zustände  und  Vorkommnisse  in  der  „freien 
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Schweiz"  möglich  seien.  Auch  im  Aargau  schüttelte  man  den 
Kopf,  wenn  ich  davon  erzählte.  Die  Erklärung  ist  sehr  einfach : 
Jeder  Kanton  führt  sein  Eigenleben  und  kümmert  sich  wenig  um 
das,  was  im  andern  vorgeht,  kennt  das  auch  höchstens  nach  der 
Außenseite.  Und  so  hatten  denn  die  Freiburger  Tappolets  so  Un- 
recht nicht,  wenn  sie  die  übrige  Schweiz  L'etranger  hießen.  Diese 
war  ihnen  fremd  und  sie  dieser. 

Wie  durch  ein  Wunder  wurde  ich  nun  an  die  Geschichts- 
professur des  Gymnasiums  der  aargauischen  Kantonsschule  berufen. 
Vermutlich  war  das  ein  Werk  von  Freunden,  die  den  damaligen 
aargauischen  Erziehungsdirektor  Karrer,  einen  vortrefflichen  Mann, 
bestimmt  haben  werden.  Eines  Samstags  schloss  ich  meine  Amts- 
pflichten in  Murten  ab,  am  Montag  darauf  frühmorgens  begann  ich 
an  der  obersten  Gymnasialklasse  in  Aarau  meinen  Geschichtsunter- 
richt. —  Niemand  hat  mir  je  den  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  die  herben 
Erfahrungen  in  Freiburg  in  meinen  Geschichtsunterricht  hinein- 
getragen hätte.  Ich  sagte  auch  manchmal:  ich  glaube,  ich  habe 
an  der  katholischen  Kirche  schon  manches  Gute  hervorgehoben, 
woran  sie  selber  noch  nie  gedacht  hat.  — 

Man  hat  die  braven  Muriner,  natürlich  von  ihren  Gegnern 
aus,  in  der  Schweiz  herum  in  den  Misskredit  überradikalcr  Heiß- 
sporne gebracht,  sie  als  eine  Art  enfants  terribles  hingestellt.  Für 
die  Zeit  meines  Dortseins  und  seither  ist  dies  vollkommen  unzu- 
treffend. Sie  kämpften  einfach  für  anderswo  selbstverständliche 
Bürgerrechte,  mit  einer  Hingabe  und  einer  Ausdauer,  die  in  der 
Eidgenossenschaft  als  mustergültig  hingestellt  werden  dürfen,  ich 
habe  nirgends  in  der  Schweiz  einen  reinem  Patriotismus  gefunden. 
Ich  sage  das  nicht,  weil  sie  mich  so  zu  sagen  auf  den  Händen 
getragen  und  mir  die  rührendste  Anhänglichkeit  bewahrt  haben, 
so  lange  die  alte  Garde  noch  ungebrochen  da  stand.  Jetzt  natür- 
lich bin  ich  dem  Gesichtskreise  der  jungem  Generation  entschwun- 
den. Dafür  scheint  es  nun  doch  auch  im  Kanton  Freiburg  endlich 
zu  tagen. 

Eine  Beobachtung  mag  dieses  Erlebnis  beschließen.  Ich  hatte 
in  meiner  Stellung  in  Murten  oft  öffentlich  zu  sprechen.  Dazu  war 
ich  dort  immer  aufgelegt,  das  dortige  Publikum  schloss  mich  auf. 
So  war  es  auch  immer  bei  mir,  wenn  ich  vor  meinen  Schülern 
stand.     Da   wusste   ich  stets,   was  ich  ihnen  zu  sagen  hatte,  auch 
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wenn  ich  ausnahmsweise  einmal  mir  nicht  vorher  zurechtgelegt 
hatte,  was  ich  ihnen  sagen  wollte.  —  Hingegen  gab  es  anderswo 
auch  Publikum,  das  mich  vernagelte.  —  Geschah  mir  dies  Einzelnen 
gegenüber,  dann  stand  es  mit  diesen  ganz  gewiss  nicht  richtig. 
Ihnen  gegenüber  erschloss  ich  mich  nur  im  Zorn,  und  dann  stets 
zutreffend.  —  Unter  guten  Menschen  tat  sich  meine  Seele  allezeit 
freudig  auf. 

MEIN  RELIGIONSGESCHICHTLICHER  UNTERRICHT 

KäsHn  schreibt,  dass  mir  der  religionsgeschichlliche  Unterricht 
besonders  gut  gelegen  habe.  Das  veranlasst  mich,  einem  möglichen 
und  sicherlich  vorgekommenen  Missverständnisse  entgegenzutreten, 
als  ob  ich  durch  unsicheres  Herumtasten  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten es  selber  verschuldet  hätte,  wenn  mein  Leben  durch  das, 
was  es  hätte  bedeuten  können,  lehrreicher  geworden  ist,  als  durch 
das,  was  ich  erreicht  habe,  so  dass  auch  die  mir  gewordenen 
Anerkennungen  bei  meinem  Alter  ein  wenig  moutarde  apres  diner 
sind.  Ich  möchte  wenigstens  andeuten,  wie  Irr-  und  Fehlgänge 
dieses  Lebens  nicht  bloß  in  meinen  eigenen  Verhältnissen,  sondern 
tief  in  schweizerischen  und  deutschen  Misständen  wurzeln. 

Die  Übernahme  des  religionsgeschichtlichen  Unterrichtes  an 
der  aargauischen  Kantonsschule  vom  Jahre  1901  an  war  für  mich, 
ungefähr  wie  die  Stellungnahme  zur  freiburgischen  Politik,  ein 
schweres,  anscheinend  unausweichliches  Opfer  für  eine  als  gut 
erkannte  Sache,  ein  Ausfluss  meiner  patriotischen  Gesinnung,  die 
aber  in  der  Schweiz,  so  möchte  man  nach  meinen  Erfahrungen 
meinen,  nicht  hoch  im  Kurse  steht.  Zur  Übernahme  des  genannten 
Religionsunterrichtes  kam  ich  auf  folgende  Weise. 

Man  hatte  im  Aargau  sofort  nach  der  Bundesverfassungsrevision 
von  1874  den  konfessionellen  Religionsunterricht  durch  interkon- 
fessionellen ersetzt,  gewiss  im  Geiste  der  umgestalteten  Verfassung, 
aber  etwas  voreilig.  Auch  manche  fortschrittliche  Kantone  folgten 
nicht  und  der  Bund  ließ  die  heikle  Materie  Hegen.  Das  neue  Fach 
wollte  an  der  aargauischen  Kantonsschule  nie  recht  gedeihen,  der 
Widerstand  der  strengkirchlichen  Protestanten  und  vollends  der 
Katholiken  war  unüberwindlich,  wie  die  religiöse  Indifferenz  der 
andern  Seite,  und  so  war  man  denn,  zumal  nach  „Bismarks  Gang 
nach  Canossa"  drauf  und  dran,  diesen  Unterricht  wieder  fallen  zu 
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lassen  und  den  konfessionellen  wieder  einzuführen.  Nach  meinen 
nur  einige  Jahre  zurückliegenden  Erfahrungen  in  Murten  schien 
mir  ein  solches  Zurückweichen  vor  reaktionären  Mächten  bedenk- 
licher, als  den  in  Sicherheit  sich  wiegenden  aargauischen  Freisin- 
nigen, und  als  Geschichtslehrer  am  Gymnasium  rüttelte  ich  nun 
diese  auf.  Ich  erklärte  zwar,  auch  ich  würde  gegen  den  konfes- 
sionellen Unterricht  nichts  einzuwenden  haben,  wenn  er,  wie 
anderswo,  bei  uns  noch  bestünde.  Nachdem  man  aber  einen 
so  prinzipiellen  Schritt  vorwärts  getan  habe,  müsse  man  es  machen, 
etwa  wie  jene  Schweizer  im  Schwabenkriege,  die  mitten  im  eis- 
kalten Rhein  stehen  blieben,  um  das  Nachrücken  ihrer  Kameraden 
zu  erwarten,  als  diese  säumig  waren. 

Das  mochte  nun  der  konservativen  Partei  im  Aargau,  mit  der 
ich  im  übrigen,  bei  ihrer  damaligen  wenig  aggressiven  Art  und 
meiner  aufrichtig  toleranten  Gesinnung  sowohl  auf  politischem  wie 
auf  religiösem  Gebiete,  trotz  meiner  heikein  Stellung,  während  dreißig 
Jahren  im  Frieden  gelebt  habe,  um  so  bedenklicher  erscheinen,  als 
man  anläßlich  meiner  Berufung,  von  Freiburg  her  den  Leuten  das 
Gruseln  hatte  beibringen  wollen,  indem  man  ihnen  eingeblasen  hatte : 
Da  bekämen  sie  einen  schönen  Geschichtslehrer!  Der  sei  noch  röter 
als  die  Sozialisten.  In  spätem  Jahren  hat  ein  ziemlich  konservativer 
Mann  in  Aarau  mir  dies  zur  Aufklärung  in  Sachen  lächelnd  erzählt. 
In  Wirklichkeit  habe  ich  mich  als  Geschichtslehrer  vom  Parteileben 
grundsätzlich  ferngehalten.  Versuche,  mich  hineinzuziehen,  schnitt 
ich  ab  mit  den  Worten :  In  Murten  war  es  Ehrensache,  auf  die 
Seite  des  bedrängten  Rechts  zu  treten.  Hier  will  ich,  dass  jeder 
meiner  Schüler  das  Vertrauen  zu  mir  haben  könne,  ich  lehre  die 
Wahrheit,  so  gut  ich  sie  selber  wüsste,  unbeeinflusst  von  Parteirück- 
sichten. —  Außer  in  den  Murtenbieter  habe  ich  nie  politische 
Artikel  geschrieben,  und  was  ich  dort  hinein  gab  und  sonst  schrieb, 
trug  meinen  vollen  Namen  oder  meine  Initialen.  Es  war  Andichtung, 
wenn  ultramontane  Freiburger  Blätter  behaupteten:  Le  dircctcur 
nous  a  calomnie  ä  l'etranger. 

Einstweilen  blieb  es  nun  hinsichtlich  unseres  Religionsunter- 
richtes noch  beim  alten.  1898  aber  beschloss  die  Regierung,  des 
unausgesetzten  Drängens  der  konservativen  Partei  müde,  den  inter- 
konfessionellen Unterricht,  den  bislang  ein  reformierter  Pfarrer  er- 
teilt hatte,  einem  weltlichen  Lehrer  zu  übertragen.    Die  Frage  war 
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nur,  woher  einen  solchen  Lehrer  nehmen.  Ich  wurde  angefragt, 
schlug  aber  zunächst  aus  unter  Hinweis  darauf,  dass  ich  wenige 
Jahre  zuvor  eine  weit  besser  bezahlte  anderweitige  Lehrstellung 
u.  a.  darum  ausgeschlagen  hätte,  um  Raum  zur  Fortsetzung  meiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  erhalten.  1901  wiederholte  aber  die 
Regierung  ihre  Zumutung.  Sie  hatte  keinen  andern  Ausweg,  als 
diesen,  wollte  sie  den  interkonfessionellen  Unterricht  nicht  preisgeben. 
Schweren  Herzens  sagte  ich  nun  zu.  Ich  wusste,  dass  ich  damit 
alle  Hoffnung  begrub,  durch  weitere  wissenschaftliche  Leistungen 
mir  den  Weg  zur  Hochschule  zu  öffnen.  Ich  versäumte  immerhin 
nicht,  bei  Gelegenheit  die  Oberbehörde  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  ich  mir  durch  diese  Übernahme  vielleicht  den 
Groll  der  konservativen  Partei  zuziehen  könnte,  die  möglicherweise 
ohne  meine  Übernahme  des  Faches  ihr  Ziel,  die  Wiederherstellung 
des  konfessionellen  Religionsunterrichtes,  erreicht  hätte. 

Umsonst  ist  das  Opfer  ja  nicht  gewesen.  Ich  habe  während 
zwölf  Jahren  die  Möglichkeit  und  Lebensfähigkeit  solchen  Unter- 
richtes erwiesen.  Bis  zu  einem  Viertel  ihres  Bestandes  nahm  die 
Schülerschaft  an  dem  freiwilligen  Unterricht  teil.  Die  Schülerschaft 
des  Gymnasiums  kam  oft  in  fast  vollzähligen  Klassenbeständen. 
Ich  webte  vieles  von  philosophisch-propädeutischem  Unterricht  ein, 
z.  B.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  vermied  tunlichst 
die  Kirchengeschichte,  weil  sie  das  Trennende  hervorgehoben  hätte, 
und  gab  dem  Fache  ganz  den  Charakter  eines  Freifaches.  Die  Lehr- 
weise war  hochschulmäßig,  wie  übrigens  auch  mein  Geschichts- 
unterricht an  den  obersten  Gymnasialklassen.  Denn  am  aargauischen 
Gymnasium  wird  die  Maturität  normalerweise  mit  zwanzig  Jahren 
gemacht. 

Einer  so  übermäßigen  Vortragsanstrengung  versagten  sich  aber 
schließlich,  wie  ich  im  voraus  befürchtet  und  der  Erziehungsdirektion 
zu  bedenken  gegeben  hatte,  meine  Stimmorgane.  Nach  verschiedenen 
Beratungen  mit  Spezialärzten  und  vergeblichen  Versuchen  mit  Kur- 
orten musste  ich  zu  Neujahr  1909  die  Hauptstelle  aufgeben,  jeden- 
falls um  Jahre  früher,  als  es  ohne  jene  Überladung  der  Fall  gewesen 
wäre,  und  das  war  die  zweite  große  Benachteiligung  infolge  der 
Übernahme  des  religionsgeschichtlichen  Unterrichtes,  die  durch 
mehrfaches  Entgegenkommen  seitens  der  Oberbehörde  in  Form 
von  Gewährung  von  Urlauben  natürlich  nicht  ausgeglichen  wurde. 
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Und  bei  der  Pensionierungsfrage  erhoben  sich  nun  auch  noch, 
durch  Verschuldung  eines  während  dieser  Verhandlungen  Ver- 
blichenen, Differenzen  zwischen  ihr  und  mir.  Der  Große  Rat,  an 
den  ich  mich  schließlich  wandte,  gab  mit  einer  sehr  unbedeutenden 
Mehrheit  der  Regierung  Recht,  weil  die  konservative  Partei  fast 
geschlossen  gegen  mich  stimmte.  —  Ich  würde  diese  Vorkommnisse 
hier  nicht  erwähnen,  zumal  da  auch  die  Regierung  später  mir  in 
etwas  entgegengekommen  ist,  wenn  es  nicht  unvermeidlich  wäre, 
um  eine  denkwürdige  Tat  meiner  braven  Schüler  ins  rechte  Licht 
zu  setzen.  Dass  mir  bisher  darüber  Stillschweigen  auferlegt  war, 
hat  mich  schwer  gedrückt.  ..Fünfundzwanzig  Jahrgänge  ehemaliger 
aargauischer  Gymnasiasten"  nämlich,  so  heißt  es  in  der  herz- 
bewegenden Urkunde  vom  1.  März  1910,  „erlauben  sich  in  unaus- 
löschlicher Dankbarkeit  dem  Lehrer,  als  bescheidenen  Zoll  der 
Liebe,  darzubringen,  was  der  Staat  seinem  Angestellten  als  Recht 
versagen  zu  müssen  glaubte."  An  der  Spitze  stand,  was  ich  nur 
diskret  erfahren  habe,  der  seither  der  Wissenschaft,  dem  Vaterland 
und  den  Seinen  allzufrüh  entrissene  Dr.  Hermann  Blattner  von 
Brugg,  Mitredaktor  am  Neuen  schweizerischen  Idiotikon. 


Es  würde  meiner  Stimmung  und  meinem  gesamten  Leben  am 
besten  entsprechen,  hiemit  zu  schließen,  hätte  ich  nicht  manch 
anderer  Dinge,  und  zwar  zunächst  noch  weiterer  Zeugnisse  der 
Liebe  zu  gedenken,  die  ich  außerdem  erfahren  durfte. 

Schon  auf  die  diesem  hochherzigen  Akte  vorausgegangene 
Weihnachten  hatten  mir  die  „Gymnasiasten  der  aargauischen  Kan- 
tonsschule von  1909",  anläßlich  meiner  Aufgabe  der  Hauptstclle, 
die  Jubiläumsausgabe  von  Goethe  und  die  die  Singz'ögel  enthalten- 
den Bände  der  Neuausgabe  von  J.  Fr.  Naumann  überreicht.  Man 
weiss  ja,  dass  ich  mich  viel  mit  Ornithologie  beschäftigt  habe. 
Auch  das  aber  darf  nicht  als  berufsstörende  Zersplitterung  aufgefasst 
werden.  Mein  besonders  auch  in  Aarau  so  sehr  mitgenommenes 
Stimmorgan  bedurfte  reichlicher  Ausflüge  in  Höhenluft  und  Wald ; 
fast  noch  mehr  mein  vom  Denken  zermartertes,  nicht  selten  auch 
von  Sorgen  umwölktes  Gehirn  der  Ablenkung.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  beschäftigte  ich  mich  im  Herbst,  wo  die  Singvögel  schweigen, 
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mit  Pilzen.  Dass  ersteres  mein  für  Lautlichkeiten  besonders  em- 
pfängliches Ohr,  beides  die  angeborene  naturwissenschaftliche  Nei- 
gung befriedigte,  war  um  so  besser.  —  Es  wird  meine  Christkind- 
lein von  dazumal  freuen,  zu  vernehmen,  dass  jene  Werke  heute 
noch  in  fast  täglichem  Gebrauche  das  Geistesleben  meines  Alters 
begleiten.  Es  gilt  den  Spendern,  dass  ich  in  diesen  Erinnerungen 
so  oft  Goethe  anführe.  Was  die  Vöglein  mir  Liebes  singen,  kann 
ich  leider  nicht  in  Noten  hieher  setzen.  Das  verstünde  allenfalls^ 
als  Inhaber  eines  Mozartpreises,  jener  Schüler  (Werner  Wehrli) 
besser,  der  mir  zum  70.  Geburtstag  ein  verfängliches  Pantanderlied, 
in  Musik  gesetzt,  übersandt  hat.  —  Hier  angekommen,  möchte  ich 
doch  auch  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  was  ich  im 
Besondern  auch  von  dankbaren  Schülerinnen  zu  erzählen  wüsste. 
Aber  ich  weiss,  ich  soll  nicht.  Also  denn  nur  die  Andeutung,  dass 
die  edelsten  Frauengestalten  meines  Erlebens  nicht  in  meiner  Dich- 
tung stehen.  Pantander  wäre  mir  sonst  vielleicht  doch  im  Endlich- 
Unendlichen  stecken  geblieben.  — 

Zu  verdanken  habe  ich  weiterhin  eine  ganze  Reihe  von  Hul- 
digungen in  aargauischen  Zeitungen,  die  auch  anläßlich  meines 
Rücktrittes  von  der  Hauptstelle,  offenbar  von  Schülern  —  Namen 
kenne  ich  nicht  —  erschienen  sind,  dazu  zahlreiche  Arbeiten  von 
Schülern,  die  mir  im  Laufe  der  Jahre  und  auch  jetzt  übersandt  worden 
sind  und  die  ich  nicht  immer  habe  verdanken,  geschweige  denn 
besprechen  können.  Ferner  zahlreiche  Kollektivkarten  von  versam- 
melten Kollegen,  Freunden  und  Schülern,  die  mich  hier  öfter  die 
Einsamkeit  vergessen  lassen.  Die  neueste  Karte  derart  trägt  an  der 
Spitze  den  Namen  unseres  hochverehrten  Bundespräsidenten  und 
ist  abgesandt  anläßlich  seiner  neulichen  Anwesenheit  in  Aarau.  Er 
hat  bei  seiner  schweren  Amtsarbeit  auch  seither  noch  liebe  Worte 
des  Dankes  und  der  Anerkennung  für  mich  übrig  gehabt.  —  Dann 
gedenke  ich  hier  der  Abschiedsworte,  die  mir  neben  Herrn  Käslin  im 
Jahresberichte  der  aargauischen  Kantonsschule  für  1915/16  von  Rektor 
Dr.  Aug.  Tuchschmid  gewidmet  worden  sind,  ganz  im  Sinne  meiner 
eigenen  Behandlung  geschichtlicher  Dinge,  schlicht,  wahr  und  wohl- 
meinend. —  Eben  aber,  wie  ich  dies  schreibe,  kommt  noch  in  den 
Schweizerischen  Blättern  für  Ornithologie  (Nr.  48),  zu  meiner 
nicht  geringen  Überraschung,  von  dem  ehemaligen  Schüler 
Dr.  O.  Mauch  in  Aarau   ein  überaus^^feinfühliges  Wort  über  die 
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langjährigen  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete,  die  ich  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  (außer  in  der  genannten  noch  in  der  Tier- 
welt, s.  Z.  auch  in  der  Gefiederten  Welt  und  wohl  in  noch  andern) 
niedergelegt  habe.  Auch  das  tat  ich  zu  meiner  seelischen  Erfrischung. 
Dass  ich  damit  auch  andere  erfrischt  habe,  leuchtet  sonnig  aus 
dem  Genrebildchen,  das  der  Genannte  von  mir  entworfen  hat.  — 
Ebenso  hat  mir  nachträglich  ein  früherer  Kollege,  einst  Schüler, 
Herr  Adolf  Weibel,  Zeichnungslehrer  an  den  höhern  Lehranstalten 
in  Aarau,  das  ernste  Bild  des  untern  Walensees,  wo  meine  Geburts- 
heimat liegt,  Übermacht,  den  See  verglimmend  in  letztem,  golde- 
nem Abendschein,  der  leise  auch  noch,  vom  Leistkamm  herüber, 
Amden  und  das  Gelände  des  Mattstocks  überhaucht  —  wunderbar 
innig  und  sinnvoll.  —  Es  werden  dann  ferner  noch  einige  leben 
von  dem  wackern  Kollegium  in  Burgdorf,  das  mich  1906  in  tief- 
stem Leide,  ein  Vierteljahrhundert  nach  meinem  Weggang  vom 
dortigen  Gymnasium,  mit  einer  korporativen  Bezeugung  der  Teil- 
nahme erquickt  hat.  Es  klingt  wie  ein  fernes  Echo  jener  Berner 
Zeit,  dass  die  Berner  Schalreform  in  Nr.  17  ihres  zehnten  Jahr- 
ganges den  Käslinschen  Jubiläumsgruß  abgedruckt  hat.  —  Den 
treuen  Bernerseelen  meinen  Gruß!  —  Unter  den  Kollegen  meiner 
hiesigen  Adoptivheimat  hat  alt  Seminardirektor  und  Erziehungsrat 
Dr.  Th.  Wiget  in  der  Schweizerischen.  Lehrerinnenzeituni^  (Nr.  4, 
1917)  meiner  freundlich  gedacht.  — 

Ein  Bild  beschwört  das  andre  herauf,  ich  darf  den  Raum  die- 
ser Zeitschrift  nicht  über  das  Unerläßlichste  hinaus  in  Anspruch 
nehmen,  aber  unmöglich  vorübergehen  kann  ich  einmal  an  der 
Aarauer  Bürgerschaft,  in  der  es  damals  eine  Reihe  hervorragend 
tüchtiger  Menschen  und  wirkliche  Originalitäten  gab.  Noch  weniger 
alsdann  an  der  langen  Reihe  meiner  Aarauer  Kollegenschaft, 
die,  nach  Überwindung  früherer,  einst  oft  genannter  Unstinmiig- 
keiten,  die  mir  fast  nur  vom  Hörensagen  bekannt  geworden  sind, 
sich  im  Gegenteil  durch  eine  überaus  seltene  freundschaftliche 
Stimmigkeit  ausgezeichnet  hat.  Man  konnte  auch  was  Rechtes 
lernen  in  diesem  Kreise,  denn  es  gehörten  Männer  dazu,  deren 
Namen  und  Leistungen  ich  nicht  zu  nennen  brauche,  sie  haben 
selber  dafür  gesorgt,  dass  man  sie  kennt.  —  Diese  Stimmigkeit 
des  Kollegiums  aber,  die,  wie  ich  mit  Freude  auch  den  vielen  Zu- 
schriften zu  meinem  silberweißen  Ehrentage  entnehme,  sich  auf  die 
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jüngere  Generation  vererbt  hat,  möge,  zur  Stärkung  für  die  Letiren- 
den,  zum  Segen  für  die  Lernenden,  immerdar  zu  andern  Zierden 
hinzu  eine  Zierde  der  Stätte  bleiben,  auf  die  die  Manen  so  ernst- 
strebender Bildner  der  Jugend  niederschauen.  „Sie  ruhen  von  ihrer 
Arbeit,  doch  ihre  Werke  folgen  ihnen  nach." 

Ich  aber  hebe  im  Geiste  meine  Augen  empor  zu  den  freund- 
lichen Jurabergen,  die  das  Städtchen  umstehen,  wo  ich  mit  jenen 
und  mit  so  vielen  andern  lieben  Freunden  und  Bekannten  den  rei- 
chen Kranz  von  Jahren  verlebt  habe,  die  nun  wie  ein  Traum  vor 
mir  auftauchen.  Mir  wird,  als  wäre  ich  selber  so  ein  alter  Berg, 
und  sie  beugten  sich  mit  mir  in  die  Runde  über  die  vielen  Gräber. 
Und  mir  ist,  als  seufzten  sie  tief  auf  mit  mir.  — 
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Es  ist  gut,  dass  noch  einige  härtere  Saiten  übrig  sind,  die  ich 
anzuschlagen  habe. 

Sowohl  Freund  Käslin  als  Wyß  haben  in  betreff  von  Eduard 
Sievers  eine  vorwurfsvolle  Andeutung  gemacht,  die  von  mir  nähern 
Aufschluss  erheischt.  Eigentlich  hat  vor  fast  vierzig  Jahren  schon 
Wilhelm  Scherer  (Berlin)  in  einer  gedruckten  Äußerung  auf  diesen 
Punkt  getippt,  und  im  Jahre  der  deutschen  Philologenversammlung 
in  Zürich,  ich  glaube  1885,  hat  sich  Friedrich  Kluge,  der  mich 
damals  in  Aarau  besucht  hat,  zu  mir  geäußert:  Man  halte  sich  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  Deutschlands  darüber  auf,  wie  Sievers 
gegen  mich  gehandelt  habe.  —  Ich  wartete  damals  noch  immer  auf 
Aufklärung  von  Sievers  selber  und  sagte  nicht  viel  darauf.  Es  muss 
mir  aber  bei  meinem  Alter  jetzt  daran  liegen,  diese  Sache,  soweit 
ich  es  vermag,  aufzuhellen,  damit  es  nicht  den  Anschein  gewinne, 
als  hätte  ich  meinerseits  Grund,  irgend  etwas  im  Dunkeln  zu  lassen. 

Wie  ich  bis  zum  Erscheinen  meiner  Kerenzer  Mundart  zu 
Sievers  stand,  habe  ich  in  der  Vorrede  dazu,  die  ihm  besonders 
gefiel,  und  hat  Sievers  selber  in  der  Vorrede  zu  seiner  Lautphy- 
siologie (die  er  in  spätem  Auflagen  Phonetik  betitelt  hat)  in 
dem  von  Käslin  angeführten  Passus  dargelegt.  Noch  etwa  sechs 
Jahre  danach  habe  ich  mit  Sievers  in  regem  und  freundschaftlichem 
Verkehr  gestanden  ohne  jede  Misshelligkeit.  Dass  auch  er  seiner 
Lautphysiologie  die  Jahrzahl  1876  vorsetzte,  wie  sie  meine  Kerenzer 
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Mundart  trug,  obschon  diese  früher  gedruckt  wurde,  wird  buch- 
händlerischen Gepflogenheiten  entsprochen  haben;  ich  sagte  mir, 
die  Vorrede  gebe  ja  genügenden  Aufschluss.  Nachdem  Sievers  dann 
freilich  in  der  Phonetik  jenen  Passus  weggelassen  hat,  mag  dies 
anstößig  erscheinen.  Auf  die  von  Käslin  angegebene  Wendung  war 
ich,  als  die  Phonetik  (anfangs  der  achziger  Jahre)  erschien,  ganz 
unvorbereitet.  Sievers  schickte  mir  diese  Phonetik  zu  ohne  Brief. 
Er  sagt  in  der  Vorrede,  mein  Vokalsystem  sei  veraltet,  bei  den 
Engländern  habe  er  das  Richtige  gefunden,  was  meiner  Ansicht 
nach  unzutreffend  ist.  Er  verkehrte  damals  wohl  viel  in  englischen 
Kreisen,  da  er  sich  mit  einer  Engländerin  verheiratet  hat.  ich  war 
sehr  überrascht,  wartete  immer  auf  Erklärung  der  Sache  durch 
Sievers  und  schrieb  ihm  daher  auch  nicht,  also  auch  keine  Empfangs- 
bescheinigung. 1890  sandte  ich  ihm  ein  Pantander^xtm\)\2iX,  auch 
ohne  Brief.  Er  schwieg  weiter.  Später  luden  mich  seine  Schüler 
ein  zu  Geldbeiträgen  anläßlich  zweier  Jubiläumsfeiern  für  Sievers. 
Ich  lehnte  ab  unter  Hinweis  auf  obigen  Sachverhalt.  Dabei  blieb 
es,  die  Schüler  antworteten  auch  nicht.  Das  ist  alles,  was  ich  in 
dieser  Sache  selber  weiß. 

Ich  gestehe,  dass  mich  diese  Erfahrung,  mit  andern  ähnlichen 
zusammen  und  mit  solchen,  die  ich  Andere  machen  sah,  auch  zu 
einem  Teile  veranlaßt  hat,  keinen  weitern  Anschluss  an  deutsche 
Professoren  zu  suchen,  trotzdem  u.  a.  Wilhelm  Scherer  —  Berlin  — 
(der  offenbar  mit  Sievers  nicht  gut  stand)  und  später  noch  G.  von 
der  Gabelentz  in  seinem  Werke  Die  Sprachwissenschaft  (Leipzig, 
Tauchnitz  1891)  meiner  sehr  freundlich  gedacht  haben.  Ich  betone 
dabei,  dass  ich  den  Genannten  abgesehen  von  meinem  Buche  völlig 
unbekannt  war.  Noch  1903  in  Lugano,  gelegentlich  eines  ersten 
Kurversuches,  wusste  ein  alter  würdiger  Gynmasialrcktor  von  Han- 
nover (Hornemann),  als  er  meinen  Namen  hörte,  sofort,  mit  wem 
er  es  zu  tun  hatte.  Hans  Delbrück  alsdann,  der  bekannte  Lin- 
guist, bei  dem  ich  Veden  gehört  hatte,  begrüßte  meine  \'atur- 
laute  und  Sprache  sehr  sympathisch,  während  freilich  H.  Suslachti, 
der  über  das  gleiche  Thema  schrieb,  mich  zwar  gelegentlich  be- 
stritt, aber  ohne  mich  namhaft  zu  machen.  Er  wurde  zwar  von 
einem  ehrlichen  Dritten  gerügt,  aber  ohne  weitern  Erfolg.  Das 
Totgeschwiegen-  und  auch  das  Geplündertwerden  samt  sonstigen 
modernen  Praktiken  habe  ich  hinlänglich  erfahren.  Um  so  leuchten- 
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der  hebt  sich  dann  unter  einer  großen  Zahl  von  (allerdings  nur 
inländischen)  Pantandenezensenien  wieder  Flachsmann  als  Erzieher 
(Otto  Ernst)  hervor,  dessen  Käslin  und  Wyß  zu  meiner  Freude 
gedacht  haben.  Ich  sehe,  daß  auch  dieser  gewissen  Klüngeln,  die 
nach  der  Maxime  zu  handeln  scheinen :  Wer  nicht  für  uns  ist,  der 
ist  wider  uns,  schwer  im  Magen  liegt,  und  erlaube  mir,  obwohl 
ihm  persönlich  gänzlich  unbekannt,  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  recht 
herzlich  zu  grüßen. 

Der  Verkehr  mit  solchen  Männern  hat  mir  ja  freilich  bei  meiner 
Entwicklung  sehr  gefehlt.  Aber  außer  dem  genannten  Grunde,  ihn 
nicht  anzuknüpfen,  hatte  ich  einen  noch  viel  triftigeren  andern: 
Es  gebrach  mir  dazu  —  die  nötige  Zeit.  — 

Die  obigen,  gegen  meinen  Wunsch  und  Willen,  nach  meinem 
Empfinden  unvermeidlich  gewordenen  Aufschlüsse  über  mein  Ver- 
hältnis zu  E.  Sievers  scheinen  mir  auch  nähere  Auskunft  aufzu- 
erlegen hinsichtlich  meines  Verhältnisses  zum  Neuen  schweizerischen 
Idiotikon.  Es  ist  ja  unausweichlich,  dass  nach  dem  Gesagten  gefragt 
wird,  wieso  es  denn  habe  geschehen  können,  nachdem  ich  mich  im 
Alter  von  30  Jahren  über  meine  spezifische  Befähigung  für  diese  Ma- 
terien dermaßen  ausgewiesen  hatte,  daß  ich  mit  dieser  Unternehmung 
sozusagen  rein  nichts  zu  tun  gehabt  habe,  während  sie  zur  Zeit 
des  Erscheinens  meiner  Kerenzer  Mundart  doch  erst  in  Vorbereitung 
war  und  es  noch  ein  halbes  Dutzend  Jahre  dauerte,  bis  davon  das 
erste  Heft  erschien. 

Ich  habe  die  Kerenzer  Mundart  bekanntlich  während  meines 
fünfjährigen  Aufenthaltes  in  Deutschland  in  der  Form  verfasst,  in 
der  sie  erschienen  ist,  und  stand  daher  in  keinen  Beziehungen  zu 
den  Begründern  des  Neuen  schweizerischen  Idiotikons,  die  von 
mir  nichts  wussten.  Dagegen  habe  ich  Herrn  Dr.  Fritz  Staub, 
dessen  große  und  opfervolle  Hingabe  an  jenes  Werk  ich  immer 
durchaus  gewürdigt  habe.  Bogen  für  Bogen  meiner  Arbeit,  jeweilen 
nach  Fertigstellung,  sofort  zugesandt  und  ihm  und  Herrn  Professor 
Dr.  L.  Tobler  damit  meine  Aufmerksamkeit  und  meinen  Wunsch, 
ihnen  näher  zu  treten,  bekundet. 

Ich  machte  Herrn  Staub  alsdann  einen  Besuch.  Dabei  gab  ich 
meiner  Ansicht  Ausdruck,  es  sollten  in  einem  neuen  Idiotikon  die 
Lautverhältnisse  in  erster  Linie  und  möglichst  sorgfältig  zur  Dar- 
stellung kommen,  u.  a.  auch   wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Be- 
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leuchtung  der  ethnologischen  Verhältnisse  der  Schweiz.  Staub 
hat  seine  abweichende  Ansicht  in  einer  abfälligen  Bemerkung  auf 
der  ersten  Rückseite  des  Umschlages  des  ersten  Heftes  des  neuen 
Idiotikons  kund  getan  ohne  mich  zu  nennen.  Vielleicht  ist  da 
eine  kleine  Menschlichkeit  untergelaufen.  Während  ich  mit  Staub 
sprach,  hielt  ich  plötzlich  inne  und  bat  ihn,  ein  gewisses  e  noch- 
mals auszusprechen,  das  bei  ihm  anders  laute,  als  bei  mir.  Er 
stellte  das  in  Abrede  und  rief  schließlich  die  Kopistinnen  am  an- 
dern Ende  des  Saales  als  Zeugen  an,  die  mir  sofort  Recht  gaben. 
Er  schien  darüber  etwas  verstimmt  zu  sein.  — 

Offenbar  lag  Staub  die  kulturgeschichtliche  Seite  des  Werkes, 
der  Sprachgebrauch  und  dgl.  näher,  als  die  lautliche  Seite.  Um 
so  mehr  ist  es  schade,  dass  wir  uns  nicht  haben  ergänzen  können. 
Bei  jener  Begegnung  äußerte  er  sich  auch  dahin:  In  zwanzig  Jahren 
spreche  kein  Mensch  mehr  Schweizerdeutsch.  Es  gelte  nun,  in  seinem 
Idiotikon  dieser  Mundart  ein  abschließendes  Monumentaldcnkmal 
zu  setzen,  es  müsste  erschöpfend  sein.  Ich  erwiderte  ihm,  zu  einem 
solchen  Werke  fehlten  die  Vorarbeiten.  Um  diese  anzuregen  und 
ihnen  eine  feste  Grundlage  zu  geben,  wäre  es  besser,  zunächst 
den  alten  Stalder  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  erheben,  was  in  we- 
nigen Jahren  ausgeführt  werden  könne.  Ein  so  langsichtiges  Werk 
dagegen  wie  er  es  vorhabe,  werde  zu  einem  Hemmnis  für  die  For- 
schung für  die  ganze  Zeit  seines  Erscheinens,  da  niemand  wissen 
könne,  was  alles  in  den  Zeddelschachteln  der  Zürcher  Material- 
sammlung verborgen  sei. 

Es  scheint  nun  beinahe,  als  hätte  Staub  dem  Argwohn  Raum 
gegeben,  ich  möchte  ihm  bei  seinem  Lebenswerke  irgendwie  in 
die  Quere  kommen,  vielleicht  auch  wurde  er  darin  bestärkt, 
dadurch,  dass  ich  eine  Anstellung  in  Burgdorf  einer  mir  von  Er- 
ziehungsdirektor Sieber  provisorisch  angebotenen  an  der  zürcher- 
ischen Töchterschule  vorzog.  In  Burgdorf  kam  mir  nun  bald  ein 
Brief  zu  von  einem  Manne,  der  im  Kreise  des  Idiotikonskrünz- 
chens  (ich  war  ein  paar  Mal  zu  dessen  Sitzungen  eingeladen 
worden)  belächelt  worden  war.  Weiter  wusste  ich  nichts  von  ihm. 
Der  schlug  mir  eine  Zusammenkunft  vor  zur  Beratung  eines  Vor- 
gehens gegen  Staub,  da  dieser  mit  seinem  Eigensinn  die  Sache 
des  Idiotikons  auf  einen  Holzweg  leite.  Ich  sei  der  Mann,  dem  zu 
wehren.  —    Meine  Antwort  lautete:   Auf  geheime  Machenschaften 
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lasse  ich  mich  nicht  ein.  Was  ich  am  Plane  Staubs  auszusetzen 
hätte,  sei  diesem  von  mir  bereits  mitgeteilt  worden.  —  Das  trug 
mir  nun  eine  sackgrobe  Antwort  ein  u.  a.  des  Sinnes,  ich  müsse 
noch  manches  Mümpfeü  Brod  essen,  bis  ich  alles  wisse,  was  ich 
mir  einbilde.  Was  mir  aber  zu  denken  gab,  war,  dass  der  Schreiber 
im  nächsten  Jahresbericht  der  Idiotikonskommission  (für  seine  Ver- 
dienste um  deren  Materialsammlung)  ein  vollgestrichenes  Lob  erntete. 
Da  ich  mit  diesem  Mann  sonst  nicht  verkehrt  und  ihn  nie  gesehen 
habe,  so  weiß  ich  für  seine  angegebene  Äußerung  keinen  andern 
Grund  als  dies,  dass  Staub  mich  bei  jener  Begegnung  fragte, 
wofür  ich  das  /  im  ersten  Zusammensetzungsbestandteil  von 
G'vätterli-Rustig  halte.  Ich  wusste  damals  keinen  Bescheid  hierauf.  ^) 

Später  wurde  ich  von  Bernern  ersucht,  ich  möchte  ein  ber- 
nisches Idiotikon  schaffen.  Ich  war  nicht  abgeneigt  und  entwarf 
Richtlinien  dazu,  zugleich  aber  schrieb  ich  Staub  von  diesem  Vor- 
haben und  ersuchte  ihn  um  Wegleitung,  wie  wir  dieses  Unter- 
nehmen zu  einer  Ergänzung  des  seinigen  gestalten  könnten.  Denn 
ich  möchte  ihm  in  keiner  Weise  hinderlich  werden.  Er  antwortete 
darauf  mit  einer  bloßen  Korrespondenzkarte,  kalt  ablehnend.  —  Da- 
nach hatte  ich  in  Burgdorf  bis  zur  Gefährdung  meiner  Gesundheit 
meine  Zeit  mit  nach  meinen  Begriffen  unfruchtbaren  Schulexperi- 
menten zu  verlieren,  so  dass  ich  jenes  Vorhaben  aufgeben  musste. 
Eben  darum  folgte  ich  im  Sommer  1880  einer  Berufung  zum  Schul- 
direktor in  Murten,  wo,  wie  schon  berührt,  mir  eine  leichte  Auf- 
gabe in  Aussicht  gestellt  wurde.  Auch  war  die  Schulfreundlichkeit 
Murtens  verlockend,  das  längst  seinen  ganzen  Bürgernutzen  Schul- 
zwecken zugewandt  hatte,  und  das  Klima  war  meiner  etwas  an- 
gegriffenen Gesundheit  günstig. 

Ich  hatte  in  Murten  bereits  alle  Hände  voll  zu  tun,  als,  fast 
gleichzeitig  mit  dem  erwähnten  Erscheinen  von  Sievers  Phonetik, 
auch  das  erste  Heft  des  Neuen  schweizerischen  Idiotikons  erschien, 
das  mir  Staub  sandte  mit  einem  Begleitbrief  des  Inhalts,  dass  der 
finanzielle  Stand  der  Unternehmung  ihm   nicht  gestatte,   mir   ein 


I)  In  der  Folge  habe  ich  mir  klar  gemacht,  dass  es  aus  der  Infinitivendung 
zu  verstehen  sei.  Kerenzen  bietet  in  dieser  Art  u.  a.  noch  Färli-Schwi  (Mutter- 
schwein, von  färle  d.  i.  junge  Schweine  werfen).  Anderwärts  hat  man  Riti-Seil 
und  Riti-Seile,  bei  Prof.  L.  Schröter,  Ratgeber  für  Bergsteiger,  den  mir  der  Herr 
Verfasser  freundlichst  übersandt  hat,  findet  sich  Sueggi-Schnee,  Märtschi-Stelle. 
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Freiexemplar  anzubieten,  außer  wenn  icii  mich  zur  Rezension  des 
ganzen  Werkes  verpflichte.  Es  wurde  mir  auch  in  irgend  einem 
Zusammenhange  gesagt,  eben  diese  Finanzlage  gestatte  nicht,  mich 
nach  Zürich  zu  ziehen,  wo  ich  bei  meiner  starken  Familie  nicht 
würde  leben  können.  Beides  verhielt  sich  wirklich  so.  Ich  schrieb 
Staub  sehr  resigniert,  ich  müsste  aus  Zeitmangel  auf  die  Rezension, 
die  er  mir  anbot,  verzichten  so  gut  wie  auf  weiteres  Forschen  auf 
diesem  Gebiete  überhaupt.  Und  trotz  der  abfälligen  Bemerkung 
Staubs  auf  der  Rückseite  dieses  ersten  Heftes  fügte  ich  doch  bei: 
Wenn  ich  bisweilen  geglaubt  hätte,  annehmen  zu  müssen,  er  führe 
etwas  gegen  mich  im  Schilde,  so  lasse  mich  sein  Anerbieten  nun 
erkennen,  dass  ich  mich  darin  geirrt  habe. 

Viel  später  schrieb  mir  die  Redaktion  des  Idiotikons  noch  ein- 
mal, es  stünde  mir  eine  große  Kiste  Material  zur  Verfügung,  falls 
ich  eine  schweizerdeutsche  Grammatik  verfassen  wollte,  ich  musste 
auch  darauf  verzichten,  so  gut  wie  dritterseits  auf  ein  Angebot  des 
bekannten  Buchhändlers  Trübner,  damals  in  Straßburg,  der  mir  für 
eine  schweizerdeutsche  Grammatik  das  höchste  übliche  Honorar 
anbot.  Meine  Antwort  lautete,  dieses  Honorar  würde  noch  lange 
nicht  reichen  zur  Vergütung  der  Reisen,  die  ein  solches  Unter- 
nehmen nötig  machen  würde,  und  dazu  müsste  ich  diesem  meine 
ganze  Zeit  widmen  können. 

Der  Ausklang  meiner  germanistischen  Betätigung  war  die 
Beschäftigung  mit  deutscher  Metrik,  worüber  ein  umfänglicheres 
Manuskript  entstanden  ist,  das  ich  aber  nicht  bis  zur  Druck- 
legung vollenden  konnte.  —  Wie  man  sieht,  hat  es  mir  nicht 
an  zäher  Ausdauer  gefehlt,  mich  auf  diesem  Gebiete  zu  halten, 
aber  die  Verhältnisse  waren  stärker,  als  mein  Wille.  Um  so  nichr 
freut  es  mich  nun,  in  dem  Jubiläumsaufsatze  Käslins  eine  Zu- 
schrift des  derzeitigen  Chefredaktors  des  Idiotikons,  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  A.  Bachmann  zu  finden,  die  auch  von  dieser  Seite  eine 
vollgültige  Anerkennung  dessen  enthält,  was  mir  zu  leisten  beschie- 
den gewesen  ist.  —  Außerdem  haben  die  zahlreichen  Forscher,  die, 
mehr  oder  weniger  nach  dem  Vorbilde  der  Kerenzer  Miindari,  in 
grammatischen  Arbeiten  einzelne  Gebiete  der  Schweiz  bearbeitet 
haben,  es  an  Aufmerksamkeit  für  mich  nicht  fehlen  lassen.  Statt 
vieler  erwähne  ich  in  dieser  Beziehung  nur  die  überaus  fleißige 
Arbeit  meiner  Landsmännin   C.  Streift  über  die  Glarner  Mundart. 
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Die  Schweiz  ist  eben  zu  klein  für  solche  Spezialtalente.  Oft 
genug  machen  wir  uns  dann  auch  noch  kleiner,  als  wir  sind,  und 
das  ist  auch  einer  der  Gründe  für  unsere  Bevormundung  durch 
das  Ausland  und  die  geistige  Überfremdung. 


Zu  meinem  Glücke  ging  ich  nie  auf  einem  Bein  allein  und 
fühlte  Befriedigung  nicht  bloß  bei  dieser  Gangart.  Ich  hatte  schon 
viele  Jahre  in  Aarau  als  Geschichtslehrer  gewirkt,  als  einmal  auch 
Bundesrat  Welti  unsern  Maturitätsprüfungen  beiwohnte.  Es  war 
damals  mein  Brauch,  den  Experten  einfach  das  ganze  in  den  Ober- 
klassen durchgenommene  Pensum  zu  nennen  und  sie  einzuladen, 
mir  nach  Belieben  ein  Thema  daraus  zu  bezeichnen,  von  dem  aus 
ich  dann  in  der  Prüfung  rösselsprungartig  das  weite  Feld  der  Ge- 
schichte bestrich,  ohne  irgendwelche  spezielle  Vorbereitung  für 
irgendeine  Partie,  sondern  so,  wie  es  mir  der  Augenblick  eingab. 
Nach  der  Prüfung  trat  Herr  Welti  auf  mich  zu,  schüttelte  mir  die 
Hand  und  sagte:  „Nun  habe  ich  wieder  einmal  gehört,  was  Ge- 
schichte ist.  Ich  danke  Ihnen  Herr  Professor."  Welti  war  bekanntlich 
ein  Geschichtskenner. 

Ich  darf  aus  diesen  und  ähnlichen  Vorkommnissen  schließen, 
daß  meine  nun  längst  im  praktischen  Leben  stehenden  Schüler,  unter 
ihnen  hochgeschätzte  Historiker  und  Staatsmänner  (auf  Namens- 
nennung darf  ich  mich  nicht  einlassen),  mir  nicht  bloß  aus  Pietät 
so  vielfältig  gesagt  haben,  sie  hätten  bei  mir  gelernt,  „dass  zu  allen 
geistigen  Dingen  der  große  Ernst  gehört,  das  Streben  nach  Wissen- 
schaftlichkeit und  Vertiefung,  die  Ablehnung  des  Dilettantismus  — 
das  Verständnis  für  die  geschichtlichen  Zusammenhänge,  die  Freude 
an  den  historischen  Studien."  Diese  Worte  stammen  aus  kompe- 
tentester Feder.  Ähnlich  schreibt  übrigens  a.  a.  O.,  auch  Wyß.  Ich 
führe  das,  wie  anderes,  natüriich  nicht  an,  um  mich  damit  zu 
schmücken.  Ich  war  nie  anspruchsvoll  und  das  Alter  macht  be- 
scheiden. Sondern  damit  man  meinen  Jubiläumssprechern  glaube, 
wenn  sie,  jeder  in  seiner  Weise,  sagen,  dass  „ein  Allgefühl  meine 
Seele  in  guten  und  bösen  Tagen  immer  wieder  über  die  Niederungen 
der  Alltäglichkeit  emporgetragen  habe."  Ohne  die  Nötigung,  auf 
verschiedenen  Gebieten  und  namentlich  auch  auf  dem  der  Geschichte 
zu  arbeiten,  hätte  ich  dieses  Allgefühl  nicht  erschwungen,  ich  wäre 
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dann  ein  Spezialgelehrter  geworden  und  der  Pantandcrmensch  in 
mir  wäre  verkümmert.  Was  mir  an  fachlicher  Rundung  des  Wissens 
verloren  gegangen  ist,  habe  ich  an  persönlicher  Ganzheit  gewonnen. 
Und  wenn  ich  auch  noch  so  oft  das  Leben  entlang  mein  Schicksal 
grausam  gefunden  habe:  jetzt,  beim  Abschluss,  lerne  ich  das  „In- 
einanderrechnen",  wie  Pfarrer  Altherr  sich  ausdrückt,  oder  für  mich 
noch  passender  das  Zusammenschauen  des  Lynkeus  von  seinem 
Turme.  Ich  kann  zu  diesem  von  Käslin  eigenstens  für  mich  aus- 
gesuchten Bilde  nur  sagen,  was  der  jüngere  Cyrus  zum  griechischen 

Passwort:  'Alladiyouai,  y.cu   tovt    tanol^) 

Ich  bin  denn  auch  nicht  etwa  aus  weltflüchtiger  Stimmung, 
sondern  in  erster  Linie  um  der  Gesundheit  eines  Kindes  willen, 
das  im  zartesten  Alter  im  eidgenössischen  Militärdienste  den  Vater 
verloren  hat,  hieher  gekommen.  Dazu  erlaubt  mir  mein  Halszustand 
die  Teilnahme  am  gesellschaftlichen  Leben  der  bewegteren  Welt  nur 
noch  ausnahmsweise,  und  die  Stille  tut  meinen  Nerven  wohl. 

Da  steige  ich  denn  in  der  guten  Jahreszeit  wohl  etwa  noch 
empor  zu  jener  lichten  Höhe,  wo  schon  mein  seliger  Vater  dem 
Zusammenläuten  der  Sonntagsglocken  aus  sieben  Dörfern  andächtig 
gelauscht  hat,  und  wo  sich  mein  Knabenleben  entfaltet  hat.  Als 
ich  später  in  des  Tales  grauem  Dunst  und  Staub  die  Jugend  unter- 
richtete, war  es  mir  immer,  ich  müsste  sie  auch  emporheben  in 
diese  reinere  Welt,  der  am  wunderblauen  Himmel  hellere  Sterne 
leuchten  und  wo  im  Anblick  der  rosigen  Churfirstenhäupter  und 
der  sammetgrünen  Matten  aller  Schmerz  des  Lebens  in  der  hoffen- 
den Seele  sich  auflöst.  Hoffend  —  für  andere.  Das  ist  die  seligste 
Hoffnung. 

Das  ist  dann  mein  lynkeischer  Turm. 

Ihr  seht,  meine  lieben  Schüler,  ich  habe  von  vielen  Seiten 
reichlich  empfangen,  und  das  Empfangene,  durchleuchtet  von  eigenen 
Gedanken,  weiterzugeben  war  mir  eine  Herzensfreude.  Möge  sie 
Euch  irgendwie  ebenfalls  zuteil  werden ! 

Damit  entbiete  ich  allen  meinen  Verehrern  und  Verehrerinnen 
innigen  Dank  und  herzlichen  Fest-  und  ZukunftsgruÜ! 

NATURBRÜCKE  BEI  KRUMMENAU  ^^^^  WINTELER 

zu  Weihnachten   lylb 


')  Das  lass  ich  mir  gefallen  und  also  sei  es! 

DD  n 
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ALLTAGSGEDANKEN  EINER  SCHWEIZERIN 

Alltag  ist  Leben,  forderndes  und  gebendes  Leben. 

* 

Frauenemanzipation :  Verschaffe  dir  das  Stimmrecht  im  eigenen  Heim. 

* 

Lüge:  ich  will  mir's  selber  nicht  glauben,   dass  ich  das  tun  konnte,  was- 
ich  tat;  so  sollen  es  auch  die  andern  nicht  glauben. 

* 

Ob  Christus  nicht  hauptsächlich  die  Kinder  segnete,  die  ihren  unvernünftigen 

Eltern  nicht  gehorchten  ? 

* 

Resignation  ist  Mangel  an  Glaube. 

* 

Eine  Mayonnaise  ist  auch  eine  Glaubenstat. 

* 

Was  lastet  wohl  mehr  auf  der  Welt:  das  Schlechte,  das  getan  wird,  oder 

das  Gute,  das  nidit  getan  wird? 

* 

Seine  Lebensaufgabe  erkennen:  ist  das  nicht  die  Hauptsache? 

* 

Nicht  Verneinung  des  Kleinen  ist  Größe,  sondern  Erhöhung  des  Kleinen 

zum  Großen. 

* 

Die  Macht  des  Mammons  verneinen  heißt  nicht,  ihn  beherrschen. 

* 

Misstrauen  ist  Mangel  an  Selbstvertrauen,  der  sich  nach  außen  wendet. 

Geistreich  ist,  wer  sich  im  Glänze  seines  eigenen  Geistes  spiegeln  will; 
geistvoll,  wer  für  andere  denkt.  anna  luise  ulrich. 

DDD 

C.  F.  MEYERS  UNVOLLENDETE  PROSA- 
DICHTUNGEN 

In  zwei  gewichtigen  Bänden  breitet  Adolf  Frey  die  unvollendeten  Prosa- 
dichtungen Conrad  Ferdinand  Meyers  aus. ')  Der  zweite,  schlankere,  birgt  die 
Entwürfe  in  der  Handschrift  des  Dichters  selbst  oder  —  in  wenigen  vereinzelten 
Fällen  —  seiner  getreuen  Helfer:  der  Schwester  Betsy  und  des  Vetters  Fritz ;  der 
erste  übersetzt  die  schwerflüssigen  Schriftzüge  Meyers  und  die  leichtere  Hand 
der  Freunde  in  herrliche  Weiß-Fraktur,  erzählt  die  Geschicke  jedes  einzelnen 
Bruchstücks  und  spürt  tief  im  innersten  Wesen  des  Dichters  und  seiner  Stoffe 
nach  den  letzten  Ursachen  des  Misslingens.  Eine  philologische  Gewissenhaftig- 
keit strengster  Observanz  triumphiert  über  die  ungezählten  Mühseligkeiten  der 
Schriftdeutung:  sie  respektiert  den  nachträglichen  Zusatz  so  gut  wie  den  tilgen- 
den Federstrich  oder  den  Widerruf  der  Streichung  und  bucht  die  eilfertige  Ab- 
kürzung ebenso  getreu  wie  das  flüchtige  Versehen  und  das  verirrte  Satz- 
zeichen. 


1)  Conrad  Ferdinand  Meyers  unvollendete  Prosadichtungen.  Eingeleitet  und  herausgegeben 
von  Adolf  Frey.  1916.    H.  Haessel,  Verlag  in  Leipzig.   Gedruckt  im  Zürcher  Berichthaus. 

* 

648 


Die  zuverlässige  Feststellung  dieser  Texte  bedeutet  schon  für  sich  allein 
eine  literarisch  verdienstliche  Leistung,  und  der  entsagungsvollen  Geduld,  die 
sie  voraussetzt,  könnte  bewunderndes  Lob  nicht  entgehen.  Einen  schöpferischen 
Kopf  wie  Adolf  Frey  aber  hätte  es  sicher  niemals  gelockt,  die  Schubladen  eines 
Poetenschreibtisches  auszuräumen  und  die  verblichene  Schrift  Zug  für  Zug 
nachzutuschen,  wenn  er  in  diesen  Blättern  nichts  hätte  sehen  können  als  Vor- 
studien, die  durch  die  fortschreitende  Arbeit  des  Dichters  erledigt  worden 
wären. 

Dass  es  hier  nicht  bloß  galt,  den  Staub  der  Werkstatt  zus;immenzukehren, 
bekundet  schon  der  verhältnismäßig  geringe  Umfang  des  Meverschen  Nachlasses. 
Schillers,  Hebbels,  Grillparzers  dramatische  Fragmente  beanspruchen  je  einen 
starken  Band,  und  Otto  Ludwigs  abgeschlossene  Dichtungen  machen  einen  Bruch- 
teil seiner  gesamten  künstlerischen  Habe  aus.  Conrad  Ferdinand  Meyers  un- 
vollendete Prosadichtungen  dagegen  fänden,  die  zahlreichen  Varianten  mitgezählt, 
auf  wenigen  Dutzend  Druckseiten  Platz.  Als  der  alt  Staatsschreiber  im  Zeltweg 
dem  von  ihm  selbst  bestellten  Sachwalter  in  einer  bösen  Stunde  unwirsch  die 
Türe  wies,  da  brummte  er,  die  Testamentseitelkeiten  punkto  Nachlass  seien  ihm 
mit  der  Zeit  gründlich  vergangen  und  er  habe  mittelst  Ofen  und  Papierkorb  die 
Bereinigung  selbst  vorgenommen.  Auch  Meyer  (I,  56)  sichtete  seine  Hand- 
schriftenbündel, aber  weniger  aus  dem  Bedürfnis,  sich  ungebetene  Nachlass- 
herausgeber vom  Leibe  zu  halten,  als  deshalb,  weil  sein  künstlerisches  Fmpfinden 
das  Mitschleppen  überwundener  oder  verfehlter  Einfälle  nicht  ertrug.  Daher  bilden 
die  Blätter,  die  Meyers  Tochter  Camilla  dem  Biographen  ihres  Vaters  zur  Ver- 
öffentlichung anvertraute,  nicht  bloße  Abfälle  fertiger  Werke  —  der  Anhang  ver- 
einigt auf  dreißig  Seiten,  was  sich  von  abweichenden  Fassungen  einzelner  Stellen 
aus  der  Richterin.  dem  Mönch,  der  Angeln  Borgia  erhalten  h;it  — ,  sondern  sie 
enthalten  die  Pläne,  die  er  noch  in  den  letzten  tagen  um  und  um  wandte,  weil 
ihm  kein  Hemmnis  den  Glauben  an  ihre  Entwicklungsfähigkeit  zu  rauben  ver- 
mochte. Den  siebziger  Jahren  entstammt  der  Komtur,  an  dem  er  nach  den  Greueln 
der  Angela  Borgia  zu  gesunden  hofft;  der  Dynast,  der  letzte  Graf  von  Toggen- 
burg, hätte  endlich,  da  er  in  zehnjährigen  Kämpfen  seine  Selbstämligkeit  nicht 
zu  behaupten  vermochte,  in  einer  Episode  des  Komtur  ein  Unterkommen  ge- 
funden. Kaiser  Friedrich  11  und  sein  Kanzler  Petrus  Vinea  begleiten  den  Dichter 
durch  das  letzte  Jahrzehnt  seines  Schaffens  Seite  an  Seite  mit  den  Klarissinnen 
von  Königsfelden,  deren  Rückkehr  in  die  Welt  die  Sanfte  Klosteraufhebung  in 
der  Form  des  Lustspiels  oder  der  Novelle  schildern  wollte.  Von  der  Absicht, 
auf  stadtzürcherischem  Hintergrund,  aber  ohne  eitle  Glorifikation  des  eignen 
Herkommens  die  Geschichte  einer  unstandesgemäßen  Ehe  zu  erzählen,  hört  Betsy 
zuerst  im  Sommer  1891  (Der  Gewissensfall  oder:  Duno  Duni  .  und  ebenso 
tauchen  die  Vorwürfe  Der  Entschluss  der  Frau  Laura.  Pseudoisidor  und  Der 
Schrei  um  Mitternacht  erst  in  den  letzten  Jahren  und  Wochen  vor  dem  Zu- 
sammenbruch auf. 

Aus  den  geschichtlichen  Tatsachen,  die  dem  einseitig  philologischen  Her- 
ausgeber genügen  würden,  springen  für  Adolf  Frey  die  Fragezeichen  heraus: 
Welche  Quellen  trugen  dem  Dichter  den  Stoff  zu?  Wo  holte  er  sich  für  die 
Ausführung  Rat  ?  Wie  entfaltete  sich  das  Motiv  unter  der  Hand  des  gestaltenden 
Künstlers?  Welche  künstlerischen  Erwägungen  bestinmiten  die  Wandlungen  des 
Stoffes?  und  schließlich:  hätte  der  Dichter  wenn  ihm  die  S.haflensfahigkcit 
bis  zum  Ende  treu  geblieben  wäre,  die  angefangenen  Arbeiten  wohl  vollendet, 
oder  wäre  seine  Kraft  dennoch  daran  zerschellt?  Und  dieses  z;lhe  Ringen  des 
Künstlers  mit  dem  Stoff  zu  schildern  und  zu  begründen  ist  Adolf  Irev  befugt 
wie  kein  zweiter:  sein  Wesen  verbindet  die  strenge  Sachlichkeit  des  (jdchrtcn 
mit  dem  feinen  Spürsinn  und  der  klaren  Einsicht  des  bewusst  sciiaffendcn  Künst- 
lers, und  er  allein  kennt  ,aus  dem  Munde  des  Dichters  oder  seiner  Sdiwester 
da  und  dort  die  Absicliten,   die  er  mit  den  Fragment  gebliebenen  Sei; 

verband*.  So  erstrebt  und  erreicht  er  ein  Dreifaches:  er  stellt  erstens  die  ..;c: : 

geschichtlichen   Zusammenhänge   fest;   zweitens   setzt   er  die  Entwicklung   und 
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das  Abdorren  der  einzelnen  Ideen  zur  Persönlichkeit  des  Dichters  in  Beziehung,, 
und  drittens  führt  er  das  Schicksal  der  Entwürfe  auf  die  Beschaffenheit  des 
Rohstoffes  zurück.  Die  erste  Aufgabe  hatte  der  Literarhistoriker  zu  lösen,  die 
zweite  der  Freund  und  der  Gelehrte,  der  dritten  aber  war  allein  dej  wesens- 
verwandte Künstler  gewachsen,  für  den  das  Verhältnis  von  Stoff  und  Form  nicht 
bloß  Studienobjekt,  sondern  stärksten  Erlebnisinhalt  bedeutet.  Und  es  muss 
ausgesprochen  werden :  nicht  in  den  Bruchstücken  selbst,  so  kostbare  literarische 
Werte  sie  auch  ahnen  lassen,  ruht  der  tiefste  Wert  dieser  beiden  Bände,  sondern 
in  der  geistvollen,  stets  nach  allgemein  künstlerischen  Gesetzen  schürfenden 
Deutung  durch  den  nachschaffenden  Künstler. 

Vor  allem:  Conrad  Ferdinand  Meyers  Nachlass  zerstört  die  Annahme,  er 
habe  einlässliche  Vorarbeiten  zu  seinen  Erzählungen  zu  Papier  gebracht,  etwa 
so,  wie  Schiller  sich  einen  großen  Vorrat  geschichtlicher  Tatsachen  zu  sichern 
pflegte,  ehe  er  den  Künstler  reden  ließ.  Meyer  zog  seine  Quellen  selten  schrift- 
lich aus ;  er  behielt  das  Material  in  der  Regel  im  Kopf  und  löste  das  Motiv,  um 
ihm  die  selbständige  künstlerische  Entfaltung  zu  ermöglichen,  aus  der  verwirren- 
den Menge  des  überlieferten  Stoffes  heraus.  Dass  er  dennoch,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  Bleistift  und  Notizblock,  sorgfältige  historische  Studien  machte,  belegen 
die  Entwürfe  zum  Komtur,  zum  Petrus  Vinea,  zur  Sanften  Klosteraufhebung,  zum 
Pseudoisidor,  während  dem  Gewissensfall  der  erlebte  Gegensatz  zwischen  dem 
„in  seinen  Anschauungen  vielfach  zurückgebliebenen  Zürcher  Patriziat"  und  der 
gesunden  Sittlichkeit  der  Landzürcher  zugrunde  liegen  sollte.  Zum  Entsdiluss 
der  Frau  Laura  verwehrten  die  geschichtlichen  Quellen  jede  Auskunft,  und  der 
Schrei  um  Mitternacht  steigt,  wie  es  scheint,  unmittelbar  aus  der  Seele  des 
erkrankten  Dichters  herauf.  Wie  eine  Mitteilung  des  Dichters  an  Haessel  verrät, 
gab  ein  Wort  des  Chronisten  Edlibach,  der  letzte  Graf  von  Toggenburg  habe 
den  Schweizern  „die  Haare  zusammengebunden",  den  Impuls  zur  Arbeit  am 
Dynasten,  und  der  erste  Entwurf  trägt  auch  noch  den  Titel  Verstrickte  Haare. 
An  die  Gestalt  des  Komturs  Konrad  Schmid  gemahnte  den  damals  in  Küsnacht 
wohnenden  Dichter  die  ehemalige  Johanniterkomturei,  zu  der  sein  Blick  aus  den 
hintern  Fenstern  des  Seehofs  tagtäglich  hinüberschweifte. 

Reichlich  flössen  also  die  Quellen  der  Geschichte  und  des  Erlebens;  wes- 
halb reiften  die  Pläne  dennoch  nicht  aus,  während  Meyer  z.  B.  für  die  Riditerin^ 
wie  er  Adolf  Frey  bekannte,  sozusagen  keine  historische  Vorlage  beriet  und 
Plautus  im  Nonnenkloster  völlig  frei  erdachte? 

Und  ebenso  wenig  wie  die  versagende  Erfindungskraft  ist  das  unzureichende 
Interesse  für  den  Gegenstand  für  das  Misslingen  verantwortlich :  diese  Entwürfe 
sind  nicht  etwa  die  Stiefkinder  einer  unstet  flackernden  Schöpferlaune,  sondern 
sie  suchten  durch  Jahre  hindurch  immer  und  immer  wieder  andere,  rasch  und 
scheinbar  hemmungslos  heraufwachsende  Stoffe  beiseite  zu  drängen,  und  der 
Dichter  betreute  sie  mit  nicht  geringerer  Liebe  als  ihre  glücklicheren  Geschwister. 

Und  die  Schwierigkeiten,  über  die  Meyer  nicht  hinweg  kam,  konnten  auch 
nicht  bloß  in  seiner  eigenen  Natur  begründet  liegen.  Wenn  er  während  der  Arbeit 
am  Dynasten  seufzt:  „Das  Schweizerische  ist  mir  zuwider',  dann  wird  diese 
Klage  zwar  bekräftigt  durch  die  Tatsache,  dass  seine  Balladen  (S.  15)  mit  wenigen 
Ausnahmen  ihre  Stoffe  jenseits  der  Landesmaiken  gefunden  haben;  die  beschau- 
liche Enge  der  Heimat  spiegelt  sich  in  seiner  Lyrik,  während  seine  epische  Kunst 
den  Hintergrund  welterschütternder  Ereignisse  fordert.  Die  Riditerin  ist  aus 
Italien  eingewandert,  den  Jürg  Jenatsdi  und  sein  Vaterland  umbranden  europäische 
Händel,  der  Sdiuss  von  der  Kanzel  weist  durch  die  Gestalt  des  Generals  über 
die  zürcherischen  Schlagbäume  hinaus,  im  Amulett  und  im  Hütten  dämpft  der 
schweizerische  Rahmen  die  Farbenbuntheit  gewaltiger  Umwälzungen,  und  um- 
gekehrt hebt  der  glänzende  Renaissancerahmen  das  Abenteuer  Poggios  mit  dem 
verschmitzten  Brigittchen  über  das  Anekdotische  empor  und  arbeitet  die  drei 
Vorbedingungen  der  Reformation  plastisch  heraus,  die  durch  die  Erzählung  gehen : 
„die  Verweltlichung  des  hohen,  die  Vertierung  des  niedern  Klerus  und  den  ehrlichen 
Fond  in  der  deutschen  Volksseele"  (Meyer  an  Fr.  v.  Wyss).    Doch  einen  Wende- 
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punkt  in  der  Geschichte  der  Menschheit  hoffte  Meyer  auch  im  Komtur  darstellen 
zu  können:  der  Entwurf,  schrieb  er  an  Haessel,  „packt,  in  lebendigen  Gestalten, 
das  Wesen  des  15.— 16.  Jahrhunderts,  den  Kampf  und  Gegensatz  des  humanistisch 
ästhetischen  und  des  reformiert-ethischen  Prinzips.  Renaissance  und  Reformation, 
die  Entstehung  des  modernen  Menschen".  Oder:  auch  das  Motiv  der  Kloster- 
Öffnung  entstammt  wie  der  Hütten  oder  —  im  weiteten  Sinne  —  Plautus  im 
Nonnenkloster  dem  Reformationszeitalter,  in  dem  sich  Meyer  besonders  heimisch 
fühlte;  dennoch  ist  der  Plan  nicht  über  die  Eingangsszene  hinausgediehen.  Den 
wahren  Grund,  weshalb  Meyer  an  diesen  Stoffen  scheitern  musste,  findet  Frey 
nicht  im  Wesen  des  Dichters,  sondern  der  Sioffe  selbst:  sie  kranken  alle  an 
innern  Fehlern,  an  einer  angeborenen  Lebensunfahigkeit,  der  weder  die  Kunst 
Meyers  noch  die  irgend  eines  Dichters  Herr  za  werden  vermocht  hätte. 

Vor  der  Frage  nach  dem  absoluten  Wert  eines  poetischen  Stoffes  fällt  aller- 
dings die  landläufige  Überzeugung,  der  große  Dichter  könne  aus  jedem  Vorwurf 
etwas  Bedeutendes  machen,  in  sich  zusammen.  Sie  gründete  sich  auf  die  Tat- 
sache, dass  der  Künstler  gelegentlich  mit  einem  sichern  Griff  einen  Stotf  erfasst 
und  erledigt,  an  dem  sich  zuvor  ein  Dutzend  Stümper  oder  Dilettanten  vergeb- 
lich abgemüht  hatten.  So  durfte  Gcxthe  den  Namen  Göckings,  dessen  Emigrations- 
geschichte er  den  einzigartigen  Stoff  zu  Hermann  und  Dorothea  verdankt. , 
getrost  verschweigen,  denn  was  dem  Chronisten  nichts  weiter  als  Episode  war, 
daraus  blühte  erst  unter  der  Hand  des  Dichters  das  poctisclie  Motiv  hervor. 
Oder  ein  besonders  lehrreiches  Beispiel:  David  Hess  erzählt,  gemächlich  Stricti 
neben  Strich  setzend,  Leben  und  Taten  des  Landvogts  von  Greifensee :  Gottfried 
Keller  greift  aus  der  Fülle  der  charakteristischen  Einzelheiten  einen  Zug  heraus, 
Landolts  Hagestolzentum,  und  gewinnt  damit  den  Brennpunkt,  das  Zentrum 
eines  künstlerischen  Organismus.  Der  Wünschelrutenzweig  des  Dichters  lockt 
an  derselben  Stelle,  wo  der  .,geistreiche  Dilettant-*  nur  bunte  Steinchen  gefunden 
hat,  quellendes  Leben  aus  dem  Boden  Wie  Adolf  Frey  an  Meyers  Fragmenten 
überzeugend  nachweist,  folgt  aber  aus  dieser  Überlegenheit  des  Kunstlers  nicht, 
dass  das  Genie  auch  jedem  beliebigen  Vorwurf  gewachsen  sei: 

„Was  nicht  im  Keim  in  einem  Stoffe  liegt,  was  sich  nicht  organisch  aus 
ihm  herausentfalten  lässt,  das  vermag  auch  das  größte  Talent  nicht  in  ihn  hinein- 
zubringen, wenigstens  nicht  als  einen  organischen  Bestandteil  in  ihn  hinein- 
zubringen". Also  in  jedem  poetischen  Stoff  liegt  der  Keim  des  Gelingens  oder 
des  Misslingens;  was  daraus  wird,  entscheidet  nicht  allein  die  Persönlichkeit  des 
Schaffenden,  sondern,  -  wenn  ein  Ausdruck  aus  der  Phy>ik  gestattet  ist  — 
das  Maß  der  in  ihm  enthaltenen  potentiellen  Energie.  Wirklich  brauchbare  Stoffe 
aber,  stellt  Frey  fest,  sind  selten.  Zu  einem  schönen  Motiv  muss  man  Sorge 
tragen  wie  zu  seiner  Seele',  mahnte  Meyer  den  künftigen  Biographen,  und  der 
beinahe  Sechzigjährige  klagte,  sein  Leben  zerrinne  über  dem  Suchen  nach  einem 
großen  Stoff. 

Zwei  Dichter  erhärten  durch  ihre  Hinterlassenschaft  diese  Tatsache;  Schiller. 
dessen  Dramenentwürfe  Frey  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung  ruckt,  und  Conrad 
Ferdinand  Meyer.  .Beide  wurden  vor  dem  Ende  ihres  Lebenswerkes  al)gerufen  . 
Beide  litten  unter  dem  Los  des  Nichtfertigwerdenkönnens,  das  sie  vor,;  '  i;. 
ohne  es  abwenden  zu  können.  Beide  iiatten,  trotzdem  sie  ihre  hcrvorr.  .  i 

Motive  erledigt,  noch  eine  Reihe  bedeutender  Schöpfungen  vor.  Beide  schwankten 
beunruhigt  zwischen  Stoffen,  deren  Vorzüge  sie  lockten,  deren  Schwachen  sie 
stutzig  machten  . . .  Beide  Dichter  strebten  darnach,  gelegentlich  aus  dem  strengen 
Bezirk  ihrer  großen  Kunst  einen  Abstecher  zu  unternehmen  ins  realistisch  o 

Gebiet...    Da   sie  das  stellenweise  unzureichende   der   gefundenen  Si  :  :- 

sahen,  verlangte  sie's  nach  größeren,  die  sie  doch  nicht  erreichten.'  Aber  Schillers 
Genie    „erhaschte  das  Psychilogisctie,   die  konstruktiven  Hauptlinicn   s  n 

im  Fluge-;   sein  gigantischer  Wille   peitschte  die  ermudende  Kraft  zu  1 
nigter  Arbeit  auf,  und  eine  gewisse  jugendliche  Unbedenklichkeit  gestattete  ihm. 
mit  einem  Notbehelf  vorlieb   zu  nehmen,   wenn  der  Stolf   versagte.     .VU-ycr  da- 
gegen fehlte  die  .stürmische  Verwegenheit*  wie  die  behende  Entschlussfahigkeit 
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Schillers.  Weil  ihn  die  Vorzüge  seiner  Stoffe  bestachen,  kam  er  nicht  von  ihnen 
los;  weil  aber  jeder  dieser  Pläne  an  einem  unheilbaren  Innern  Schaden  krankte, 
blieb  ihnen  die  Vollendung  versagt. 

Und  nun  legt  Frey  mit  Bedacht  den  Finger  auf  die  wunde  Stelle 
jedes  einzelnen  Stoffes.  Dem  Dynasten  haftet  ein  doppeltes  Gebrechen  an: 
das  Politische  überwuchert  das  Psychologische,  und  der  Tod  des  Helden  fällt 
im  Gegensatz  zum  Jürg  Jenatsch  nicht  auf  den  Schluss  der  Erzählung.  (Man 
darf  sich  wohl  nicht  auf  Shakespeares  Caesar  berufen,  denn  der  Kaiser  ist  nicht 
der  Held  des  Stückes,  er  gibt  ihm  nach  der  Gepflogenheit  jenes  Zeitalters  als 
der  Höchstgestellte  lediglich  den  Namen).  Dem  Komtur  fehlt  das  Motiv,  das 
eigentlich  das  Ursprünglichste  sein  sollte;  der  Petrus  Vinea  scheitert  an  einem 
unlösbaren  inneren  Widerspruch  :  „es  soll  etwas  kein  Verrat  sein,  was  unter  allen 
Umständen  ein  Verrat  ist" ;  in  beiden  Fällen  ist  der  Ausgang  die  „gefährliche 
Stelle,  über  die  Conrad  Ferdinand  Meyer  nicht  hinweglangte" .  Dem  Komödien- 
stoff der  Sanften  Klosteraufhebung  eignet  zwar  »eine  gewisse  originelle  Lustig- 
keit, . , .  allein  er  ist  trotz  seiner  lachenden  Hülle  wurmstichig,  weil  er  keine 
rechte  Innenentwicklung,  kein  durchgehendes,  geschlossenes  seelisches  Motiv, 
keine  kräftige  Anteilnahme,  keine  Liebe  und  kaum  eine  Vertiefung  erlaubt."  Im 
Pseudoisidor  ließen  sich  die  seelischen  Geschehnisse  nicht  in  die  Außenwelt 
projizieren,  wie  es  der  epische  Stil  verlangen  würde.  Dem  Stoff  zum  Gewissens- 
Jall  gewann  der  Freskomaler  so  wenig  Interesse  ab,  dass  er  sich  gegen  seine 
Natur  weder  über  die  psychische  Struktur  noch  über  den  äußeren  Verlauf  der 
Handlung  Klarheit  verschaffte,  bevor  er  die  Feder  ansetzt.  Die  Dürftigkeit  der 
Überlieferung  entzieht  die  letzten  Bruchstücke  der  genaueren  Motivanalyse 

So  verwehrte  ihre  eigene  Wesensart  diesen  Plänen  die  Erfüllung,  und  selbst 
die  höchste  Bewunderung  des  Entworfenen  vermöchte  nicht  über  die  Einsicht 
hinwegzutäuschen,  dass  dem  beendeten  Werk  wohl  die  Vollendung  versagt  ge- 
blieben wäre.  Einen  wehmütigen  Trost  gewähren  die  Ausstrahlungen  dieser  Stoffe 
in  die  abgeschlossenen  Werke  des  Dichters.  Der  Komtur  beherbergt  den  ins 
Pfäferser  Felsenbad  pilgernden  Ritter  Hütten,  und  in  der  tapferen  Treue  des 
Rappen  bewährt  sich  die  grade  Mannhaftigkeit  seines  Herrn.  Starke  Fäden  laufen 
vom  Petrus  Vinea  hinüber  zu  den  Gedichten  und  Novellen  (S.  171).  Der  Novellen- 
plan Der  Entschluss  der  Frau  Laura  verdichtet  sich,  wohl  durch  Rethels  Tod 
als  Würger  befördert,  zur  Ballade  {Der  Tod  und  Frau  Laura). 

Und  schließlich  bezeugen  diese  Torsi  so  gut  wie  die  vollendeten  Werke 
die  straffe  Selbstzucht,  die  Meyers  gesamtes  Schaffen  beherrschte.  Zwar  ver- 
wies er  selbst  mehr  als  einmal  (S.  3  f.)  darauf,  dass  sein  Monumentalstil  zum  guten 
Teil  nicht  das  Ergebnis  technischer  Erwägungen,  sondern  der  unmittelbare  Aus- 
druck seines  Wesens  sei,  und  Adolf  Frey  bekämpft  mit  Fug  die  verbreitete  An- 
sicht, „er  habe  nur  ruckweise  und  unter  erheblichen  Anstrengungen  produziert 
und  nie  eigentlich  aus  dem  Vollen  geschöpft".  Dennoch  ist,  wie  Eduard  Korrodi 
(C  F.Meyer-Studien,  S. 43)  festhält,  Meyers  Stil  „das  Ergebnis  heroischer  Arbeit"  ; 
denn  die  sprachliche  Form  des  einzelnen  Satzes  steht  bei  ihm  so  gut  wie  die  Wahl 
und  die  Gestaltung  des  Stoffes  unter  der  unerbittlichen  Gewalt  einer  künstlerischen 
Gewissenhaftigkeit  ohne  gleichen. 

Nicht  die  knappe  Elle  rein  gelehrter  Verstandesarbeit  soll  das  Maß  schöp- 
ferischer Leistung  bestimmen,  das  in  diesen  beiden  Bänden  aufgespeichert  ist. 
Der  Forscher  Adolf  Frey  bereichert  unser  Wissen  von  Conrad  Ferdinand  Meyers 
dichterischem  Schaffen  um  eine  Fülle  positiver  Werte ;  der  Künstler  schenkt  uns 
die  kostbare  Erkenntnis,  dass  kein  Meißel  des  Marmors  sprödes  Korn  zu  er- 
weichen vermag,  wenn  nicht  schon  im  unbehauenen  Block  das  vollendete  Kunst- 
werk schlummert.  Und  erschütternd  künden  nun  die  rasch  versickernden  Sätze 
dieser  Bruchstücke  die  tiefe  Tragik  echten  Künstlertums. 

ZÜRICH  MAX  ZOLLINGER 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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